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Borwort. 


Seitdem die zweite Auflage der Baum'ſchen Kirchengeſchichte in vollſtändiger Neu— 
bearbeitung erſchienen iſt, war der unterzeichnete Herausgeber unausgeſetzt bemüht, den ganzen 
Stoff wiederholt durdjuarbeiten, die wichtigften Partieen aus den Quellen felbft kennen zu 
lernen und die fo gewonnene Kenntnis durch das Studium der bedeutendften hiftorifchen Werke 
zu ergänzen. Immer aufs neue fuchte er Wichtiges und Nebenſächliches zu fondern und die 
großen hiftorifhen Geſichtspunkte in volfstümlicher und für jeden Bebildeten verftändlicher Weiſe 
geltend zu machen. Sein Beftreben ift gewefen, das, was die hiftorifhe Wiffenfhaft erarbeitet 
hat, den Kreifen zugänglich zu machen, die fih mit dem Studium der Quellen und der Spezial: 
werfe nicht befaffen fönnen. 

Dabei war er ernſtlich darauf bedacht, jede kirchengeſchichtliche Erfcheinung nicht nad 
dogmatifchern, fondern nad gefhichtlihem Maßftabe zu beurteilen und fo ein Buch zu fchreiben, 
durch das jedermann eine gründliche erfte Belehrung und Orientierung in dem unermeßlichen 
Gebiet der Kirchengefhichte gewinnen könne. Legt jemand diefe Aufſätze zur Seite, um zum 
Studium der Werfe der hocdhverehrten Lehrer des Derfaffers, Haud und Kolde, oder anderer 
ihnen ebenbürtiger Hiftorifer überzugehen, fo würde er dies als fchönften Kohn feiner Be- 
mühungen anfehen und mit $reuden begrüßen. 

In der evangelifhen Samilie wird man damit einverftanden fein, daß er das Lehrbuch⸗ 
artige, das der zweiten Auflage anhing, zu befeitigen und durchweg in fich gefchloffene Einzel- 
bilder zu geben fuchte, die fi zum gemeinfamen Leſen wohl eignen dürften. 

Außer der evangelifhen Familie hofft der Derfaffer namentlich den Zehrern für Kirchen- 
gefchichte an den Mittelfchulen einen Dienft erwiefen zu haben. Mande von ihnen werden ein 
Bud, das im wefentlidhen aus der Dorbereitung für den Unterricht erwadfen ift, nicht ganz 
ohne Außen gebrauchen können. 

Die Illuſtrationen haben dieſer Kirchengeſchichte bereits in ihrer erſten, einfachen 
Geſtalt den Weg gebahnt. Eine weſentliche Vervollkommnung haben ſie in der zweiten Auflage 
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erfahren. Nun find fie wiederum durchgefehen worden, geringere Bilder wurden durch das Befte, 
was wir haben, erfet, eine nicht unbedeutende Kahl wurde dem Terte neu eingefügt. Es ift 
feitens des ſachkundigen Herrn Derlegers alles gefchehen, um in diefer Hinfiht dem Bud, die 
erfte Stelle, die es bisher einnahm, zu erhalten. Die eingehendere Darftellung der Entwidelung 
der chriftlihen Kunft, die der lettere für die zweite Auflage beifteuerte, ift mit einigen Ergän- 
zungen auch in die neue Auflage übergegangen. für die Beurteilung der neneften Erfcheinungen 
auf fünftlerifchem Sebiet trage ich allein die Derantwortung. 

Der im Jahre ı883 bald nad der Deröffentlihung feiner mit großem Beifall auf- 
genommenen X£utherbiographie verftorbene Pfarrer Friedrich Baum hatte in der Dorrede zur 
erften Auflage diefes Buches über die Siele, die ihm bei der Abfaffung vorgefhwebt haben, ge- 
fhrieben: „Unfere Zeit bringt für die Glieder der Kirche, zumal die heranwachſenden, nicht bloß 
Anfehtungen, die ihre Stellung zur Kirche bedrohen, fondern auch Anforderungen, denen fie 
gewadfen fein müffen. Sie verlangt nicht nur die allgemeine Erweifung des Glaubens in 
chriftlihem Leben, fondern aud die Beteiligung an den firdlichen Angelegenheiten, die Mlit- 
thätigfeit an der Köfung der großen Aufgaben, die der Kirche in diefen Tagen geftellt find. Um 
eine bewußte und fichere Stellung der Gemeindeglieder zur Kirche und deren Befenntnis, um 
eine eifrige und gewiſſenhafte Erfüllung des hriftlichen Berufes in der kirchlichen Gemeinſchaft zu 
erzielen, ift die Einführung in die Gefchichte der chriftlihen Kirche unerläßlich. Es fördert die 
Entwidelung, wenn das einzelne Glied geiftig nacherlebt, was die Kirche im ganzen und von 
Anfang an erlebt und gethan, erlitten und erfämpft, erftrebt und erreicht hat. Die werdende 
Gemeinde bildet fih an der Gefchichte der gewordenen Gemeinde.” 

Mie für die zweite find auch für die nun vorliegende dritte Auflage diefe Geſichtspunkte 
maßgebend geblieben. Überall wurde die Kirchengefdichte als die Kehrmeifterin betrachtet, die 
uns das Derftändnis der kirchlichen Suftände der Gegenwart erfchließt. So wiederholen wir den 
Wunſch, den der. felige Baum feinem Buche mitgegeben hat, es möchte als Sonntagsbud für 
das evangelifche Haus, als Weihegabe für die Ponfirmierte Jugend und als Hilfsbuch für die 
Lehrer in Kirche und Schule nicht ohne Segen bleiben. 


Bayreuth, ı4. März 1902. 


Dr. Chriftian Gener. 
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Erftes Kapitel. 
Einleitung. Begründung der chriftlichen Ftirche, 


Als Jeſus CHriftus geboren wurde, gehorchte die Welt dem Kaifer Auguftus. 
Sämtliche das Mittelmeer umfchließende Länder vom Euphrat bis zum Atlantifchen 
Ozean und von der Sahara bis zu Donau und Rhein waren in dem römischen Welt- 
reich zufammengefaßt. Ein oberfter Wille entichieb über das Geſchick der Nationen, 
ein einheitlich organifiertes Heer ficherte die Grenzen und behnte fie immer noch weiter 
aus, nad) ben gleichen Grundfäßen wurben die entfernteften Provinzen von Rom aus 
verwaltet, und gleiches Recht ſchütte die Unterthanen, ob fie am Nil oder an ber 
Themſe wohnten. Überall wurde die lateiniſche und noch mehr die griechiſche Sprache 
verftanden, wer irgend auf Bildung Anfpruch machte, ſprach bie letztere, welcher 
Nationalität er auch angehören mochte. Bon ber Welthauptftabt gingen die Straßen- 
züge, deren Refte heute noch unfere Bewunderung erregen, biß in bie entfernteften 
Winfel des Reiches; nicht nur für die Laiferlichen Poften, für die marjchierenden 
Legionen und bie reifenden Kaufleute waren fie gebaut — es währte nicht lange, fo 
wanderten auf ihnen die Boten des Evangeliums und trugen die Funde von dem in 
Bethlehem geborenen Erlöfer von einem Ende der Welt zum andern. 

In diefer großartigen Einheit des römiſchen Reiches war das mannigfaltigite 
Leben und die buntefte Beweglichkeit vorhanden. Die Römer zogen als Beamte, Miliz 
tär und Kaufleute in die Städte des Oftens, und im Weiten finden wir zahlveiche 
Kolonien: von Griechen, Juden und Syrern an den Hauptorten des Weltverfehrs. 
Norden und Süden, Orient und Occident taufchen ihre Gaben aus. In den Städten 
als den Mittelpunften ebenfo des politifchen Lebens wie des Handel und ber Kultur 
und am meiften in der Hauptftadt Rom felbft tritt ung infolgedeffen ein Reichtum der 
Erſcheinungen von berüdender Buntheit entgegen. 

Die Zentralifation des römiſchen Weltreiches mußte auch auf das religiöfe Leben 
umgeftaltend einwirken. Das ganze Altertum jah die Religion als eine Volks- und 
Staatsangelegenheit an. So war eine notwendige Folge ber Römerherrfchaft, daß auch 
die Götter ber Römer überall ihren Einzug hielten. Keineswegs beabfichtigte man, bie 
Religionen ber dem Kaiferreiche einverleibten Nationen zu befeitigen, aber neben den 
einheimifchen Göttern beanjpruchten nun Jupiter und Apollo, Juno und Venus eine 

1* 


Kalfer Auguftus (unter dem Jefus Chriftus geboren wurde). 
Marmoritatue im Batitan (Bbot. Alinaril. 


Kalfer Tiberlus (unter dem Jefus Chriftus gekreuzigt wurde) 
Marmorftatue im Batilan (Bot. Alinari). 
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Verehrung, die man ihnen widerſpruchslos gewährte. Seine Religion Hat es leichter 

tolerant zu fein als der Polytheismus. Weit entfernt, daß die heidniſchen Religionen 

fich gegenfeitig befämpft hätten, nahnıen auch fie an jenem allgemeinen Austaufch der 

Güter teil. Wie die Griechengötter über Rom ihren Siegeszug durch die Welt an- 

traten, jo ließ man ſich anbdrerfeit® das Eindringen des babylonifchen Zauberweſens, 

des femitifchen ſinnlich und phantaftifch erregten Kultus, der perſiſchen Lichtreligion und 

des ſchwermütigen auf das Jenſeits gerichteten Gottesdienftes der Agypter gefallen, nur 

daß die griechifch-römische Religionsübung die eigentliche Staatsreligion war, die bei 

allen offiziellen Anläfien ihren Pomp ent- 

faltete. Der Kaifer jelbft war der oberfte 

Priefter diefer Staatsreligion, ja man ger 

währte ihm jelber göttliche Ehren, indem 

man vor feinen Standbildern opferte und 

Weihrauch ftreute. Äußerlich angefehen war 

die römiſche Religion feft gegründet und 

durch die enge Verbindung mit dem Staate 

erſchien fie glängend genug. Allein war ihr 

Prunk imftande, die Herzen zu befriedigen? 

Die griechifche Religion war für die Glüd- 

lichen gefchaffen. Vor den Götterbildern 

eines Phidias und Prariteles verwandelte 

fich die Anbetung in einen Dienft der Schön- 

heit und ward zum Ausbrud jener hei- 

teren Lebensfreude, nach der wohl auch ein 

Schiller no, wie von Heimweh berührt, 

zurückblickt. Aber für die Unglüdlichen 

hatten bie Götter Griechenlands feinen 

Zroft, für die Schwachen keine Hilfe. Das 

traurige Los der Sklaven, die Rechtlofigkeit 

der Frauen, die Verachtung ber Barbaren 

vertrug fich mit ihrer Verehrung, ba feine 

fittlichen Forderungen mit diefer Religion 

verbunden waren. Bei allem Glange ber 

PAR Götterfefte blieb das Herz ohne Sonnen- 

— . ſtrahl. Die Wahrheit, daß die einzelne 

‚Aeensehäße In ben Ufälen, Bioeng (Bhat, diinerh. Perfönlichkeit einen ewigen Wert Habe und 

daß Gott ſich um jede Menfchenfeele tümmere, war noch nicht erfannt. Mit zunehmender 

Deutlichkeit mußte man empfinden, daß die Religion gerade das nicht jpende, was das 

‚Herz von ihr fordert. Während die feftlich geſchmückten Altäre rauchten, ala eben unter 

Auguftus der äußerliche Pomp des Gottesdienſtes feinen Höhepunkt erreichte, wandte 
ſich das Herz ber Gebildeten und Ungebildeten von den Göttern ab. 

Bei ben Gebildeten verbrängte die Philofophie die Religion. Die beiden be- 
beutendften philofophifchen Richtungen, bie vor allem durch Geneca vertretene ſtoiſche 
Philofophie und die durch Plutarch vepräfentierte platonifche, bieten einiges von dem 
bar, was bie Religion verjagte. Man erhob fich zu dem Gedanken an Einen Gott, 
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der die Welt väterlich regiere. Derjelbe werde am beften verehrt, wenn man Erkenntnis 
und Tugend pflege und brüderlichen Sinn gegen alle Menjchen, namentlich auch gegen 
die Unterbrüdten beweife.. Es geht nicht nur ein monotheiftifcher, jondern auch ein 
entfchieden humaner Zug durch die Philoſophie. Wenn wir Seneca Iefen, verftehen 
wir, daß fi die Meinung bilden konnte, er ſei im Herzen ein Chrift gewefen. Sein 
Hinweis auf die Freundihaft der Götter mit den Menjchen, die mehr wert fei, als 
alles, was die Welt Glüd nennt, läßt ihn zwar nicht als einen Vorläufer, aber doch 
als einen „Vorredner“ Chriſti auf heidniſcher Seite erfcheinen. Allein was die Philo- 
ſophen auch fchrieben und lehrten — es waren Worte, denen die Thatfachen und nicht 
zum wenigften die ihres eigenen Leben? Hohn jprachen, und das befte, was fie be- 
wirkten, war die Steigerung des Verlangen? nad einer göttlichen Offenbarung und 
nach einer nur durch göttliches Eingreifen möglichen Erlöfung, nach der viele um jo 
ſehnſüchtiger außfchauten, je mehr fie fich der eigenen Sündbaftigkeit und der Unzu- 
länglichteit des menjchlichen Willens bewußt wurden. Wo Gebildete daneben eine reli= 
giöfe Erhebung des Gemüts juchten, wandten fie fich dem Geheimkultus der Myfterien 
zu, in denen neben der griechilchen Lebensfreude die Wehmut des Leben? und ber Todes- 
ſchmerz einen ſymboliſchen Ausdrud fand. Hier bildeten fih in der Verborgenheit 
neue religiöje Gemeinjchaftsformen aus, man teilte die Eingeweihten in verjchiedene 
Grade, legte auf Weihungen und heilige Wajchungen Wert, jo daß diefe Myſterien 
wohl ala eine heidniſche Vorftufe der Kirche angejehen werden können. 

Weſentlich ander? verhielt fi) die große Menge. Sie wurde durch das Gefühl 
der Zeere zu einem phantaftiichen Wberglauben geführt. Zauberer und Sterndenter be- 
thörten die Leichtgläubigen durch allerlei Gaufelwert. Man nannte fie „Mathematici”, 
und wir mögen ung eine Vorftellung von ihrer ausgedehnten Wirkſamkeit aus der in 
ber Mpoftelgeichichte aufbewahrten Notiz bilden, daß von neubelehrten Chriften in Ephejus 
Bauberbücdher im Werte von vielen Taujenden verbrannt wurden. 

„Da die Zeit erfüllet ward”, fandte Gott feinen Sohn. Ein Blid auf die Zu— 
ftände des Judentums wird die Wahrheit diefes Apofteliwortes ebenſo betätigen, wie 
die Umfchau auf Heidnifchem Boden. 

Israel fteht unter den Völkern einzig da als das Religionsvolk. Durch Gottes 
gnädige und ftrafende Heimfuchungen, durch den Sonnenfchein feiner Güte und durch 
die Donner feiner Gerichte war es für feinen weltgejchichtlichen Beruf, Träger der 
göttliden Offenbarung zu fein, gejchit gemacht worden. In der Zeit, ala Jeſus auf- 
trat, war das Judentum im Heimatlande durch drei Richtungen repräfentiert. Um die 
an den Synagogen wirkenden Schriftgelehrten jammelten fi die Pharifäer. Als 
Partei des Volkes fuchten diefelben ihren Ruhm in der peinlichften Befolgung des alt« 
teftamentlichen Geſetzes, deſſen äußerliche Beftimmungen fie bis ing einzelnfte zergliederten 
und durch eigene Zufäße vermehrten. Ihnen erftarb die Religion, indem fie über dem 
Buchftaben ben Geift verloren: fie jeigten Müden und verfchludten Kameele. Als das 
jüdifche Reich zujammenbrach, legten fie den Grund zu dem heute noch zäh zujammıen- 
haltenden Judentum, dag neben dem Alten Teftamente den vom Geifte der Propheten 
verlafjenen, in ben nächſten Kahrhunderten nach Chriſto entitandenen Talmud ala Heilige 
Schrift anfieht und in der Befolgung von zahllofen äußerlichen Vorjchriften Gott zu 
dienen wähnt. Die Sadduzäer verhalten fich zu ihnen wie die Rationaliften zu 
den Orthodoren. Sie erfannten nur an, was im Alten Teftamente ausdrüdlich gelehrt 
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ift, und wollten darum weder von Engeln noch von der Auferftehung etwas willen. 
Als Adelspartei hatten fie den größten Einfluß auf die Belegung der Hohenprieſter— 
ftellen und die Zufammenjegung des hoben Rats. Im Gegenſatz zu den Pharifäern 
verichmähten fie e8 nicht. um die Gunſt der römischen Machthaber zu bublen. Die 
Eſſener oder Efjder endlih, die im Neuen ZTejtamente nirgends erwähnt werden — 
neuerdingd wurbe jogar ihre Eriftenz in Frage geftellt — waren ein weſtlich vom 
Toten Meere angefiedelter Astetenverein, der feine Berühmtheit der grundlojen An— 
ficht verdankt, daß Jeſu Lehre fi mit ihren Anſchauungen berühre. Sie find die 
Mönche des Audentumsd. Außerhalb bes Volkes und der religidfen Gemeinschaft ftanden 
die Samariter. Bei der Wegführung ber Siraeliten in die baylonifche Gefangen 
Ihaft waren fie aus ber Miſchung mit den eingewanderten Heiden entjtanden. Ob— 
wohl fie am Jehovakultus fejthielten und in Moſes den größten Propheten fahen, 
waren fie den Juden verhaßter ala die Heiden, doch fand fich bei einzelnen unter ihnen 
mehr echte Religion al3 bei den eigentlichen Juden. Treilich war auch unter den letteren 
keineswegs alles Feuer der wahren Frömmigkeit erlojchen. Die Weisfagungen der Pro- 
pheten und eine an fie angefchloffene apofalyptifche Litteratur hielt den Blid auf 
die Zufunft gerichtet. Die ftrenge Beobachtung des Geſetzes, wie fie feit dem Exil auf- 
gefommen war, fonnte die tiefen Gemüter nicht befriedigen, und gerade in den Herzen 
der Stillen und Frommen lebte die Hoffnung auf das verheißene Heil. Daß Iſrael 
unter dem Joche der römischen Fremdherrſchaft feufzte, mußte diefe Sehnfucht verſtärken 
und dem Herrn Chriftus mit feinem Evangelium vom Himmelreich den Weg bahnen. 
Für den zulünftigen Stegeszug des Chriftentums war die Verbreitung de3 Judentums 
über die ganze Welt von großer Bedeutung. Tauſende von Juden waren in Babylon 
geblieben, viele fuchten infolge der Übervölferung Paläſtinas und anderer Provinzen 
des Reiches in KHleinafien eine neue Heimat, und in Alerandrien erjcheint zur Zeit 
Alexanders des Großen eine bedeutende jüdifche Kolonie. Hier wurde die Bibel ins 
Griechiſche überfeßt, der Sage nach von 70 Männern zu gleicher Zeit, weshalb man 
dieje griechiiche Bibel die Septuaginta nennt; bier vollzog fich jene innige Vereinigung 
zwifchen jüdifcher Theologie und griechifcher Philofophie, die in den Schriften Philo's, 
des Beitgenofjen Chrifti, ihren charakteriftiichen Augdrud gefunden hat. Das mit dem 
Heidentum in Berührung getretene Judentum wurde eine wichtige Brüde des Chriften- 
tums. Im Römerreih gab es kaum eine bebeutendere Stadt, in der man um die 
Wende der Zeiten nicht eine jübifhe Synagoge gefunden hätte. Diefe Synagogen 
waren keineswegs Sammelpunfte lediglich für die zerftreuten Israeliten; auch zahlreiche 
Heiden hielten fi) zum jübdifchen Gottesdienft ala fogenannte Profelyten des Thores 
oder „gottfürchtende Heiden“. Ohne die Befchneidung anzunehmen und damit zu 
dem ganzen Zeremonialdienft fich zu verpflichten, hatten fie doch an den Segnungen 
des Judentums teil. Es waren meift heilsbegierige Seelen, die in ben Eynagogen 
juchten, was fie in den beraufchenden Kulten des Orient? oder in den Syſtemen der 
Philofophie nicht gefunden Hatten, den Frieden ihres Herzend. Aber auch noch andere 
hielten fih, ohne Profelyten zu werden, zur Synagoge. So hatte ſich in den größeren 
Städten vornehmlich Afiens, Griechenlands und Nordafrikas ein Kreis um die Syna— 
gogen gebildet, der nicht Heidnifh war und auch nicht jüdifch, und gerade in diefem 
fand die Botſchaſt von Chriſto zuerft freudige Befenner, wie in Philippi (Apojtelg. 16, 14) 
und Thefjalonich (17, 4) u.a. O. Ahnen mangelte der Stolz auf die jüdiſche Abkunft 
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und die phariſäiſche Geſetzesgerechtigkeit, alſo gerade das, was den Juden ſelbſt den 
Glauben an das Wort vom Kreuze ſo ſchwer machte. 

Das Chriſtentum iſt nicht das Produkt der natürlichen Entwickelung der menſch— 
lichen Geſchichte, ſondern mit ihm bricht der Welt ein neuer Schöpfungsmorgen an. 
Dieſer wunderbare Charakter unſerer Religion ſchließt nicht aus, daß der Eintritt des 
Chriſtentums in die Welt durch Gottes Vorſehung vermittelt und vorbereitet wurde: 
Da die Zeit erfüllet ward, ſandte Gott ſeinen Sohn. 

Jeſus Chriſtus, der ſeinem himmliſchen Vater gehorſam war im Leben und Sterben, 
Jeſus der gekreuzigte und auferſtandene, iſt der Grund- und Eckſtein feiner Kirche. Wie 
ift er died geworden? Aus den evangelifchen Berichten, die una Jeſu Auftreten Schildern, 
jehen wir, welch einen tiefen und nachhaltigen Eindrud die heilige Perfönlichkeit Jeſu 
auf die hervorgebracht bat, die fich ihm als feine Jünger anfchloffen. An der Stelle, 
wo Jeſus felbft von der Gründung feiner Kirche jpricht (Matth. 16, 18), knüpft er an 
da8 durch Petrus ausgeſprochene Belenntnis der Jünger an „Du bift Chrijtus, des 
lebendigen Gottes Sohn”. Wer fih im Geifte unter die Jünger Jeſu mifcht, mit 
ihnen jeinen Worten laufchend und feine Thaten erlebend, wird verftehen, wie dieſes 
Bekenntnis der Ausdruck deffen geweſen ift, was fie felbft erlebt und erfahren, was fie 
geglaubt und erfannt Haben. Nicht in dem Sinne hat Jejus die Kirche gegründet, 
daß er etwa ihre äußere Geftalt oder Organifation angeordnet Hätte. Nicht einmal 
eine jüftematifche Lehre hat er feinen Jüngern überliefert. Seine Predigt war im 
wefentlichen ein Zeugnis von dem himmlifchen Vater, von ihm felbjt und von dem 
alle Güter und Gnaden Gottes in fich fchließenden Gottegreich, bad er bringt. Diefe 
Lehre bekräftigte er durch die Wunder, die er that. Diefelben waren Zeichen beffen, 
was er der Menjchheit darbietet: Vergebung der Sünden, Befreiung von Leid und Tod, 
Sieg über Welt und Teufel, Verklärung der Natur. Wie feine Reden, jo weifen auch 
feine Wunder auf da3 größte Wunder hin: das Wunder feiner Perfon. Tag und Jahr 
der Geburt Chriſti Laffen fich nicht mit Sicherheit berechnen, die Dauer feiner Wirkfam- 
teit kann man nicht beftimmt angeben, es ift unmöglich, eine genaue Lebenägejchichte 
Jeſu zu fchreiben. Das Antereffe jeiner Jünger ift von Anfang an nicht auf die Außer- 
lichkeiten feines Lebens gerichtet geweſen, fondern auf die gläubige Erfaffung feiner 
wunderbaren Perjönlichkeit. Denn wunderbar ift diefelbe. Was an edlen Charalter- 
zügen fich da und bort bei einzelnen Menjchen zerftreut vorfindet, ift in feiner Perjon 
vereinigt. Milde und Ernft, das Bewußtſein göttlicher Hoheit und die aufrichtigite 
menschlide Demut, Wahrheit und Liebe, ja alles was ſonſt Großes bei den edelften 
Charakteren fich findet, allein ftet3 in einer gewiſſen Augfchließlichkeit und Spannung, iſt 
in ihm zur jchönften Harmonie vereinigt. Nichts Menfchliches iſt ihm fremd, aber die 
Sünde, die alles Menfchliche verdirbt, wirft auf jeine Perſon feinen Schatten. Jeſus 
war auf Erden wandelnd daheim im Himmel. Wenn er zu feinen Jüngern ſprach: 
„sch und der Bater find ein?” und „Wer mich fiehet, fiehet den Vater”, mußten fie 
in ſolchem Selbftzeugni® nur ausgeſprochen finden, was fie felbft ala den Eindrud 
feiner Perjönlichteit empfunden Hatten. Wir wundern uns nicht mehr über den röntis 
ſchen Hauptmann, dem ber Anblick des fterbenden Heilandes das Bekenntnis abnötigte: 
Diefer ift ein frommer Menſch, diefer ift Gottes Sohn gewefen. Der Herr, der ohne 
Wanken bis zum Zobe den Weg ging, ben ihn fein Himmlifcher Vater führte, Litt 
nicht für eigene Sünden, jondern bewies fich ala das Gotteslamm, das der Welt Sünde 
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trägt. Er ift der Erlöfer der Welt, der felbft umleuchtet von dem Wohlgefallen feines 
Vaters die Menfchheit zu fich ruft, daß fie Anteil erhalte an Gottes Gnade. Zu dem 
am Kreuz Geftorbenen bekennt fich der Vater, indem er ihn vom Tode erwedt, und 
die verzagte Herde ber Jünger wird durch den Geiſt des verflärten Herrn Chriftus, 
der am Pfingftfeft über fie außgegoffen wird, zu einer begeifterten und todesmutigen 
Schar, die entichloffen ift, die frohe Botfchaft von dem Gekreuzigten und Auferftandenen 
als das Loſungswort einer neuen Zeit Über den Erdfreiß zu tragen und dag Reich 
Gottes auszubreiten. In der Gemeinfchaft des Auferftandenen hatten die Jünger den 
Hrieden, den die Welt nicht geben Tann, von ihm empfingen fie zugleich die Kraft der 
Nachfolge. Ihr Herz ward ergriffen von der Liebe, die in Jeſu Menfch geworden ift, 
damit fie der Beweggrund ihres Leben? werden jollte. Wie ein beiliges Feuer mußte 
dieſe Liebe immer weitere Kreife erfaffen und die bisher in ber Welt berrichende Selbft- 
fucht verzehren. Chrifti göttliche Liebe, wiedergefpiegelt in den Herzen der Jünger und 
von ihnen mit Wort und Werk verfündigt, tritt als neues göttliches ‘Prinzip in bie 
Melt ein, im Glauben an Chriftum wurzelnd und zur Hoffnung fich erhebend. Die 
durch die Erlöfung Chrifti ermöglichte Gottegliebe und die aus ihr hervorwachſende 
Bruberliebe ift der eigentliche Grundzug des Chriſtentums und das charakteriftifche Kenn⸗ 
zeichen der chriftlichen Kirche. 

Außerbiblifche gleichzeitige Nachrichten über Jeſus finden fi, da jein Wirken, 
anfänglich auf einen Kleinen Kreis bejchräntt, erft allmählich auf dem Schauplaß ber 
Geſchichte ſich bemerflih machte, nur wenige. Eine wahrjcheinlich durch chriftliche 
Abfchreiber erweiterte Nachricht in den Antiquitäten des jüdiſchen Geſchichtsſchreibers 
Joſephus teilen wir jo mit, daß wir die für eingefchoben anzujehenden Partien ein 
klammern. 

„Um dieſe Zeit ſtand ein gewiſſer Jeſus auf, ein weiſer Menſch, (wenn man ihn 
überhaupt einen Menſchen nennen darf, denn er war) ein Wunderthäter (und ein Lehrer 
der Menſchen, die mit Luſt die Wahrheit aufnahmen), und viele Juden, auch viele von 
den Griechen zog er an ſich. (Dieſer war der Meſſias) und auch nachdem Pilatus ihn 
auf die Anzeige der Vornehmſten unter uns hatte kreuzigen laſſen, ließen die nicht von 
ihm ab, die ihn zuvor geliebt hatten. (Er erſchien ihnen auch am dritten Tage wieder 
lebend, indem die göttlichen Propheten dieſes und tauſend andere Wunderdinge von ihm 
verkündigt hatten). Bis auf dieſen Tag hat das Volk der nach ihm ſo genannten 
Chriſten nicht aufgehört.“ In der römiſchen Litteratur erwähnen den Namen Chriſtus 
Sueton und Tacitus. Erſterer ſagt bei der Erzählung eines Aufſtandes unter dem 
Kaiſer Claudius, den die Juden in Rom erregt hatten: „Er (Claudius) vertrieb die 
Juden, die auf Anregung des Chreſtus hartnäckig tumultuierten, aus Rom”. Tacitus 
aber erwähnt, daß Nero die Schuld des Brandes in Rom auf die Chriſten abwälzte, 
und fügt bei: „Der Urheber dieſes Namens iſt Chriſtus, der unter der Regierung des 
Tiberius durch den Prokurator Pontius Pilatus hingerichtet worden iſt.“ 

Keinerlei Anſprüche auf Glaubwürdigkeit können die ſog. apokryphiſchen Evangelien 
erheben, die dem frommen Wunſche allzu wißbegieriger Chriſten entſprungen ſind, auch 
über die Abſchnitte des Lebens Jeſu etwas zu erfahren, über welche die kanoniſchen 
Evangelien wenig oder gar nichts berichtet haben. Namentlich die Kindheitsgeſchichte 
wurde in phantaſtiſcher Weiſe ausgemalt, aber auch die letzten Lebensſchickſale Chriſti 
ſuchte man ausführlicher oder in einer Weiſe zu ſchildern, die der gnoſtiſchen An— 
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fhauung von der Perſon Chrifti Rechnung trägt, wonach nur der Menſch Jeſus, nicht 
aber das Geiſtweſen Chriſtus gelitten habe, das ſich mit jenem nur äußerlich verbunden 
hätte. Das Intereſſe weiterer Kreife Hat vor einiger Zeit das nach Petrus genannte 
apofryphifche Evangelium erregt, von dem ein Fragment in einem ägyptifchen Mönchs— 
grabe gefunden wurde. Auch diejes Petrußevangelium ift gnoftifchen Urſprungs. — 
Ein Werk frommer Dichtung ift auch der Briefwechjel zwiſchen Chriftug und dem ihn 
um Heilung von einer Krankheit bittenden Fürſten Abgar von Edeffa, den ung der 
erfte Kirchengefchichtsfchreiber Eufebiuß überliefert bat. So unecht wie der angebliche 
Brief Chrifti ift das Bild, das in Edeſſa gezeigt wurde, fowie ein anderes Bild, dag 
auf dem Schweißtuch der Veronika (vera ikon = das wahre Bild? oder — Berenice?) 
heute noch in Rom zu jehen ift. 


Zweites Kapitel. 


Das apoſtoliſche Zeitalter. 


Nach der Himmelfahrt Chriſti warteten die Künger in Serufalem auf die Er- 
füllung der vom Heiland ihnen binterlaffenen Verheißung. Am 50. Tage nach Oftern 
(Bfingjten, griech. Pentekoſte = 50. Tag) geſchah, was ihnen voraus verfündigt war. 
Unter wunderbaren Zeichen werben fie vom Heiligen Geift erfüllt. Nun regt fich der 
Mut der Verkündigung. Petri Pfingftpredigt trägt reichliche Frucht. Die Neubelehrten 
bilden zufammen mit dem Jungerkreis die erfte Chriftengemeinde.. Man bezeichnet 
darum mit Recht Pfingften als den eigentlichen Geburtstag der Kirche (griech. Kyriake 
— Eigentum des Herrn). Außerlich betrachtet waren dieſe erjten Chriften Juden, die 
fih von ihren Volksgenoſſen nur dadurch unterjchieden, daß fie den Meſfias für gekommen 
anfahen. Sie nahmen teil an dem gefamten gottesdienftlichen Leben Israels und fühlten 
nicht einmal das Bedürfnis, ihrer Gemeinfchaft einen neuen, fie vom Judentum unter- 
jcheidenden Namen beizulegen. 

Das erfte öffentliche Auftreten des Petrus und Johannes im Tempel und der 
Erfolg ihrer Predigt rief allerdings jofort die Yeindichaft des Hohen Rats und der 
mit ihm verbundenen ſadducäiſchen Partei hervor, der die Anhänger Jeſu jchon 
deshalb verhaßt waren, weil fie die Auferftehung lehrten. Aber diefe konnte den Fort- 
gang de Evangelium? um fo weniger aufhalten, als fich die Chriftengemeinde der 
Achtung des Volkes erfreuen durfte. Als aber die Zahl der Chriften immer größer wurde 
und felbjt Priefter fich der Gemeinde anjchloffen, erhob fich im Jahre 37 n. Chr. eine 
blutige Verfolgung, in der Stephanus ala ber erjte Märtyrer jtarb. Die nächte 
Wirkung der Verfolgung war freilich die Zerftreuung der jerufalemifchen Gemeinde mit 
Ausnahme der Apojtel, die in der Stadt blieben, allein das weitere Ergebniß war nur 
ein neuer Erfolg des Evangeliumd. Wie der Sturmwind, der in ein euer bläft, das— 
jelbe nicht auslöſcht, fondern vielmehr die Funken weiter trägt, To hatte auch dieſe Ver- 
folgung die Wirkung, daß fich die Ehriften in die umliegenden Landfchaften zerftreuten 
und bie Predigt von Chrifto nicht nur in die jüdiſchen Provinzen, fondern aud), 
namentlich durch den Almojenpfleger Bhilippus, zu dem Miſchlingsvolk der Samariter 
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gebracht wurde. Ja, es bereitete fich bereit8 ber Übergang bes Evangeliums in die 
Heidenwelt vor, indem. der Schatzmeiſter der Königin von Athiopien, der wohl ein 
Projelyte geweſen fein mag, durch den nämlichen Philippus befehrt wurde. Petrus 
ſelbſt nahm den römiſchen Hauptmann Cornelius in bie Gemeinfchaft der Gläubigen 
auf und rechtfertigte diefen Schritt vor der Gemeinde in Serufalem. 

Das Chriftentum ſtand nun an der Grenze der Heidenwelt und bereit wurde 
durch die Belehrung des Verfolger Saulus aus Tarfus in Cilicien das auserwählte 
NRüftzeug bereit geftellt, dag den Namen Chrifti vor die Heiden und ihre Könige tragen 
follte. Um dieje Zeit fam die Kunde nach Serufalem, daß in der Hauptftadt Syrien, in 
Antiochia, eine chriftliche Gemeinde aus Heibenchriften entjtanden fei, bei der auch zuerft 
der Name „Chriften” aufflam. Mitten in diefem fiegreichen Lauf des Evangeliums 
brach im Jahre 44 n. Chr. eine zweite blutige Verfolgung über die Gemeinde in 
Jeruſalem herein durch den König Herodes Agrippa I. Der Apoftel Jakobus der 
Altere fiel ala Opfer; Petrus aber, den Herodes auch) ing Gefängnis hatte ſetzen laſſen, 
entging auf wunderbare Weije dem gleichen Schidjale. 

Die Leitung der Muttergemeinde in Jeruſalem übernahm damals Jakobus, der 
Bruder de3 Herrn (Gal. 1,19), wohl ein anderer als der Apoftel Jakobus der jüngere, 
Alphät Sohn. Er war nicht nur unter den judendhriftlichen Gemeinden, jondern auch 
bei dem übrigen Volke wegen jeiner Gejebestreue jo angefehen, daß er den Beinamen 
der „Serechte” erhielt; die konnte ihn indeffen nicht vor dem Märtyrertode bewahren. 
Über fein Ende gehen die Berichte auseinander. Nach dem einen wurde er im Jahre 62 
auf Betreiben der Pharifäer, weil er Chriftum nicht Yäftern wollte, von der Zinne des 
Tempels beruntergeftürzt und mit einem Walferholze vollends erjchlagen, nach einer 
anderen Nachricht aber Ließ ihn der Hohepriefter Ananus, die kurze herrenlofe Zeit 
zwiſchen der Abberufung des Profurators Feſtus und der Ankunft feines Amtsnach- 
folger8 (ums Jahr 63) benüßend, nebft anderen ihm verhaßten Männern in aller Eile 
verurteilen und fteinigen. 

Die ferneren Schickſale der Apoftel find zum größten Teil in tiefes Dunkel ge= 
hüllt, zum Zeil durch die dichtende Sage nur unbeftimmt beleuchtet. Wohin Petrus 
fih von Serufalem aus gewendet, ob etwa nach Babylon (1. Petri 5, 13), ift ungewiß. 
Möglich ift, daß er fpäter nach Rom kam, woſelbſt er am Kreuz ald Märtyrer ge- 
ftorben fein fol. Auf tendenziöfer Erfindung aber beruht die gegen das Ende des 
vierten Jahrhunderts ausgebildete Legende, daß er fünfundzwanzig Jahre dort zugebracht 
und der „Bifchof" der dortigen Gemeinde gewejen fei. Sein Bruder Andreas fol bei 
den Skythen das Evangelium gepredigt und in Griechenland den Kreuzestod (X Anz 
dreaskreuz) gefunden haben. Philippus ſei hochbetagt in Phrygien geſtorben, Bartho— 
lomäus (Nathanael) habe in Indien gepredigt, nach einer anderen Sage ſei er in 
Armenien lebendig gefchunden worden. Thomas wird der Apoftel Parthieng und Indiens 
genannt. Den Matthäus läßt die Sage das Evangelium in Äthiopien verkünden. 
Judas (Lebbäus, Thaddäus) ſoll infolge des angeblichen Briefwechſels zwifchen Chriftus 
und dem Yürften Abgar von Edeffa Hier günftige Aufnahme gefunden und dann in 
Perfien oder Afiyrien den Märtyrertod erlitten haben. Simon der Kananite fei in 
Perjien von heidnifchen Prieftern zerfägt worden. Matthias wurde angeblich in Judäa 
gefteinigt. Nur von Johannes haben wir einige Nachrichten, die den Stempel größerer 
Glaubwürdigkeit tragen (f. ©. 19). 
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Die große Aufgabe, das Evangelium von den beengenden Schranten des Juden— 
tums völlig zu befreien und die Scharen der Heiden in die Kirche einzuführen, löſten 
nicht bie Urapoftel, jondern Paulus. Er ift von jüdiichen Eltern zu Tarſus in 
Gilicien geboren. Das Gefchlecht feines Baters ftand mit der Partei der Pharijäer 
in Berbindung. Als Jude führte er den Namen Saul, da er aber vom Vater her 
im Befite des römischen Bürgerrechtes ftand, Hatte er nach einer und mehrfach ent- 
gegentretenden Zeitfitte zugleich einen römifchen, dem hebräifchen ähnlich Elingenden 
Namen, den er im Verkehr mit den Heiden anmenbdete, wie jenen im Umgange mit 
feinen Bolfagenoffen. Obgleich in Tarfus die Künfte und Wiffenfchaften eifrig gepflegt 
wurden, jchicten die Eltern den beranwachfenden Sohn nach Jeruſalem, damit er in 
der jüdifchen Gelehrſamkeit unterrichtet und durch den hochgefeierten Rabbi Gamaliel 
jelbjt zum Rabbi herangebildet werde. Da jeder israelitiſche Religionglehrer jener Zeit 
zugleich ein Handwerk verftand, erlernte er das Gewerbe ber Zeltmacher. Die milde 
Richtung feines Lehrers hat an ihm feinen Anhänger gefunden, vielmehr wandte er fich 
einem extremen Phariſäismus zu und trat, was er nachmal3 mit bitterer Wehmut 
betrauert, als Berfolger der auffeimenden Chriftengemeinde auf den Plan. Hatte er 
fi) beim Tode des Stephanus noch begnügt, die Kleider der Anfläger, welche die erjten 
Steine warfen, zu bewachen, fo legte er num felbjt Hand an die ihm verhaßten Chriften. 
Auf ihrer Fährte nach Damaskus unterwegs wird er durch eine wunderbare Erjcheinung 
befehrt und empfängt bald darauf in Damaskus die Taufe. Nach drei Jahren 
ſtiller Sammlung, bie er in Arabien verlebte, fehrte er nah Damaskus zurüd. Ein 
kurzer Aufenthalt in Serufalem, wo er, durch Barnabas eingeführt, Petrus und Jakobus, 
den Bruder des Herrn, fennen lernte, machte ihm Har, daß Gott jeinen Dienjt nicht 
in Serufalem verlangte; jo begab er ſich zunächſt in feine Heimat nad) Tarjus, von 
wo er nach längerer Zeit durch Barnabag nad Antiochien, die Hauptjtadt Syriens, 
gerufen wurde. Bon diefer Gemeinde zum Miffionar geweiht, erfüllteeer in drei 
Miffiongreifen feinen Beruf ala Heibdenapoftel in der großartigften Weile, indem er 
einem Welteroberer ähnlich die Fahne Chrifti durch Kleinafien und Mazedonien nad) 
Griechenland trug. 

Auf der erften Miſſionsreiſe (zwiſchen 45 und 50) zogen Barnaba® und 
Saulus in Begleitung des Markus aus. Schon auf der Inſel Cypern machte fich die 
Überlegenheit de Saulus bei der Belehrung des Statthalters Sergius Paulus geltend. 
Als „Paulus“ 309 er von da meiter, um mit griehijch klingendem Namen fich an die 
Griechen zu wenden. Auf dem Wege nach SKleinafien wich — ob aus äußeren oder 
inneren Gründen ift unbefannt — Markus von ihnen. In dem pifidifchen Antiochia 
wurde eine bebeutende Gemeinde gegründet, ebenjo in Ikonium und in Lyſtra. In 
Derbe am nordweftlichen Abhange des ZTaurusgebirges kehrten die beiden Miffionare 
wieder um; die neu begründeten Gemeinden wurden der Zeitung von Alteften (Pres⸗ 
bytern) unterfteitt. An ihrem Ausgangsorte Antiochia wieder angelangt, verfündigten 
fie mit Freuden, was Gott durch fie ausgerichtet, und wie er den Heiden die Thüre 
des Glaubens aufgethan hatte. 

Aus dem Berichte der Apoſtelgeſchichte über diefe erjte ficherlich mehrere Jahre 
umfafjende Miffionsreije treten ung bereits die Grundzüge der ganzen Miffionsthätigfeit 
des Paulus entgegen. Er fucht die großen Städte auf, damit dad Evangelium von 
den Bentren des öffentlichen Lebens ausgehend die übrige Bevölkerung durchdringe. 
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„Sr zieht die Heerftraßen des Altertums und geht in die Sammelpläße des Völker⸗ 
lebens, ohne doch den Zufammenhang mit der Urgemeinde zu löſen.“ Er predigt das 
Evangelium Juden und Heiden; denn obgleich er vor allem auszieht, um die Heiden 
zu gewinnen, wendet er fi doch in der Regel zuerjt an die Juden, um aud an 
feinem Zeile wie mit dem Worte fo mit ber That Israels erften Anſpruch auf das 
Heil anzuerkennen. Endlich finden wir ihn bereit? Hier von Mithelfern umgeben, 
damit er von mancher Arbeit de geiftlichen Amtes entbunden fich ganz dem Xehr- 
berufe Hingeben konnte. 

Während nun Paulus in Antiochien weilte, wurde die dortige Chriftengemeinde 
in heftige Erregung verjeßt durch extreme Yudenchrijten, die aus Jeruſalem gefommen 
waren und bie Behauptung aufftellten, daß nur Heiden in bie chriftliche Gemein« 
Ihaft aufgenommen werden könnten, die zuvor Juden geworden jeien; denn das alt- 
teftamentliche Geſetz ſei auch für die Chriften verbindlih. Paulus und Barnabas wurden 
zu dem Zwecke nach Serufalem abgeordnet, um den herborgetretenen Gegenjat zwiſchen 
Juden- und Heidenchriftentum auszugleichen. Auf dem fogenannten Apoftelfonzil gelang 
die MWiederherftelung des Friedens. Für Paulus aber war der Aufenthalt in Serufalem 
auch dadurch wertvoll geworden, daß er an Silas einen neuen Mitarbeiter gewann. 

Paulus war noch nicht lange wieder nach Antiochien zurüdgelehrt, da erjchien 
auch Petrus dafelbft. Als berfelbe troß des in Jeruſalem gefchloffenen Übereintommens 
die Heidenchriften nicht ala vollberechtigte Chriften anerkannte, fam es zu bem Sal. 2, 11ff. 
berichteten Zuſammenſtoß zwijchen Paulus und Petrus. Vielleicht hängt mit demfelben 
auch die Trennung des Paulus von Barnabas zujammen, deffen VBorfchlag, den Markus 
auf einer zweiten Miffiongreife mitzunehmen, Paulus ablehnte Während nun Bar 
nabas mit Markus nach Eypern fuhr, trat Paulus, allein von Silas begleitet, die zweite 
Miſſionsreiſe an (52—55). Zuerft befuchte er die bereit gegründeten Gemeinden. 
Nachdem er in Lyſtra den Timotheus mit fih genommen Hatte, fam er nach Phrygien 
und predigte in Galatien, wojelbft er die berzlichfte Aufnahme fand und Trankheits- 
halber längere Zeit verweilte. In Troas, wo fi ihm auch Lukas anſchloß — von 
Apoftelg. 16, 11 an erzählt Lukas „da fuhren wir” u. ſ. w. —, reifte in ihm infolge 
eined Traumgeſichts der Entſchluß, nach Europa überzufegen. Die erfte Gemeinde ent= 
and hier in Philippi, der Hauptſtadt Macedoniens, die nächſte in der Geeftadt 
Thefſalonich. Bon da und hernah auch von Berda durch die Teindfchaft der Juden 
vertrieben, wandte er fi nach Griechenland. In Athen, der außerwählten Stätte der 
antifen Bildung, predigte er auf dem Areopag, aber ohne daß e8 zur Begründung 
einer Gemeinde gelommen wäre. Um fo überrafchender waren feine Erfolge in ber 
damaligen Hauptftadt Griechenlands, in Korinth, wo eine große Chriftengemeinde er= 
blühte. Nach einer anderthalbjährigen Wirkſamkeit dafelbft kehrte Paulus über Epheſus 
und Serufalem nach Antiochia zurück (Apoſtelgeſch. 15, 36—18, 22). 

Die Bedürfniffe der neugegründeten Gemeinden erheifchten, daß der Apoftel auch 
aus der Ferne durch fchriftlichen Verkehr feinen leitenden Einfluß fortfeßte. Die beiden 
Briefe an die Chriften in Theffalonich find bald nach dem Weggange des Apoftels 
von Korinth aus (53 oder 54) gejchrieben, um fie im Vertrauen auf feine apoftolijche 
Thätigfeit zu beftärfen und zu einem fittlichen Wandel zu ermahnen, in&bejondere fie 
vor jchwärmerifchen Hoffnungen auf die Wiederkunft ChHrifti zu warnen und zu ftiller 
Arbeit in ihrem irdifchen Berufe anzuhalten. 
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Auf der dritten Reife (55—58) durchzog Paulus zuerſt das galatifche Land 
und Phrygien und fam nah Ephefus. Hier blieb er 2!/e Jahre; denn Epheſus war 
ein Mittelpunkt, von dem aus leicht auf da3 ganze vordere Hleinafien eine umfaſſende 
Wirkſamkeit ausgeübt werden fonnte. In der That entjtand eine Reihe von Gemeinden 
in dem Sranze von Städten, die im weiten Umfrei® um Epheſus ber lagen, wie 
Koloffä, Smyrna, Bergamus, Thyatira, Sardes, Philadelphia, Laodicea (Offb. 2—3). 
Nachdem der Tumult, den der Goldfcehmied Demetriug gegen die neue Lehre erregt 
batte, ohne weitere Folge borübergegangen war, bejuchte Paulus die Gemeinden in 
Europa. Auf dem Rückweg nahm er in Milet von den Ülteſten ber Gemeinde in 
Epheſus Abfchied und zog nach Serufalen, wo Bande und Trübjal feiner warteten. 

Vier wichtige Briefe verdanken dieſer Miffiongreife ihre Entſtehung. Zunächſt 
der Brief an die Salater, wahrjcheinlich von Epheſus aus um 56 n. Chr. gejchrieben, 
ſowohl um das apoftolifche Anfehen Pauli gegenüber den judenchriftlichen Gegnern wieder 
zur Geltung zu bringen, al® auch um die galatifchen Chriſten vor der Knechtung unter 
das jüdifche Gefeh in ihrer chriftlichen Treiheit zu bewahren. Neuerdings hat die Be— 
hauptung, daß die Galater nicht im eigentlichen Galatien, fondern in Iconium, Lyftra 
und Derbe zu fuchen feien, viel Beachtung gefunden. 

Ebenfalls von Epheſus aus fchrieb der Apoftel feinen erjten Brief an die 
Korinther. Dieſer bezieht fich auf fchriftliche Anfragen und mündliche Mitteilungen 
aus ber Gemeinde. Er bekämpft das Parteiweſen in der Gemeinde, tritt entjchieden 
gegen fittliche® Argernig in ihr auf, beflagt die unbrübderliche Streitfucht, beant-= 
wortet Fragen über die Stellung bes Chriften im irdifchen Berufe, über die Teilnahme 
an Gößenopfermadlgeiten, tadelt Unorönungen bei den Liebesmahlen und bei der Abend- 
mahlafeier, warnt vor Überfchäßung der Geiftesgaben und vor deren ungeordneter 
Geltendmachung beim Gottesdienfte und begründet endlich die Lehre von der Auf- 
erjtehung. Schon auf dem Wege nach Korinth durch Macedonien fehrieb Paulus noch 
einen zweiten Brief an die Korinther (57 oder 58), der fein Auftreten ber Ge— 
meinde gegenüber rechtfertigt, dann zur Sammlung für die arme Muttergemeinde in 
Serufalen ermahnt und vor der Verführung durch falſche Apoftel warnt. 

Den Brief an die Römer fchrieb Paulus, während er in Korinth weilte, und 
überfandte ihn wahrjcheinlich durch Phöbe, eine Diakoniffin an der Gemeinde zu Kenchrea, 
der Hafenjtadt Korinth (58). Wohl hatte er zu jener Gemeinde, die ohne fein Zus 
thun entftanden war, bisher feine perfünlichen Beziehungen; aber er wünfchte fich bei 
ihr eine freundliche Aufnahme, um dann in ihr eine Stüße zu finden für feine künftige 
Milfionsthätigkeit im Welten Europas, namentlich in Spanien. Zu diefem Zwecke 
legte er vor ihr die weltgefchichtliche Bedeutung des Chriftentums und feiner apoftolifchen 
Predigt dar. Er ſchäme fich nicht, das Evangelium auch in Rom zu verfünden, da es 
eine Gotteskraft ei, felig zu machen alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich 
und auch die Griechen, weil e3 die Gerechtigkeit offenbare, die vor Gott gelte, eine 
Gerechtigkeit, die ebenfowohl den Heiden wie den Juden ohne Unterjchied mangle. Die 
Gerechtigkeit aber, die aus Gottes Gnade in Ehrifto durch dag Evangelium der Welt 
angeboten werde, gewähre in jeder Hinficht die vollite Befriedigung, denn es fei darin 
ebenfo erfüllt, wa3 mit Abraham begonnen, ala wieder gutgemacht, was durch Adam 
verdorben. Daher jei auch die Vollendung des Menſchenlebens durch ſie gejichert; 
denn in ihr liege ebenjojehr der ftärkite Antrieb zur Heiligung, ala die Bürgjchaft 
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der Bewahrung zum ewigen Leben. Freilich fei eg eine traurige Sache, daß fein Bolt 
fich der jeligen Botjchaft verfchließe; aber fo fchmerzlich dies für einen Chriften aus 
Israel fein müffe, jo dürfe er deswegen doch nicht an feinem Volle verzweifeln, und 
die Chriften aus den Heiden dürften fich nicht überbeben; denn es werde fich der Bann 
der Verblendung Israels löfen, wenn die Fülle der Heiden in das Reich Gottes ein- 
gegangen fein werde. An diefe Darlegung knüpft er dann (c. 12, 1—15, 13) Er- 
mahnungen zum entfprechenden Verhalten der Chriſten, ingbefondere auch in ihrer 
bürgerliden Stellung. 

So entjtand in den zehn Jahren feiner Miffionsthätigfeit eine große Anzahl 
von chriftlichen Gemeinden in Sleinafien, Macedonien und Griechenland, während zu 
gleicher Zeit, dankt dem Iebhaften Verkehr und Austaufch der Gedanken, wie er in dem 
römischen Reich damals ftattfand, auch ſchon in Rom und anderwärtz in Italien dag 
Chriſtentum feiten Fuß faßte. 

Die gewaltige Arbeit des Apoſtels Paulus war erjchwert durch die feiner Predigt 
auf den Fuß folgende Oppofition jener Yudenchriften, die feinen Weg zum Chriften- 
tum anerlennen wollten, der nicht durch das Judentum bindurchführte. Paulus galt 
ihnen nicht ala Apoftel, und feine Gemeinden wurden von ihnen ala Miffiondgebiet für 
ihr Ehriftentum betrachtet. Je größer aber die troß allen Hinderniffen errungenen 
Grfolge des Paulus waren, um fo mehr wuch® ihre Erbitterung, die nur don dem 
Hafje der Juden felber übertroffen wurde. In Serufalem befchuldigt, Heiden in den 
Zempel geführt und diefen entweiht zu haben, wäre er falt dag Opfer eines gegen ihn 
geplanten Mordanjchlages geworden. Bon den Juden verklagt, blieb er ala Gefangener 
in Cäfarea. Als aber nah 2 Jahren noch feine Entjcheidung getroffen war, machte 
er von feinem römifchen Bürgerrechte Gebrauch und berief fich auf den Kaifer. 

Diefe Wendung der Dinge durchkreuzte den Plan des Apoſtels, über Rom nad 
Spanien zu gehen. Indeſſen gelangte er doch nach Rom, wenn auch in anderer Weife, 
ala er es gedacht Hatte. Während er in Cäſarea hatte unthätig bleiben müſſen, durfte er 
in Rom, obwohl Gefangener, „das Reich Gottes predigen und vom Herrn Jeſu lehren 
niit aller Freudigkeit unverboten“. Mit diefen Worten fchließt der Bericht der Apojtel- 
geichichte, und über die ferneren Schidfale des Paulus fehlen ung fichere Nachrichten. 
Ob er im Fahre 63 n. Chr. wieder aus der Gefangenschaft entlaffen und nach einer 
Reife durch Macedonien und Griechenland nach Spanien gelommen, ift nicht unwahr- 
Icheinlich, aber nicht gewiß; feit fteht nur, daß er unter Nero wohl im Jahre 64, 
nach anderen erſt 67 oder 68 n. Chr., durchs Schwert Hingerichtet worden ift. 

Auh aus der letzten Zeit des Apoſtels find ung Briefe erhalten, die feinen 
Namen tragen. In dem an die Ephejer gerichteten Schreiben ftellt der Apoftel die 
Herrlichkeit der Kirche Chrifti ing Licht, in der die Zufammenfaffung der getrennten 
Welt unter dem einen Haupte Chriſtus gefchehen fei, und mahnt zur SHeiligung, ins— 
bejondere auch zur Einigkeit im Geift durch da® Band des Friedend. Im Briefe an 
die Gemeinde zu Koloſſä, die, wenn auch nicht durch den Apoftel jelbft, jo doch 
von Epheſus aus gegründet worden war, tritt er einer Irrlehre entgegen, die noch 
eine befondere Wiſſenſchaft (Gnofis) über Chriftum hinaus juchte und die Völligkeit 
des Chriftenftandes abhängig machte von der Beobachtung bejonderer Saßungen und 
Übungen (Askeſe), um fi von der Welt und ihren Einflüffen ganz frei zu machen. 
Der Brief an die Chriſten zu PHilippi ift ein Dankfagungzfchreiben des Apoſtels 
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für eine Unterftüßung, die ihm diefe Gemeinde Hatte zulommen lafjen. Nachdem er Mit- 
teilung über fein Ergehen in Rom gemacht, mahnt er fie zur Einmütigkeit des Sinnes 
untereinander und zum treuen Feſthalten an ihm, an feiner Lehre wie an feinem Beifpiele, 
entgegen jüdifchen Irrlehrern, welche die Gerechtigkeit aus dem Geſetze aufrichten wollten. 

Außer diefen Briefen an Gemeinden fchrieb Paulus auch folche an einzelne 
Perfonen. Der Brief an Philemon, einen Ehriften in Koloſſä, ift zugleich mit dem 
Briefe an diefe Gemeinde abgegangen. Er iſt ein Empfehlungsfchreiben für Onefimus, 
einen entlaufenen Sklaven Philemons, der, durch den Apojtel befehrt, zu feinem 
Herrn zurückkehrte; wir haben an ihm ein wichtiges Zeugnis für die Einwirkung des 
Chriſtentums auf die fozialen Berhältniffe und die Stellung zur Sklaverei. 

Die anderen Briefe biefer Art find an Perfonen in amtlicher Stellung gerichtet. 
Der Brief an Titus ging nach Kreta, wo Titus vom Apoftel zur Leitung und 
Ordnung der dortigen Gemeinden zurüdgelaffen worden war. Mit gleichem Auftrag 
war Timotheus in Ephejus geblieben, und ähnliche Anweifungen enthalten die beiden 
an ihn, „feinen rechtfchaffenen Sohn im Glauben“, gerichteten Briefe. Über die Zeit, 
in der diefe drei „Pajtoralbriefe” verfaßt wurden, herrſcht Ungewißheit. Der Brief 
an Titus und der erfte an Timotheus mußten auf einer Reife durch Macedonien und 
Griechenland gefchrieben fein, wa® eben zur Annahme geführt Hat, daß Paulus aus 
der erjten römischen Gefangenschaft frei geworden fei. Den zweiten Brief an Timotheug 
Ichreibt er ala Gefangener in der Vorausficht des nahen Todes. 

Den Briefen des Apoftel® Paulus ftehen folche zur Seite, welche die Namen 
anderer Apoftel und apoftolifder Männer tragen. Der ältefte unter ihnen ift wohl 
der Brief de3 Jakobus, des „Biſchofs“ der Gemeinde zu Jerufalem, an die zwölf Ge- 
Ichlechter in der Diafpora, worin vor allem die Ermahnung hervortritt, daß die Chriften 
ih nicht an dem bloßen Verſtandesglauben follten genügen laffen, jondern in guten 
Merken ihren Herzensglauben bewähren müßten. Wer ber Verfafler des Hebräer- 
briefes fei, ob Barnabas oder Apollo oder der Apojtel Paulus, wie alte BZeugniffe 
aus der morgenländifchen Chriftenheit angeben, ift ftrittig. Der Brief richtet fi an die 
bebräifch redenden Chriſten und tröftet fie darüber, daß fie fi von ihrem Volk, von 
feinem Tempel und Gottesdienjt ausgeſchloſſen ſehen mußten; fie jollten indes um fo un- 
verrüdter fefthalten an der Gemeinde Chriſti, die herrlicher fei als die des alten Bundes. 

Ein Denkmal ber Geijtegeinheit zwijchen Petrus, dem Apoftel der Juden, und 
Paulus, dem Apoftel der Heiden, bei aller Verfchiedenheit find die beiden Briefe des 
Petrus. Der erſte, vielleicht von Babel-Rom und unter dem Eindrud der für das 
Evangelium herannahenden ſchweren Zeiten gejchrieben, richtet ſich an die Heinafiatifchen 
Gemeinden, die unmittelbar oder mittelbar durch Pauli Thätigfeit entitanden waren. 
Der freudige Belenner ermahnt darin zur Standhaftigkeit im Glauben unter allen 
Anfechtungen. Die Chriften müßten fih al® das wahre außerwählte Volt bewahren 
und ala Yremdlinge und Pilgrime in den Verhältniffen dieſes Weltlebens jo wandeln, 
daß ihre Feinde und Verleumder zu Schanden würden. Diefer Brief ift nicht wohl 
vor dem Zeitpunkt gefchrieben worden, mit dem die Apoftelgejchichte fchließt. Während 
der Apoftel im erften Briefe die äußeren Feinde in Auge bat, warnt er im zweiten 
vor den inneren Feinden, den faljchen Propheten, welche die chriftliche Lehre in ihr 
Widerfpiel verkehren zum Deckmantel ihres ungdttlicden und fleifchlichen Sinnes, vor 
benfelben, auf die dann auch der Brief des Judas, eines Bruders des Jakobus, 
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zielt. Der zweite Brief des Petrus ift wie der zweite Brief Pauli an Zimotheus 
ein Abſchiedsbrief. Der Apoftel weiß, daß er feine Hütte bald ablegen muß. Cr 
ftarb, wohl etwas fpäter ala Paulus, unter Nero in Rom den Märtyrertod am Kreuze. 

Wie diefe ganze Epiftellitteratur der Lehrthätigfeit ihre Entitehung verbantt, To 
empfand man je länger je mehr das Bedürfnis, die Erzählungen von Jeſu Werken und 
Worten, die in aller Chriften Munde waren, niederzufchreiben. Bon den vier Evange- 
lien, die auf ung gekommen find, ftimmen die erjten drei darin überein, daß fie als haupt- 
ſächlichen Schauplaß der Thätigkeit Jeſu nur Galiläa kennen und neben den Wunder- 
thaten vor allem die volkstümlichen Reden Jeſu berichten. Man bat ihnen daher den 
gemeinfamen Namen Synoptifer (die Übereinjtimmenden) gegeben. Das Johannes- 
Evangelium ergänzt die fynoptifche Überlieferung. Was dort erzählt ift, wird hier 
gefliffentlicd Übergangen, der Schauplaß iſt vorzugsweiſe Judäa, und die Reden, die 
aufgezeichnet wurden, führen in die innerjten Tiefen der religiöfen Erfenntni2. 

Bei aller Übereinftimmung bat doch jedes der fynoptifchen Evangelien feine be= 
jondere Tendenz. Das Evangelium nah Matthäus, von einem der Jünger, dem 
früheren Zöllner Levi, urfprünglich aramäifch gejchrieben, erbringt für die Judenchriſten 
den Beweis, daß Jeſus ber verheißene Meffias fei. Das wahricheinlih in Rom für 
Heidenchriften gejchriebene Evangelium des aus der Apoftelgefchichte befannten Johannes 
Markus, der fowohl zu Petrus als auch zu Paulus in naher Beziehung ftand und 
vielleicht das Chrijtentum in Alerandrien begründete, zeigt aus den Thaten Jeſu, daß 
er der Sohn Gottes ſei. Lukas, der treue Begleiter des Apojtel Paulus, ftellt Jeſus 
ala den freund der Sünder, als den Helfer der Armen und Notleidenden dar. Sein 
für einen vornehmen römischen Chriften namen? Theophilus gefchriebeneg Evangelium 
jeßte er fort in der dem nämlichen Manne gewidmeten Apofjtelgejchichte, einer Dar- 
jtellung des Siegeslaufes des Evangelium? von Serufalem bi nad Rom. 

Die Zeit der Abfaffung der Evangelien läßt ſich nicht genau beftimmen. Es 
ift wohl feines der drei fynoptifchen Evangelien vor dem fechiten Jahrzehnt der chrilt: 
Yichen Zeitrechnung geichrieben, da fich erit bei der weiteren Verbreitung de3 Evange— 
liums das Bedürfnis fehriftlicher Überlieferung fühlbarer machte. Auch über das gegen- 
feitige Abhängigfeitsverhältnig der ſynoptiſchen Evangelien wird noch unter den Männern 
ber Wiſſenſchaft geftritten. Zahlreiche Theologen der Gegenwart find der Anficht, daß 
das Evangelium des Markus als dag ältefte anzufehen fei. Dem Berfafler des Matthäus- 
evangeliums habe dieſes bereit3 vprgelegen und fei von ihm benußt worden. Das, was 
Matthäus felbft aus eigener Erinnerung aufgezeichnet babe, jeien vor allem die ins 
griehifche Matthäusevangelium übergegangenen umfangreicheren Abfchnitte, die Reden 
des Herrn enthalten Lukas Habe ſodann Markus und Matthäus neben anderen Quellen 
benüßt. Jedenfalls ift das vierte Evangelium jpäter ala die anderen verfaßt; es iſt 
ficherlich nicht vor dem letzten Jahrzehnt des erjten Jahrhunderts entftanden. Gleich- 
zeitig mit dem Evangelium wird der erjte der drei Johannisbriefe anzujegen fein, da 
er das Begleitſchreiben zu jenem geweſen zu ſein ſcheint. Den Namen des Johannes 
trägt auch das einzige prophetiſche Buch des Neuen Teſtamentes, die Offenbarung oder 
Apokalypſe. Im Anſchluß an Daniel und vielleicht auch an die ſpätisraelitiſche 
meſfianiſche Litteratur wird in einer Reihe von Geſichten ein großartiger Ausblick auf 
den Kampf und Sieg der Gemeinde gegen das heidniſche Weltreich eröffnet, das durch 
den Drachen (Satan), das Tier (Nero) und da3 zweite Tier (heidniſche Weisheit und 
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Religion) repräfentiert if. Diefe Schrift war zunächft für die herborragendften Hein= 
afiatifchen Gemeinden beftimmt (c. 2—3). Wann fie gefchrieben worden, ift nicht ganz 
ficher anzugeben; das Buch felbft fcheint mit der Angabe des Ortes Patmos, wo fich 
der Berfaffer ala Verbannter aufhielt, auf die Zeit der Domitianifchen Verfolgung hin— 
zuweilen (etwa 95 n. Chr.), es ift aber wahrjcheinlich, daß die Schrift fchon vor der 
Zerftörung Jeruſalems unter der Regierung Neros etwa im Jahre 67 entitanden ift. 
Die herrliche Geftalt de8 Johannes iſt nach dem Tode des Paulus und Petrus 
noch einmal in den Vordergrund getreten. Wir treffen den Jünger, den der Herr lieb 
hatte, im Mittelpuntte des ehemals paulinifchen Arbeitsfeldes, in Epheſus. Zwei lieb— 
liche Erzählungen aus jener Abenftunde des apojtolichen Zeitalter find auf und ge- 
fommen. Johannes hatte bei dem Beſuche einer Chriftengemeinde einen Jüngling ge= 
funden, deſſen euerblid ihm auffiel. Er übergab ihn dem Bifchof der Gemeinde 
zu forgfamer Obhut. Als er jedoch fpäter den gleichen Ort wieder befuchte und nad) 
dem Süngling fragte, hörte er die fchmerzliche Kunde, daß er von böfer Gefell- 
ihaft verführt ala Anführer einer Räuberbande fein Weſen im Waldgebirge treibe. 
Da ſuchte Johannes die von anderen gemiedene Gegend auf, wurde von den Räubern 
erfaßt und vor ihren Anführer gefchleppt. Sein väterliches Wort traf das Herz des 
verlorenen Sohnes, und Johannes kehrte mit dem geretteten Jüngling als der Beute 
des ſchönften Sieges zurüd. Als Johannes wohl an Hundert Jahre alt geworden war, 
ließ er fi auf einer Sänfte in die VBerfammlung der Chriftengemeinde tragen. Als 
ihn alle baten, er möge noch einmal zu ihnen reden, fprach er mehrmals nach ein- 
ander bie gleichen Worte: „Kindlein, liebet einander!” Bald nachher ift er gejtorben. 
Das religiöfe Leben der Chriftenheit der erften Zeit ift außgezeichnet durch 
ein ſpäter nicht wieder erreichte Maß heiliger Begeifterung. Genährt wurde diefe 
durch die Hoffnung auf die baldige Wiederkunft Chrifti. Dieſe ausgeſprochen edchato- 
Iogijede Stimmung wird uns verftändli, wenn wir die Kraft und die Raftlofigfeit 
in® Auge fafjen, mit der fi) das Chriftentum ausbreitete. In der Zeit, da dag 
Evangelium wie im Fluge durch die Länder eilte, mochten die Chriften den Augenblid 
für nicht gar ferne anfehen, da Chrifti Sieg über die Welt vollfommen und die vom 
Heiland ſelbſt angegebene Borbedingung für die Vollendung feines Reiches erfüllt fei. 
Arbeit für die Ausbreitung des Evangeliums und Hoffnung auf die Vollendung des Reiches 
Gottes ftehen immer in innigfter Wechfelbeziehung. Auch daß fich die Chriften ernitlich 
von ber Welt abfonderten und ala die Gemeinde der Heiligen fühlten, hängt damit zu— 
fammen. Bor allem aber ift das apoftolifche Zeitalter Herrlich durch den Frühlingshauch 
der erften Liebe, der es durchweht. Was die Welt noch nie erblidt Hatte, da8 ward nun 
gejehen: eine Gemeinschaft von Menfchen, die fich nicht durch Stolz, Herrſchſucht und 
Gigennub, ſondern durch die Liebe zu Gott und zu dem Nächten beftimmen ließen. 
Das feuer der Bruberliebe Ioderte fo gewaltig in den Herzen diefer erjten Gläu- 
bigen, daß fie alles gemein haben wollten, auch die äußeren Güter des Lebend. Ahmten 
auch andere Gemeinden dad von der Muttergemeinde in Serufalem gegebene Vorbild 
nicht nach, eine förmliche Gütergemeinfchaft einzuführen, eine Ginrichtung, die 
auch in Sernfalem bald zu undhaltbaren Zuftänden führen mußte, jo waren fie troß 
ihrer Armut allezeit willig, durch freiwillige Spenden der Not der bedrängten Brüder 
nah Kräften Einhalt zu gebieten, und vor allem durften die Chriften in Jeruſalem 
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Der die Chrijtenheit durchwehende neue Geift erwedte überall ein neues Beben. 
Am Gegenfah zu der fittlichen Fäulnis der alten Welt ward auf ein Teufches, gott- 
gefälliges Leben gedrungen. Dem Gebetzleben diente die leibliche Enthaltjamtfeit, ohne 
daß doch diefer für fich jelber ein Wert beigelegt worden wäre. Wo e3 die Rüdficht 
auf den Himmlifchen Beruf erheifchte, mußte dag Irdiſche zurüdtreten; darum tward 
von Paulus troß feiner Achtung vor der Ehe der jungfräuliche Stand gepriefen. Der 
in diefer Zeit überall begegnenden Verachtung fremden Volkstums, der Mikachtung des 
Weibes, fowie der Sklaverei trat die Predigt des Evangeliums entgegen, indem es die 
Gleichheit aller Gläubigen ala Gottes Kinder durch den Glauben an Ehriftum betonte. 
Der Apoftel Paulus brach die trennenden Schranken entzwei, indem er das befreiende 
Wort fpradh: „Hier ift fein Jude noch Grieche, bier ift Kein Knecht noch Freier, bier 
it fein Mann noch Weib; denn ihr feid allaumal einer in Chrifto Jeſu“ (Gal. 3, 28). 
Davon, wie auch der verachtete Sklave ala ein Bruder angejehen wird, liefert der Brief 
an Philemon ein Beifpiel. 

Allein diefe Umwandlung de Lebens vollzog fich nicht durch irgend welche ge— 
waltfame Einwirkung von außen, fondern durch die jtil wirkende Macht des heiligen 
Geiſtes von innen heraus. Die beitehenden bürgerlichen Berhältniffe wurden nicht 
plöglich umgeftoßen, fondern allmählich innerlich veredelt. Ein leuchtendes Zeugnis von 
diefen veredelnden Geilte des Chriftentums ift die wieder auffommende Achtung der 
Arbeit, die bi3 dahin bei dem Elaffenden Gegenjat zwijchen vornehmen Müßiggängern 
und geplagten Sklaven als etwas Entwürdigendes angejehen war. Weg Geiftes Kinder 
die Chrijten feien, zeigten fie auch darin, daß fie der beftehenden Obrigkeit gehorfam 
waren, folange fie mit den Geboten Gottes nicht in Widerjpruch trat; wo dies gejchad, 
wußten fie auch, daß man Gott mehr gehorchen müfje ala den Menſchen (Apojtelg. 5, 29). 

Dieſes ideale Bild der erjten Chriftenheit ward freilich da und dort durch dunkle 
Flecken getrübt. Bon einem Falle der Heucheler erzählt ung Apoſtelg. c. 5; von Un- 
einigfeit in der Muttergemeinde c. 6. In den beidenchriftlichen Gemeinden drohte da und 
dort die Gefahr des Rückfalls in Heidnifche Sünde, oder es fuchte fich Üppigfeit, Hoch— 
mut und Barteigeift einzudrängen. Mlein e8 ward auch gegen die auftretenden Schäden 
mit tragender und, wo es not that, ſtrafender Liebe eingefchritten. Stet3 wird darum 
die erjte Zeit der jungen Chriftenheit troß der auch ihr, wie allem Srdifchen, anhaftenden 
Schwächen als die idealite Zeit der chriftlichen Kirche betrachtet werden müflen. 

Das gottesdienftliche Leben der erſten Chriften, das in Serufalem noch 
im Zujammenhange mit dem ißraelitifchen Tempeldienſte blieb, bildete ſich, äußerlich 
angefehen, ähnlich den jüdischen Berfammlungen in den Synagogen aus. Unter Gebet, 
Plalmengefang und Lektion altteftamentlicher Schriftftellen, an die fich die chriftliche 
Zuſprache anfchloß, oder unter Vorleſung der Apojtelfchriften vergingen die Stunden, 
in denen fich die Chriften in dem Haufe eine® Bruder oder einer Schweiter ver- 
jammelten. Aug folchen Hausgemeinden, deren mehrere an größeren Orten neben ein- 
ander beftanden, bildeten fich erjt allmählich die alle Chriften der gleichen Stadt um— 
faffenden Gemeinden. Daß auch chrijtliche Lieder entftanden und gefungen wurden, ijt 
aus Eph. 5, 19 und Kol. 3, 16 zu entnehmen, wie auch der heidnifche Plinius, Statt- 
halter von Bithynien, am Anfange des zweiten Jahrhunderts berichtet, daß die Chrijten 
im Wechſelgeſang Chriſto als einem Gott Lieder fängen. Diefe Zufammenkünfte, wie 
auch die am Abend ftattfindende Feier des Heiligen Abendmahls, mit der fich bie 
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Agapen, d. i. Liebesmahle, verbanden, fanden anfänglich täglich ftatt, fpäter wenigſtens 
alle Sonntage, wie wir aus Apojtelg. 20, 7 erjehen, wo die Zeitbejtimmung nach wört- 
licher Überjegung lautet: „am erften Wochentage” ; denn ſchon damals war der Sonn- 
tag ala „Herrentag“ zum Gedächtnis der Auferftehung Chrifti vor allen anderen aus: 
gezeichnet. | 

Die Zaufe wurde, wie auch Heute noch in Miffionsgebieten, vor allem an Er- 
wachjenen vollzogen, doch machen Stellen wie Apoftelg. 2, 39; 16, 33; 1. Kor. 7, 14 
auch die Übung der Kindertaufe wahrjcheinlich. Eine dem gotteßbdienftlichen geben in 
der apoftolifchen Zeit eigentümliche Erjcheinung ift das Hervortreten der unmittelbar 
durch den Heiligen Geift gewirkten Gnadengaben (Charismata). Namentlich begegnet 
ung mehrfach das ekſtatiſche Zungenreden, dem die Prophetie erläuternd und ergänzend 
zur Seite trat. Im Yalobusbrief (5, 16) wird und die Ausübung der Gabe ber 
Krankenheilung unter Gebet und Salbung mit ÖL gefchildert. 

Obwohl dieſes Gemeindeleben, entbunden von den Schranken eineg menfchlichen 
Priejtertums, das Gemeinjchaftäleben Gleichberechtigter, die alle an dem allgemeinen 
Prieftertum der Chriſten teil Hatten, in freier Weiſe daritellte, ward doch überall 
auf Ordnung gedrungen. So erhoben ſich von Anfang an die Älteften oder Pres- 
byter über die jüngeren Glieder der Gemeinden. Yndem die Gemeinde für ihre Armen 
forgte, gottesdienftliche Verſammlungen veranftaltete und fonft fich bethätigte, wurden 
bejondere kirchliche Verwaltungsbeamte notwendig, die man Bijchöfe (griech. epi- 
skopoi — Aufleher) nannte, denen die Diafone bei ber Ausrichtung ihrer Amtspflichten 
behilflich waren. Dieje Bijchöfe find keineswegs überall zugleich die Lehrer und Prediger 
der Gemeinde, dieſer wichtigfte Teil der kirchlichen Thätigkeit Liegt vielmehr in den 
Händen der geijterfüllten, oft von Gemeinde zu Gemeinde reifenden Apoftel, Propheten 
und Lehrer, die zugleich befugt find, von allen gewifjenhaft zu befolgende Anordnungen 
zu erteilen. Bifchöfe und Diakone find Gemeindebeamte, die vor allem den Kultus 
verjehen und die Gemeindefaffe verwalten. Es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß fich die 
chriftliche Gemeinbeverfaffung analog der bürgerlichen Städteverfaffung gebildet Hat, jo 
daß die Stellung der Biſchöfe zu den Gemeinden mit der des Senates zu einer ſtädtiſchen 
Gemeinde verglichen werden kann. Da die Bijchöfe aus den geachtetften Gemeindegliedern 
genommen wurden, übertrug man auf fie den Ehrentitel „Presbyter“. Stellen wie 
zit. 1,5. 7; 1. Zim. 38,1; 4, 14; 5, 17.19 machen es jehr wahrjcheinlih, daß man 
die Namen Presbyter und Bifchof bald als identifch anſah. 

Wir ſchließen die Schilderung des apojtolifchen Zeitalter ab, indem wir auf zwei 
Greigniffe etwas näher eingehen, die wir gelegentlich jchon erwähnt haben, nämlich die 
Neroniſche Ehriftenverfolgung und die Zerjtörung Jeruſalems. 

Die Verfolgung ber römifchen Chriftengemeinde unter dem Kaiſer Nero (54— 68) 
bildet die Einleitung zu dem großen Kampfe zwifchen dem heidniſchen Staatsweſen und 
dem neuen Glauben. Im Jahre 64 brach an der Südſeite des Palatin, wo viele Buden 
von teilweife orientalifchen Kaufleuten ftanden, ein euer aus, dag ſechs Tage und ſechs 
Nächte wütete und einen großen Teil Roms einäfcherte. Der Kaifer Hatte an dem groß- 
artigen Schauspiel dieſes Brandes, der ihm die erfehnte Möglichkeit gab, die Stabt prächtiger 
wieder aufzubauen, fo viel Freude, daß im Volke der Verdacht der Branbftiftung all» 
gemein auf ihn fiel. Opfer, Spenden und religiöfe Umzüge beruhigten die Erregung 
nicht. Deshalb verjuchte Nero, den Verdacht von fich auf die Kleine Gemeinde der 
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Chriften abzulenken, die er vermutlich für eine Sekte der verhaßten Juden anfah. Dan 
vermied die Einfegung eines orbentlichen Gerichte; Geftändniffe, die fich einzelne durch 
die Folter leicht abnötigen ließen, mußten die graufame Ermordung ber Unfchuldigen, 
mit denen ſchließlich auch das an blutige Schaufpiele gewöhnte Volt Mitleid empfand, 
vechtfertigen. Man nähte die Chriften in Tierfelle ein und hetzte fie mit Hunden zu 


Kalfer Nero. 
Marmorbüfte in den Uffizien zu Florenz (Bhot. Alinari). 


Tode, andere ſchlug man ana Kreuz. Beim Hereinbrechen der Nacht Ieuchteten die als 
lebendige Fackeln angezünbeten Chriften dem wahnwißigen Kaifer, ber feine Roffe durch 
feine an ber Stelle des heutigen Petersplatzes Liegenden Gärten "Ienkte. Außer- 
halb Roms Hatten die Chriften Ruhe, aber der Eindrud diefer unerhörten Gewaltthat 
verwandelte in den Augen ber Chrijten den Brand Roms in ein Vorfpiel de über 
Rom bereinbrechenden Gottesgerichts, und Nero erſchien ihnen als der Antichrift. ALS 
wenige Jahre nachher der geftürzte Tyrann ein ſchmachvolles Ende gefunden hatte, 
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bildete fi die Sage, er Habe fi} nur Hinter den Euphrat zurüdgezogen und werde 
wieberfehren. 

Zwei Jahre nach Neros Tod vollendete ſich dag Geſchick des jübifchen Staats— 
wefens und der Stadt Jerufalem. 

Pontius Pilatus, Antonius Felix, von dem Tacitus (Hist. V, 9) fagte, daß er 
mit der Graufamfeit und Willfür des Deſpoten die ganze Niebrigfeit einer Sklaven- 
feele verband, und Geſſius Florus waren 
nacheinander die Statthalter Judäas — eine 
Reihe ber außgejuchteften Bedrüder, die auch 
das gebuldigite Bolt zur Empörung würben 
getrieben Haben. Als fich zuerft im Jahre 66 
das Bolf gegen Geifius Florus erhob, beging 
diefer einen ſchweren Mißgriff, indem er fich 
mit feinem Kriegsvolk nach Cäſarea zurüd- 

308. Die dort wohnenden Juden wurden den 

heidniſchen Bewohnern der Stadt preiögegeben 

und von biefen nach der Angabe des Joſephus 

20000 ermordet. Bon Cäſarea aus ver- 

breitete fi) der Judenmord wie eine Epi= 

demie, ähnlich den Judenhetzen des Mittel» 

alters, über alle Städte jener Gegend, wo 

Juden und Heiden gemifcht wohnten, bis 

nad Damaskus, Antiochien, Alegandrien. Nur 

wenige retteten ſich durch bie Flucht nach 

Jeruſalem, wo fie, wie fich denfen läßt, nicht 

wenig dazu beitrugen, bie bort bereit3 herr= 

chende Aufregung zu vermehren. Die Juden 

rächten fich an ben Römern, indem fie bie in 

Jeruſalem zurüdgebliebene Beſatzung nieder= 

meßelten. Bergebens verjuchte der Statthalter 

von Syrien, Geftius Gallus, die römijche 

Sache in Judäa zu retten; Galiläa mit 

feinen feften Pläßen, ganz Paläftina war in 

der Gewalt der Jubäer und ber Friegerifchen 

nationalen Partei. Man erkannte zu Rom Utus. 

den Exnft ber Lage. Einen Feldherrn von er- Mormorbüfte im Batitan (Bhot. Alinari). 
probter Tüchtigfeit, Flavius Veſpaſianus, 

der in dreißig Schlachten mit den Britanniern gefämpft hatte, fandte Nero gegen bie Juben. 
Diefer Iandete mit feinem Sohn Titus im Frühjahr 67 in Galiläa. In zwei Sommern 
— 67 und 68 — führte er den Krieg und nahm alles bis auf Jeruſalem in Beſitz, 
wo ber Fanatismus fich fteigerte und fchredliche Parteifämpfe wüteten. Da kam für 
die Juden nochmals eine Gnadenfrift: Veipafian wurde in die Händel um die römiſche 
KRaiferkrone gezogen, und erft im Frühling 70, nachdem Veſpaſian feinen Nebenbuhler 
befiegt Hatte, wurde ber Krieg in Paläftina von Titus wieder aufgenommen, der nun 
raſch von Cäſarea aus dor die Stadt rüdte. Er machte auf dem Berge Skopos Halt. 
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Nun erſt begann der letzte ſchauerliche Akt des Trauerfpiele. Die Stadt war mit Dienfchen 
überfüllt, die zum Teil aus weiter Ferne gefommen waren, um dad Pafchafeft in ber 
ein Jahr früher fo wunderbar verſchonten Stadt zu feiern. 

Als Titus Jerufalem mit einem Wal einfchloß, entftand eine entſetzliche Hungers- 
not, fo daß fogar Mütter über ihre Kinder Herfielen. Die Uneinigfeit der Partei- 
führer Johannes von Gisfala, Simon Bar Giora und Cleafar führte zu blutigen 
inneren Kämpfen, und ein Kranz von Kreuzen um die Stadt her zeigte, welches Schidjal 
die Unglüdlichen erwartete, die vom Hunger auf die Felder vor den Thoren getrieben, 
dem Feinde in die Hänbe fielen. 


Relief vom Titusbogen in Rom: Kalfer Titus im Triumpheinzug In Rom. 


Den Juden gelang es zwar einmal, den ganzen Belagerungsapparat durch Feuer 
zu gerftören, endlich aber, nach einer faft fünfmonatlichen Belagerung, drangen bie 
Regionen des Titus in bie Stadt. 

Der jüdische Geſchichtsſchreiber Joſephus berichtet, Titus habe die Zerftörung des 
Zempel3 verhüten wollen, die Wahrheit ift jedoch, da gerade die Verwüftung des 
Tempels zur völligen Vernichtung der jüdiſchen und hriftlichen Religion führen 
jollte, „denn dieſe Religionen, ob auch unter ſich widerfprechend, Hätten doch ben 
gleichen Urfprung; die Chriften feien aus ben Juden hervorgegangen; würde die Wurzel 
befeitigt, fo würbe auch das, was ihr entjproßte, leicht umtommen“. Gin römischer 
Soldat warf den Feuerbrand in ein Fenfter ber an den Tempel angebauten Gemächer, 
und das Heiligtum wurde ein Raub ber Flammen (8. September 70). 





Die Zerftörung Jeruſalems. 25 


Die Zahl der allein in Jerufalem Umgelommenen berechnet Joſephus auf 1100 000, 
97000 Gefangene wanderten in bie Bergwerke ober fanden in den Zierfämpfen ihren 
Tod. Titus feierte gemeinfchaftlich mit feinem Vater einen Triumph über die Juden; 
den nach römischen Gebrauche ihnen gebührenden Ehrentitel des Jüdiſchen nahm indes 
feiner von beiden an, weil diefer Name ſchon zu jener Zeit einen üblen Nebenbegriff 
hatte. Die Erinnerung an bdiefen Sieg warb erhalten durch die Errichtung eines 
prächtigen Triumphbogens in Rom, auf dem dargeſtellt ift, wie Titus auf der Ouadriga 
(Biergefpann) triumphierend einzieht, degleichen wie Legionsſoldaten den fiebenarmigen 
Leuchter, den goldenen Tiſch und zwei Pofaunen ala Beuteftüde im Zriumphzug zur 


Rellef vom Titusbogen in Rom: Die Schäe des Tempels von Jerufalem werden im Triumphzug 
einhergetragen. 
Wiot. Minari.) 
Schau tragen. Zum Andenken an den Gieg über die Juden ließ Veſpaſian auch eine 
Münze prägen mit ber Infchrift: „Judaea capta“. 

Die Chriftengemeinde in Jerufalem war den Drangfalen und bem Blutbade durch 
rechtzeitige Flucht nach dem jenſeits des Jordans gelegenen Bergftädtchen Pella ent 
gangen. Davonferzählt Biſchof Eufebius in feiner im 4. Jahrhundert entftandenen 
Kirchengefchichte, e8 fei „einigen bewährten Männern ber Gemeinde durch Offenbarung 
eine Weifung zu teil geworben, aus Jerufalem auszuwandern und in einer Stadt 
Peräas, namens Pella, neue Wohnfitze zu fuchen“ (vgl. Matth. 24, 15 ff.). Aus ber 
Töniglicden Stadt und ganz Judäa verſchwanden die Gerechten, die durch ihr Dafein 
den Ausbruch des Unheils noch aufgehalten hatten; erft als fie in der fyrifchen Stadt 
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ihre Zuflucht gefunden Hatten, durfte fich da8 Ungewitter entladen. Daß die chrijtlichen 
Gemeinden Paläſtinas in den Kriegsjahren fchredlich gelitten haben, dürfen wir wohl 
vermuten. Ste waren von beiden Tämpfenden Zeilen gleich gehaßt: den Juden galten 
fie ala Abtrünnige, den Römifchen ala Judäer. 

Troß diefer furchtbaren Heimfuhung machte übrigens der Reft der Juden ein 
halbes Jahrhundert jpäter unter der Yührung dee Barchochba („Sternenjohn”, 
4. Mo}. 24, 17) nochmals einen verzweifelten Berfuch, fi vom Soche der Römer 
loszureißen. Dieſer Aufftend endigte nach dreijährigem Kampfe (132 —35) mit der 
gänzlichen Verwüſtung des heiligen Landes. In der Heiligen Stadt, auß der alle 
Yuden bei Todesſtrafe verbannt waren, wurde ein heidnifcher Tempel aufgerichtet. Nach 
der völligen Auflöjung des jüdifchen Staates vollendete fich jene Veräußerlichung und 
Verknöcherung der jüdifchen Religion, deren Denfmal der Talmud ift. Die „Miſchna“ 
(Gejeßeswiederholung) entſtand um 220, die jerufalemifche „Semara” (Ausbau des Geſetzes) 
um 350 in Tiberiad und die babylonifche Gemara um 550 in Sura. Der Zalmud atmet 
tiefen Haß gegen die Chriften und enthält ein eigenes Fluchgebet (Keberfegen) gegen fie. 

Bon der Zeritörung Jeruſalems an datiert auch der Rüdgang des Judenchriſten— 
tums. Schon dur die großen Erfolge der SHeidenmilfion war es in Schatten 
geftellt worden. Als ihm vollends mit der Auflöfung des jüdifchen Staatsweſens und 
Zempeldienfte® der heimifche Boden entzogen war, trat e8 bald ganz zurüd. Noch 
gingen aber aus ihm zahlreiche Srrlehrer hervor, die wie Simon der Magier 
(Apojtelg. 8), allerlei Geheimlehren und Geheimfünfte zu befiten vorgaben, unter Ver- 
mengung des Chriftlichen mit Jüdiſchem und felbjt Heidnifchem. Doch blieb Jeruſalem 
Sitz einer bedeutenden Chriftengemeinde; denn als fich die Überrefte der jüdifchen Be— 
völferung nach der Zerjtörung der Stadt wieder fammelten, richteten auch die Chriften 
ihr Gemeinwefen wieder auf. Sie erwählten an des Jakobus Stelle den Symeon, 
der ein Verwandter des Herrn, ein Sohn des Kleophas (Luk. 24, 11), gewejen fein 
jol. Er erlitt nach langer treuer Amtsführung den Märtyrertod unter Kaiſer Zrajan 
(um 107), indem er nach den Qualen der Folter and Kreuz geſchlagen murde. 


Drittes Kapitel. 
Die Chriftenherfolgungen. 


Im römifchen Reich galt der Grundfaß, den unterjochten Völkern ihre Religion 
zu laffen, dagegen war die Einführung neuer Kulte, die nicht von Staatswegen an- 
erfannt waren, von alteröher bei Todezjtrafe verboten. Demgemäß war die jübifche 
Religion ein erlaubter Kultus; wir jehen deshalb jüdifche Synagogen im ganzen Reich 
entftehen und ungehindert fich vermehren. 

Eine Zeitlang war man ber Meinung, bie Ehriften feien eine jüdifche Sekte, und 
dag Chriſtentum war aus diefem Grunde anfang® ebenfalla geduldet. Seitdem aber 
die Feindſchaft zwilchen den jüdifchen Synagogen und den chriftlichen Gemeinden offen- 
fundig geworden war und die Chriſten als Anhänger einer neuen Religion betrachtet 
wurden, änderte fich ihre Lage. 


Urfadden der Ghriftenverfolgungen. 97 


Dieſe neue Religion war dazu in den Augen der Römer eine Religion des 
„Hafles gegen das ganze Menfchengejchlecht". Der Römer glaubte an die ewige Dauer 
Roms und bes römischen Reiches. Das Höchfte, was er fannte, war ihm der Staat, 
darum ward auch dem jeweiligen Kaiſer ala dem Repräfentanten der Staatsibee gött- 
liche Verehrung dargebracht. Die Ehrijten aber wußten nur von der ewigen Dauer 
eines Reiches, des Reiches Chriſti, und kannten nur einen Gott, den fie anbeteten. 
Ihre Weigerung, der Bülte des Kaiſers Weihrauch zu ſtreuen, und ihre Abneigung 
gegen den Staatd- und Kriegsdienſt, mit denen heidniſche Zeremonien unlösbar ver- 
bunden waren, erwedten die Meinung, fie feien unpatriotifch und gaben Anlaß, fie 
wegen Berletung der kaiſerlichen Majeftät anzullagen. Nach allen Anzeichen 
bildete diefer Vorwurf den Kernpunkt der Chriftenprozeffe bis auf die Zeit des Decius. 
Sicher ift, daß es big dahin fein ausdrüdlich gegen das Chriftentum erlaffenes Reichs— 
gejeg gab. Da die Perfon des Kaiſers im offiziellen Staatsgottesdienft mit göttlichen 
Ehren ausgezeichnet wurde, fiel dad Majeltätsverbrechen zufammen mit der Schändung 
des Heiligen, dem Sacrilegium. Gegen Perfonen, die in diefer Richtung verdächtig 
waren, ging ber Staat fehr hart vor. Anwendung der Folter, fei eg um ein Geſtändnis 
zu erzielen, jei e8 um die Angellagten von der Verübung des Verbrechen? zurüd- 
zubalten, war feine Seltenheit. Als Strafe ftand auf dem Majeftätsverbrechen und 
Sacrilegium der Tod, doch mußte dieje Strafe nicht in allen Fällen verhängt werden. 
Als veligidfe Vereinigungen Hätten die Chriftengemeinden immerhin Duldung erlangen 
fönnen, allein man ſprach dem Chriftentum den religiöjfen Charakter ab. Da die 
Chriſten feine Götter anerkannten, vielmehr den heidniſchen Götterdienſt ala Sünde 
verurteilten und die Götter felbft für tote Götzen oder böfe Dämonen erklärten, jah 
man in ihnen religionsfeindliche Leute und Atheiften. Das Chriftentum blieb eine 
„neue“, d. h. eine unerlaubte Religion, und jede Gemeinde fiel unter den Begriff eines 
neuen, geheimen und barum ftaatgefährlichen Vereins, gegen den der VBerwaltung3- 
beamte in jedem Augenblid einfchreiten Eonnte. Wenn dies lange Zeit nur fehr jelten 
oder gar nicht gefchah, fo hat diefe Unterlaffung Lediglich in der Einficht ihren Grund, 
daß in Wahrheit die Glieder der Chriftengemeinden ganz ruhige Bürger jeien. Je länger 
indes das Chriftentum beftand, um fo weniger ließ fich der Konflikt mit den römiſchen 
Geſetzen vermeiden. In der That famen dieje allerdings nur felten in ihrer vollen Schärfe 
zur Anwendung; denn im römischen Recht galt der Grundſatz: „Wo fein Anfläger, da 
it auch fein Richter”. Daher kommt e8, dab die Chrijtenverfolgungen bald beftiger, 
bald gelinder waren und daß zwifchen den Zeiten des Kampfes immer wieder Ruhepauſen 
eintraten. Wir jehen aber auch zugleich, daß zu den Chriftenverfolgungen noch ein 
anderer Beweggrund trieb, ala nur jene rechtlichen Beſtimmungen. Die beidnijche 
Welt fühlte e8, wie fie den Untergange entgegenging und ahnte im jungen Chriſtentum 
die überlegene Macht, der ihre Götter erliegen follten, und in gewiffen Sinne befand 
fih daher der mit dem Heidentum enge verbundene römische Staat dem neuen Glauben 
gegenüber in einem Stande der Notwehr. 

So kam zu den bisher genannten Urfachen der Verfolgungen eine neue Hinzu: 
man fing an, die Ehriften, die man bisher verachtet Hatte, insgeheim zu fürchten, und 
gerade dieje Furcht war eine Quelle unverjöhnlichen Hafleg. Seit man erkannt hatte, 
daß dag Chriftentum die völlige Vernichtung der römifchen Staatsreligion anftrebe, 
galt ſchon der Chriftenname ala Verbrechen. Anfonderheit war dag abergläubijche 
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Volk geneigt, jedes allgemeine Unglüd als eine Strafe der Götter für den abnehmenden 
Eifer ihrer Verehrung anzufehen. War der Tiber aus jeinem Bette getreten, jagt ein 
Hriftlicher Schriftiteller, Hatte der Nil fich nicht auf die Felder ergoffen, blieb ber 
Himmel feft und regenlos, bebte die Erde, brach Hunger oder Seuche ein, jo erhob 
fih fofort der Ruf: „Die Chriften vor die Löwen!” 

3u welcher Stärke der Chriſtenhaß anfchwoll, wird deutlich erfichtlich aus dem 
nicht nur bei dem gemeinen Volke, fondern auch bei Höhergebildeten jchier unausrott— 
baren Glauben, der durch das Geheimnis, das die Chriften über ihren Gottesdienft, 
namentlich über die Sakramentsfeier ausbreiteten, genährt werden mochte, daß fie ins— 
geheim die greulichiten Lafter augübten. Immer wieder warf man ihnen „Ödipodeijche 
Berbindungen und thyefteifche Mahlzeiten“ vor, d. h. widernatürliche Ausſchweifungen und 
Ritualmorde, Behauptungen, für die man fich auf die chriftlichen Sklaven und Weibern 
durch die Folter erpreßten Geftändniffe berief. Noch um das Jahr 200 glaubte man, 
bei der Aufnahme ins Chriſtentum werde ein Kind gefchlachtet und verzehrt, indem man 
dag Brot in fein Blut tauche; an die Leuchter feien Hunde gebunden; wenn denen ein 
Biffen vorgeworfen werde, würfen fie die Leuchter um, und in der Dunkelheit gejchehe 
dag Schlimmſte. In einem von Euſebius aufbewahrten Bericht über die Verfolgung 
in Lyon (j. u. Seite 35) wird gejagt: „Was wir nicht vermögen zu glauben, daß es 
je unter Menfchen gejchehen jei, ift gegen uns erlogen worden. Nachdem folche Ge— 
rüchte unters Volk gebracht waren, wüteten auch die gegen ung, die vormals aus Ver— 
wandtichaft oder anderen Rüdfichten noch gemäßigt waren, und das Wort des Herrn 
erfüllte ich, e3 wird eine Zeit fommen, dba wer euch tötet, meint Gott einen Dienft zu 
thun“. So grundlos diefer Haß gegen die Chriften war, die Yurcht vor ihnen war, 
wie der Verlauf der Gefchichte ausweiſt, begründet. 

Ungeachtet der gejeglichen Verbote mehrten fich die Gemeinden in auffallender 
Weiſe. Es mögen auch äußerliche Gründe, wie dag Gefallen an den orientalischen 
Religionen überhaupt, diefe Verbreitung begünjtigt haben, e8 mag auch erinnert werden 
an den großen Belehrungßeifer der Chriften, die Haupturſache war doch, daß das 
Chrijtentum der trojtlo® gewordenen Welt eine Quelle nie verfiegenden Troſtes zeigte, 
daß das Chriftentum der innerlich verarmten Welt eine ewige Schatzkammer erichloß, 
daß es ber dem Untergang zueilenden Menfchheit die rettende Hand entgegenjtredte. 
Gerade darum aber, weil da3 Heidentum immer deutlicher jah, wie es ein Entſcheidungs— 
tampf jei, der gefämpft werden mußte, bot es fchließlich alle Kräfte auf, um fich gegen 
den fiegesficheren Chriftenglauben zu wehren. 

Da bei der Neroniſchen Verfolgung nur die Chriften in Rom und auch diele 
nicht wegen ihres Glauben verfolgt wurden, Haben wir in ihr erjt ein Vorſpiel 
fommender Kämpfe gejehen. Unter Domitian (81—96), dem Bruder und Nachfolger 
des ebleren Titus, ftarben die erften Chriften um ihres Belenntniffeg willen. Der 
mißtrauifche Kaijer, der großen Wert auf feine göttliche Verehrung legte, verfolgte 
zunächſt die chriftlichen Glieder der Faiferlichen Familie. Der Konfular Flavius Clemens, 
jein Better, wurde bingerichtet und deſſen Gemahlin Domitilla verbannt, „weil fie ſich 
in jüdifche Sitten verirrten”. Aus der Regierungszeit des Kaiſers Trajan (98 — 117) 
ift ung ein äußert wichtige® Denkmal aufbewahrt, das uns einen tieferen Einblid in 
die Lage der Chriften und die Etellung der heidnifchen Obrigkeit zu ihrer Religion 
gewährt. Der jüngere Plinius, der ala Statthalter nad Bithynien gelommen war, 
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Domition. Trojan. Brief bed jüngeren Plinius. 
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Hatte in Erfahrung gebracht, daf jeit furzem eine neue religidfe Vereinigung aufgetaucht 


ſei, die der Staatsreligion jo 
ſehr Abbruch that, daß be= 
reits bie Opferfefte nicht mehr 
gefeiert werben konnten und 
die Göttertempel verddeten. 
Er war nun in Berlegenheit, 
wie er fich diefer chriſtlichen 
Bewegung gegenüber verhal= 
ten ſolle und ſchrieb des— 
halb folgenden Brief an den 
Kaiſer. 

„Ich bin ſtets gewohnt, 
alle Fälle, in denen ich zweifel- 
haft bin, Dir, gnädiger Herr, 
vorzutragen; benn wer könnte 
mid), wo id feine Entidei- 
bung wage, beſſer leiten ober 
befier unterrichten, wenn es 
mir an Kenntnis fehlt? Ich 
bin niemals bei gerichtlichen 
Unterfuchungen über die Chri- 
ften zugegen geweſen, daher 
weiß ich nicht, wad man an 
ihnen und mwieweit man fie 
zu beftrafen pflege, oder wo⸗ 
nad) man bei ihnen frage. 
Ich war auch jehr ungewiß, 
‚ob man bei ihnen einen Unter- 
ſchied des Alters machen jolle, 
oder ob die Chriſten zarten 
Alters ebenſo wie die Er— 
wachſenen zu behandeln ſeien; 
ob denen, die Reue bezeigten, 
vergeben werben könne, ober 
ob es dem, der wirklich ein 
Chriſt gewefen, nichts Beife, 
wenn er aufhöre, es zu fein; 
ob ſchon der Name allein, 
wenn fi aucd feine Ber- 
brechen finden, ober nur die 
mit dem Namen zujammen- 
hängenden Berbrechen ftraf- 
bar jeien. Unterbefien habe 
ich mich gegen diejenigen, bie 
bei mir als Ehriften verklagt 
- wurden, folgendermaßen ver- 


Domitlan. 
Marmorftatue im Batitan (Bhot. Alinari). 


halten. Ich habe fie gefragt, ob fie Chriſten wären. Wenn fie e3 befannten, fragte ich zum zweiten - 
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und drittenmale und drohte ihnen mit ber Todesſtrafe. Blieben fie immer noch bei ihrem Belennt- 
niffe, fo ließ ich fie Hinrichten. Denn id) glaubte, e8 möchte mit dem, was fie geftänben, beſchaffen 
fein, wie e3 wollte, daß wenigſtens ihr Eigenfinn und ihre unbeugſame Hartnädigfeit geftraft 
werden müſſe. Es gab noch andere, ebenſo Unfinnige, die ich aber, weil es römifche Bürger 
waren, nach Rom zu bringen befahl. Bald aber, da ſich während dieſer Vorfälle, wie es zu 
geſchehen pflegt, das Verbrechen weiter außbreitete, famen manche bejondere Umftände vor. 
Ich erhielt eine Klageichrift, deren Verfaſſer fich nicht genannt Hatte. Darinnen waren viele 
Namen und Perjonen angegeben, die e8 aber leugneten, daß fie Chriften wären oder gewejen 


Tralan. 
Warmorbäfte im Batitan (Bhot. inari). 


feien. In der That riefen fie bie Götter an, wie ich es ihnen vorfagte, und opferten Deinen 
Bilde, das ich zu dieſem Zwecke nebſt den Bildern der Götter herbeibringen Tieß, Wein und Weih- 
rauch; fie läfterten auch Chriftum: und zu biefem allen jollen fich doch die nicht zwingen 
laſſen, die wirflich Chriften find. Ich glaubte daher, daß ich fie loslaſſen müffe. Andere, die 
don einem Ungeber angezeigt waren, fagten zwar anfänglich, daß fie Chriften feien, leugneten 
es aber bald wieber; fie verficherten, daß fie es zwar geweſen feien, aber wieder aufgehört 
hätten e3 zu fein, einige vor brei, andere vor mehreren Jahren, einer jogar bereits vor zwanzig 
Jahren. Dieje alle beteten Dein Bild und die Bilder der Götter an; fie läfterten auch Chriftum. 
Sie geftanden aber, ihr Verbrechen oder ihr Irrtum habe hauptſächlich darin beftanden, daß 
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fie an einem beftimmten Tage vor Sonnenaufgang zufammengefommen feien, Chrifto als einem 
Gott zu Ehren ein Lieb untereinander abgejungen und fid) mit einem Eide nicht zu Übelthaten, 
fonbern dazu verbunden hätten, daß fie feinen Diebftahl, Straßenraub oder Ehebruch begehen, 
ihre Zufagen nicht brechen, und was ihnen anvertraut worden, nicht verleugnen wollten, wenn 
es zurüchegehrt würde. Wenn fie dies verrichtet hätten, feien fie auseinander gegangen, aber 
bald wieder zufammengelommen, um gewöhnliche und unſchuldige Speijen zu genießen. Aber 
auch dieſes hätten fie unterlafjen, nachdem id, Deinem Befehle gemäß durch eine Verordnung 
die geheimen Geſellſchaften verboten hätte. Für befto notwendiger hielt id, e3, die Wahrheit 
diefer Ausfage aus zwei Dienerinnen, die 

Diakonifjen genannt wurden, felbft durch 

die Folter herauszubringen. Ich habe aber 

nicht3 weiter gefunden, als daß e3 ein 

ſchlimmer und übertriebener Aberglaube 

fei. Daher habe ic) die Unterfuchung ver- 

ſchoben, um mir erft bei Dir Rat zu er- 

holen. Die Sache ſchien mir allerdings 

einer Beratſchlagung wert zu fein, bejon- 

ders wegen ber Menge derer, die babei 

in Gefahr fommen. Denn Berfonen von 

jedem Alter und Stande, auch beiberlei 

Geſchlechts, trifft diefe Gefahr und wird fie 

noch treffen. Es ift aud) die Seuche dieſes 

Aberglaubend nit nur in bie Städte, 

ſondern felbft in die Fleden und Dörfer 

durchgedrungen, doch jcheint e3, daß man 

ihr Einhalt thun und fie aufheben fönne. 

Wenigſtens ift e3 gewiß, daf die Tempel, u 

die jchon beinahe leer jtanden, wieder be- N 
ſucht zu werben anfangen, daß man bie 

feierlichen Zeremonien wieder anſtellt, die 

lange unterlafjen worden waren, und daß 

don neuem Opfertiere verfauft werben, bie 

bisher jehr felten einen Käufer fanden. 

Hieraus kann man leicht urteilen, welch 

eine Menge Menſchen gebeflert werden 

könne, wenn ihrer Reue Platz gelaffen 


wird.“ 
Trajan gab hierauf folgende Ant- FE 
wort. Badrlan. 


Marmorbüfte im Vatitan (Phot. Alinari). 
„Du Haft Dich, mein lieber Plinius, 

bei der Unterfuhung ber Sache jener, die als Chriften bei Dir verffagt worden find, voll- 
kommen richtig verhalten. Denn es läßt fich hierüber feine allgemeine und beftimmte Vorſchrift 
geben. Aufjuchen muß man fie nit; wenn fie aber angegeben und überwieſen worden find, 
müjjen fie beftraft werben. Wer jedoch unter ihnen leugnet, ein Chrift zu fein und ſolches 
augenſcheinlich, da3 Heißt dadurch, daß er unferen Göttern opfert, bemeift, der ſoll wegen feiner 
Neue Vergebung erlangen, wenn er gleich in Anfehung der vergangenen Zeit verbächtig wäre. 
Allein Klagfchriften, deren Verfaffer fich nicht genannt haben, follen bei feinem Strafverfahren 
etwas gelten. Denn dies gibt ein jehr ſchlimmes Veifpiel und ift für unfer Jahrhundert un- 
angemefjen.“ 
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Diefeg Edikt Trajans bezog fich zwar zunächſt auf einen einzelnen Yall, wurde 
indes durch die bald erfolgte Veröffentlichung der Briefe des Plinius allgemein befannt 
und für die meiften Kaiſer bis ins 3. Jahrhundert die Regel, nach der fie die Chriffen 
behandeln ließen. Damit war den Heidnifchen Behörden eine Waffe in die Hand ge= 
geben, die fie jederzeit gegen jeden Chriften brauchen fonnten, wenn fie wollten. Und 
nicht nur die Beamten hatten diefe Waffe zur Verfügung, jeder böswillige Nachbar konnte 
feinen chrijtlichen Mitbürger dem Gericht überliefern, der Geſchäftsmann feinen Kon— 
furrenten, der Schriftiteller feinen litterarifchen Gegner. Das Chriftentum war zwar 
nicht ala politijch gefährlich angefehen, darum verzichtete man darauf, die Chriſten auf- 
ſuchen zu laffen und Ließ die Abtrünnigen ſtraflos ausgehen, allein da doch das Ehriit- 
fein an fich ſtrafwürdig war, fonnten die Chriftengemeinden nicht ungehindert an die 
Öffentlichkeit treten.-: Man wird fi} nicht darüber wundern, daß den Chriften biefe 
faiferliche Entfcheidung ungerecht und widerſpruchsvoll erſchien. ZTertullian, der fcharf- 
finnigfte Wortführer des Chriftentums in jener Zeit, ruft auß: „O ein Urteil, das 
notwendig dverworren werden mußte. Es will nicht, daß die Chrijten ala Unfchuldige 
aufgefucht werden, und befiehlt fie gleichwohl zu ftrafen, ala wenn fie fchuldig wären; 
e8 jchont und wütet zugleich; es will fie nicht fennen und beitraft fie dohd. Warum 
widerfprichft du dir jelbft, du Urteil! Wenn du fie verurteilft, warum fuchft”du fie 
nicht auf? Wenn du fie nicht auffuchft, warum fprichft du fie nicht los?“ Wie in 
der Klageftellung, jo war auch im Rechtäverfahren felbjt der Willfür ein weiter Spiel- 
raum gelaffen. Bisweilen wurde ſchon beim Verhör die Folter angewendet. Die 
Strenge der Beamten wurde nicht jelten durch den Wunſch gefchärft, fi) nach oben 
hin beliebt zu machen; indem man die Verurteilten bei den Zierhegen ala Opfer ver— 
wendete, jchmeichelte man zugleich der blutdürftigen Gier des Volles. Dem Damofles- 
jchwerte gleich jchwebte das Edikt Trajans über den Chriſten. jeder konnte in jedem 
Augenblide von feiner Schärfe getroffen werden. 

Unter den Märtyrern aus der Zeit Trajang erregt größeres Intereſſe der Biſchof 
Symeon von Serufalem, der als leiblicher Verwandter Jeſu von feinen Mitverwandten 
zu diefem Amte außerforen worden war. Troß jeiner Hundertzwanzig Jahre foll er jtand- 
haft viele Dualen erduldet und am Kreuze im Jahre 107 geendet haben. Zuverläffigere, 
wenn auch keineswegs widerjpruchgloje Nachrichten haben wir über den Tod des durch 
jeine Schriften berühmten Biſchofs Ignatius von Antiochien. Derjelbe wurde in 
Antiochia zum Tode verurteilt und nach Rom gebracht, um dort den Tieren vor— 
geworfen zu werden. Eben auf dieſer Reife ſchrieb er die uns erhaltenen Briefe an 
mehrere Gemeinden. Zweifelhaft jedoch ift, ob dies ſchon unter Trajan, und nicht 
vielleicht erft unter Hadrten oder Antoninus Pius gefchehen fei. 

Trajans Nachfolger, der griechifch gebildete Hadrian (117—138), war der ein= 
ige Kaifer, der den Chriftenglauben freigab, indem er an den Statthalter von Afien 
ein Edikt richtete, demzufolge die Chriſten nur wegen nichtreligiöfer Verbrechen zur 
Rechenschaft gezogen werden follten. Dafür fuchte er fie mehr durch Spott zu ver- 
legen; aufs ſchmerzlichſte mußten fie durch die Aufitelung von Götterbildern an der 
Stätte, da Chriftus gefreuzigt und begraben worden war, berührt werden. Aber bald 
follten fich auch die blutigen Verfolgungen wieder erneuern und zwar gingen fie dies- 
mal von einem Fürften aus, der ala der „Weltweife auf bem Throne” gerühmt wurde, 
von dem Kaifer Markt Aurel (161—180). In früher Jugend ſchon der ftrengen 
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Marc Aurel. 
Vrongeftanbbild vor dem Kapitol (Pfot. Ulinari). 
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Schule der Stoifer ergeben, faßte er einerfeit3 die Pflicht des Herrſchers mit bejonderem 
Ernfte auf, andererſeits ſah er von der Höhe feines philofophifchen Standpunkte mit 
ſtolzer Verachtung auf die chriftliche Sekte herab, welche die religiöfe Einheit des Staates 
bedrohte. Um ihre Anhänger zum Abfall zu bewegen, war ihm auch die Yolter ein 
willfommenes Mittel. Wahrfcheinlich unter feiner Regierung (167) und nicht ſchon im 
Sabre 155 ftarb der greife Biichof Polyfarp von Smyrna, der in feiner Jugend zu 
den Füßen des Johannes gejeffen war und noch viele gekannt Hatte, die den Herrn 
gejehen Hatten. Aus feinem Leben ift ung nur befannt, daß er den römiſchen Biſchof 
Anicet einmal auffuchte und über die Paffahfeier mit ihm verhandelte. Während näm- 
lich die Heinaftatifchen Gemeinden am 14. Nifan, gleichviel auf welchen Wochentag er 
fiel, das Ofterfeft feierten, beging man in Rom das Yelt am folgenden Sonntag. Dan 
fonnte fich darüber nicht einigen, obwohl fich Polykarp für feine Praxis auf den Bor- 
gang des Johannes in Ephefus berief; doch hob man deshalb auch die Kirchengemein- 
ichaft nicht auf, wie fpäterhin geſchah. Beſſer find wir über feinen Tod unterrichtet. 
Als in Smyrna die Volksleidenſchaft gegen die Ehrijten eine Verfolgung veranlaßte, 
fieß er fih durch die Bitten feiner Umgebung bewegen, ein nicht fern von der Stadt 
gelegenes Landgut aufzufuchen. Dort ergriffen und in die Stadt geführt wurde er, da 
er dem Drängen, feinen Glauben zu verleugnen, ftandhaft Widerftand Leiftete, zum Tod 
verurteilt und zur Hinrichtung in dag Amphitheater geführt. Dort fuchte ihn der Pro- 
fonful felbit zur Verleugnung Chrifti zu beivegen, indem er jpradh: „Habe doch Mit« 
leid mit deinem Alter!“ Ag man ihn aufforderte, in den Kampfesruf gegen die 
Chriften „Hinweg mit den Gottesleugnern“ einzuftimmen, blidte er mit ernflem Anz 
geficht auf das ganze Volk in der Arena, ftredte feine Hände gegen dasſelbe aus 
und ſprach, den Blid zum Simmel gerichtet: „Hinweg mit den Gottesleugnern!" Wie 
aber der Profonful weiter in ihn drang und fagte: „Schwöre, und ich gebe dich frei, 
Yäftere Chriftum!” ſprach Polyfarpus: „Sechsundachtzig Jahre diene ich ihm, und er hat 
mir nie etwas zuleide gethan; wie fünnte ich meinen König läftern, der mich erlöft 
Hat?“ Der Drohung des Beamten: „Ich Habe wilde Tiere; diejen laſſe ich dich vor- 
werfen, wenn du nicht deine Meinung änderjt”, antwortete er würdig: „Laß fie kommen; 
denn eine Sinnesänderung vom Beſſeren zum Schlechteren gibt es bei und nicht, für 
fhön aber halten wir es, ſich vom Schlechten zum Guten zu wenden”. Da verfeßte 
jener: „Wenn du der wilden Xiere nicht achteft, jo werde ich dich durch euer bändigen 
Laffen“. Polykarp entgegnete: „Mit Teuer drohft du mir, dag nur einige Zeit brennt 
und bald wieder erlifcht! Freilich, du weißt nichts von dem Teuer de zukünftigen 
Gerichte® und der ewigen Strafe, die den Gottlojen aufbewahrt bleibt. Doch was 
aögerft du? Lab kommen, was dir beliebt." Der Profonful ließ nun in der Mitte 
des Theater? dreimal außrufen: „Polyfarpus hat bekannt, daß er ein Ehrift ſei!'“ Nun 
Ichrie dag ganze Volk der Heiden und der Juden und verlangte zuerft, man folle einen 
Löwen auf ihn loslaſſen, weil aber folche „Jagden“ fchon gegeben waren, riefen fie, man 
jolle ihn Lebendig verbrennen. Sofort trugen die Volkshaufen aus den Werkftätten und 
Bädern Holz herbei, und die Juden waren, wie gewöhnlich bei folchen Gelegenheiten, 
bejonder eifrig. An den in der Mitte des Scheiterhaufens aufgerichteten Pfahl ließ 
er fih nicht anbinden, denn der ihm Kraft verliehen, das Tyeuer zu erdulden, werde 
ihm auch Kraft geben, unbewegt auf dem Scheiterhaufen zu bleiben, doch feilelte man 
ihm die Hände. Und fo nun, die Hände auf den Rüden gebunden, ähnlich einem 
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ausgezeichneten Widder aus großer Herde, der dem allgebietenden Gotte ala ein mwohl- 
gefälligeg Brandopfer dargebracht wird, lobte und pries er Gott in herzlichem Gebete. 
Das Feuer wurde angezündet und umgab bald den Leib de Märtyrers wie ein Segel, 
feine ehrwürdige Geftalt vergoldend. Da fprang ein Scherge Hinzu und ftieß ihm den 
Dolch durch den Leib. Bon Juſtin dem Märtyrer, dem Chriften im Philofophen- 
mantel, werben wir fpäter Näheres berichten. Auf die Denunziation feines Gegners, des 
Philoſophen Erefcenz, verurteilt, ftarb er in Rom unter dem Beil des Henkers (165). Den 
trübſten Schatten wirft auf die Regierung Mark Aurel3 die Verfolgung, die im Jahre 177 
in Südfrankreich ausbrach, vielleicht durch neue Faiferliche Edikte hervorgerufen, nad 
benen die Anfläger in den Befiß der den gerichteten Chriften gehörigen Güter eintreten 
follten. Jedenfalls war auch bier das Volk leidenſchaftlich gegen die Chriften erregt. 
Der Einfall germanifcher Stämme in die nordöftlichen Grenzprovinzen hatte dag Reich 
in feinen Fundamenten erfchüttert und einen langwierigen Krieg veranlagt. Seit 162 
wütete die furchtbarfte vom Orient eingefchleppte Seuche, die das Altertum gejehen hat, 
und der Tod hielt einen Triumphzug durch das ganze Römerreih; Mißwachs und 
Hungersnot waren Hinzugelommen. Wer ander? konnte an diefen gehäuften Zorned- 
ausbrüchen der Götter ſchuld fein als die ihnen die Verehrung weigernden Chrijten? 
Sp verlangte denn der abergläubifche Pöbel ſtürmiſch Sühne dur das Blut der 
Gläubigen. Die Behörden gaben dem Fanatismus der Menge nach und gingen injo= 
fern über da Edikt Trajans hinaus, als fie die Aufjuchung der Chriften wenigfteng 
zeitweilig zum Grundfak machten. 


Die Verfolgung in Lyon und Bienne ift in einem bei Eufebius erhaltenen Brief 
diefer Gemeinden an die Brüder in Aften und Phrygien gejchildert, der und einen ergreifenden 
Blid in die Leiden und in die Standhaftigfeit der Chriften eröffnet. Diejer Bericht verdient als eine 
der wenigen nicht durch die vergrößernde Sage ummobenen Märtyrergejchichten unjere bejondere 
Aufmerkſamkeit. Dem feligen Bothinus war damals das biſchöfliche Amt in Lyon anvertraut. Er 
war bereit3 über neunzig Jahre alt und am Körper fehr ſchwach; allein die Freudigkeit feines 
Glaubens und die Sehnſucht nach dem Martyrium gab ihm neue Kraft. Soldaten führten ihn 
unter dem Gejchrei des Pöbels zum Richterftuhle.. Auf die Frage des Statthalterd, wer der 
Gott der Ehriften fei, jprach er: „Wenn du des würdig bijt, wirft du ihn kennen lernen.“ 
Auf dieſes wurde er ſchonungslos umbergezerrt und durch zahliofe Hiebe gequält. Die Nahe» 
ftehenden mißhandelten ihn mit Händen und Füßen, von den Entfernteren aber warf jeder auf 
ihn, was er zur Hand Hatte. Gie meinten alle, eine Sünde zu begehen, wenn einer in der 
Wut gegen ihn zurüdbliebe; denn auf diefe Weile glaubten fie ihre Götter zu rächen. Kaum 
noch atmend wurde Pothinus Hierauf ins Gefängnis geworfen, wo er nad zwei Tagen jeinen 
Geift aufgab. Die Ehriften Maturus und Sanctus, Blandina und Attalus wurden in Das 
Amphitheater geführt, um mit den Tieren zu fänpfen. Maturus und Sanctus mußten hier 
alle Arten von Martern durchmachen. Wehrlos wurden fie mit Geißelhieben zum Kampf ge- 
trieben, von den wilden Tieren herumgezerrt und endlich auf den eifernen Stuhl gejegt, auf 
dem die Körper geröftet wurden und alles mit Fettdampf erfüllten. Gleichwohl hörte man 
von Sanctus nicht anderes al3 das Belenntniswort, das er von Unfang an zu fprechen ge- 
wohnt war: „Ich bin ein Chriſt“. Da die Märtyrer troß aller Qualen noch immer am Leben 
blieben, wurde ihnen endlich der Todesftoß gegeben. Sie hatten jenen ganzen Tag hindurd) 
ftatt aller mannigfachen Abmechjelung, die bei den Fechtlämpfen jtattzufinden pflegte, allein als 
Schaufpiel gedient. Die Sklavin Blandina aber wurde an einen Pfahl aufgehängt und den 
[osgelafjenen wilden Tieren zum Fraße preiögegeben. In der Geftalt des Kreuzes aufgehängt 
erinnerte fie an den Gefreuzigten und erwedte durch ihr inbrünftiges Gebet in den Kämpfenden 
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großen Mut. Da feines der wilden Tiere fie berührte, murde fie vom Pfahl herabgenommen, 
wieberum in den Kerker geworfen und zu einem neuen Kampfe aufbewahrt. Sie follte nämlid) 
al3 Siegerin in mehreren Kampfesproben die Brüder Dadurch ermutigen, daß fie, die Kleine, 
Schwache und Verächtliche, angethan mit der Kraft Chriſti, des großen und unüberwindlichen 
Kämpfers, den Gegner in vielen Gängen überwunden und fich durch Kampf die Krone der Un- 
fterblichfeit erworben habe. 

Auch Attalus, der nunmehr vom Volle mit Ungeftüm verlangt wurde — er war näm- 
lich ein angejehener Mann — ſchritt im Bewußtſein eines guten Gewiſſens als bereiter Kämpfer 
herein. Er hatte fi in den Grundſätzen des ChHriftentums trefflich geübt und fi immer als 
ein Beuge der Wahrheit ermwiefen. Er wurde im Amphitheater im Kreife herumgeführt und 
eine Tafel vor ihm hHergetragen, worauf in lateinischer Sprache gefchrieben ftand: „Dies ift 
Attalug der CHrift”. Während nun das Volk Heftig gegen ihn tobte, erfuhr der Statthalter, 
daß er ein römischer Bürger jei. Er ließ ihn daher mit den übrigen Gefangenen in den Kerfer 
zurüdhringen, erjtattete dem Kaifer Bericht über fie und wartete jeine Enticheidung ab. Die 
Untwort des Kaiſers lautete dahin, die römifchen Bürger zu enthaupten, die übrigen den wilden 
Tieren vorzumwerfen. Die Berleugner, die man biöher auch noch gefangen gehalten Hatte, follten 
freigegeben werden. Doch fiehe da, als man zur Ausführung diejes Ediktes jchritt, bekannten 
fi folche, die früher verleugnet hatten, wieder als Chriften und wurden jo der aus- 
erlejenen Schar der Märtyrer beigejelt. Der Arzt Alerander, der fie bei dem Verhöre 
durch Zuwinken zum Belenntniffe ermuntert hatte, wurde am folgenden Tage zugleid mit 
Attalus, auf den es die Volkswut befonders abgejehen Hatte, jo daß der Statthalter ihr nad)- 
gab, den Tieren preisgegeben. Nacd allen diefen wurde endlicd am lebten Tage der Kampf. 
ipiele Blandina wiederholt mit einem ungefähr fünfzehnjährigen Künglinge Namens Bonticus 
auf den Schauplah geführt. Sie waren bereit3 jeden Tag hineingebradyt worden, daß fie durch 
die Martern der andern. jich fchreden ließen. Infolge ihrer Standhaftigfeit wurde die Menge 
fo wütend auf fie, daß fie weder Mitleid mit der Jugend des Knaben Hatte no Rückſicht auf 
das Gejchlecht der Blandina nahm. Pontikus gab, nachdem er von Blandina beftändig ermuntert 
ale Martern männlich ertragen Hatte, feinen Geift auf. Blandina erduldete gleichfalld Die 
Streide der Geikeln, die Wut der milden Tiere und die Qualen des Roſtes. Zuletzt wurde 
fie in einem Neße einem Stiere vorgeworfen. Oftmals wurde fie von dem Tiere in die Höhe 
geichleudert, allein in ihrem zermarterten Xeibe war: immer noch Leben. Da gab ihr zulegt 
ein Scherge den Todesſtoß. Die Heiden jelbjt mußten geftehen, daß niemals bei ihnen ein 
Weib jo Schredliches erduldet Hatte. Allein gleichwohl war ihre Wut gegen die Gläubigen 
noch nicht geftillt. Sie warfen die Leichen der im Gefängnis Erftidten den Hunden vor und 
hielten Tag und Nacht firenge Wache, daß deren feine von den Brüdern zur Erde beitattet 
würde. Nachdem die Leichname auf alle Weife verunehrt waren und ſechs Tage unter freiem 
Himmel gelegen hatten, wurden fie verbrannt; die Miche aber ftreuten fie in die nahe vorbei- 
fließende Rhone, gleich als ob fie dadurch deren Wiederaufleben verhindern könnten. „Nun 


laßt ung jehen,” ſprachen fie, „ob fie auferftehen werden, und ob ihr Gott ihnen helfen und 


fie au8 unjeren Händen retten Tann.“ 


An eine Begebenheit aus ber Zeit der Kämpfe des Kaiſers Mark Aurel gegen 


die Marlomannen Hat die Sage angefnüpft. Der Kaifer war bei ber Verfolgung 
der gefchlagenen Feinde in eine enge und unfruchtbare Gegend gelodt und eingejchloffen 
worben, wo er mit feinem Heere wegen des gänzlichen Waſſermangels in die größte 
Not geriet. Plößlich aber fiel ein ſtarker Regen nieder, und die Römer erquidten fich 


an 


dem aufgefangenen Wafler. Ein Hagelwetter unter Donner und Blitz folgte, unter 


dem das römijche Heer die zum Angriff anrüdenden Deutſchen fchlug (174). Dieſes, 
nachmal® noch vergrößerte und ausgeſchmückte Ereignis, erklärten fpätere chriftliche 
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Schriftfteller fo, als ob eine ganz aus Chriften beftehende Legion durch ihr Gebet den 


Relief von der Mark-Aurel-Säule in Rom: Das Regenwunder (legio fulminatrix). 
Nach E. Peterfen u. 4. v. Domafgewsti: Die Markusfäule (Berlagsanftalt 3. Brudmann, U.G., in Münden). 
Mit Genehmigung ber Werlagshanblung reprodupiert. 
Regen und das Unwetter herbeigeführt Habe, die daher den Namen „Donnerlegion“ 
(legio fulminatrix) erhalten habe, wogegen die Heiden Errettung und Sieg auf bie 


38 Erſtes Bud. Die alte Kirche. 3. Die Ehriftenverfolgungen. 


Erhörung der an Jupiter Plubiuß gerichteten Gebete zurüdführten. Man hat in einem 
Relief der Mark-Aurel-Säule eine Darftellung dieſer Begebenheit erbliden mollen. 
Wir teilen deshalb eine Abbildung derfelben mit, wollen jedoch nicht verſchweigen, daß 
die Deutung keineswegs einwandfrei ift. 

Unter dem Kaifer Septimius Severus (198— 211) wurden die Gemeinden in 
Nordafrika ſchwer heimgefucht. Hier erweckte Potamiäna, die mit ihrer Mutter zufammen 
in fiedendes Pech eingeſenkt wurde, durch ihre Todesfreudigkeit den Bafilides, einen 

Legionar, zum 
Glauben, der ihr 
auch bald im 
Märtyrertode 
nachfolgte. Die 
jchwerfte Probe 
ihrer Belennt- 
nistreue beftand 
wohl Per- 
petua, Mutter 
eines Kleinen 
Kindes. Ihr 
Vater, der noch 
Heide war, drang 
bald flehend, 
bald zürnend in 
fie, ftellte ihr die 
Schmad feines 
Haufes vor, die 
grauen Haare 
feines Hauptes, 
die Trauer der 
Ihrigen, die Ver⸗ 
waiſung ihres 
Kindes; ja, er 
küßte ihre 
Hände, warf ſich 
verus. R 

PARKS Jens aim. Atinari). ide zu Gühen 
und nannte fie 
mit Thränen nicht Tochter, fondern Herrin. Obwohl von tiefem Schmerz darüber 
erfüllt, blieb Perpetua doch ftandhaft: „Wenn ich vor dem Richterſtuhl ftehe, fo 
wird gejchehen, was Gott will; denn wiffe, daß wir nicht in unferer, fondern in 
Gottes Gewalt ftehen!" So ging fie mit dem Belenntnis: „Ich bin eine Chriſtin!“ 
zum Tode; fie ward einer wilden Kuh vorgeworfen und ſtarb ſchließlich durch den 
Dolch eines jungen Fechters; zugleich mit ihr, als ihre Leidensſchweſter, die Sklavin 
Felicitas. Im Jahre 202 war in Mlerandrien Leonidas, der Vater des Drigened 
(. u. ©. 57), zum Tode verurteilt worden. Origenes felbft, damals noch nicht fiebzehn- 
jährig, trug ein fo fehnfüchtiges Verlangen nad) dem Märtyrertum, daß feine Mutter 
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ihn nur dadurch zu Haufe zurüdhalten konnte, daß fie feine Kleider verſteckte. Doch 
ichrieb er an ben gefangenen Vater einen Brief, in dem er ihn zur Standhaftigfeit 
ermahnt: „Halte an di), daß du dich nicht unfretiwegen umftimmen Läffeft“. 

Alle diefe Verfolgungen waren erft Vorboten der größeren Stürme, die fommen 
follten. Doch war den Chriſten vorher eine kurze, wenn auch nicht überall ungejtörte 
Friedenszeit gewährt. Alexander Severus (222— 235), deffen Mutter Julia Mam- 
mäa bie gelehrten Studien des Kirchenvaters Origenes förderte, ftellte das Bild Chrifti 
in feinem Hauß« 
tempel neben ben 

Büften großer 
Männer und idealer 
Perfönlichkeiten auf. 
Er ließ den Spruch: 
„Wie ihr wollt, daß 
euch die Leute thun 
ſollen, alſo thut 
ihnen gleich auch 
ihr“ an die Wände 
feines Palaftes und 
auf öffentliche Dent- 
mäler ſchreiben und 
führte ihn öfters im 
Munde. 

Aber eine Reihe 

ftrenger Soldaten- 
Taifer, die nun folg« 
ten, befämpfte die 
Chriſten als bie 
„inneren Feinde“ 
mit allen Mitteln 
der Gewalt. Wäh- 
rend bißher die er · 

regte Volksſtim · 
mung zu ben Chri · Caracalla. 

ftenverfolgungen Marmorbüfte im Batitan (Bhot. Mlinari). 
gebrängt hatte, geht 
nun, nachdem bie Zahl der Chriften zu Millionen angewachſen war, bie Anregung zu all» 
gemeinen und planmäßigen Verfolgungen vom Throne der Cäfaren aus. Das Ber- 
hältnis zwiſchen Staat und Chriftentum war im Laufe der Zeit anders geworden. Die ein» 
zelnen Chriftengemeinden im ganzen Reich hatten fi im Kampfe gegen das Heidentum, wie 
namentlic} auch gegen mancherlei fie bedrohende Irrlehren durch ein formuliertes Glaubens» 
befenntni® eng aneinander gejchloffen und waren fich ihrer Einheit bewußt geworden. 
Waren die Chriften anfangs gewillt, unbefümmert um die Dinge diefer Welt, ald Bürger 
einer anderen Welt ein Heiliges Leben zu führen und auf die Wiederkunft Chrifti zu 
warten, fo hatten fie allmählich die Notwendigkeit erfannt, auch zu den Fragen diefer Welt 
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Stellung zu nehmen. Die Verfaffung der Kirche ward außgeftaltet, und deutlich war 
das Streben nad; Zentralifation der Kirchenleitung zu jpüren. Der Klerus wird die Kicche, 
und der römifche Biſchof tritt an bie Spitze der die Kirche bildenden Geiftlichen. Die 
Schrift Cyprians von Karthago über die Einheit der Kirche ift bezeichnend für den fich voll» 
ziehenden Umſchwung: aus der apoftolifchen Gemeindekirche geht die Tatholifche Priefter- 
kirche hervor. „Wie früh,“ fagt Friedländer (in einem Aufſatz der Deutfchen Rund- 
ſchau 1893), „den römifchen Kaifern eine Ahnung aufgegangen ift, daß in der neuen 
Machtſtellung der römischen Bifchöfe der Keim zu einer Erneuerung des uralten Kampfes 
zwiſchen König und Priefter in noch nicht dageweſenen Dimenfionen enthalten war, 
fteht dahin. Doc; von dem Kaifer Decius, dem erften, der den Kampf gegen die 
chriſtliche Kirche mit der Abficht ihrer völligen Vernichtung unternahm, fagt Cyprianus, 
er habe leichter und gelafjener die Erhebung eines Kronprätendenten ertragen als die 
Einfegung des Priefters Gottes zu Rom.“ 

Diefer Decius (249— 251) erließ den Befehl, da alle Chriften unter Androhung 
der Folter und des Todes aufgefordert werden follten, die Gebräuche der Staatsreligion 
mitzumachen. Zum erjtenmal entjtand damit eine Verfolgung, die ſich über das ganze 

Reich erſtreckte. Während man bisher ſtets nur einzelne, die 

angellagt waren, verfolgt Hatte, fchritt nun die Obrigkeit von 

Amtswegen gegen fämtliche Chriften ein. „Es wurden Mar- 

tern angewendet,“ jchreibt Cyprian in einem feiner Briefe, 

„Martern ohne Ende der Cual, ohne den Ausgang einer Ver- 

urteilung, ohne den Troft des Todes; Martern, die nicht 

leicht bie Gequälten zur Krone entjenden, fondern fie jo lange 

quälen, bis fie ſchwach werden, wenn nicht vielleicht die gött- 

Tiche Barnıherzigeit gibt, daß einer unter den Martern ftirbt 

ee ee rus. und die Glorie erlangt, nicht weil die Marter ihr Ende erreicht 

hat, ſondern weil der Tod ſchnell herbeigekommen.“ Nach 

einigen Jahren der Ruhe in der Anfangszeit des Kaiſers Valerian (253—260) er= 

neuerten fich die Verfolgungen bald wieder, und zwar richteten fich die Edikte Valerians 

ganz befonder8 gegen die Beamten der Kirche und gegen bie Chriften, die eine jtaatliche 

Würde beffeideten. Denn er meinte ber Kirche den Todesftoß zu verſetzen, wenn er 

ihre Organifation vernichte und den den befferen Ständen angehörenden Zeil der Ge- 

meinden zerftöre. So kam es, daß ſich namentlich viele Diener der Kirche unter 

den Märtyrern jener Zeit finden. In Karthago wurde Bifchof Cyprian mit dem 

Schwerte hingerichtet. In Rom folgten fünf Bifchöfe einander im Tode, Fabian 250, 

Cornelius 253, Lucius 254, Stephanus 257 und Girtus II 258. Den Iehtgenannten 

ergriffen die Häfcher in den Katafomben, wohin er fich geflüchtet Hatte; er ward auf 

derfelben Stelle enthauptet. Die fpätere Sage berichtet, er jei mit dreien feiner Diakone 

gefreuzigt, der vierte aber, Namens Saurentius, auf einem glühenden Rote zu Tode 

gemartert worden, als er es gewagt habe, dem Habgierigen Statthalter die von ber 
Kirche verforgten Armen als deren Schäße vorzuftellen. 

Während fi viele Chriften als ftandhafte Bekenner Chrifti bewiefen, ja viele 
von Sehnfucht nach dem Märtyrertode getrieben fich freiwillig dem Richter und Henker 
übergaben, ließen fich andere, namentlich in der Decianifchen Verfolgung, duch die 
Furcht vor Verluft, Qual und Tod zum Abfall bewegen, und dies um fo mehr, je 
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leichter ihnen die Verleugnung ihres Glaubens gemacht wurde. Dieſe Abgefallenen 
(lapsi) Hatten zum Zeil damit ihr Leben gerettet, daß fie den Göttern opferten ober 
räucherten (sacrificati und thurificati), teils hatten fie fich, ohne wirklich geopfert zu 
haben, eine Befcheinigung erfauft, daß fie es gethan hätten (libellatici), wieder andere 
brachten es zumege, daß fie von den Heibnifchen Behörden in die Verzeichniſſe derer, 
die geopfert hatten, eingetragen wurben (acta facientes). Je größer aber die Zahl 
der Abgefallenen war, um fo höher wurden die Märtyer oder Blutzeugen geehrt, bie 
um ihres Belenntniffes willen getötet wurden, und überall wurden in den Gemeinden 
deren Namen und die Geichichte ihres Martyriums aufgezeichnet. Großer Ehre und 
darum auch bedeutenden Einfluffes erfreuten fich im jenen Tagen der Verfolgung vor 
allen anderen die fogenannten Bekenner (Confessores), die mit dem Leben badvonge- 
tommen waren, obgleich fie Chriftum auch unter Qualen befannt hatten. 

Nachdem bdiefer Sturm auögetobt Hatte, trat wieder eine Zeit ber Ruhe ein. 
Der für die neuplatonifche Philoſophie (Plotin) begeifterte Kaifer Gallienus (261— 
268) gewährte durch feine Toleranzebifte den Chriften Freiheit des Gottesdienftes und 
Tieß ihnen ihre fonfiszierten Begräbnispläße zurüdgeben. ine vierzigjährige Friedens- 
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zeit brach für die Kirche an, in ber ſich die Lage ber Chriften äußerſt günftig ge- 
ftaltete. In der Armee, in der Beamtenariftofratie, ja in ber nächiten Umgebung ber 
Cäfaren finden fi Chriften. Bor aller Augen wurde der hriftliche Kultus ausgeübt 
und die erften prächtigeren Gotteshäufer entftanden. Die Biſchöfe empfingen aud) von 
den Heiden die ihrer einflußreichen Stellung entiprechende Chre. 

Im Jahre 284 beftieg Kaifer Diofletian (284305) ben Thron. Nicht 
lange dauerte e8, fo exließ er ein gegen die Manichäer (©. 53) gerichtetes Edikt, 
worin ausgeführt wird, daß e3 Unrecht fei, der von den Göttern eingerichteten Ord- 
nung der Dinge zu wiberftreben und daß die Halaftarrigkeit derer beftraft werden 
müffe, die neue und unerhörte Sekten den alten Religionen entgegenftellen. Zwar 
dauerte es noch Lange, bis ber Kaifer dieſe gegen die Manichäer ausgeiprochenen Grund- 
fäge auch auf die Chriften anmendete, aber bie Zeit kam, da dies geſchah und die legte 
und jchwerfte Chriftenverfolgung entbrannte. Diokletian fuchte mit allen Mitteln dem 
zerbrödelnden Reich neue Kraft zu geben. Überzeugt, daß nur die Religion das Band 
der Treue zwifchen Herrſcher und Unterthanen feſt zu knüpfen vermöge, nahm er in 
fein Syftem den Gedanken auf, eine einheitliche Staatsreligion durchzuführen und da= 
mit das alte Heibentum, an das er felbit feſt glaubte, wieder zu beleben. Dennoch 
umgab er fich felbft mit Chriften, die er auch im Heere duldete, und feine Gemahlin 


42 Erſtes Bud. Die alte Kirche. 3. Die Ehriftenverfolgungen. 


Prisca, fowie feine Tochter Valeria fanden ber Kirche nahe. Lange widerftand er 
dem Drängen ber heidniſchen Partei am Hofe, fowie feines fanatifchen Mitregenten 
Galerius, gegen die Chriften vorzugehen, und zwar, weil er fürchtete, daß eine Ver- 
folgung doch nicht die beabfichtigte Wirkung der Herftellung der heidniſchen Staats- 
religion Haben, vielmehr an der Standhaftigkeit der cHriftlichen Bekenner ſcheitern werde. 
Aber der Kaifer alterte bereits; follte jein Gebäude unvollendet bleiben? und allerdings 
blieb es unvollenbet, 
folange die Macht des 
Ehriftentums ungebro= 
chen war. Endlich ent« 
ſchloß ſich der aber- 
gläubifche Mann, an 
deffen Hof zu Salona 
an ber Küfte Dalma- 
tiens (jet Spalato) 
täglih in den Ein=- 
geweiden ber Opfertiere 
geforfcht wurde, bie 
Götter zu befragen; 
das Orakel bes mile- 
ſiſchen Apoll entfchieb. 
An einem ber Haupt · 
fefte, den Terminalien, 
die auf den 23. Fe— 
bruar fielen, im Jahre 
803, wurde bie Lofung 
zum Ausbruch der Ver · 
folgung gegeben. Sie 
ward früh morgens mit 
der Zerftörung einer 
chriſtlichen Kirche in 
der Refidenzftabt Nito- 
media eröffnet, indem 
zugleich ein Laiferlicher 
Erlaß angeſchlagen 
wurde, der die chriſt · 
lichen Verſammlungen 
verbot, die Zerftörung der Kirchen befahl und die Auslieferung der Heiligen Schriften 
forderte; auch wurben bie Chriften aller bürgerlichen Rechte für verluftig erklärt. Als ein 
Chriſt diefen kaiſerlichen Erlaß unbejonnenerweife herabriß, fteigerte fich die Verfolgungs- 
wut der Heiden. Die Chriften wurden an allen Orten am bejtimmten Tag vorgeladen 
und namentlich aufgefordert zu opfern. Die fich Weigernden wanderten in den Kerker, 
und mit den außgefuchteften Martern trachtete man fie zur Abſchwörung des Chriften- 
namens zu bringen, während ben Nachgiebigen aufs zuvorkommendſte die Wege gebahnt 
wurden. Die Verfolgung breitete fich über das ganze römifche Reich aus mit Aus - 


on. 


Diokletlan. 
Marmorbüfte im Zapitoliniſchen Mufeum (Bhot. Alinari). 
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nahme der weftlichen Länder und dauerte auch nach dem Rüdtritt Diofletians (305) 
noch fort. Sind auch einzelne Berichte übertrieben oder fagenhaft, wie die Nieder- 
meßelung einer ganzen aus Chriften beftehenden Legion, ber fog. Thebaifchen Legion, 
mit ihrem Anführer, dem Heiligen Mauricius, fo ift e8 doch gewiß, daß bie Ver- 
folgung in der graufamften Weife, mit den außgejuchteffen Martern durchgeführt wurde. 
Männer, Frauen, Kinder wurden teild in die Bergwerke zu ſchwerer Arbeit verurteilt, 
teils ertränkt, teild ans Kreuz gefchlagen; viele wurden verbrannt, da und dort ganze 
Verfammlungen in ihren Bethäufern; oft wurden an einem Tage ihrer Hunderte Hin- 
gerichtet; die Enthauptung durchs Schwert galt als Gnade. So mußte in Mailand, 
wenn die Überlieferung ficher ift, der Laiferliche Hauptmann Sebaftian als Zielſcheibe 
für Pfeilſchüſſe dienen, in Rom wurde ein dreizehnjähriges Mädchen aus vornehmen 
Geichlecht, Agnes, die weder durch Lockungen, noch durch Drohungen, noch durch öffent- 
lie Ausftellung am Pranger fi zum Abfall bewegen ließ, mit dem Schwerte Hin- 
gerichtet, in Augsburg Afra aus Cypern auf einer Lechinfel verbrannt. In Kappa= 
docien ſoll der tapfere Ritter Georg geftorben fein, deffen Leben vor andern fagenhaft 
ausgeſchmückt wurde. Selbft eblere Heiden hat es da und dort erbarmt, daß fie ver- 
folgten Chriſten Schuß in ihren 
Häufern gewährten. Wohl ließen 
Äh auch jetzt wieder viele zum 
Abfall, namentlich durch Aus- 
lieferung der Heiligen Schriften 
bewegen (traditores); aber bie 
Machthaber mußten doch bald 
die Unmöglichkeit erkennen, das 
Ehriftentum zu überwinden. Es 
ging wieder nach dem Wort: 
„Kreuzigt, foltert, richtet, zer⸗ 
tretet uns nur. Eure Ungerechtigkeit ift ja die Bewährung unferer Unſchuld. Deswegen 
läßt una Gott das dulden. Und doch richtet all eure Graufamteit, auch die aus: 
gefuchtefte, nichts aus, ift vielmehr ein Reizmittel herzu zu unferer Sekte. Wir werben 
ihrer mehr, je mehr wir von euch Hingemäht werden; eine Ausſaat ift das Blut ber 
Chriſten!“ Nach zuverläffiger Berechnung wurden in dieſer legten Verfolgung etwa 
2000 Chriſten getötet, ebenfo viele, wie in allen übrigen DVerfolgungen zufammen. 

Dan Hatte dem Kaifer Diokletian ein Denkmal gejet für die Vernichtung ber 
SHriftlichen Kirche — aber nad} Gottes Rat war der Zeitpunkt gelommen, da das Kreuzes- 
zeichen fiegen follte. Die weltüberwindende Kraft des Chriftentums follte auch äußerlich 
autage treten. Der legte und grimmigfte Feind des Ghriftentums, Galerius, ber 
Regent des Oſtens, rief auf dem Totenbette, von fehredlicher Krankheit heimgefucht, 
ſelbſt noch die Fürbitte der Chriften an (311). Der gewaltige Umſchwung aber kam 
von Weften her. Konftantius Chlorus, der Regent im Weiten, war wohl durch den 
Einfluß feiner Gemahlin Helena dem Chriftentum günftig gefinnt gewefen, jo daß die 
Ehriften in Gallien, Spanien und Britannien völlige Ruhe Hatten. Sein Sohn 
Konftantin trat in feine Fußtapfen. Er erkannte die überlegene moralifche Kraft 
des Chriftentums und mit ſcharfem ftaatsmännifchem Blicke jah er, die Zukunft gehöre 
den Ghriften. 


6oldmünze des Kalfers Diokletian. 
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Im Jahre 312 machte ſich Konftantin durch den gewaltigen Sieg über den ihm 
mit dreifach überlegener Gtreitmacht gegenüberftehenden Nebenbufler Marentius an 
der milvifchen Brücke bei Rom zum Alleinherrfcher des Abendlandes. Der Tag biefer 
Schlacht (28. Oktober) ift zugleich der Siegestag des Chriftentums nad} langer Kampfes - 
und Leidenzzeit. Ein von Mailand aus erlaffenes Edikt (313) verfünbete vollfommene 
Toleranz für alle Religionen, geftattete den Übertritt zum 
Chriſtentum und befahl, den Chriften die ihnen entriffenen 
Kirchen zurüdzugeben. Als dann elf Jahre fpäter Kon- 
ftantin den Beherrſcher des Orients Licinius befiegt Hatte 
und Herr des ganzen Römerreich® geworden war, war ber 
Sieg des Chriſtentums über das Heidentum vollendet. 

Auf dem Zuge gegen Mazentiuß begriffen (312) habe 
Konftantin — fo erzählte er jpäter ſelbſt dem Biſchof und 
Geſchichtsſchreiber Euſebius — viel überlegt, bei welchem 

Goldmünze des Kalfers Gott er Beiftand fuchen folle, und den hochſten Gott, den 

Konftantin d. 6r. fein Vater als Sonnengott verehrt, gebeten, ihm zu jagen, 

wer er fei. Da fei ihm eines Tages ein wunderbares 

Zeichen erjchienen. Als die Sonne fich ſchon zum Untergang neigte, jah er näm- 

lich ein Tichtes Kreuz auf der Sonne ftehend und daneben aus Lichtglang gebildet 

die Worte: „In bdiefem (Zeichen) fiege!“ Dadurch fei er beunruhigt worden, aber 

über die Bedeutung des Zeichens nicht zur Klarheit gelangt. Da fei ihm in ber 

Nacht CHriftus erfchienen und habe ihm befohlen, dieſes Kreuzeszeichen zum Feldzeichen 

zu maden und dann bes Sieges gewiß in den Kampf zu ziehen. 

Wie dem auch fei, Thatſache ift, daß Konftantin fpäter ein Feld- 

zeichen mit bem Kreuz und dem Namenszug Chrifti (das ſo- 

genannte Labarum) anfertigen ließ (f. die Abbildung), begleichen, 

daß er fich felbft das Kreuz auf ben Helm und feinen Soldaten 

auf die Schilde ſetzte. Da einerfeit? Konftantin feine Erzählung 

Revers einer Siibermanze eidlich beteuerte, diefelbe aber anderfeit3 an bedeutenden inneren 

Konftantins Unwahrfcheinlickeiten Teidet — außer Paulus wäre Konftantin 

mit der Kreuzestabne. der einzige, dem Chriftus felbft fich offenbart hätte —, find die 

Meinungen über ihre Glaubwürdigkeit geteilt. Jedenfalls gilt von ihr, daß fie, wenn 

auch nicht wirklich, fo doch wahr ift, indem fie das äußerlich barftellt, was das 
Gemüt Konftantins innerlich bewegte. 

Raffael® Kunft hat in der Sala di Constantino bes Vatikan die für die Zukunft 
der chriftlichen Kirche entſcheidende Schlacht an der milvifchen Brüde zum Vorwurf 
einer feiner großartigften Kompofitionen genommen, bie freilich erft nach feinem Tode 
durch feine Schüler ausgeführt wurde. In reicher Darftellung entfaltet er die mannig - 
faltigften Kampfezfcenen; allein von allen Einzelnheiten wird das Auge immer wieder 
zurüdgelentt zu den beiden Sauptgeftalten, den fiegreichen Gonftantin und den im 
Ziber ertrinfenden Marentius: das Chriftentum fiegt und das Heidentum ringt mit 
dem Tode. 
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Diertes Kapitel. 


Der Yiampf der Geiſter. Die Anfänge der chriftlichen 
Cheologie. 


Als etwa um die Zeit der Thronbefteigung Trajans der Ickte der Apoftel, 
Sohannes, geftorben war, begann für das geiftige Leben in der chriftlichen Kirche eine 
neue Zeit. Wenn wir un? an die einzigartigen Schriften erinnern, die ung die Apoftel 
binterlaffen haben, und nun bdarangehen, die nach ihrer Zeit entitandene chrijtliche 
Litteratur zu betrachten, jo ift es ung, ala ob wir aus überirdilchen Regionen wieder 
zur alltäglichen Erde zurüdtehrten, e8 ergeht una wie dem Wanderer, der fich auf des 
Berges Gipfel an einer unermeßlich jcheinenden Ausficht erlabte, und nun in die 
ſchmuckloſe Ebene herabjteigen muß. Es tritt ung auch fonft in der Gejchichte die 
Ihatfache entgegen, daß nach einer großen Zeit ein Stilljtand, wo nicht gar ein Rück— 
gang eintritt; jo werden wir und auch nicht wundern, wenn auf die größte Zeit, die 
die Erde erleben durfte, eine Periode folgt, die ſich neben jene ftellt wie ein bejcheidener 
Hügel an den zum Himmel tragenden Berg. 


Die apostolischen Väter. 


So nennt man die DBerfaffer der älteften chriftlichen Schriften aus der nach— 
apoftolifchen Zeit. Unter ihnen nimmt Klemens von Rom die erite Stelle ein. 
Bon ihm ift ein Brief an die Gemeinde in Korinth erhalten, worin dieje zur Wieder- 
beritellung von Friede und Eintracht gemahnt wird. Dem nämlichen Klemen?, der al? 
Biſchof von Rom ums Jahr 95 gelebt hat, wurde fälfchlic” auch der jogenannte 
zweite Klemensbrief zugeſchrieben, der ala älteftes Beiſpiel einer chriftlichen Predigt 
von hohem Intereſſe if. Den Namen des Apoftelgefährten Barnabas trägt ein 
Brief, der fich durch eine höchſt geſchmackloſe allegorifche Ausdeutung des alten Teſta— 
ments auszeichnet. Der „Hirt des Hermas“ ift wohl von Hermad, dem Bruder 
des römifchen Biſchofs Pius, um 130—160 verfaßt. Die Schrift zerfällt in die drei 
Teile: Gefichte, Gebote und Parabeln. Es Liegt ihr die Vorftelung zu Grunde, daß 
die zur Greifin gewordene Kirche vor dem nahen Weltende nur noch eine einzige 
Frift zur Buße Habe. Der phantaftifche apofalyptiiche Roman war merkwürdiger- 
weile in der älteften Zeit hoch angejehen. 

Don dem als Märtyrer geftorbenen Biſchof Ignatius von Antiochien find 
einige Briefe überliefert, auch ein fälfchlich den Namen des Polyfarp, Biſchofs von 
Smyrna, tragender Brief an die Philipper ift auf ung gefommen. Don den Schriften 
des Papias, Biſchofs von Hierapolis, der ebenjo wie der Genannte ein Schüler des 
Apoftel3 Johannes geweien fein fol, find nur fehr geringe Bruchjtüde durch Euſebius 
aufbewahrt worden, die jedoch deshalb von hervorragender Wichtigkeit find, meil fie 
die älteften Nachrichten über unfere Evangelien und ihre Abfaffung enthalten. Hieher 
rechnet man auch den Brief an Diognet von unbelfanntem DVerfaffer, wiewohl er 
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erft in der Zeit der Apologeten gefchrieben fein dürfte. In demjelben werden auf geijt- 
volle Weile die Bedenken Diognets gegen dag Chriftentum widerlegt. Daß diefe Schrift 
eine Perle der altchriftlichen Litteratur genannt werden Tann, möge folgende Probe 
aus ihr zeigen. „Die Chriſten find weder durch Heimat, noch durch Sprache, noch 
durch äußerliche Bräuche von den übrigen Menſchen unterjchieden. Sie bewohnen 
weder irgendwo eigene Städte, noch bedienen fie fich irgend einer eigentümlichen Sprache, 
noch pflegen ſie eine auffallende Lebensweiſe. Ferner ift gewiß nicht infolge eines 
- Einfalla oder des Nachdenken? neuerungsfüchtiger Menjchen dieje Lehre fund geworden; 
auch fteifen fie fich überhaupt nicht auf menfchliche Anfichten, wie etliche thun. Sie 
wohnen in griechifchen und barbarifchen Städten, wohin jeden dag Schickſal führt, und 
indem ſie der Landegfitte in Kleidung und Wohnung und der übrigen Lebensart folgen, 
machen fie doch die außerordentliche VBerfaffung ihrer Gejellfchaft fund. Sie wohnen 
in ihrem DBaterlande, aber nur wie Mietzleute, fie tragen al® Staatäbürger alle 
Laſten und werden doch wie Fremde behandelt. Jede Yremde ift ihr Vaterland, und 
jedes Vaterland ihre Fremde. Sie heiraten wie alle, fie zeugen auch Kinder, aber fie 
jegen die Erzeugten nicht auß. Sie haben einen gemeinfamen, aber feinen gemeinen 
Tiſch. Sie find im Fleifche, aber fie Leben nicht nach dem Fleiſche. Sie wandeln 
auf Erden, aber ihr Vaterland ift im Himmel. Sie gehorchen ben eingeführten Ge— 
jegen, aber ihr Leben ift über den Gejegen. Sie lieben alle und werden von allen 
verfolgt. Man fennt fie nicht und verurteilt fie doch; man tötet fie und gibt ihnen 
ebendadurch das Leben. Sie find arm und machen doch viele reich, fie leiden an 
allem Mangel und haben doch an allem Überfluß. Sie werden entehrt und diefe Ent- 
ehrung wird ihr Ruhm; fie werden verläftert und doch ala gerecht erfannt; fie werden 
geſchmäht und fie jegnen ihre Feinde; fie werden verhöhnt und fie ehren ihre Feinde. 
Sie thun Gutes, werden aber wie Übelthäter beftraft. Beitraft freuen fie fich, ala 
gäbe man ihnen dag Leben. Bon den Juden werden fie ala Andersgläubige befämpft, 
von den Heiden verfolgt, und doch können die Hafer feinen Grund für ihre Feind- 
Ihaft angeben. Um mich Turz zu fallen, was im Körper die Seele, das find in ber 
Welt die Chrijten. Wie die Seele durch alle Glieder des Körpers verbreitet ift, jo 
find die Chriften über alle Städte der Welt verbreitet. Die Seele wohnt zwar im 
Körper, aber fie ift nicht vom Körper; fo wohnen die Chriften in der Welt, aber fie 
find nicht von der Welt. Die unfihtbare Seele ift in einem fichtbaren Körper ein- 
gefchloffen; fo kennt man die Chriften ala Bewohner der Welt, aber ihre Gottesver- 
ehrung bleibt unfichtbar. Das Fleifch Haft die Seele und ftreitet wider fie, obgleich 
die Seele dem Fleiſche nicht? zu Leide thut, aber fie hindert es, feinen Lüften fich 
hinzugeben. So haßt auch die Welt die Chriften, obgleich fie ihr nichts zu Leide 
tun, weil fie fich ihren Lüften entgegenftellen. Die Seele liebt das gehäffige Fleifch, 
und die Chriften Lieben jene, von denen fie gehaßt werden. Die Seele ijt in dem 
Körper eingejchloffen, und fie ift es doch, die den Körper zufammenhält. Sa werden bie 
Chrijten in der Welt wie in einem Gefängnis zurüdgehalten, und fie find es doch, die 
die die Welt zufammenbalten. Die unfterbliche Seele wohnt in dem jterblichen Körper, 
und die Chriften wohnen als Fremdlinge in dem DBergänglichen und erwarten das Un— 
vergängliche im Himmel. Schlecht bedient mit Speife und Trank wird die Seele voll» 
fommener und die Chriſten mehren fich, ob fie auch täglich mit dem Tode beitraft werden. 
An einen jo wichtigen Poſten hat fie Gott gejtellt, den fie fich nimmer verbitten dürfen!“ 





Brief an Disgnet. Ehriftentum als neues Geſetz. Die Apologeten. 47 


Im Jahre 1883 wurde noch eine weitere durch den Metropoliten Bryennios 
aufgefundene Schrift aus der nachapoftolifchen Zeit befannt, die ſich den genannten 
würdig anfchließt, die fogenannte Apoftellehre, die uns einen Blid in die Gottes- 
dienftordnung, Gemeindeordnung und Taufpraxis ber alten Kirche gewährt. Im all- 
gemeinen zeigt ung diefe nachapoftolifche Litteratur, daß man fehr bald die Auffaffung 
des Chriftentums, die ung in den paulinifchen Briefen entgegentrat, mit einer moral- 
gejeßlichen vertaufchte. Eine gewifje mweltflüchtige Neigung macht fi) geltend. Das 
Gebot der Liebe wird eindringlich eingefhärft und Selbitverleugnung, Friedfertigkeit, 
Demut und Geduld fowie freudiges Almofengeben zur heiligen Chriftenpflicht gemacht. 
Der Chriſtenglaube und feine Herrlichkeit tritt zurüd Hinter die namentlih im Anſchluß 
an die DBergpredigt aufgeitellten evangeliichen Borjchriften, die ala der Weg des 
Lebens (Apoftellehre 1—5) dem Wege des Todes gegenübergeftellt wurden und das 
Chriftentum wejentlich ala ein neues Geſetz erjcheinen Tießen. 


Die Apologeten. 


Man könnte aus der Betrachtung der Schriften der fog. apoftolifchen Väter den 
Gindrud gewinnen, al® ob die Ehriftenheit nicht ganz auf der Höhe gewejen fei, um 
auf dem geiftigen Gebiete den Kampf gegen dag Heidentum aufzunehmen. Allein ſo— 
bald die erjten litterarifchen Angriffe gegen dag Chriftentum erfolgten und die bei ben 
Berfolgungen gegen die Ehrijten erhobenen Angriffe eine eindrudsvolle Zurüdweifung 
notwendig machten, erftanden der jungen Kirche Männer, die ihre Sache ebenfall3 mit 
den Waffen des gefchriebenen Wortes eifrig und fachgemäß vertraten. Man nennt fie 
die Verteidiger des Chriſtentums (Apologeten). 

Der erfte unter den litterariichen Werteidigern des Chriſtentums ift Juſtin, 
mit dem Beinamen der Märtyrer (vergl. ©. 35), aus Paläſtina gebürtig, aber von 
griechifcher Herkunft. Nachdem er ala Heide vergeblich bei den verjchiedenen Philojophen- 
ihulen die Wahrheit gejucht hatte, war er durch das Zeugnis eines ehrwürdigen 
Hriftlichen Greifes, der ihn auf die Schriften der Propheten Hinwies, zur Erkenntnis 
gefommen. Er trug auch ala Ehrijt den Philofophenmantel, und feinen Schriften merkt 
man es an, daß er fich auch von den philofophifchen Meinungen feiner Zeit nicht völlig 
losgemacht hat. Anbetung des wahren Gottes, tugendhaftes Leben nach den Geboten 
Chrijti und die Hoffnung auf eine zufünftige Vergeltung bilden den Hauptinhalt feines 
Chriſtentums. In jeiner an die Kaifer Antoninus Pius und Mark Aurel gerichteten 
Schutzſchrift hielt er diejen vor, wie unmwürdig es eines Frommen und Weifen fei, die 
Ehriften zu verfolgen, die doch nichts Übles thäten, vielmehr fich durch ihre Tugenden 
außzeichneten. „Wir opfern,” fagt er, „nicht den Götterbildern, die von Menſchenhand 
gemacht find, fondern beten den mwahrhaftigen Gott an, den uns Chriſtus geoffenbart 
bat. Man hält ung freilich für Unfinnige, daß wir diefen unter Pontius Pilatus ge- 
Treuzigten Chriſtus nächſt dem Water göttlich verehrten; allein unfre Gegner würden 
ander8 reden, wenn fie das Geheimnis des Kreuzes erkenneten. An den Früchten mag 
man uns ertennen! Wir, die wir ehedem in Ungucht lebten, haben ung ber Keufchheit 
ergeben. Die wir zu Zauberfünften unfre Zuflucht nahmen, haben uns dem gütigen, 
dem unerjchaffenen Gott befohlen; die wir Geld und Gut über alles liebten, legen zu- 
jammen, was wir haben, und teilen jedem Bebdürftigen mit; die wir voll Haß unter- 
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einander und von Mord befledt und ohne Gemeinfchaft mit ſolchen waren, die nicht 
zu unferem Volke gehörten, find feit der Erjcheinung Ehrifti verträglich geworden und 
beten für unfere Yeinde. Die ung mit Unrecht Haffen, fuchen wir gütig zu bejänftigen 
und haben die gute Hoffnung, daß auch fie, nach der Lehre Chriſti lebend, das gleiche 
Erbe mit una von Gott, dem Herrn aller, erlangen.” 

Anden er die Heiden von der Wahrheit der chriftlichen Religion zu belehren 
fucht, beantwortet er einen aus der Neuheit des Chriftentumg gewonnenen Einwurf, 
daß e8 nicht nur unter den Juden, fondern auch unter den Heiden Chrijten vor Chriſto 
gegeben Habe, wobei er auf Sokrates und Herallituß verweiſt. Beſonders berühmt ift 
jene Stelle feiner Apologie geworden, in der er den Gottesdienft der Chrijten fchildert: 
„Wir find bejtändig bei einander und in allem, was wir darbringen, loben und preijen 
wir den Schöpfer aller Dinge durch feinen Sohn Jeſum Chriftum und den heiligen 
Geift. An dem jogenannten Sonntag fommen alle an einem Ort zufammen, die in 
den Städten oder auf dem Lande wohnen, da dann die Schriften der Apoftel und Pro— 
pheten, foweit es die Zeit erlaubt, gelefen werden. Darauf wenn der Lejer aufhöret, 
hält der Vorſteher eine Rede, darinnen er das Volk unterweift und zur Nachfolge 
jolcher herrlichen Dinge ermahnt. Dann ftehen wir insgeſamt auf und beten. Nach 
verrichtetem Gebet wird Brot, Wein und Wafler dargebradht, wobei der Vorſteher 
abermal nad) Vermögen Gebet und Dankſagung thut und das Boll ruft „Amen!“ 
Alsdann wird dag, worüber man gedankt hat, aug= und mitgeteilt, und einem jeden, 
der zugegen ijt, gegeben, den Abwejenden aber durch die Dialonen gejandt. Wer 
im übrigen reich und willig dazu ift, der legt, foviel ihm beliebt, zujammen, und dag 
gefammelte Geld wird bei dem Vorfteher aufgehoben, der davon den Waijen, Witwen, 
Kranken, Hausarmen, Gefangenen, Fremden und allen anderen Dürftigen hilft.” In 
einem anderen Werke (Gefpräch mit dem Juden Tryphon) wendet er fich gegen die von 
jüdifcher Seite gegen das Chriftentum erhobenen Angriffe. 

Als Kaiſer Mark Aurel das Chriftentum verfolgte, trat der geiftesgewaltige 
Zertullian, ein NRechtögelehrter in Karthago (F 220), jelbft erft ala Mann zum 
Chriftentum belehrt, ala deffen Anwalt auf. „Wenn es euch, ihr Lenker des römischen 
Reiches, nicht frei fteht, Öffentlich zu unterſuchen und mündlich zu erforjchen, was 
eigentlich die Sache des Chrijtentumz fei, Jo möge e8 doch der Wahrheit erlaubt jein, 
auf dem heimlichen Wege der ſchweigſamen Schrift zu euren Obren zu gelangen. Sie 
fleht nicht um Gnade in ihrer Sache; fie wundert fi) ja nicht über ihr Gefchid. Sie 
weiß e8, daß fie ala Fremde auf Erden lebt, daß fie unter Fremden leicht Feinde 
findet, daß fie aber ihr Gefchlecht, ihre Heimat, ihre Hoffnung, ihr Glück und ihre 
Würde im Himmel habe. Nur da eine wünfcht fie zuweilen, daß man fie nicht un- 
gehört verdamme!” So beginnt Zertullian feine Schubichrift und Hält dann den 
römifchen Richtern ihre Ungerechtigkeit vor, daß fie die verfolgten, die weder. Gotted= 
Läfterer, noch Aufrührer gegen die Obrigkeit, noch Feinde des menfchlichen Gefchlechtes 
jeien. Sie feien vielmehr von allem das Gegenteil und ihre innige Verbindung und 
Derbrüderung ziele nur auf gemeinfame Heiligung hin: „Wir find ein Ganzes durch 
das Bewußtjein de Glaubens, durch die Göttlichkeit der Zucht, durch den Bund der 
Hoffnung. Wenn aber Rechtichaffene, wenn Fromme und Keufche fich verjammeln, fo 
it da8 feine Zufammenrottung, fondern eine VBerfammlung jo ehrwürdig wie ein Senat! 
Auch jehe ich nicht ein, wie wir unbrauchbar fein follen zu den Gefchäften des Leben?. 


Tertullian. Minucius Yelir. Der Spötter Lucian. 49 


Wir verſchmähen ja feine Frucht der Werke Gottes, nur hüten wir ung, daß wir der— 
jelben nicht übermäßig und umjonft genießen. Wenn ich aber eure Gebräuche nicht 
mitmache, jo bin ich doch an demfelben Tage — Menih! Was kann es euch aber be- 
feidigen, wenn wir andere Vergnügungen erwählen? Menn wir nicht wiffen wollen 
vergnügt zu fein, jo ijt das unfere Sache, wo nicht — eure Schuld!” Tertullian ge= 
bührt der Ruhm, zuerſt mit Entfchiedenheit den Gedanken der Gewiſſens- und Religions- 
freiheit außsgefprochen zu haben. Es fei irreligiös, in der Religion Zwang anzumenden. 
Wenn die Freiheit der Religion und die Wahl der Gottheit genommen werde, fo werde 
dadurch nur die Srreligiofität gefördert. — In einer anderen Schrift ruft Tertullian 
die Seele ala Zeugin des Chriftentums auf, nicht die verbildete, fondern die Seele in 
ihrer Einfalt und Natürlichkeit, ala „die von Natur eine Ehriftin” jei (O animam natu- 
raliter Christianam!). 

Gleich der Apologie Zertullians in lateinifcher Sprache abgefaßt ijt ber 
„Octavius“ des Minucius Felix, hervorragend durch den würdigen Ton und durch 
lebendige Anfchaulichleit der Darftelung. Dieje Schrift gibt ein Geſpräch über Chrijten- 
tum und Heidentum wieder, deffen Veranlaffung Minucius folgendermaßen berichtet. 
Octavius, der Augendfreund und Studiengenofje des Minucius, der gleichwie letzterer 
fich dem Chriſtentum zugewendet hatte, fei einmal von der Provinz nach Rom gelommen, 
um, wie er öfters that, den Minucius zu befuchen, und fei mit ihm nach Oftia in? 
Seebad gegangen. An einem lieblichen Abend hätten fie miteinander einen Spagier- 
gang am Strande gemacht, wo fich ein anderer Freund des Minucius, Cäcilius, zu 
ihnen gefellte. Als der Weg an einer Bildjäule bes Serapis vorbeiführte, habe Cäcilius 
ihr grüßend eine Kußhand zugeworfen; Octavius, der dies ftaunend bemerkte, habe 
fofort des Minucius Lauheit gerügt, daß diejer feinen vertrauten Yreund noch nicht 
von dem Irrtum des heibnifchen Götzendienſtes überzeugt habe. Cäciliuß babe anfangs 
betroffen gejchwiegen und jei in unruhigen Gedanken weitergegangen; auf dem Rückweg 
aber Habe er den Borfchlag gemacht, einmal fich gegenjeitig über Chriftentum und 
Heidentum gründlich zu beiprechen. Im Gefpräch jelbjt werben nun die jene Zeit be— 
wegenden Streitfragen ar und lebendig dargeftellt. Gegen das Chriftentum wird vor= 
gebracht, daß feine Anhänger der Hefe des Volks angehörten, unfittlih, dem Staats- 
wohl gegenüber gefährliche Verſchwörer feien; ihre Gottesverehrung fei abfcheulich, weil 
ein Eſelskopf, das Kreuz und ein gelreuzigter Übelthäter angebetet würden, ihre Zere— 
monien feien Mord unjchuldiger Kinder und jchredliche Lafter, denen die Bruberliebe 
ala Dede dienen müſſe. Die Lehre von einem Gott fei jüdifche Thorheit, die Meinung 
ber Auferftehung vom Tode ein Altweibermärcdhen. Dazu fete das Chriftentum feine 
Belenner den größten Martern aus, ihnen dafür nur die unfichere Ausſicht auf zu— 
fünftige Belohnung gewährend, wogegen es die unfchuldigen und heiteren Freuden des 
Lebens, wie Schaufpiele, Gelage u. dgl. verbiete. Diefe Angriffe widerlegt nun Octavius 
und wendet fich gegen die Thorheit der heidnifchen Irrtümer, denen er die Kraft der 
chriſtlichen Wahrheit mit ſolcher Überzeugungskraft entgegenfeßt, daß fich Cäcilius für 
überwunden erklärt und zum Schluß in die Worte außbricht: „Wir haben beide ge= 
fiegt, er hat mich und ich den Irrtum überwunden!” 

Der Spötter Lucian (um 170) wird in ber Regel als erfter litterarifcher Gegner 
des Chriftentums angeführt, allein nicht ganz mit Recht. Denn in feinem Peregrinus 
Proteus richtet fi die Satyre nicht gegen die Chrijten, wie man lange Zeit annahm, 
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fondern gegen einen heidnifchen Philoſophen, der jenen Namen führte und im Jahre 165 
geftorben if. Die Chrijten werden nur nebenbei erwähnt und zwar in einer Weife, 
die erfennen läßt, daß Lucian manches von ihrem Treiben kannte, aber ihrer Sache 
innerlich fremd gegenüberjtand. Dagegen führte der philojophifch gebildete Celſus fo 
zahlreihe Einwürfe gegen dag Chrijtentum ing Feld, daß man jagen kann, in feinem 
in ben lebten Jahren Mark Aurels gefchriebenen Buch, da3 den Titel „Wahres Wort” 
führt, ſei faft alles da8 bereit? enthalten, was in der Folgezeit biß auf unjere Tage 
gegen die chriftliche Religion vorgebracht wurde. Ungefähr fiebzig Jahre nach der Ab- 
faffung de Buches, ala man fi) anfchidte, die eier des taufendjährigen Beftandes 
des römischen Reiches zu feiern, und die Chrijten troß des damals herrichenden Friedens 
eined erneuten Vorſtoßes des Heidentums vielleicht aus Anlaß diejes Feſtes gewärtig 
jein mußten, fchrieb der gelehrte Origenes in Alerandrien, dem wir ala Knaben be= 
reit3 begegnet find (©. 57), eine fo eingehende Widerlegung desfelben, daß in neuerer 
Zeit Keim daraus die verlorene Schrift des Celſus refonftruieren konnte. 


Neuplatonismus, Ebionitismus und Gnostizismus. 


Während des Kampfes zwiſchen Chriftentum und Heidentum war mit leßterem eine 
bedeutende Umwandlung vorgegangen. Die Mifhung ber Religionen, die eine 
Folge der Ausbreitung des Reiches und des Fallens der nationalen Schranken gewefen 
war, hatte eine neue Religiofität gezeitigt. Man begnügte fich nicht mehr mit der 
Einhaltung äußerlicher Zeremonien, fondern juchte mit dem göttlichen Wejen in Ver— 
fehr und wirkliche Gemeinfhaft zu treten. Neue Mittel wurden dazu angewendet, 
Weihen, Waſchungen, ſymboliſche Handlungen aller Art, namentlich aber empfahl man 
die Astefe und ſuchte jo durch finnliche Mittel religiöfe Befriedigung zu erlangen. 
Einen gewiffen Abjchluß erhielt diefe Bewegung im Neuplatonismus, deſſen Haupt- 
vertreter der gelegentlich Thon genannte Plotin war. Gott, Geift und Bernunft 
bilden das Reich des Guten, dem ala das Reich des Böfen Welt, Materie und Sinn- 
Tichteit gegenüberfteht. Der Menfch gehört mit feinem Leibe diefem, mit feiner Seele 
jenem an. Die Seele, in den Kerker des Leibes eingeichloffen, jehnt ſich nach der 
geiftigen Sphäre zurüd, aus der fie gefunfen ift, und fucht den Weg in die Heimat. 
Die Berehrung der Götter dient ihr dazu, ihn zu finden, aber fie gelangt doch erft 
ana Ziel, wenn fie fich über dieſe Götter und ihre finnliche Verehrung aufſchwingt zur 
geiftigen Gottesverehrung, zur Erkenntnis und zum Schauen ber Gottheit. Auf Grund 
diefer religidfen Philojophie und philojophifchen Religion erhob Porphyrius um 270 
in feinen 15 Büchern gegen die Chriften heftige Angriffe. Weder feine Schrift, noch 
die chriftlichen Gegenfchriften find erhalten. Ein gleiches Schickſal hatte die an Geljug 
fih anlehnende Anklagejchrift des Statthaltera Hierofles von Bithynien, die in der 
Galerianifhen Verfolgung (um 305) eine traurige Berühmtheit erlangte. 

Die Chriftenheit Hatte aber nicht nur gegen das ihr feindlich gegenüberftehende 
Judentum und Heidentum zu Tämpfen, fondern auch gegen das den Beitand ber Kirche 
ungleich mehr gefährdende Eindringen teila jüdifcher teil Heidnifcher Gedanken in bie 
chriſtlichen Anfchauungen. Daraus waren zwei von einander grundverfchiedene Be— 
twegungen entitanden, die des jüdifch-chriftlichen Ebionitismus und die des heibnijch- 
chriſtlichen Gnoſtizismus. 
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Als Vorläufer der Ebioniten find die fogenannten Nazarener angejehen worden. 
Diefe Hielten feit an der Befchneidung, wie an der Erfüllung des altteftamentlichen Ge— 
jeßes, jahen aber zugleich Chriftum als Gottes Sohn an und verfagten den Heiden- 
Hriften ihre Anerkennung nicht. Dieſe Nazarener find alſo nichts anderes als recht 
gläubige Ehriften, bie fi} von einer unfreien, gejeßlichen Angftlichkeit nicht losmachen 
fonnten. Wenn die Kirche fie fpäter zu den Irrlehrern rechnete, jo Hatte dies darin 
feinen Grund, weil man fie mit der großen Partei zufammenwarf, die diefe Gefehlich- 
feit übertrieben und zum offenen Irrtum audgeitaltet hat, den Ebioniten. 

Die Ebioniten, zu deutih „die Armen” oder „die Yrommen”, da man die 
Armen und die Frommen mit bem nämlichen Ausdruck bezeichnete, wie umgelehrt auch 
die Sottlofen und’ Reichen, hielten nicht nur jelbft am moſaiſchen Geſetze feit, jondern 
forderten deifen Befolgung auch von den übrigen Chriſten. Folgerecht mußten fie mit 
der Lehre des Apoftel® Paulus brechen, der ihnen ala ein Irrlehrer erjchien. Die 
Gottheit Chriſti leugneten fie, doch verehrten fie Chriftum, von dem einige glaubten, 
jeine göttliche Natur babe fich bei der Zaufe mit der Natur de Menſchen Jeſus ver- 
bunden, als ben Meffias Israels, weshalb Origenes fie treffend dem Blinden im 
Evangelium verglich, der obgleich nicht jehend doch rief: Jeſu, du Sohn Davids, er- 
barme dich meiner! Später verbanden fich mit diefen Anſchauungen höchſt phantaftifche 
Vorſtellungen, ala ob Gott oftmals Menſch geworden fei und in Adam, Enoch, Noah, 
Abraham, Iſaak, Jakob und zulebt in Jeſus ſich offenbart hätte, wie gleicherweife in 
einer anderen Reihe von Menſchen ein böfes Prinzip in die Menfchheit eingetreten jet. 
Diefe Anjchauungen find in den „Slementinen”, d. i. zu Ende de& zweiten Jahr— 
hundert3 entjtandenen und dem apoftolifchen Vater „Klemens“ fälfchlich zugefchriebenen 
Schriften, die darım auch als die „Pſeudo-Klementinen“ bezeichnet werden, zum Aus- 
drud gelommen. 

Ungleich tiefer griff ins Leben der Kirche die gnoftifche Bewegung ein, die 
für das Chriftentum die Gefahr in ſich barg, e8 wieder auf den überwundenen Stand- 
puntt des philofophiichen Heidentums zurüdzuziehen. Denn eben jene Religions- 
mifcherei, die auf Heidnifchem Gebiete den Neuplatonismus Herborgebracht hatte, juchte 
fih nun auch des Chriftentums zu bemächtigen in der Abficht, es „mweltfähig” zu 
machen. ft der Ebionitismus eine Berjchmelgung des Judenchriſtentums mit dem 
Heidentum, fo ift der Gnoſtizismus eine Vermiſchung des Heidendhriftentumg mit 
beidnifch=philojophifcehen Glementen. Der Name „Onoftifer” bezeichnet „Wifjende”, 
„Denkende“, und ward die Benennung für die Philofophierenden und Spefulierenden 
unter den Chriſten. 

Dat auch die Chriften über die Weltfragen und die Rätjel des Lebens nad)- 
dachten und zur Erkenntnis kommen mwollten, war gut und recht; denn obgleich das 
Chriftentum nicht im Willen, fondern in der perfönlichen Stellung des Herzen? zu 
Gott beruht, drängt es doch zum Forjchen über die neue Welt, die e8 dem Gläubigen 
erfchließt; immer aber bleibt die Spekulation und philofophiiche Erkenntnis das zweite, 
die Erfahrung des Leben? und die Richtung des Herzens, ber Glaube, das erfte. Die 
Gnoſtiker dagegen ftellten fi), ala ob der Glaube dag Niedrigere wäre, die Spekulation, 
die Erkenntnis, die Gnofis dagegen das Höhere, und fo jahen fie jelbjt als die „Er- 
fennenden” wiſſensſtolz auf die Menge der unmwifjenden „Gläubigen“ herab. Es lag 
alfo diefer ganzen Bewegung eine Anſchauung zu Grunde, die dem Evangelium und 
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der Lehre der Apoftel durchaus entgegengefeßt war. Die Gnoftiler warfen das Kleid 
hriftlicher Liebe und Demut von ſich und hüllten fih dafür in einen mit chriftlichen 
Lappen verbrämten Philojophenmantel. 

Die Heimat des Gnoſtizismus ift der Orient, doch verbreitete fich derfelbe ſchnell 
über die ganze chriftliche Welt; namentlic” war Alerandrien, wo fich die Religionen 
des Orient? und Occidents berührten, eine geeignete Stätte für dieſe religiöfe Philo- 
fophie. Die beiden bedeutendften Vertreter der Gnoſis, Baftlides und Valentinus, treffen 
wir dort in der erjten Hälfte und um die Mitte des zweiten Jahrhunderts. 

Die der Gnoſis zu Grunde liegende Anfchauung ift der Dualismus, db. h. bie 
Lehre eines von Ewigkeit ber bejtehenden Gegenſatzes zwifchen gut und bö8, zwiſchen 
einem Reich des Lichtes und einem Reich der Yinfternis, und da die Materie, die 
nicht von Gott, fondern don. einem geringen oder fogar böſen Geift, dem Demiurgen, 
gefchaffen ift, ala Sit des Böſen angejehen ward, kann man ebenfo gut fagen, ber 
Gegenſatz zwiſchen Geiſt und Materie. 

Die Menſchen, die aus Geiſt und Materie beſtehen, find teilweiſe dem Reiche der 
Finſternis verfallen, teilweife aber (die Pneumatiker, d. i. die Geiftesmenjchen) erlöſungs⸗ 
fähig; zu leßteren kommt Chriftus, einer der oberften Geifter des Lichtreiches und 
verfündigt ihnen, daß fie von dem Reiche des Lichtes Herftammen und zu ihm zu—⸗ 
rüdtehren können. Chriſtus ift alſo gedacht ala einer der oberiten Geiſter des Licht- 
reiches, er kommt auch auf die Erde ala Geilt, denn der Leib, den er zu tragen fcheint, 
ift nur ein Scheinleib, weshalb auch die Kreuzigung, die berichtet iſt, nur ala optilche 
Täuſchung angefehen wurde. Die fi von Ehriftuß auf dem Wege der Askeſe und 
Kontemplation führen laſſen, fteigen aus der Materie zum Lichtreich empor, die anderen 
fallen mit der ganzen Materie zulegt in das weſenloſe Nichts zurüd. 

Diefe Grundgedanken werden in fehr zahlreichen Syſtemen in farbenprächtiger, 
phantaftifcher Weiſe ausgeführt und ausgeſtaltet. Was unfere Philofophen, was ein 
Scelling und Hegel gelehrt Haben, ift im Grunde oftmals nichts anderes, ala was 
jene Gnojtifer verfündigten, nur daß bei ihnen alles belebt und perjonifiziert dargeftellt 
wurde. Die Entwidelung der Ideen ward als ber Vollzug einer Himmel und Erde 
umfafjenden Geſchichte befchrieben und eben dieſes phantaftifche Element war es, das 
dem Gnoftiziamus Jünger zuführte, wie eg an ihm auch lag, baß, nachdem man fich 
genug gejchaut hatte an diefer buntjchillernden philofophiichen Seifenblafe, dieje wieder 
zerplagte und ſpurlos verſchwand. 

Als Probe dieſer wunderlichen Art von Chriftentum teilen wir die Grundlinien des 
Syftems des Gnoftiler8 Valentinus mit: 

Aus dem göttlichen Urgrunde, der unendliche Zeiten in Schweigen verharrte, gehen die 
Lebensgeifter (Honen) hervor. Da Gott „Iauter Liebe ift, und Liebe nur ift, wo etwas ift, das 
geliebt wird,” beichließt er, die Vollkommenheit, die er in fich trägt, aus ſich emanieren (heraus⸗ 

treten) zu laffen. Die höchften Geilter, die aljo aus dem göttlichen Urgrunde hervorquellen, 
find der Nus (der Berjtand) und die Wahrheit, die eine Syzygie, eine Geifterehe, bilden. 
Diefe bringen den Logos (das Wort) und das Leben hervor, und aus deren Ehe wiederum 
werben der Urmenſch und die Kirche geboren. Indem die Emanationen fi) fortfegen, ift zu⸗ 
legt die göttliche Vollkommenhelt in dreißig Honen, die ſich in einer Heiligen Acht, Zehn und 
Zwölf zum Pleroma, d. h. der Fülle göttlichen Lebens, vereinigen, offenbar geworden. 
Der zuletzt Herborgetretene und darum vom Urgrunde am weiteften entfernte Mon ift die Sophia, 
Die Weisheit. Dieje, von Unruhe und Schmerz der Sehnſucht ergriffen, fucht fich mit dem 
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Urgrunde zu verbinden. Nach langer Dual erreicht fie ihr Ziel, aber die Frucht der un- 
natürlichen Verbindung ift ein Ektroma, ein Mißgefchöpf, die irbifche Weisheit. Die Äonen 
werden von Mitleid mit ber unglüdlichen Sophia, die über ihr Erzeugnis tief betrübt ift, er- 
griffen, und felbft in Verwirrung geraten, bitten fie den Bater, die Sophia zu tröjten. Indem 
die irbifche Weisheit durch den Yon Chriftus von dem Pleroma abgetrennt wird, kommt das 
Bleroma wieder zur Ruhe. 

Allein da bie irdiſche Weisheit, die nun aus der Sphäre des pneumatiſchen (geiftigen) 
in Die des pigchifchen (Teelifchen) Lebens Herabgejunfen ift, den Demiurgen gebiert, den Welt- 
ſchöpfer, der aus dem Chaos die materielle und eben darum unvolllommene, des göttlichen 
Lebens entbehrende Welt hervorbringt, in die doch wiederum, weil der Demiurg aus bem 
göttlichen Urgrunde hervorgegangen ift, einzelne Strahlen und Funken des Göttlichen ausgeftreut 
find, wiederholt ſich der Erlöfungsprozgeß von neuem. Der Menſch, weil nicht nur Materie, 
fondern zugleich Geift, jehnt jich nach Befreiung von der Materie und nach der Rückkehr zum 
Pleroma, und um died zu erreichen bejchließt das ganze Pleroma, das Herrlichite, was alle 
Honen in ſich tragen, aus fich heraustreten zu laflen, und fo entſteht ber Son Jeſus, der 
berufen ift, die Menſchheit zu erlöfen, wie Chriftus die Geifterwelt erlöſt Hatte. 

Der Demiurg, der niemand anders ift, als der Jehova bes alten Teſtaments, und ber 
fih jelbit für den höchſten Gott achtet, weil ihm als pſychiſchem Wefen ber Einblid in bie 
pneumatiſche Welt verjagt ift, wird durch das Berlangen feines erwählten Volfes beftimmt, 
ihm einen Erlöjer nach feinem Sinne zu fenden, bies ift der von Maria geborene Jeſus. 
Mit diefem pigchiichen Meiliad vereinigt fih in der Taufe der himmlische Jeſus, jo daß Jeſus 
Chriſtus aljo zugleic der piychiiche und der pneumatifche Erlöfer ift. Da die Materie der Sitz 
bes Böfen ift, darf er feinen wirklichen Leib annehmen, er ift auch nicht wirklich geftorben. 
Die Menichen nun, die mit Jeſus in Gemeinfchaft treten, werden zu pneumatiſchen Naturen, 
fie ftreifen den materiellen Leib mit dem Tode ab und fehren ins Pleroma zurüd. Diefe 
Pneumatiker find die wahren Chriften, die Gnoſtiker. Andere bleiben auf der Stufe des 
Demiurgen zurüd, das find die Pſychiker, die dereinft nur „auf ber Grenze bed Pleroma 
walten werden”. Beltimmt ind wefenloje Nichts zurüdzufinten find die fleiichlichen Menſchen, 
denn darin vollendet fid) die Erlöfung, daß die Materie und was ihr angehört vernichtet, das 
Böttliche aber in feiner urjprüngliden Harmonie wieder hergeftellt wird (Apofataftafis). 

Nur wie eine Erinnerung an vergangene Herrlichkeit erfcheint der im dritten 
Jahrhundert auftauchende, nach jeinem Begründer, dem PBerfer Mani, . genannte 
Manichäismus, mit der Lehre von zwei einander befämpfenden göttlichen Mächten, 
deſſen thatkräftig unternommened Beltreben, eine fejt organifterte Tirchliche Gemein- 
haft zu bilden, aus den nämlichen Gründen von feinem dauernden Erfolg gefrönt 
fein konnte. 

Das, was die Kirchenlehrer, und unter ihnen vor allem Zertullian und der tief 
angelegte Biſchof Irenäus von Lyon (geſt. 202) den Gnoftifern zu erwidern Hatten, 
war etwa folgende2. 

1. Der Lehre von der Weltjchöpfung durch den armfeligen Demiurgen warb die 
chriſtliche Wahrheit der Weltfchöpfung durch den einen lebendigen Gott entgegengehalten. 

2. Der Anſchauung, ala ob die Sünde eine Naturnotwendigfeit fei, für die der 
Menſch alfo auch nicht verantwortlich gemacht werden könnte, ward mit dem Hinweis 
auf die Tyreiheit und Verantwortlichkeit der Menſchen begegnet. 

3. Bon der Perjon Chrifti wurde nach den Evangelien gelehrt, daß er wahrer 
Menſch fei, wie gleichzeitig namentlich von Irenäus die Weſensgleichheit Chrifti mit 
Gott dem Bater aufs ftärkfte betont ward. 
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4. Die Erlöfungathat Chrifti endlih wurde nicht nur auf eine Klaſſe der 
Menfchen, die Prreumatifer, bezogen, jondern als eine für alle gefchehene Liebesthat 
gerühmt, der bejtimmt war, fie von Sünde und Tod zu befreien und dem ewigen Leben 
zuzuführen. 


Das Apostolikum und der Abschluss des Kanon. 


Im Kampfe gegen die Gnoftifer, die fich für ihre Auffaffung des Chriften- 
tums auf die noch wenig geficherte mündliche Tradition und auf die neuteftamentlichen 
Schriften, die fie allegorifch außlegten, beriefen, waren die Gemeinden im Vorteil, bei 
denen die Summe bes chriftlichen Glaubens in eine feitjtehende Formel gebracht war. 
Denn da ward alsbald offenbar, daß die Gnofis etwas anderes fei als der Glaube 
der Väter. In dieſer günftigen Lage befand fich vor allen die römifche Gemeinde, die 
ein als apoftolifch verehrteg Taufbekenntnis bereits im erjten Drittel des 2. Jahr: 
Hundert befaß, das alſo lautete: „Sch glaube an Gott den allmächtigen Vater; und 
an Jeſum Chriftum, feinen eingeborenen Sohn, unferen Herrn, der geboren ift aus 
heiligem Geift und Maria der Jungfrau, unter Pontius Pilatus gefreuzigt und be— 
graben, am dritten Tage auferftanden von den Toten, aufgeftiegen in die Himmel, 
fißend zur Rechten des Vaters, woher er fommt zu richten die Gebendigen und die 
Toten; und an heiligen Geift, Heilige Kirche, Sündenvergebung, Fleiſchesauferſtehung. 
Amen.” Dieſes Glaubensbelenntnis wurde nunmehr als Wahrheitzregel oder Glaubens- 
regel (regula fidei) angefehen und bildete nicht in Rom allein, fondern ebenfo in Gallien 
und Afrika, in Aften und Achaia einen Damm gegen bie gnoftifche Härefie. In Süd— 
gallien, woſelbſt fich eine „volltönende und wiürdige Kirchenfprache” bildete, wurde 
diejeg zuerft von Rom ausgegangene Bekenntnis erweitert und im 4. Jahrhundert „zu 
einem rhythmiſch wohllautenden Stüd der Liturgie ausgeſtaltet“. In dieſer erweiterten 
Form ift es fpäter nah Rom zurüdgebracht worden, hat fi) von dba über das ganze 
Abendland verbreitet, und ift heute ſowohl in der römifch-fatholifchen wie in der 
evangeliſchen Kirche in Gebraud). 

Die Spätere Sage läßt jeden der zwölf Apoftel vor ihrer Zerftreuung in die 
Heidenländer je einen Sab des Glaubensbekenntniſſes ausfprechen, woraus das Ganze 
entftanden fei, wobei unter anderem Thomas die Worte „am dritten Tage auferftanden 
von den Zoten” beigefteuert habe. Allein dag „Apoſtolikum“ bat feinen Namen 
nicht daher, weil die Apoftel es verfaßt Hätten, jondern weil e8 die von den Apofteln 
überlieferte Lehre in Furzer Form zufammenfaßt. Bei der nur allmählich fi} voll- 
ziehenden Sammlung der apoftolifchen Schriften und deren nur geringen abjchriftlichen 
Verbreitung war diefes kurze Belenntni® von größter Wichtigkeit. Da fchrift- 
liche Aufzeichnungen felten waren und das Chriftentum fich faft ausſchließlich durch 
mündliche Predigt und mündliche Erzählung von Chrijto außbreitete, legte man von 
Anfang an der — damals noch ziemlich unverfälfchten — mündlichen Überliefe- 
rung (Tradition) der Apoftel wie der Apoftelichüler und der Lehrer, die von diejen 
gelernt, einen großen Wert bei, und eben diefe Tradition befaß man in dem apoftolifchen 
Glaubensbekenntnis bündig zufammengefaßt. 

Sn der Ginmütigfeit des Glauben? auf Grund dieſer burch die apojtolifche 
Succeffion, derzufolge jeder Bifchof feinem Nachfolger die ganze Überlieferung über- 
geben und fie von Glied zu Glied fortgepflanzt habe, fichergeftellten Tradition fühlte 
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Bemerkungen: Der Codex Sinaiticus ift im 4. Jahrhundert u. Chr. entflanben und 
im Klang ähnlichen Volale nicht felten verwechfelt find; das « subscriptum ift regelmäßig 

getrennt, jondern bie Schrift geht ohne &t auf neu anhebenbe Mbörter oder Bleche 
der erfte Buchſtabe der folgenden wird etwas hinausgeridt. Am Ende ber Beilen werden bei & 
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cas (Evangelium nach Lukas, cap. 24). 

r sind in der Reproduktion weggelassen. 

» mit großen Buchftaben (Uncialen) in Kolumnen von je 4 Spalten gefchrieben. Es fällt auf, daß bie 
— Eine —E—— — — nicht ſtatt und die einzelnen Wörter find nicht voneinander 
smäßig fort; nur na Deenbigmg eines größeren Gpmikten bleibt der Reſt ber Zeile frei, und 
Aaummangel bie Bu und gebrängt. Au finden fich bie üblicden Ligaturen und 
eSrauch des Apoſtrophs begegnet in v. 52 bei IEPOYOAAHM’. — Man vergleiche ben Text umſtehend. 


Evayyslıov ara Aovxav. c. 24. 


Eoangelium nad Lulas. c. 24. 


Erſte Spalte: 
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sur —2 nücıv ok | didänoavy ol ngo | pras. [v. 26.) Oryl * | des nadsiv zoy | Xguasov 
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Dritte Spalte: 
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——ã (es: Hewpeire) 7 xorıa.[v.40.] Kal roũto 8} | naiv Edıkav (lies: Edeıfer) adrois | res 
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Bierte Spalte: 
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Vergl. Eonft. Tiichendorf, Notitia Editionis Codicis Bibliorum Sinaitici Deiptig, F. A. us 
1860, und Guilelmus Wattenbach, Scripturae Graecas Specimina 2. Aufl. Berlin, &. Brote 
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man fich gegenüber den Selten (Häretilern) ala bie „katholiſche“ d.h. eine und all» 
gemeine Kirche, in der allein die Wahrheit und das Heil zu finden fei. Und biejeg 
Gefühl überwog fo jehr, daß der Name „Latholifch” bald den Namen „chriftlich” zu— 
rüddrängte. Die Bereinigung der vielen bisher mehr oder weniger jelbitändig fich ent- 
widelnden Gemeinden zur Tatholifchen Kirche mit einheitlich formuliertem Bekennt— 
nis und mit einer zum BZufammenfchluß unter dem römifchen Bijchof Hinzielenden 
Drganifation ift im wejentlichen dag Refultat des fiegreich gegen die Gnoſis geführten 
Kampfes. 


In nächſtem Zuſammenhang mit diefer Entwidelung jteht die Feſtſetzung des 
biblifhen Kanon. Dadurch, daß fich die Snoftifer mit Vorliebe für die Richtigkeit 
ihrer Lehre auf untergefchobene oder gefälichte angeblich Heilige Schriften beriefen, 
ſah fich die Kirche veranlaßt, genau feitzuftellen, welche Schriften fie ala urkundlich 
und allein maßgebend betrachtet willen wolle. Ein von dem italienischen Gelehrten 
Muratori im 18. Jahrhundert aufgefundenes Fragment (Muratorifcher Kanon) enthält 
das ältefte Eirchliche Verzeichni der von der römifchen Gemeinde anerkannten neu— 
tejtamentlichen Heiligen Schriften. 


Bon den im neuteftamentlichen Kanon vereinigten heiligen Schriften ift begreiflicherweife 
feine einzige im Original erhalten geblieben. Die Verfaſſer Hatten ſich des Papyrus (2 Joh. 12) 
ober des damaligen fehr dünnen Pergament (2 Tim. 4, 13) bebient, auf das fie mit Rohrftift 
und Rußtinte (3 Joh. 13) jchrieben oder fchreiben ließen. Infolge des vergänglichen Materials 
mußten fich die Schriften bei wiederholtem Gebrauch in wenigen Jahrzehnten, wo nicht Jahren, 
völlig abnügen, und fo war fchon die alte Kirche auf Nachſchriften angewieſen. Bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nahmen unter den aus dem Altertum erhaltenen Handichriften ber 
im Jahre 1628 vom Patriarchen Cyrillus Lukaris von Konftantinopel an Karl I. von England 
geſchenkte und jegt im Britiihen Mujeum aufbewahrte Codex Alexandrinus, der um die Mitte 
des 5. Jahrhundert geichrieben ift, und ber in der Vatikaniſchen Bibliothet befindliche, aber 
erft in der neueiten Zeit zugänglich gewordene Codex Vaticanus, der wahrſcheinlich noch dem 
4. Jahrhundert angehört, die erite Stelle ein. Jener umfaßt das Alte und Neue Tejtament 
und enthält außerdem die Clemensbriefe; doch beginnt das Neue Teftament erft mit Matth. 25, 6, 
und e3 fehlen darin Joh. 6, 50—8, 52 und 2 Kor. 4, 13— 12,7. Diejer enthält ebenfalls das 
Alte Teftament und das Neue bis Hebr. 9, 14, fo daß alfo die Baftoralbriefe und die Apofalypfe 
fehlen. Unter diefen Umftänden war es von höchſter Wichtigkeit, daß der Leipziger Profefjor 
Tiichendorf in den Jahren 1844 und 1859 im Klofter der 5. Katharina auf dem Sinai eine 
alte Handichrift entdedte, Die 26 Bücher des Alten Teftamentes, das ganze Neue Teftament 
ohne die geringfte Lüde und außerdem den Brief des Barnabas und einen Teil des Hirten des 
Hermas enthielt; offenbar waren die leßteren zur Zeit der Herftellung des Codex Sinaiticus 
noch nicht aus dem gottesdienftlichen Gebrauch verjchwunden geweſen. Die koſtbare Handichrift, 
von der wir eine Probe mitteilen, wurde im Jahre 1859 nach Petersburg gebracht. Es ift 
fehr wahrfcheinlich, daß wir im Codex Sinaiticus eine jener 50 Prachthandſchriften befiten, die 
Eufebius im Auftrag des Kaiſers Konftantin für die Kirchen Konftantinopels heritellen ließ. Die 
in Eufebiug’ Leben Konjtantins IV, 37 aufbewahrte Notiz, daß Eufebius den kaiſerlichen Befehl 
ausgeführt und bie Bücher in je drei und vier Kolumnen habe heritellen laſſen, paßt vortrefflich 
zu der aus der Beilage erjichtlichen Anordnung unjerer Handſchrift. Schon Tiichendorf hat 
beobachtet, daß eine Hand, von der im Codex Sinaiticus einige Seiten herrühren, den ganzen 
neuteftamentlichen Teil des Codex Vaticanus geichrieben habe. So fiel von dem neu ent- 
dedten Codex auch auf den bereit befannten, in je drei Kolummen gejchriebenen Vaticanus ein 
neue3 Licht. 
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Antänge der christlichen Theologie. 


Unter den Kämpfen gegen die fich erhebende Irrlehre entwidelte fich die chrijt- 
liche Wiſſenſchaft (Theologie) zu hoher Blüte. 

Im Streit gegen die Gnoftiker ſtand, wie bemerkt, in vorderſter Linie Irenäus, 
Biſchof von Lyon, von dem uns eine gegen ſie gerichtete Schrift in fünf Büchern 
teilweiſe im griechiſchen Grundtext, teilweiſe in alter lateiniſcher Überſetzung erhalten 
iſt. Er iſt in Kleinaſien geboren und ſaß als Jüngling zu den Füßen des Apoftel- 
ſchülers Polykarp, ſo daß man ihn als den geiſtigen Enkel des Apoſtels Johannes 
bezeichnen kann. Nachdem er als Lehrer in Rom gewirkt, kam er nach Gallien und 
hatte in Lyon das Amt eines Presbyters inne. Im Jahre 178 wurde er der Nach— 
folger des als Märtyrer geſtorbenen Biſchofs Pothinus. Er machte ſeinem Namen 
als der friedfertige und Frieden ſtiftende Kirchenlehrer durch ſein Eingreifen in mehrere 
innere Streitigkeiten Ehre und erwies ſich überall als ein Mann, dem es um das 
geſunde praktiſche Chriſtentum zu thun war. Was die Kirche jener Zeit von Chriſto, 
dem Erlöſer, glaubte, hat er in kindlicher Einfachheit ausgeſprochen, der Gottmenſch 
ſei geworden, was wir ſind, damit wir würden, was er iſt und durch ihn zu Gott 
kämen. Großen Nachdruck legt er auf die chriſtliche Gemeinſchaft; wo die Kirche ſei, da 
walte Gottes Geiſt, wo Gottes Geiſt walte, da ſei die Kirche. Die Sakramente der 
heiligen Taufe und des heiligen Abendmahls, durch die die chriſtliche Gemeinſchaft 
hergeſtellt und erhalten wird, würdigt er in echt evangeliſcher Weiſe. Im Abendmahl 
betont er die wahre Lebensmitteilung Chriſti, deſſen Fleiſch und Blut fich fo in unſer 
Weſen verwandele, daß wir dadurch unfterblich werden. Bon der Taufe fagte er: „Wie 
aus dem trodenen Weizen nicht ein Brot oder ein Teig werden Tann ohne die Hinzu- 
kommende Feuchtigkeit, jo könnten auch wir alle nicht eing werden in Chriſto ohne 
dag Wafler, das vom Himmel ift; und wie die dürre Erde feine Früchte bringt, wenn 
fie feine euchtigfeit empfängt, jo würden auch wir, die wir von Natur dürres Holz 
find, nie Frucht des Lebens bringen ohne den Regen, der fich frei vom Himmel ergießt; 
denn unjere Leiber haben durch die Taufe, unfere Seelen aber durch den Geift jene 
Gemeinschaft mit dem unvergänglichden Weſen empfangen.“ 

Ferner ift als ein Bahnbrecher der Firchlichen Wiffenfchaft der ebenfalls bereits 
erwähnte Norbafrifaner Tertullianus zu betrachten, der in barbarifchem Latein fchreibend 
eine geiftesgewaltige chriftliche Litteratur begründete. Eifernd gegen heidnijche Wiſſen— 
ſchaft hat er die Selbjtändigfeit chriſtlichen Denkens im Gegenjat zu allem. Rationaligmus 
mit dem Wort „Sch glaube e3, weil es abjurd ift” in fchärfiter Weile zum Augdrud 
gebracht. Diele polemifche Schriften gegen Heiden, Juden und Häretifer find erhalten. 
Für ftrengfte Askeſe und gegen jede Art von MWeltlichfeit in die Schranken tretend, 
die Kunft verachtend, das Theater ala Haus des Teufels verabfcheuend, gegen den Buß 
der Frauen, die zweite Ehe und gegen den Kriegsdienſt eifernd, hat er fich (202) von 
der weniger ftreng denkenden fatholifchen Kirche den fittenftrengen Montaniften (ſ. ©. 66) 
zugewendet, ijt aber troßdem in der Kirche in hoher Achtung geblieben. 

Die von ihm begründete nordafrifaniiche Schule wird weiterhin geziert durch 
den Namen Cyprian, der „die perfönliche Darjtellung der katholiſch gewordenen Kirche 
feiner Zeit" genannt werden kann; er lebte in dem Gedanken der fichtbaren Kirche, 
die durch die von Chriſto eingejegten Bilchöfe regiert werde. Thascius Cäcilius 
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Cyprianus ift ca. 200 von heidniſchen Eltern geboren. Nach einem außgelafjenen 
Yugenbleben wird er durch den Presbyter Cäcilius in Karthago befehrt; kaum getauft 
wird er Presbyter und einige Jahre darnach (248) Bifchof in Karthago. In der 
Berfolgung unter Decius flieht er, um ſich feiner Gemeinde zu erhalten. Unter wieder: 
holten Verfolgungen, in Streitigkeiten der Gemeinde, in Zeiten der Peft als ftarfer 
Leiter und berzlicher Tröfter bewährt, ftirbt er 258 ala Märtyrer. Wie er Tag für 
Tag die Schriften feines Lehrers Tertullian fich bringen ließ (Da magistrum, gib mir 
meinen Lehrer ber, pflegte er zu feinem Schreiber zu jagen), zeigt er fich in feinen 
eigenen zahlreichen Schriften von dieſem abhängig, Wenn er den Eid verwirft oder 
die Ehe mit Heiden, wenn er verbietet mit Kebern zu reden und die Yungfrauen vor 
dem verführeriichen Schmude warnt, fühlen wir, wie fein Meifter binter ihm fteht. 
Mie jener empfiehlt er die Ehelofigkeit, die Chriftug zwar nicht befehle, zu ber er 
aber ermahne. Da es in des Baterd Haufe viele Wohnungen gebe, feien es bie 
Eheloſen, die die befferen darunter wählten Kin bHerrliches Denkmal aus der Zeit der 
Kämpfe und Triumphe de3 verfolgten Chriftenglaubens find feine Briefe. 

Während Irenäus und die Norbafrifaner eine auf praftifches Chriftentum ab- 
zielende Richtung einfchlugen und auch in ihrer litterarifchen Thätigfeit dem Bedürfnis 
der Chriftenheit bauend und abwehrend nachzulommen fuchten, ſehen wir in der 
alerandrinifchen Schule dag Beitreben, das rein wiffenjchaftliche Interefje am Ehriften- 
tum zu befriedigen. In Merandrien hatte fich aus einer Schule, die zum Unterricht ge- 
bildeter Katechumenen und angehender chriftlicher Katecheten gegründet war, eine Lehr- 
anftalt entwidelt, die wir mit einer theologifchen Hochichule vergleichen können. 

Der erſte hochbedeutende Lehrer an diefer Schule ift Klemens von Alexan— 
drien, der um die Mitte des 2. Jahrhunderts geboren, im Heidentum heranwuchs; 
fein fpäterer Lehrer Pantänus in Alerandrien, der Gründer der Schule, jcheint ihn 
bekehrt zu haben, ala er nach einer langen Reife durch Italien, Griechenland, Syrien 
und Paläftina auch Agypten aufluchte, um feinen Wiffensdurft zu befriedigen. Später 
trat er an die Stelle feines Lehrer? und jein Beltreben war, entgegen der falfchen 
Gnoſis, eine echtschrijtliche Gnofiß zu begründen. Dieſes Ziel fuchte er namentlich in 
feinem umfangreichen breiteiligen Hauptwerfe zu erreichen, indem er zuerft die Heiden 
auffordert, den Götterdienft zu verlaffen (Protreptieus), aladann darftellt, wie Chriftus, 
dag göttliche Wort (Logos), die Menfchen zum SHeile führt (Paedagogus) und enblid) 
den Verſuch macht, die Tiefen der chriftlichen Gnoſis zu erjchließen (Stromata, d. i. 
Teppich, fo genannt wegen des bunten, mannigfaltigen Inhalts). 

Was Klemens verjuchte, brachte fein Schüler und Nachfolger zu ungleich voll- 
endeterer Darſtellung. Origenes ift um 185 zu Mlerandrien von chriftlichen Eltern 
geboren; von jeinem Vater Leonidas ing Studium der heiligen Schrift eingeführt, 
ward er des Klemens? Schüler. Schon ala achtzehnjähriger Jüngling trat er die Leitung 
der alerandrinifchen Schule an, und bald war fein Name überall genannt und gefeiert. 
Bon feinem ob des wachlenden Ruhmes eiferfüchtigen Bifchof des Amtes entjeßt, begab 
er fich nach 232 nad Cäſarea, um hier eine neue bald weltberühmte Schule zu gründen. 
Unter Deciuß eingelerfert und gefoltert ftarb er 254 in Tyrus an den Folgen der 
erlittenen Marter. 

Unter feinen zahlreichen Schriften verdient dag Rieſenwerk einer Bibelausgabe 
im Grundtert und fünf, ja teilweife noch mehr Überfeßungen, die er in fünfzig Bänden 
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zufammenftellte (die fogenannte Herapla), an erjter Stelle erwähnt zu werden. Ein 
wohlhabender Freund Namen? Ambrofius ftellte ihm zu dieſer Arbeit vierzehn Schnell- 
Ichreiber und Abfchreiber, jowie mehrere Schönjchreiberinnen zur Verfügung. Sein 
Hauptwerk ift die Schrift De prineipüs, die in philofophifcher Darftellung die Probleme 
der chriftlichen Wiſſenſchaft, das Weſen Gottes, die Welt und die Menſchheit, bie 
Lehre von der Freiheit des Menjchen und der Gnade Gottes, die Bedeutung der heiligen 
Schrift und ihre Auslegung erörtert. 

Während Tertullian die chriftliche Lehre derb realiftiich darftellte, ift Origenes ganz und 
gar Idealiſt. Jener redete von Gott, ald wenn er ein dem Menjchen ähnliches Weſen hätte, 
und fchrieb ihm fogar eine Art von Körper zu, weil nichts ohne Körper eriftieren könne, die 
Bilderjprache der Bibel nahm er in wörtlichem Berftande, und obwohl jelbft ein tiefeindbringender 
ideenvoller Denter, ift er als ein erbitterter Gegner aller Philofophie aufgetreten. Diefer da- 
gegen ſucht mit philoſophiſchem Scharfiinne bis zur Erkenntnis des von aller menfchlichen 
Zuthat befreiten göttlichen Weſens durchzudringen und zur geiftigen Gottesverehrung anzuleiten. 
An jedem Ausipruc der heiligen Schrift unterfcheidet er den grammatikaliſch zu findenden 
buchftäblichen Sinn, den tieferen moraliſchen und den zulegt zu ergründenden myſtiſchen Sinn. 
Retteren findet er durch Anwendung der allegoriſchen Auslegung. So deutet er 3.8. den 
Anfang des Hohenliedes „Er küſſe mich mit dem Kufje feine? Mundes“ auf die Begierde der 
Kirche, mit Ehrifto vereinigt zu werden. Die friechenden und fliegenden Tiere in der Schöpfungs- 
gejchichte feien die böjen und die guten Gedanken; ja jelbjt das Füllen und die Ejelin, auf 
denen Jeſus feinen Einzug hielt, werden allegorifch gedeutet. Ullein indem Drigenes immer 
zuerft den Wortfinn darlegt, und die anderen Erflärungsmweifen erſt an diejen anichließt, ift er 
trog jeiner Abionderlichleiten der Vater der Eregeje geworden. Wegen mancher feiner Lehren 
wurde er in fpäterer Zeit heftig angegriffen. So lehrte er, weil Gott zu feiner Zeit müßig 
jein fönne, eine ewig fortgehende Weltenichöpfung und erwartete am Ende aller Beiten die 
Apokataftajis, d. i. die Wiederherftellung aller Dinge, jo dab zulebt auch der Teufel in den 
Himmel zurückkehre; merkwürdig ift auch feine Anſchauung, daß die Menjchenjeelen vor ihrer 
Verbindung mit dem Leibe ſchon eriftiert Hätten und dann, weil fie gefallen feien, zu ihrer 
Läuterung Fleisch Hätten annehmen müſſen. 


Fünftes Kapitel. 


Das chriftliche Gemeinfchaftgiehen im Zeitalter ver 
Derfolgungen. 


Die chriſtlichen Gemeinden waren, auch nachdem unter und troß den Verfolgungen 
die Zahl der Gläubigen ſtark angewachſen war, Vereinigungen, in denen man da3 
Fortwirken des Geiftes Chrifti deutlich ſpüren fonnte. Daß die heilige Begeifterung 
der Anfangszeit nicht in gleicher Weife andauerte und an die Stelle des von den 
Regungen des Geiftes in freier Weife beſtimmten Lebens bindende Normen und feitere 
Sitten traten, ift der Chriftenheit nicht al8 Vorwurf anzurechnen, um fo weniger als 
die Liebe Chriſti auch jett noch die Gläubigen verband und wenn auch langſam, jo 
doch ficher auf eine völlige Umgeftaltung der in die Chriftenheit eingehenden beidnijchen 
Welt Hinarbeitete.e Daß die beidnifche Verachtung der Barbaren bei denen feinen 
Eingang finden konnte, die unter ihnen Brüder und Schweftern in Chrifto Hatten, 
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veriteht fih von felbft. Auch die Frau nahm unter den Ehriften eine ganz andere 
Stellung ein, ala ihr nach antiker Anfchauung gebührte. Sie wurde nicht mehr ala 
die willenlofe Sklavin des Mannes angefehen, fondern als dem Manne zwar unter: 
gebene, aber gleicher Ehre und Würde vor Gottes Augen teilhaftige Gehilfin und 
Lebensgefährtin geachtet. Mit diefer Wertichägung des Weibes geht eine neue und 
ideale Auffaffung des Yamilienlebeng Hand in Hand. 

Die nach dem beftehenden römischen Rechte eingegangene Ehe wurde auch ſeitens 
der Kirche ala gültig anerkannt, e8 wurde indes bald auch die Eheſchließung durd) 
eine fefte chriftliche Sitte geordnet. Die Neuvermählten nahmen miteinander an der 
Abendmahläfeier teil, wobei fie eine gemeinfame Opfergabe darbradhten und fich der 
Fürbitte der Gemeinde empfahlen; die Hochzeitsfeier verlief ohne alles Gepränge. Der 
bei den Heidnifchen Bräuten gebräuchlide Schmud von Kranz und Schleier wurde 
gemieden, dagegen dag Wechjeln von Ringen geftattet. Der Ehebund jollte unauflöglich 
jein. Bor Eingehung gemifchter Ehen wurde ernftlich gewarnt, die Wiederberheiratung 
Berwitweter mit Mißtrauen angefehen. Die Führung der Ehe geichah im Gegenfat 
zu der Beidnifchen Zuchtlofigkeit al3 unter den Augen Gottes in Keufchheit und Zucht. 
Grauen und Yungfrauen wollten öfters bei den Verfolgungen lieber bie ärgften Mar- 
tern, ja den Tod erleiden, ala eine Berlegung bes fittlichen Zartgefühle. Den rauen 
wurde ernftlich eingefchärft, daß fie auch in ber Kleidung in aller Ehrbarkeit wandeln 
und vor heidnifcher Modethorheit fich hüten follten. So hörten fie auch oft die Nach- 
rede der Heiden: „Die geht auch viel ärmer einher, feit fie Chriftin geworden!” Inner— 
halb der chriftlichen Yamilien finden wir eine fefte chriftliche Hausordnung. Nament- 
lich Hatte da3 Gebet, wie e8 überhaupt im Leben ber Ehriften von größter Bedeutung 
war, feine hervorragende Stelle. Manche liebten es, fich dabei zu befreuzen. Gewöhn- 
lich betete man mit aufgehobenen Händen. 

Die Einrichtung der Sklaverei war fo tief gewurzelt, daß deren plößliche 
Aufhebung durch das Ehriftentum unmöglich war; allein auch diefeg Gebiet jollte vom 
Geifte des Chriſteutums durchdrungen werden. Als Grundſatz ward ausgeſprochen: 
„Die chriſtliche Gerechtigkeit macht in unſeren Augen alle gleich, die den Namen Menſch 
tragen“. Leider ward aber nicht überall nach dieſem Grundſatz gehandelt. Bisweilen 
wurde die Aufnahme eines Sklaven in die chriſtliche Gemeinde von der Zuſtimmung 
ſeines Herrn abhängig gemacht. In Rom konnte es der Biſchof Calliſtus, der ſelbſt 
ein Freigelaſſener war, nicht durchſetzen, daß man die Ehe zwiſchen einem Sklaven 
und einem Freien als vollgültig anſah und behandelte. Die chriſtliche Gemeinde be— 
harrte bei der durchs römiſche Geſetz beſtätigten Anſchauung, daß eine derartige Ehe 
dem Konkubinat gleichkomme. Das Chriſtentum löſte alſo in dieſer Hinſicht feine 
Aufgabe nicht vollſtändig, immerhin geſchah viel zur Beſſerung des Loſes der Sklaven. 

Es iſt der Beachtung wert, daß in den Katakomben (den unterirdiſchen chriſt— 
lichen Grabftätten) unter den Taufenden, die dort begraben find, injchriftlich nur etwa 
dreißig Sklaven nachgewiefen werden und auch die Zahl der auf Freigelaſſene bezüg— 
lichen Infchriften fich nicht höher beläuft. Hierdurch wäre die Annahme wahrjcheinlich 
gemacht, daß e3 in der Chriftengemeinde nur mehr fehr wenige Sklaven gab, d. h. daß 
dem einem chriftlichen Heren gehörenden Sklaven nach feinem Übertritt zum Chriften« 
tum die Freiheit gejchentt wurde. Doch ift anderfeit3 bezeugt, daß noch im 4. Jahr 
hundert einzelne Sklaven jogar im Befit der Kirche waren, die fie zur Verrichtung 
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niederer Dienfte verwendete. Daß da, wo das Chriftentum zur Geltung kam, dag Los 
der Sklaven ein befferes wurde, bezeugt die Thatfache, daß unter Konftantin die Brand- 
marfung flüchtig gewordener Sklaven abgefchafft wurde und folche einmal entronnene 
Zeibeigene nur mehr durch Zäfelchen (bullae) Tenntlich gemacht wurden, die fie zur 
Strafe um den Hals tragen mußten. 

Mit aller Entjchiedenheit fonderten ſich die Chrijten vom heidniſchen Gößen- 
dienfte ab. Alle Erwerbsarten, die dem Göbendienfte Vorſchub leifteten, waren ver— 
boten und man war auch gegen folche Geſchäfte bedenklich, die befondere Verfuchung 
zum Mammonsdienſte mit fich brachten. Ebenjo wandten fich die Chriften ab von den 
Schaufpielen, den Zirkusjpielen und anderen öffentlichen Luftbarkeiten, an denen die 
Römer fich ergötten. Die Gebilde der heibnifchen Kunft und der Befuch der heidnifchen 
Bildungsanftalten wurden für bedenklich gehalten, von einzelnen ganz verworfen. Und 
jelbft gegen den Staat3dienft in Krieg und Frieden hegten fie eine große Scheu. Diefe 
ablehnende Haltung nahmen die Chriften aber nicht deshalb ein, weil fie dies alles an 
fih für vermwerflich gehalten hätten, ſondern weil e8 auf engfte mit dem Heibentum 
verfnüpft war. 

Troß diefer Zurückhaltung, die die Chriſten gewiflenshalber dem heidniſchen 
Staatswefen gegenüber beobachteten, waren fie doch mit der größten Gewiffenhaftigfeit 
bedacht, dem Kaiſer zu geben, was des Kaifers war, in Leiftung der Abgaben wie im 
Gehorfam gegen des Kaiſers Gebot. Sie thaten das auch unter den beftigften Ver- 
folgungen. So fonnte ein Märtyrer, ala der Statthalter von ihm forderte, den Herricher 
zu lieben, wie es einem Menſchen gezieme, ber unter den Gefeßen des römifchen Staates 
lebe, antworten: „Bon wem wird der Kaifer mehr geliebt als von den Chriften? Wir 
bitten für ihn um langes Leben, um gerechtes Regiment, um Frieden unter feiner 
Regierung, um das Glüd der Heere und des ganzen Erdkreiſes.“ Als aber der Statt» 
halter zum Beweije ſeines Gehorſames die Teilnahme am Opfer zu des Kaiſers Ehre 
verlangte, erwiderte jener: „Sch bete zu Gott für meinen Kaifer; aber ein Opfer zu 
feiner Ehre darf weder gefordert, noch gebracht werben!” Vielen war übrigens der 
Kriegsdienſt an fich ſelbſt bedenklich, und ſchon die Furcht, eine Todesſtrafe vollftreden 
zu müffen, bielt manche vom Staatädienfte zurüd. 

Waren die erften Chrijten durch religiöfe Scheu von der vollen Teilnahme an 
den allgemeinen Beftrebungen, wie insbeſondere an den bürgerlichen und ftaatlichen 
Angelegenheiten zurüdgehalten, jo offenbarte fi) der Geift, der in ihnen war, in den 
Lebenskreiſen, in denen fie fich frei bewegen konnten. Man mag an ber heidnijchen 
Welt dad Große bewundern und rühmen, das fie hervorgebracht hat, man fann dar= 
über doch nicht verfennen, wie ihr in all ihrem Thun und Treiben der Stempel des 
Egoismus aufgeprägt war: e8 war eine Welt ohne Liebe. Um fo herrlicher, je größer 
die Nacht ringgum war, mußte das Licht der Chriftenheit Teuchten und den Heiden den 
Ausruf abnötigen: „Seht, wie fie fich untereinander lieb haben!” Wie diefe Liebe 
den Verkehr mit dem Nächten nach allen Seiten hin durchgog und verklärte, mögen 
wir aus einem Ausspruch Zertullian entnehmen. „Welch eine Verbindung,” ruft er 
aus, „zwijchen zwei Gläubigen, die eine Hoffnung, eine Sehnſucht, eine Lebens— 
ordnung, einen Dienft des Herrn miteinander gemein haben! Sie fallen miteinander 
auf die Anie, fie beten und faften miteinander, fie lehren, fie ermahnen, fie tragen 
einander gegenfeitig, fie find miteinander in ber Kirche Gottes, bei dem Mahle des 
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Herrn, fie teilen miteinander Bedrängniffe, Verfolgung, Yreude; feines verbirgt dem 
anderen etwas, feines meidet das andere; frei wird der Kranke bejucht, der Bedürftige 
unterftüßt, e8 ertönen unter ihnen Pfalmen und Hymmen. Chriſtus freut fich, indem 
er jolches fieht und hört, folchen jendet er feinen Yrieden; wo zwei find, da ift auch 
er, wo er iſt, da ift dev Böſe nicht.“ 

Diefer Geift der Bruderliebe zeigte fich in der Übung einer weitgehenden Gaft- 
freundfchaft gegen alle, die fich ala Glieder der Gemeinde ausweiſen fonnten. Im 
größten Glanze aber fteht die alte Chriftenheit da in ihren Werken ber Barmherzigkeit 


und Wohlthätigkeit. Während der alten Welt der Gedanke gar nicht kam, die 


Armen zu verforgen, entitand nun überall eine geordnete Armenpflege. Kein Bettler 
follte in der Gemeinde fein; die Armen, vor allem Witwen und Waijen, wurden von 
der Gemeinde durch Gaben verjorgt, die beim Gottesdienft in voller Yreiwilligfeit ge= 
opfert und durch die Firchlichen Almofenpfleger nach Anweifung des Biſchofs oder Pres⸗ 
byters dem Bebürfnig gemäß verteilt wurden. 

Der Geift, der eine Zeit beherrfcht, fpricht ſich am beutlichften auß in dem, was 
ala das eigentliche Ideal des Leben? betrachtet wird. Das Ideal diejer Zeit des 
Kampfes war dag Martyrium. Die Krone de Martyriums galt ala die höchſte 
Ehre. Mit tröftlichem Zufpruch und mit brüderlichem Dienfte, foweit es irgend erlaubt 
war, ftand man den Belennern bei; man füßte voll Verehrung ihre Ketten; mit Be- 
wunderung jah die Gemeinde ihre Glaubendhelden zum Märtyrertode ziehen; unter 
Lebensgefahr forgte man für die feierliche Beftattung ihrer irdiſchen Überrefte; bie 
Gräber der Märtyrer wurden mit Palmen gefehmüdt, ihre Todestage als ihre Ge— 
burtstage zum höheren Leben der Unfterblichkeit alljährlich feftlih begangen. Man 
genoß im Gefühle ungetrennter Gemeinfchaft mit ihnen an ihren Gräbern das heilige 
Abendmahl und gedachte ihrer in gemeinfamem Gebete. Dabei wurden Erzählungen 
von ihrem Martyrium vorgelefen (Legenden), und in ſchwungvollen Hymnen wurde 
ihr Kampf und Sieg befungen. Bon Wunderkräften der Reliquien wußte man noch 
nicht3; desgleichen jcheint die Anrufung der Märtyrer erſt in der nächlten Periode 
anfgelommen zu fein. Den Konfefforen wurde, folange fie lebten, große Verehrung 
entgegengebracht und auf ihren Rat bei allen Gemeindeangelegenheiten gehört. 

Neben dem echt Ehriftlichen, das wir in der Kirche jener Zeit finden, begegnen 
ung aber da und dort Erjcheinungen, die von einer unevangeliſchen Veräußerlichung 
und Geſetzlichkeit zeugten. So bildete ſich allmählich eine falſche Auffaſſung und Übung 
des Faſtens heraus, dem man als einem verdienftlichen Werk einen jelbftändigen Wert 
beizulegen anfing. Mittwoch und Freitag waren regelmäßige Yafttage, in der Leidens— 
woche ward zum Andenken an Chrifti Ruhe im Grabe ein vierzigftündiges Faſten ge- 
halten, das fich allmählich in das vierzigtägige Yaften der noch heute fogenannten 
Taftenzeit (Duadragefimalzeit) verwandelte. Zwar betonen alle SKirchenlehrer, wie 
diefem und anderen äußerlichen Werfen die Gefinnung entiprechen müſſe, aber ben 
Werken wird doch ein folcher Wert beigemeffen, daß 3. B. die Meinung berrichend 
wird, Almojen könnten ala Löfegeld für die Sünden eintreten; jo jchreibt Cyprian: 
„Wie e8 an täglichen Sünden vor dem Angeficht Gottes nicht fehlt, jo dürfen auch 
bie täglichen Opfer nicht fehlen, um bie Sünden damit abzuwaſchen. Solche Werte 
find ein Geſchenk, vermittelft defjen der Ehrift die geiftliche Gnade erhält, Chriſtum 
ala Richter fi) gewogen und Gott gleichfam zu feinem Schuldner macht.“ Das Er— 
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löſungswerk Chrifti zielt nach feiner und feiner Zeitgenoffen Auffaffung auf eine ein- 
malige Vergebung der Sünden bin, die in der Taufe geichieht. Der getaufte Chrift 
fteht unter dem neuen Geſetze Ehrifti, das ihm ben Heiläweg zeigt, und neue Yleden, 
die fich der Ehrift nach der Taufe zuzieht, muß er durch Almoſen und Gebet abzu— 
wajchen juchen. 

Frühe Schon beginnt auch die jpäter fo verhängnisvoll gewordene Unter- 
ſcheidung einer boppelten Gittlichleit; es wurde nämlich angenommen, die 
Befolgung der göttlichen Gebote fei für den gewöhnlichen Chriften außreichend, 
während die Befolgung ber fogenannten evangelifchen Ratjchläge, wie Chelofigfeit, 
Armut u. f. w., auf höheres göttliche Woblgefallen Anfpruch erheben dürfe. Jene 
wurde die niedere, diefe die Höhere Sittlichleit genannt. Die meiften Trübungen 
des fittlichen Urteila floffen aus ber Anſchauung, ala ob Sinnlichkeit und Geiftigfeit 
im SKampfe miteinander Yägen, fo daß die Vollkommenheit in der Überwindung 
jener und dem Siege diefer beſtehe. Dffenbar Hatte der heidnifche Gedanke, der ung 
bei den Gnoftifern und Neuplatonifern begegnete, ala ſei der Leib der Sitz der 
Sünde, auch in die Chriftenheit Eingang gefunden. Nicht aus urjprünglich chrift- 
lichen Motiven, fondern nur als Nachwirkung diefer heidniſchen Vorſtellungsweiſe ift 
das Aufflommen eines eigenen Asketenſtandes in der chriftlichen Gemeinde zu ver- 
ftehen. Die Asketen (oder Enfratiten) lebten anfänglich noch innerhalb der Yamilie 
und hatten ihren bürgerlichen Beruf nicht aufgegeben, auch Hatten fie fi) noch nicht 
durch ein feierliches Gelübde gebunden, allein fie hielten fich von dem ehelichen Leben 
fern, verwarfen Fleiſch- und Weingenuß, fuchten eine felbfterwählte Armut und wid- 
meten viel Zeit dem Gebet und frommem Nachfinnen. Um den gelehrten Hierakas 
in Leontopoli® jammelte fich bereit? am Ende des 3. Jahrhunderts ein Verein von 
jolden Asketen, in dem man dieje Lebensweile ala das eigentlich Neue anſah, wa? 
Chriſtus der Welt gelehrt Hätte. So wirft alfo dag Einfiedler- und Mönchsleben 
feine Schatten voraus in bie Zeit der Tämpfenden Kirche. Freili darf man die 
Aſketen nicht mit den fpäteren Einfiedlern verwechfeln, denn jene leben noch mitten in 
der Welt, bie diefe flohen, aber der Übergang von der einen Lebensweiſe zur andern 
fonnte leicht gefunden werden. Man bat lange Zeit gemeint, bie fei in der That 
Ihon im 3. Jahrhundert der Fall geweſen, denn der Kirchenvater Hieronymus erzählt 
die wunbderbarften Gefchichten von einem Paulus aus Theben, der zuerft die Wüſte 
aufgefucht Hätte. Allein diefer heilige Paulus Hat ficherlich nirgends eriftiert ala in 
der Phantafie feines Biographen. 

Einen Einblid in dag religiöfe Denken eines chriftlichen Laien diefer Zeit gewährt 
und eine von dem Engländer Ramſay in Hieropolis bei Synnada in Phrygien auf- 
gefundene Grabinfchrift; wenigſtens haben Ramfay und andere die Andeutungen der 
Inſchrift jo verftanden. (Neuerdings hat Profeflor Fider in Straßburg eine andere 
Erklärung verſucht. Er findet Tediglich Anfpielungen auf den Kybelekultus in dem 
intereffanten Denkmal. Abercius wäre nach feiner Auffaffung nach Rom gereift, um 
die Statuen des Zeug und der Kybele zu jehen.) Wir teilen die Inſchrift in metrijcher 
Überfegung mit und fügen die von Ramfay gegebene chrijtliche Deutung in Anmer- 
fungen an. 

Einer erlefenen Stadt bin ich Bürger und habe errichtet 
Diejes als lebender Menſch, Ruh’ ſoll bier finden mein Leib; 
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Meines Namens Abercius, Jünger des heiligen Hirten, 
Der feinen Schafen gibt Weide auf Berg und auf Flur, 

5 Große Augen bejigt er, die jegliches Ding überjchauen.!) 
Diefer hat mic) gelehrt Schriften voll Wahrheit und Kraft. 
Er aud) jandte nad) Rom mich, die Stadt des Königs zu fchauen 
Und die Kön’gin zu ſeh'n — Gold ift dag Kleid, das fie trägt.?) 
Dort erblidt ich ein Volk verfiegelt mit glänzendem Siegel.®) 

10 Syriens Ebene ſah ich mit all ihren Städten, Niſibis 
Nahm die Wanderer auf, die des Euphrat Ylut überfchritten. 
Paulus war mein Reifegefährt,*) der Glaube mein Führer, 
Einen Fiſch aus der Quell', einen großen, reinen zur Nahrung) 
Sebte der Glaube mir vor, gefangen von Heiliger Yungfrau,®) 

15 Diefen beftändig zu effen gewährt” feinen Freunden Der Glaube, 
Edlen Wein befigt er zugleich, Brot fpendend und Mifchtranf. 
Diefes ließ ich fchreiben, indem ich felber babeiftand, 

Ich Abercius zählend der Jahre fiebzig und zieie. 
Wer dies veriteht und gleich mir gefinnt ift, mög’ für mid; beten. 

20 Niemand indes ſoll hier in das Grab einen anderen legen; 

Thut er’3, in Gold joll er zahlen zmweitaufend Denare dem Schate der Römer”) 
Und meiner edlen Stadt Hieropolid tauſend Denare. 


In der Berfaffung der Kirche vollzieht fich im Verlauf des 2. und 3. Jahr- 
Hundert? ein gewaltiger Umjhwung Mit Aufgebung der evangelifchen Treiheit ber 
apoftolifchen Zeit bahnt fich die fpäter zur Herrichaft gefommene Hierarchie an. Die 
Kirche wird „katholiſch“. 

In der erjten Zeit konnten noch einfache Glieder der Gemeinde beim Gottesdienite 
in Rede und Gebet nach dem Grundſatze des allgemeinen Prieftertums das Wort er= 
greifen. Es galt noch dad Wort des Herrn: Wo zivei oder drei verjammelt find in 
meinem Namen, dba bin ich mitten unter ihnen. Man brauchte kein menschliches 
Priejtertum, jeder Chrift Tonnte in gültiger Weife taufen und die Feier des Abend 
mahles leiten. Aber bald trat die jelbftändige Beteiligung der Gemeinbeglieder zurüd 
gegen die Thätigfeit der berufenen Diener der Kirche. Nun wurde dem geiftlichen 
Stand eine gejonderte Stellung zugeſchrieben. Ein Bifchof, der an die Spike des 
Presbpterfollegiums tritt, wird der Priefter der Gemeinde. Man berief ſich hiefür auf 
dag Alte Teſtament, allein es ift möglich, daß auch das Vorbild der heidnifchen 
Myſterien einwirkte.e Dem geiftlichen Stande, abgefehen von den niederen Kirchen— 
dbienern, twurde der Name Klerus (Erbteil Gottes) ausschließlich beigelegt im Gegen- 
age zu den Saiten oder dem Volle. Auch fing man an, die von den Asketen geübte 
Enthaltung, namentlich die Ehelofigkeit, von dem Klerus zu erwarten. Bald gilt es 


1) Abercius mag wohl in den römiſchen Katakomben eine Darftellung des guten Hirten ge- 
jehen haben, die ihm Hier vorjchwebt. 

2) Die chriftliche Kirche in Rom. 

s) Die Chriftengemeinde. 

4) Entweder die Briefe des Paulus. Ober er erinnert fih an die Reifen Pauli. 

5) Fiſch — Chriſtus. Die Duelle — Taufe. 

e) Die Kirche (2 Kor. 11,2. Eph. 5, 27). 

?) Das Original hat einen fiebenfüßigen Vers. 
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nicht mehr, daß da, wo zwei ober drei in Chrijti Namen verſammelt find, die Kirche 
fei, fondern nur da, wo der geiftliche Stand feines Amtes walte. An die Stelle de 
allgemeinen Priejtertums tritt der organifierte Prieſterſtand. 

Schon Ignatius ermahnt die Gemeinden: „Unterwerft euch dem Biſchof gleich 
als Chrifto, dem Presbyterium gleich ala den Apofteln“. — Wir können nicht umhin, 
diefe Veränderungen zu bedauern, allein wir werden zugleich anerkennen, wie fchon Die 
Berfolgungen von außen her es notwendig machten, daß die Gemeinden immer felter 
organifiert wurden, und unzweifelhaft bildete der Epiffopat für die angefochtenen 
Gemeinden einen bedeutenden Halt. Dazu kamen die Kämpfe gegen die Irrlehre, die 
in noch höherem Maße die Ausbildung ber Firchlichen Verfaffung beförderten. Denn 
da die biöher geübte Lehrfreibeit die Ausbreitung der Irrlehre erleichterte, ſah man 
fih genötigt, fie einzufchränfen. Ein ordnungsmäßig eingefeßter rechtgläubiger Amts» 
träger trat nun den ohne Firchliche Beltätigung und Beglaubigung auftretenden Irr— 
lehrern entgegen. Die Bifchöfe erfchienen ala die Stüßen der Gemeinden, als die Be- 
wahrer der apoftolifchen Überlieferung, als die Bürgen ber Einheit der Kirche, ala bie 
„Erben und Träger der apoftolifchen Schlüffelgewalt”. Daß fie die Verwalter des 
Kirchenvermögens und die Schiedsrichter in den Nechtshändeln der Gemeinden wurden, 
fonnte ihre Macht nur heben, Bei der Wahl der Bilchöfe wie der übrigen Geiftlichen 
trat die Gemeinde immer mehr zurück, fie geſchah vielmehr durch die benachbarten 
Biichöfe, doch follte fie nicht ohne die Zuftimmung der Gemeinde vollzogen werden; 
nur in einzelnen Yällen griff der Wunſch und Wille der Gemeinde durch. Zur Zeit 
Cyprians war die Entwidelung des neuen Prieftertums ſchon fo ſehr vollendet, daß er 
in feinem Werk über die Einheit der Kirche von dem allgemeinen Prieftertum nichts 
mehr weiß, wogegen die Bilchöfe ob ihren ununterbrochenen Zuſammenhangs mit den 
Apofteln (successio ab apostolis) den Srrlehrern gegenüber ala die Hüter und Re= 
präfentanten des chrijtlichen Glauben? und als Inhaber der apojtoliihen Tradition 
betrachtet werden. 

Den Presbytern waren die Diakone ala Gehilfen beigegeben, während dem Bijchof 
die neuaufloınmenden Subdialone zur Hand waren. 

Während anfänglich jede Gemeinde ihren felbftändigen Biſchof hatte, erlangten 
im 3. Jahrhundert die Stadtbiſchöfe dag Auffichtsrecht über die Gemeindevorftände 
des zur Stadt gehörigen flachen Landes. Ternerhin machten die Metropolitan: 
biſchöfe, d. 5. die Bifchöfe der Provinzialhauptitädte, ein gewiſſes Oberrecht über die 
Biſchöfe ihrer Provinz geltend. Indem die Bifchöfe nicht nur auf regelmäßig gehaltenen 
Synoden zujammenfamen, fondern auch in regem Briefwechſet unter einander flanden, 
jo daß fie fih ihren Amtsantritt anzeigten und fich wechjelfeitig von allen wichtigen 
Amtshandlungen in Kenntnis ſetzten, bildete die in ihren Biſchöfen repräfentierte 
Gelamtheit der Gemeinden eine Einheit. War urjprünglich jede Einzelgemeinde auf 
fich angewielen und jede Kirche für fich gewefen, jo gab es nun dagegen eine einzige 
Kirche, die aus der Summe aller bifchöflich geleiteten Einzelgemeinden 
beitanb. 

Es läßt ich denken, daß bie gefchichtliche Entwicelung nicht dabei ftehen blieb, 
daß die Biichöfe der Metropolen Rom, Alexandria, Antiochia, Serufalem u. f. w. ala 
Patriarchen gemeinfam die Spike der firhlichen Organifation bildeten. Man brauchte 
für die Großkirche einen ibeellen Mittelpunft. Welche Stadt wäre aber beffer geeignet 
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geweſen, alle Fäden der kirchlichen Organiſation in fich zuſammenlaufen zu laſſen, als 
die Welthauptſtadt Rom, um ſo mehr als dieſe Stadt wegen der Apoſtelgräber des 
Paulus und Petrus in höchſtem Anſehen ſtand und die römiſche Gemeinde durch ihre weit— 
gehende Gaſtfreundſchaft und ihre Beiſteuern an auswärtige hilfsbedürftige Gemeinden 
die Pflichten der Welthauptſtadtgemeinde treulich erfüllt hatte. So überragt denn 
ſchon im 8. Jahrhundert der römiſche Patriarch alle anderen an Anſehen und Einfluß. 
Unter den römiſchen Biſchöfen, die dem Papſttum den Weg bereiteten, ragen hervor 
Victor (189 — 198), Kalliſt (218— 222) und Stephanus (254— 257). 

In den Kata⸗ 
komben (ſ. u. S. 69ff.) 
begegnen uns inter⸗ 
efſante alte Marmor⸗ 
inſchriften römiſcher 
Biſchöfe, die aus dem 
3. Jahrhundert ſtam⸗ 
men. Man hat dieſe 
in der ſogenannten 
Papſtkrypta von 
S. Kalliſto zu Rom 
gefunden. Die hier 
mitgeteilten enthal⸗ 
ten die Namen Ur- 
banos Ef{piscopos) 
222—230; Anteros 
Epi(scopos) 235 — 
236; Fabianos Epi 
(scopos) Mar(tyr) 
251-263; Cornelius 
Martyr Ep(iscopos) 
251-252; Lukis 
252254; Eyty- 
chianos Epis(copos) 
275— 282; Eusebio 
episcopo et martyri. 
Die Inſchriften find 
in der Belt- und 
Kirchenſprache jener 
Beit, in der griechifchen, geichrieben. Die beiden lateinijch abgefaßten ftammen aus fpäterer Beit. 
An der Inſchrift Fabians ift der Zuſatz Martyr von jpäterer Hand; im 3. Jahrhundert er- 
jcheint das Beiwort Martyr noch in feiner Inſchriſt. Daß die römischen Biſchöfe vor Kon- 
ftantin allefamt Märtyrer gewejen wären, ift eine Erfindung des Mittelalters, die dazu dienen 
jollte, die Autorität der iftdorifchen Dekretalen zu erhöhen. Auch die Faſſung der vorftehenden 
Inſchriften bemweift die Haltloligkeit diefer fpäteren Erfindung. 

Die alte Kirche Hatte Ernft mit der Durchführung des Grundſatzes gemacht, daß 
jede Todſünde den Ausſchluß aus der chriftlichen Gemeinde nach fich ziehe. Indem die 
Kirche ſich vermehrte, minderte fich ihre Sittenftrenge. Der Strom wurde breiter und” 
ſeichter zugleid. Man ließ zunächſt für alle ſchweren Sünden noch eine Buße zu. 
Die Gefallenen blieben, wenn fie auch nicht wieder in bie Zahl der Vollberechtigten 
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aufgenommen wurden, doch im Zufammenhang mit ber Gemeinde. Seit dem Ende 
des 2. Jahrhunderts wurde die völlige Wiederaufnahme der Sünder fehr Häufig, da 
den Märtyrern das Recht der Begnadigung zuftand und diefe reichlichen und oft allzu 
weitherzigen Gebrauch von ihm machten. So geſchah e8, daß nach ber Decianifchen 
Verfolgung in Afrika ganze Scharen von folchen, die den Glauben verleugnet Hatten, 
faft ohne alle Schwierigkeit wieder aufgenommen wurden. Dazu kam, daß der Frei 
der Todfünden immer enger wurde, bi8 man nur drei, Abfall, Mord und Unzucht als 
folche anfah, die überhaupt das Band der Gemeinjchaft zerjchnitten. 

Der Berfud, die alte ſtrenge Kirchenzucht zu erneuern, ging von den Mon— 
taniften aus. Um die Mitte des zweiten Jahrhundert? trat in Phrygien ein gewifjer 
Montanus auf, der ſich für den von Gott gefendeten Baraflet (Txöfter, vergl. Joh. 14, 26) 
ausgab und durch ftrenge asketiſche Gebote, wie Falten, Enthaltung von der zweiten 
Ehe und Ringen nach der Ehre de Martyriums, die Heiligkeit der Kirche berftellen 
wollte. Grobe Sünder wurden bei ihnen völlig ausgeſchloſſen. Sie lehrten, daß, wer 
Buße thun will, zulebt von Gott begnadigt werden kann, allein er hat diefe Gnade 
außerhalb der irdifchen Kirche zu juchen. Da im Montanismus nur eine in der Kirche 
bereit3 vorhandene Richtung zum ftrengen Ausdrud kam, verhielt man fich ihm gegen— 
über ziemlich lange ſchwankend und felbft römische Biſchöfe duldeten feine Ausbreitung. 
So ſchloß ſich auch der fittenftrenge Tertullian ihm an, er mußte e8 aber erfahren, 
wie die mildere Bußdizziplin den Sieg errang und viele Jahre, nachdem er den 
Montaniften zugefallen war, trat er mit Montanus aus der nach feiner Meinung lax 
gewordenen Kirche aus. 

Unter Biſchof Eyprian wurde im Jahre 251 die in anderer Yorm wieber 
auftauchende Streitfrage der Kirchenzucht auf einer Synode in Karthago dahin ent- 
ichieden, daß man den Gefallenen nicht jede Hoffnung auf Wiederaufnahme in die Eirchliche 
Gemeinſchaft abjchneiden folle, doch müfje der Wiederaufnahme eine Bußzeit vorausgeben, 
die in fchweren Fällen big zum Eintritt ernjtlicher TZodesgefahr ausgedehnt werden konnte. 

In Rom führte der nämliche Gegenjab zu einer Trennung der Chriftengemeinbe, 
indem die ftrengere Richtung, unzufrieden über des Biſchofs Cornelius (jeit 251) 
Milde, den Novatian zum Biſchof erhob, und jo ſehr fühlten fih deſſen Anhänger 
ala die reine Kirche, als die Katharoi (woraus fich unfer deutjche® Wort „Ketzer“ 
gebildet hat), daß fie fogar die zu ihnen Übertretenden noch einmal tauften. Am 
Ende unferer Periode kehrten fie indes allmählich zur Kirche zurüd, die fie nach einem 
Beſchluß des nicänifchen Konzild (325) bedingungslos wieder aufnahm. 

Um eben bdieje Zeit bildete ſich eine fejtgegliederte und allgemein anerkannte 
Bußordnung für Abtrünnige, Irrlehrer und öffentliche Sünder aus, die von der 
Gemeinde ausgejchloffen worden waren und die Wiederaufnahme begehrten: zuerft 
mußten die Büßenden in Zrauerfleidern an der Kirchenthüre ftehen; dann — oft erft 
nach einem Jahre und darüber — durften fie im Hintergrunde der Kirche die Predigt 
hören; weiterhin fonnten fie auch dem gemeinfchaftlichen Gebete nach berjelben bei- 
wohnen, aber nur knieend, wobei über fie gebetet wurde; endlich durften fie auch der 
Kommunion, aber nur ftehend, zuſehen, bis den bewährt Erfundenen nach Zuftimmung 
“der Gemeinde unter Handauflegung durch den Geiftlichen und mit dem Bruberfuffe die 
Wiederaufnahme gewährt wurde. Nur in Tobesgefahr trat bei Bußfertigen eine Ab- 
fürzung des Verfahrens ein. 
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Der ala „Herrentag“ bereit3 im apoftolifchen Zeitalter feftlich begangene Sonntag 
ift der Yreudentag der chriftlichen Gemeinde. Als folcher wurde er außgezeichnet durch 
das fiehend verrichtete Gebet und durch dag DVerbot, an ihm zu faften. Gelegentlich 
hebt Zertullian auch als fich geziemend für die Sonntagsfeier die Ruhe von werk— 
täglicher Arbeit hervor, ohne jedoch diefe Sonntagsheiligung als durchs dritte Gebot 
verordnet zu betrachten. Im Gegenjaß zu dem Freudentag treffen wir zwei Bußtage, 
Mittwoch und Freitag, die von den „Streitern Chriſti“ ala „Wachtage” (dies stationum) 
mit Gebet und alten begangen wurden. 

Aus den Mochenfeften entwidelten fich von der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
an die chriſtlichen Jahresfeſte. Wie man fi) an den Wochenbußtagen vor allem 
an den Zod Ehrifti erinnerte, jo wurde nun auch im Jahr eine folche Erinnerungsgeit 
Bedürfnis der Gemeinde; diefe ernfte Zeit, in der nur die Sonntage ala Freudentage 
beftehen blieben, währte vierzig Tage (Quadragesima) und fand ihren Abjchluß in der 
großen Woche, in der wiederum der Freitag als Todestag Ehrifti am höchſten aus— 
gezeichnet war. Mit dem folgenden Sonntag begann eine fünfzigtägige Tyreudenzeit 
(Pentekoste), während der täglich das Heilige Abendmahl gefeiert, nur ftehend ge= 
betet und nie gefaftet wurde. Da man in Sleinafien den Todestag Chrijti nach 
altem Brauch am 14. Nifan feierte, im Abendlande dagegen ben auf den 14. Nifan 
folgenden Freitag dazu auserſah, kam es zu einem Streit, der fogar die Einheit ber 
Kirche bedrohte. Endlich fiegte die römische Feſtordnung. In der fünfzigtägigen 
Freudenzeit wurde bald der erfte und letzte Sonntag audgezeichnet, wobei man fi) an 
die Auferstehung Ehrifti und die Ausgießung des heiligen Geiftes erinnerte; dies ift ber 
Urſprung des chriftlichen Ofter- und Pfingitfeftes. Das Weihnachtsfeſt ift der älteften 
Kirche fremd. Dagegen treffen wir einen firchlichen Yelttag, der ſpäter nur eine 
untergeordnete Stelle einnehmen follte.e Zu Ende des zweiten Jahrhundert feierten 
nämlich zunächſt Gnoftifer, dann aber auch Fatholifche Chriften zur Erinnerung an die 
Taufe Ehrifti als die Offenbarung oder Erfcheinung feiner meifianischen Würde und 
ala Anfangspunkt feines Erlöſerwirkens das Epiphaniazfeft. 

Während zu Anfang des zweiten Jahrhunderts, wie aus dem Bericht des Plinius 
zu erjehen ijt, der Predigtgottesdienft am Sonntag Morgen ftattfand und die Yeier 
des Herrenmahles wohl beim Beginn der abendlichen Liebesmahle (Agapen) gehalten 
wurde, begegnet ung im britten Jahrhundert die Verlegung des heiligen Abendmahles 
in den Yrühgottesdienit, während die Agapen allmählich ganz verfchwinden. Seitdem 
bilden fich feftere Formen des Gottesdienstes aus und eine neue Auffaflung dezjelben 
gewinnt Raum. Hatte man bisher da8 Herrenmahl unter Dantgebeten für die Er- 
löſung dur Ehriftum und mit Darbringung von Gaben (namentlich die Abendmahls- 
elemente Brot und Wein wurden in den fogenannten Oblationen gefpendet) gefeiert, 
jo finden wir bei Zertullian die erften Spuren der heidniſchen Anfchauung, die num 
mit Macht in den chriftlichen Gottesdienft einbringt, daß die dargebrachten Gaben 
Bott gnädig ftimmen und die Bitten und Fürbitten verftärfen könnten. Das Abend» 
mahl wird aus einem Dankopfer ein Verſöhnungs- und Bittopfer und jeine reichere 
Ausſchmückung durch ſymboliſche Handlungen bringt e8 den dem Heidentum geläufigen 
Müfterien näber. 

Der Gottesdienft zerfällt nun in zwei Zeile, einen homiletiſchen und einen 
faframentalen. Nur am erften durften auch die noch nicht getauften Glieder der 
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Gemeinde (die Katechumenen) teilnehmen. Da biefe zu Ende desſelben entlaffen 
wurden, erhielt diefe Abteilung ben Namen missa (= missio, Entlaffung) cate- 
chumenorum. 68 wurden hierin ein oder mehrere Abſchnitte aus ber heiligen 
Schrift verlefen, daran ſchloß der Bifchof oder fein Vertreter die freie Anſprache an, 
und auf dieſe folgte das nach ftehenden Formularen verlefene Gemeindegebet. Kirchen» 
ſprache war im Orient und Occident das Griechiſche. Beim ‚zweiten Zeil bes Gotted- 
dienftes blieben auch bie getauften Finder 
anweſend und nahmen am Abendmahl 
teil. Diefer Hauptgottedienft, an beffen 
Ende regelmäßig erft die „Gläubigen“ 
entlaffen wurden, erhielt die Bezeichnung 
„missa fidelium“. Die Sakraments - 
feier begann mit dem Bruderfuß, dann 
wurden die Abenbmahlselemente dem 
Liturgen gebracht (oblatio), der das 
Weihegebet über fie ſprach (eucharistia), 
woher die ganze Abendmahläfeier, die 
fich unmittelbar anjchloß, den Namen 
„Euchariſtie“ erhielt. Man nahm zum 
heiligen Abendmahl gefäuertes Brot und 
mit Waſſer gemifchten Wein; von bem 
geweihten Brote pflegte man wohl auch 
mit nad Haufe zu nehmen und am 
folgenden Morgen zur Weihe des Tages 
zu genießen. 

Der Taufe ging ein längerer 
Unterricht für die Katechumenen vor 
aus. Wie Klemens von Alexandria aus- 
führt, mußten die Katecjumenen zuerft 
vom Gößendienft und all feinem Un- 
wejen abwendig gemacht und der Glaube 
in ihnen gewedt werben. Dann follte 
auf fie eingewirtt werben zur Erneue- 
rung ihres Sinne und ihrer Sitten, 

bis fie endlich in die Geheimniffe des 

Taufhandlung. er 2 R 

(Weide Darftellungen nad) in der arhota der Hriſtlichen Glaubens meiter eingeführt 
Seit. Sueina im Cömeterium bes Kalliftus aus dem 8. Jahr.) werden könnten. Diefer Unterricht ſcheint 
vorwiegend praktifch-ermahnender Art 

geweſen zu fein. Wir befitzen höchftwahrfcheinlich eine Art Katechismus in den ſowohl 
im Barnabasbrief als in der Apoftellehre erhaltenen „zwei Wegen“. Die Befolgung der 
Gebote wird ala Weg des Lebens der Sünde ala dem Weg des Todes gegenübergeftellt. 

Bei der Taufe felbft legten die Täuflinge ihr Bekenntnis ab. Diejes Taufſymbol, 
aus dem allmählich das Apoftoliftum fich bildete, wurde mündlich überliefert. Des- 
gleichen entfagte der Täufling dem Satan, feinem Pomp, d. i. dem heidniſchen Leben, 
und feinen Engeln, d. i. den Heibnifchen Göttern Seit dem 3. Jahrhundert begegnet 
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und auch der Gebrauch einer Bannungsformel (Exorzismus), durch die der bem 
Ungetauften einwohnende böfe Geift vertrieben und dem Heiligen Geifte gleichfam Raum 
geihafft werden follte: „Fahre aus, du unreiner Geift, und gib Raum dem heiligen 
Geiſte!“ Ein Zugeftändnis an heidnifche Anfchauungen, die befonders in Rom ſehr feft 
bafteten, war es, wenn das Dämonenbejchwören zu einem regulären Akt des Firchlichen 
Amtes gemacht wurde. Schon im 3. Sahrhundert gibt es im römifchen Klerus eine 
eigene Maffe von Erorziften. Mit der Taufe verband fich die Salbung mit Öl und 
die Handauflegung; beide lebtere Alte wurden fpäter dem Bifchof vorbehalten und 
getrennt von der Taufe als Yirmung vollzogen. Direkt aus den heidnifchen Myfterien 
ftammte der Gebrauch, auf die Zunge des Täuflings Honig zu legen. 

Die Taufe geſchah in ber Regel durch dreimaliges Untertauchen, bei Kranken und 
wohl auch jonjt bisweilen begnügte man fich jedoch auch mit dreimaliger Beiprengung. 
Den Übergang bon jener Art zu taufen zu dieſer ſpäter herrfchend gewordenen Praris 
finden wir in zwei aus dem 3. Jahrhundert ftammenden Bildern angedeutet. Während 
im eriteren der Täufling als in den Fluß geftiegen und völlig untergetaucht dargeftellt 
ift, weift das zweite, da® den ebenfall® in den Fluß geftiegenen Neophyten teilweile 
befleidet darftellt, auf die durch Beiprengung vollzogene Taufe Hin. Die Kindertaufe 
ift im Gebraudd. Frommer Aberglaube liebt es indes, die Taufe möglichjt weit hinaus 
zufchieben, um fich womöglich der durch die Taufe gefpendeten Vergebung aller im 
Leben begangenen Sünden getröften zu können. 

Entgegen der durch die Montaniften und jpäter auch dur Cyprian vertretenen 
Anfchauung, daß Häretifer beim Übertritt zur katholiſchen Kirche nochmals zu taufen 
feien, erfennen die römischen Bifchöfe auch die Taufe der Häretifer als rechte Taufe 
an, und wie anderwärts, fo fiegt auch in diefem Punkte ihre Meinung. 

Seit ber Zeit Tertullians wird e8 chriftliche Sitte, die Sakramentsfeier und einzelne 
Gebete (namentlich das Baterunfer) vor Unberufenen geheim zu halten (Arkandisziplin). 
Aus diejer Arkandisziplin hat die römifch-fatholifche Kirche in tet gleich Haltlofer Beweis— 
führung erklären wollen, daß für die in Wahrheit erft jpäter aufgeflommenen römijch- 
fatbolifchen Dogmen und Kultusformen die Belege aus der Urzeit der Kirche fehlen. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Tiataktamben. 


Die Chriften, die fich untereinander ala Brüder und Schweitern anjahen, fühlten 
in höherem Maße ala die Juden und Heiden die auch von biefen anerkannte Ver— 
pflichtung, fich ihrer Berftorbenen anzunehmen. Indem fie in entichiebenem Gegenſatze 
zu der namentlich bei vornehmen Römern üblichen Leichenverbrennung dem jüdifchen 
Gebrauche der Totenbeftattung folgten, der durch das Begräbnis Ehrifti feine befondere 
Weihe empfangen hatte, begnügten fie fich nicht damit, die Beifeßung der Leiche der 
Familie zu überlaffen, fondern forgten, dem engen Zujammenfchluß der Lebenden in 
der Gemeinbe entjprechend, für Gemeindefriedhöfe oder Cömeterien, in denen 
die Leiber der entichlafenen Chriften miteinander bis zum Tage der Auferftehung ruhen 
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follten. Hatten auch ſchon bei den Heiden die Grabftätten Cömeterien oder Dormitorien 
d. 5. Schlafgemächer geheiken, fo erhielt doch diefe Bezeichnung erft bei den Ehriften 
vermöge ihrer Auferftehungshoffnung den rechten Sinn, der in zahlreichen Infchriften 
(Er ſchlaft — Er ruft — Er ift in den Schlaf bed Friedens eingegangen — Im 
Frieden — Lebet in Gott — Sei nicht traurig, mein Kind, nicht ewig ift der Tod) 
zu rührendem Ausdrud fommt. Entftanden find diefe gemeinfamen Friedhöfe fo, daß 
eine wohlhabende Chriftenfamilie ihr Familiengrab den verftorbenen Glaubensgenofjen 
öffnete. Seit dem 4. Jahrhundert fommt der Name „Katakomben“ („An der Niebe- 
rung“) auf. Er bezog ſich urſprünglich nur auf das nach feiner Lage fo bezeichnete 
Gömeterium St. Sebaftian an der Via Appia bei Rom, "wurde aber fpäter, weil gerade 


Inneres der Katakomben. 


diefe Grabftätte im ganzen Mittelalter zugänglich blieb, auf alle ähnlichen Anlagen 
ausgedehnt. Die übrigen altchriftlichen Grabftätten waren nämlich fo ſehr in Ber- 
gefienheit geraten, daß man bie erften im Jahre 1578 durch Zufall neu entdeden 
tonnte. Später grub man nad, und bie Kenntnis erweiterte fi. In neuefter Zeit 
hat fich der römijche Archäolog de Roffi die Erforſchung der Katatomben zur Lebens- 
aufgabe gemacht und durch feine Arbeiten die Kenntnis einer frühchriftlichen Kunft er— 
ichloffen, deren Reichtum unfere Bewunderung erregt und deren Denkmäler für die Ge— 
ſchichte der chriftlichen Religion von hoher Bedeutung find. Man hat nun auch um 
Neapel, Syrafus, auf Melos, bei Alerandrien und Kyrene ähnliche Cömeterien entbedt. 

Für ihre Anlage boten die orientalifchen Zeljengräber das erfte Vorbild. Es 
find alfentHalben annähernd in der gleichen Weife in den Felſen oder, wie in Rom, in 
den Zuff eingegrabene Gänge, bie fich fünf bis zehn Meter unter der Erdoberfläche 
hinziehen. Diefelben find meiftens nur fo Hoch und breit, daß zwei Männer aufrecht 


Name. Anlage. Papfttrypta. rı 


nebeneinander ftehen können. Durch ſchmale Schachte (luminaria) dringt Luft und jpär- 
liches Licht in die Tiefe. In den Seitenwänden find die einzelnen Grabjtätten entweder 
als einfache Nifche (loculus) oder in funftvollerer Form mit Bogenwölbung (arcosolium) 
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coculus. Arcoſolſum (Bogengrab). 


eingeſchnitten. Die Gräber wurden mit einer Platte geſchloſſen oder zugemauert. Die 
Gänge oder Galerien (eunieuli) werden von Zeit zu Zeit durch Heine Grabkammern 
oder Krypten unterbrochen, die ala Erbbegräbnis einzelner wohlhabender Familien (cubi- 
eula) ober auch für die Auf« 

nahme von hervorragenden Toten 

dienten, wie wir dies bei ber 

erft vor wenigen Jahren von 

de Roffi aufgefundenen fogenann= 

ten „Papſtkrypta“ im Cömete- 

rium des Papſtes Kalliftus 

(218— 223) in Rom fehen, wo 

in einer Reihenfolge die römi= 

chen Biſchöfe von Zephirinus 

(t 118) an bis Sylvefter (f 335) 

(vergl. oben ©. 65) beſtattet find. 

€3 liegt auf ber Hand, daß bie 

‚Herftellung folcher unterirdifcher 

Maffengräber einen ziemlichen 

Apparat vorausſetzte; zahlreiche 

Inſchriften bezeugen die Schen- 

tung des dazu verwendeten Grund 

und Bodens an die chriftliche 

Gemeinde, und obſchon der rö= 

miſche Staat ihr die Anerfen= Wandgemälde im Cömeterlum der heil. Petrus und 
nung verfagte, jo jcheint doch Marcelllnus an der Via Cablcana zu Rom. 

doch die dem römiſchen wie (Rah der jedt zerndrien Suftei einen „Goflor“ Namens Diogenes 
dem griechifchen Volksgeiſte inne i 

wohnende Achtung vor dem, was den Toten gebühre, die Chriſten in dem ungeftörten 
Befit ihrer Begräbnigftätten geſchützt zu Haben. Aus der ganzen Zeit des Kampfes des 
Chriſtentums mit dem Heidentum ift nur ein einziger Fall aus Karthago befannt, wo der 
heidniſche Pöbel fich einer gewaltfamen Entweihung chriftlicher Gräber ſchuldig machte. 
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Für die Anlage und Aufficht der Cömeterien war ſeitens der Gemeinde die zahlreiche Zunft 
der „Zotengräber” (Latein. fossores) beftellt, denen ſowohl die Ausgrabung der Gänge und 
der Gräber als auch die Beftattung felbft oblag. Die Abbildungen diefer fossores finden 


Geöffnete Gräber im fogenannten Cublculum der fünf Heiligen Im Cömeterlum von S. Kalliftus. 
(Rad) de Rofft.) 


ſich in den Katakomben zahlreich; wir geben auf S. ? 1 eine folche eines gewiffen Diogenes, 
der in der Rechten die Hade, in der Linken eine Lampe haltend, umgeben von Brecheifen, 
Birken u. dergl. am Orte feiner Thätigfeit ſelbſt abgebildet ift. Von der Anlage und 
dem Plan der Katafomben gibt die S. 70 mitgeteilte Abbildung eine Vorftellung. Die 
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labyrinthifch fi kreuzenden Gänge find jo zahlreich, daß fie aneinandergefügt die Länge 
der apenninifchen Halbinfel Haben würden. Etwa ſechs Millionen Tote Haben in ihnen 
ihren legten Ruheplatz erhalten, obwohl fie nur bis an den Anfang bes 5. Jahrhun- 
dert3 im Gebrauch waren und ſchon in der Zeit Konftantins mit der Anlage ober- 
indifcher Grabftätten begonnen wurde. Als jeit dem Eintritt der Heibnifchen Mafjen 
in bie chriftliche Kirche die Märtyrer genau ebenfo verehrt wurden, wie vorher bie 
Heroen, wurden nach dem Heidnifchen Vorbilde auf die wirklichen oder vermeintlichen 
Märtyrergräber Kapellen gebaut; auch wurde in ben unterirdiſchen Räumen die Meffe 
gelefen. Ganz irrig aber ift die Meinung, als hätten die Katakomben während ber Ver- 
folgungageit vornehmlich die Aufgabe gehabt, als Zufluchtsort zu dienen. Dazu boten 
fie weder Platz, noch Hätte fich ihr Vorhandenfein der öffentlichen Kenntnis entziehen 
können. Die Eingänge Öffnen fich ſogar mehr- 
fa an Landftraßen, jo Liegt da8 Gömeterium 
der heiligen Domitilla, das noch aus dem An= 
fang des 2. Jahrhunderts ftammt, an ber 
Ardeatiſchen Straße, das des Kalliftus an ber 
Appifchen Straße; an letzterer lagen überdies 
heidniſche, jüdifche und chriſtliche Grabftätten 
nebeneinander. Bereit? im 5. Jahrhundert 
wurde mit dem Öffnen der Gräber begonnen, 
und im Mittelalter wanderten die Überrefte 
der in den Katakomben beftatteten Leiber ohne 
Unterſchied als teuer bezahlte Reliquien in die 
Chriſtenheit hinaus. 

Ganz nach antiker Sitte, der man über— 
haupt in den Beſtattungsgebräuchen vielfach 
folgte, wurden die Wände und Decken der 
unterirdiſchen Begräbnisſtätten bemalt, wobei 
zunächſt die in den heidniſchen Gräbern übliche 
Detoration vielfach Vorbild war. In biefe Wandgemälde Im Cömeterlum der heiligen 
namentlih an den Dionyſiſchen Mythenkreis domitina zu Rom. 
erinnernden Malereien freute man bald genug 
Hriftliche Bilder ein, die aladann die Vorherrfchaft gewannen. So entwidelte ſich 
aus dem Herzen der Gemeinde Heraus eine volfstümliche chriftliche Bilderfprache, 
die gerade darum unjer Sntereffe in Anfpruch nimmt, weil fie im wefentlichen 
unabhängig von der gleichzeitigen Theologie erwachſen ift. Charakteriftifh ift für 
fie da8 Beſtreben, das äußere Ding oder auch Ereignis zum Sinnbild eines 
‚Höheren zu machen, das fein Auge fieht, mit anderen Worten, der Zug zum Sym- 
bolifhen. In dem ſchon genannten Gömeterium der Heiligen Domitila finden wir 
ein Rebengewinde ganz nach der Art der römifchen Wandmalerei, wie fie ſich in 
teichlichen Proben zu Pompeji findet; aber nun erinnert man ſich babei des Herrn— 
wort: „Ich bin der Weinftod, ihr feid die Neben." Diejes Bild gehört wohl noch 
ind Ende des erften chriftlichen Jahrhunderts. In dem gleichen Cömeterium finden 
wir den Beidnifchen Sänger Orpheus, deſſen Geichichte im Altertum wegen der ihm 
zugeſchriebenen Fahrt in die Unterwelt einen vornehmlich beliebten Gegenſtand der fepul- 
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kralen Kunft bildete, umgeben von biblifchen auf die Auferftehung bezüglichen Bildern. 
Der antike Mythus bekommt dadurch eine chriftliche Ausbeutung.) Auch mit den 
biblifhen Geſchichten, die die chriftlichen Künftler der erften Jahrhunderte dar- 
ftellen, bezweden fie nicht ſowohl eine malerifche Wirkung zu erzielen, als vielmehr 
ganz beftimmte Heilögedanfen anzuregen. Daher bevorzugen fie einerfeits ſolche Stoffe, 
die unmittelbaren Bezug auf die chriftlihe Auferftehungshoffnung zulaffen: die 
Geichichte vom Propheten Jona, Daniel in der Löwengrube, die Auferwedung des 
Lazarus finden fich am öfteften bargeftellt. Andererſeits hängt mit jener Eigenart zu= 


Deckengemälde im Cömeterlum der heil. Domitilla zu Rom: Orpheus nebft Mofes, 
Quellwunder, David mit der Schleuder, Daniel In der Löwengrube. 


fammen, daß fich für die einzelnen Scenen raſch ganz beitimmte, aber ſehr einfache 
Typen bilden; man vergleiche außer den bereits genannten biblifchen Stoffen 3. B. bie 
unten folgende Darftellung Noahs im Kaften, wo in der That der barzuftellende Gegen- 
ftand auf den denkbar prägnanteften Ausdruck gebracht ift. Die einmal geprägten 
Typen bleiben mit geringen Veränderungen nun Jahrhunderte hindurch die nämlichen; 


*) Die Auffaſſung des Orpheus als Sinnbild Chrifti geht nach Viltor Schulges Anficht zu 
weit. Doch darf daran erinnert werben, daß Klemens von Alerandrien einmal von Chriftus als 
dem göttlichen Sänger fpricht, ber größer als Orpheus bie wildeften Tiere, die Menſchen, 
gezähmt habe. 
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Wandgemälde im Cömeterlum der heil. Domitilla zu Rom: Daniel in der Löwengrube; 
Iinks und rechts Propheten mit Schriftrollen. 








Noah; daneben betend der Verftorbene. 
(Won der dinterwand eines Arcoſoliums in 8. Saturnino e Trasone zu Rom.) 


Wandgemälde im Cömeterlum der heil. Priscilla zu Rom: Auferwecung des Lazarus 
und Geſchichte des Propheten Jona. 


fie wandern dann im Beitalter Karla des Großen ſogar über die Alpen und erzählen 
von den Wänden der Klofterfirchen Alemanniens, Sachſens und der Rheinlande herab 
den beutichen Völkern die Großthaten des Herrn Jeſu ganz in ber Weile, wie es einft 
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die Katatombenbilder den fi} zum Evangelium drängenden fehriftunfundigen Leuten aus 
dem römifchen Volke geprebigt Hatten. 

Zu dem biblifchen Stofffreiß geſellen fih die aus der Natur gejchöpften Sinn- 
bilder. Namentlich auf den Infchriftentafeln, welche die Gräber verfchließen, finden 
wir fie häufig in einfacher Zeichnung ober in ben Stein gerit (Graffiti). Die ganze 
Natur wird dem Chriften zu einem Sinnbild des Heils. Die Auferjtehung wird durch 
die ſchon im Altertum die Unvergänglichkeit bebeutenden Vögel Pfau und Phöniz 
verbildficht. Auf einem frühchriftlichen Epitaph im Lateranmufeum tritt ung der Palm- 
zweig entgegen; ber aus dem Orient ftammende Baum mit feinen immergrünen 








Epitaphium aus dem Cömeterlum des Kalliftus. Epitaphien im Lateranmufeum. 
(@a3 Lamm ift Die Geele bes Berftorbenen.) 





Epitaphium a. d. Cömeterlum $. Gordlano. Die Taube als Sinnbild des himml. Sriedens. 





Taube. Taube und Stich. Wandgemälde in der Krypta der 
heil. eucina (Cömeterlum d. Kalllft.). 


Blättern, zu allen Zeiten den Sieg bedeutend, wird nun zum Sinnbild des chriftlichen 
Kämpfens, dem der Sieg winkt (Palm 92,13: „der Gerechte wird grünen wie ein Palm- 
baum“; vergl. auch Offenbarung 7, 9, wo die Palme die Auferjtandenen ſchmückt und alfo 
unmittelbar zum Sinnbild der Auferftehung wird). In einem Grabftein aus S. Gordiano 
in Rom zeigt das Schiff auf wogendem Meer, das dem Leuchtturm mit flammendem 
Kichte naht, daß der Pilger den erfehnten Hafen erreicht hat. Diefe Symbolik ift nur 
um fo finniger, wenn durch die Wahl des Bildes auf den Beruf des Verſtorbenen 
hingewiefen werden ſoll. Letzteres ift öfters der einzige Zweck der bilblichen Dar- 
ſtellung, jo beutet ficherlich das Pferd auf einem Epitaph des Lateranmufeums ohne 
tiefere Symbolik auf den Lebensberuf des Hier Ruhenden Hin oder ed will ihn ala einen 
Zirkugfieger in der Erinnerung fefthalten. Die Taube, die urjprünglich ein Beitand- 
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teil der Noahbarftellung war, jagt, daß der Entjchlafene des himmliſchen Friedens teil= 
haftig geworben jei. 

Zu einem ſchwierigeren Symbol führt und das Epitaph, auf dem zu ber Taube, 
bie auf einem Rebenzweig ruht, ber Fiſch Hinzulommt. Der Fifch ift ein viel- 
gebrauchtes, aber nicht ganz Mares Sinnbild. Es ift möglich, daß in unferem Bild 
die Fiſche gleichfalls, wie Schiff und Pferd, auf den Beruf Hindeuten, allein unzweifel= 
haft hat dieſes Bild jonft den Zwed, tiefere Gedanken in dem Beſchauer hervorzurufen. 
Ein Wandgemälde in der Krypta der heiligen Lucina zeigt den Fiſch mit einem 
Körbehen auf dem Rüden, das mehrere Brote und vielleicht auch ein Gefäß mit rotem 
Wein enthält, ſodaß viele Erflärer an das heilige Abendmahl denken, und in dem 
Bilde eine Darftelung des unter dem Brot und Wein im Heiligen Mahle fi dar- 
bietenden Heilandes ſehen; ficherlich ift der Fiſch oftmals ein Sinnbild Chrifti. Viel- 
leicht Liegt der Schlüffel darin, daß bie Fiſchſpeiſe die wichtigſte Fleifchnahrung im 


Sresko aus den Katakomben der heil. Agnes: Bimmlifches Mahl. 


Altertum war und darum bie Darftellung des Fiſches das nämliche befagen konnte 
wie Jeſu Wort: „Ich bin das Brot des Lebens’. Die Freuden der Seligfeit werden 
angedeutet unter der auch in Heidnifchen Gräbern begegnenden Darftellung eines 
Familienmahles, das die DVerftorbenen jo vereint, wie fie im Leben beilammen 
waren; allein ihre Speife ift der Fifch und es finden ſich Beifchriften, wie die an 
2. Kor. 13, 11 erinnernde: Irene (Friebe) gib mir warmes [Wafjer], Agape (Liebe) 
miſche mir [den Wein]. Daß die einzelnen Buchitaben des griechiſchen Wortes ichthys 
(IXOYZ = Inooüs Xgıorös Geod Yıcs Zwıng, Jeſus Chriftus Gottes Sohn Heiland) 
die Namen und Würden enthalten, in denen bie Herrlichfeit des Herrn befchloffen ſchien, 
ift wohl eine fpätere und allzu gelehrte Erklärung. 

Mit dem Fiſch Haben wir bereits ben Kreis der auf die Perſon des Herrn jelbft 
bezüglichen Symbole betreten. Die altchriftliche Kunft befaß kein Bildnis des Herrn, 
deffen überirdifches göttliches Weſen fie eben der Gemeinde um fo eifriger finnbildlich 
nahe zu bringen ftrebte. Das Sinnbild num, unter dem fich die altchriftlichen Künftler 
den Heiland am liebſten denken, iſt das deö guten Hirten (nach Joh. 10), der fi 
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nicht nur ber Lebenden annimmt, fondern auch der Beichirmer der Toten ift, die in 
feiner Hand und auf feiner Schulter am beiten geborgen find. Dieſe Darftellung 
zeigen außer den Grabdentmälern auch zahlreiche in ben SKatafomben aufgefundene 


Der gute Birte. 
Malerei im Gömeterium ber Heil. Agnes. 


Jefus und die Samariterin. 
Malerei in ©. Preteftato. 


Gegenftände de täglichen Lebens, Ringe, Becher, 
Gläſer, Lampen, die man den Toten nach antifem 
Gebrauche mit ins Grab gab. Als bartlojen 
Jüngling mit kurzem Haupthaar und freund- 
lichem, mildem, feltener ernftem und melan= 
choliſchem Gefichtsausdrud, gefleidet in die kurze 
Zunifa, den Gürtel um die Lenden, Sandalen 
an den Füßen, an der Geite die Hirtentajche, 
den Milcheimer und bie Flöte, auf der Schulter 
das gerettete Lamm, — fo finden wir ben 
Heiland in den Katafombenbildern der erften 
zwei Jahrhunderte mit kleineren ober größeren 
Barianten an Hundertundfünzigmal bargeftellt, 
und derſelbe Ausdruck edler Hoheit und Milde 
tehrt auch fonft wieder, wo wir in früher Zeit 
den Heiland dargeftellt finden, fo in ben beiden 
(nebenabgebilbeten) Fresken von ©. Preteftato 
aus bem Ende des 2. Jahrhunderts: Jeſus und 
das blutflüffige Weib und Jeſus und die Sa- 
mariterin. Die heitere, bartlofe Jünglings- 


Jefus und das blutflüffige Weib. 
Malerei in ©. Preteſtato. 


geftalt, die fich außer durch ihre milde Hoheit in nicht von ihren Begleitern unter- 
fcheidet, macht etwa von der Zeit de Konzil von Nicäa an dem bärtigen, älteren 
Manne Pla (vergl. den Chriftustypus von den Mufiven des 6. Jahrhunderts in 
©. Cosma und Damiano und in ©. Apollinare in Ravenna, unten Kap. 10). 


Der gute Hirte. Kreuz. Monogramm Ehrifti. Chriſtustypus. 79 


Es fteht wohl in Zufammenhang mit dem Geift der Milde des früheren Chriften- 
tums, die auch von ber Darftellung von Märtyrerfcenen nicht? wiſſen wollte, daß erft 
ziemlich ſpät das Symbol des Kreuzes in ben chriftlichen Bilderkreis eintritt, zu= 
nächſt in den einfachiten Geftalten, dann Hand in Hand mit dent fortfchreitenden Bilder- 
dienfte in koſtbarem Schmude von Ebelfteinen. 
Noch länger aber brauchte es, bis dag Bild 
des Gefreuzigten, das jogenannte „Krugis 
fir“, das des guten Hirten verbrängte — eine 
Wandlung, die fich im Laufe des 5. und 6. Jahr- 
hunderts vorbereitete und erft im Mittelalter 
durchdrang. — Früher als das Kreuz fanden 
die verfchlungenen griechifchen Anfangsbuchftaben 
des Namens Chriftus, mit denen — zunächſt 
nicht ohne abergläubifche Abficht — Konftantin 
der Große auf feinem entfcheidenden Zuge gegen 
Marentius die Schilde feiner Soldaten verfehen 
ließ (f. oben ©. 44), das fogenannte Labarum 
(X) auch in die Gemeinde Eingang und 
wurden zu einer Art kirchlichem Schibboleth 
ſowohl dem verfinfenden Heidentum als dem 
Arianismus gegenüber. 

Anmerkung. Die Frage, ob hinſichtlich des 
Chriſtusbildes überhaupt eine echte Über- 
Tieferung vorliegt, hat vielfache Diskuffionen hervor- 
gerufen. Die Karpofratianer, eine gnoftiiche Selte, 
rühmten fi im 2. Jahrhundert, ein „echtes Bilb 
Ehrifti zu befigen. Nad) Eufebius (Richengefchichte 
VII, 18) gab es zu feiner Zeit noch in Cäfara Crux gemmata aus den Katakomben 
Philippi eine Statue von Ehriftus und dem biut- von St. Ponzlano. 

Hlüffigen Weibe (dieſes ſollte aus Cäfarea ftammen); 

dieje Statue, die Eufebius noch ſelbſt gefehen Haben will, wäre nach ber Überlieferung ein 
getreued Porträt des Heiland geweſen. Es läßt ſich nicht erweiſen, ob dieſer Nachricht etwas 
Wahres zu Grunde lag, doch laſſen es weder die jüdiſche Volfzfitte, noch Jefu aus den Evangelien 
belannte Art zu leben wahrſcheinlich erfcheinen, daß anders als höchſtens aus der Erinnerung 
nad) feinem Hingange ein Bildnis von ihm angefertigt wurde. Das 

fogenannte Abgarbildnis, das Jeſus der Tradition zufolge dem ihm durch 

Briefwechſel verbundenen König Abgar von Edeſſa geſchickt habe, ftammt 

erft aus bem 5. Jahrhundert, und die „Veronilabilder“ gehören ſogar erft A cD 
dem Mittelalter an. Sicherlich unecht und erft im 5. Jahrhundert unter- 

geihoben ift auch das fogenannte Schreiben des Lentulus, ben man zum 

Vorgänger des Pilatus machte, worin dieſe mythiſche Perjönlichkeit ein Labarum. 
ausführliches Bild von Jeſu Geftalt entwirft (Heitere Stirne, Naſe und 

Mund ohne Tadel, leuchtende Augen, ftarfrötlichen kurzen Bart, geicheitelte dunkle Haupthaare). 
Daß in ber alten Kirche ſelbſt der Glaube an eine echte Überlieferung Hinfichtlich ber Züge des 
Heilands nicht beftanb, beweiſt wohl ſchon genügend, daß das Porträt in der altchriſtlichen 
Kunft wechſelte. Es iſt nun von Intereſſe zu ſehen, daß ganz dem gleichen Entwickelungsgang 
wie das Chriſtusbild auch das ber beiden Hauptapoſtel Paulus und Petrus unterworfen war. 
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Beide werden anfangs bartlos und jugendlich wiebergegeben, aber ſchon im 5. Jahrhundert 
find fie zu alten Männern geworben, was fie fortan auch bleiben. Für Petrus (man vergleiche 
unjer aus einem Goldglas bes 5. Jahrhunderts ftammendes Medaillonbild) ift num ber Dichte, 
aber kurze Bart und ein mehr Iebhafter als tiefer Gefichtsausbrud, für Paulus der längere 


N 


Die Apoftel Paulus und Petrus. 


Marla. 


Bart, die höhere Stirne und eblere Züge harakteriftiich; 
er erfcheint al3 der Gelehrte und Denker gegenüber dem 
Mann aus dem Boll. Die bejondere Bebeutung, bie 
Petrus für die Kirche von Rom jpäterhin gewann, macht 
fi in der Kunft nicht vor dem 5. Jahrhundert geltend; 
aus biejer Zeit ftammt ein Bild von Mojes, wie er dad 
Quellwunder vollzieht, wo Mofes ber Unterfchrift zufolge 
durch Petrus erjegt if. Bor dem 5. Jahrhundert findet 
fi weber in einem Bilde noch in einer Infchrift irgend 
welche Anfpielung auf defien Primat. 

Wie mit ber Darftellung Chrifti und der Apoftel, 
fo verhielt e3 ſich auch mit der der Maria. Auch ihre 
Geftalt veränderte fi im Laufe der Jahrhunderte. Aus 
dem 2. Jahrhundert befigen wir im Cömeterium der 
heiligen Priscilla das leider teilmeife zerftörte Bild, auf 

dem Maria nicht anders als eine Mutter 
aus dem Volle bargeftellt ift, ohne Nimbus 
und ohne Kathebra, und die männliche Fi- 
gur, fei fie mun Joſef oder, wie man ge- 
deutet hat, der Prophet Jejaio, der auf 
das Licht der Heiden hinweiſt, tritt noch 
nicht Hinter ihr zurüd; was bad Bild, und 
zwar um jo ausbrudsvoller, in die Sphäre 
des Religiöfen erhebt, das ift allein ber 
Stern in ber Höhe. Der Gegenftand dieſes 
Marienbildes ift alſo noch nicht bie Ber- 
ehrung der Mutter Gottes, fonbern bie 
Erfüllung der Verheißung in ber Perſon 
Jeſu. Erſt vom 4. und 5. Jahrhundert an 


(Bimetertum ber bei. Peine, 2. Jahehundert,) beginnen zunächit noch jcüchterne Berfuche, 
ber Maria durch Nimbus und Ehrenftuhl ben Charakter ber Heiligen zu geben, ben ihr bie kirchliche 
Anfhauung mehr und mehr zuerfannte. Wohl aus dem 4. Jahrhundert ftammt die Madonna aus 
dem Cömeterium ber hi. Ugnes, die ebenfalls noch ohne Nimbus und nicht angebetet, jondern 


anbetend dargeftellt ift. 


Marla. 


(Eömeterium der heil. Mgnes, 4. Jahrhundert.) 


7. Die Reichskirche. 8 


Siebentes Kapitel. 


Die Heichgkicche. 


Der Sieg Konftantins über feinen Nebenbuhler Marentius an der milvifchen 
Brüde war zugleich der Sieg des Chriftentums über das Heidentum. Schon 
Konftantins Vater Konftantius war fein Heide im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
geweſen; denn er verehrte den Sonnengott nicht ala eine Gottheit neben vielen anderen, 
fondern als den höchſten und einzigen Gott. So war Konftantin von Haufe aus 
monotheiftiichen Anſchauungen zugeneigt und konnte im Chriftentum eine Art der Gottes- 
verehrung erkennen, die feinen eigenen Vorftellungen weit näher ftand, als der heidniſche 
Götterbienft. Allein wenn auch religiöfe 
Beweggründe jeine günftige Stellung zum 
Chriftentum mit veranlaßten, jo waren 
es doch hauptſächlich ſtaatsmänniſche Er- 
wägungen, bie ihn beſtimmten, die Partei 
der eben noch blutig verfolgten Kirche zu 
ergreifen. Leider muß die von ben gleich- 
geitigen chriſtlichen Schriftftellern ver- 
ſchleierte Thatſache, daß diefer erfte chriſt- 
liche Kaifer in feinem perfönlichen Reben 
die Kraft des Chriftenglaubens verleug- 
nete, unumwunden zugeftanden werben. 
Das Blut feines hingerichteten Sohnes 
Grifpus und feiner zweiten Gemahlin 
Fauſta Hebte an ben Händen, bie er 
betenb zum Chriftengott erhob. Die Taufe sardonyx mit dem Rellefbildnis des Kalfers Kon- 
ſchob er bis kurz vor feinen Tod (337) ftantin und feiner Gemahlin Saufta. 
auf und einem vollſtändigen chriftlichen (Im Mufeum zu St. Petersburg.) 
Gottesdienft hat er nie beigewohnt. Wie 
mandje perfönlich edle Kaifer das Römerreich zu ftügen fuchten durch Ausrottung 
de3 chriftlichen Namens, wies ihm fein fcharfes politifches Auge den eher zum Ziel 
führenden Weg, das Reich zu verjüngen, indem er in bie jchlaff gewordenen Adern des 
Staatsförpers das Blut des jugendftarfen Chriftentums leitete. Zwar konnte dieſes 
fein Ziel auf die Dauer auch nicht feftgehalten werden, es trat vielmehr bie oft 
verfannte Wahrheit zutage, daß das Chriftentum feine eigene Bahn geht und feine 
himmliſche Arbeit an den Menfchenherzen vollbringt, ohne ſich ala Mittel zur Erreichung 
irdifcher Zwecke dienftbar machen zu laſſen. Das römifche Reich zerfiel — das Chriften- 
tum aber ging feinen Weg weiter, ohne in den Umfturz der alten Welt mit hinein- 
geriffen zu werben. 

Es ift nicht ganz richtig, wenn behauptet wird, Konftantin habe das Chriſtentum 
zur Staatöreligion gemacht. Im Mailander Toleranzebitt von 313 Iefen wir: „Schon 
früer Haben wir in der Überzeugung, daß bie Religionafreiheit nicht zu verwehren, 
fondern einem jeden nad) feinem Gutdünfen und Willen volle Refigionäfreipeit au 

Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 8. Aufl. 


Konftantin der Große. 
Narmorftandbild im Lateran (Bhot. Alinari). 
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geftatten jei, den Befehl gegeben, daß jeder und namentlich auch die Chriften ben 
Glauben ihrer freigewählten Religion beibehalten dürfen... In heilfamer Überlegung 
und in der beften Abficht haben wir nun den Beichluß faflen zu müflen geglaubt, daß 
durchaus niemand die Freiheit zu verſagen ſei, die Religionsweiſe der Ehriften zu 
wählen und zu befolgen, jondern daß es jedem freigeftellt fein folle, fein Herz der- 
jenigen Religion zuzuwenden, die er jelbft für die geeignetfte Hält, damit uns die 
Gottheit in allem ihre gewöhnliche Yürforge und Huld erweilen könne.“ Daß er 
zugleich verlangt, den Ehriften die weggenommenen Kirchengebäude und das eingezogene 
Kirchengut zurückzuerſtatten, geht nicht über die von ihm eingehaltene Linie hinaus, 
dem Chriftentum die gleichen Rechte wie der bisherigen heidnifchen Staatsreligion 
einzuräumen. In der Folge erhält die Kirche zwar große Bergünftigungen, der 
fatboliiche Klerus wird von den Perjonallaften befreit, Vermächtniffe an die Kirche 
werden gejtattet u. ſ. w., allein andrerfeit3 hat Konftantin nirgend® den heidnifchen 
Staatskultus verboten, ja vielmehr jelbft die Würde des oberiten Staatspriefters 
(Pontifex maximus) beibehalten. Als er am lebten Pfingjttage 337 geftorben war, 
wurde feine Leiche mit höchſten Ehren in der Apoftelfirche zu Konjtantinopel beigejett. 
Der Senat aber verjebte ihn ebenjo wie feine Heidnifchen Vorgänger unter die Götter. 
Daß Konjtantin das Ehriftentum vom Schaffot auf den Thron erhoben Hat, ift gleich“ 
wohl wahr. Ein vorzügliches Mittel, deſſen allmähliche Alleinherrichaft anzubahnen, war 
die im Jahre 326 vollzogene Grundlegung bes „neuen Rom”. Die au8 dem Kleinen 
Byzanz mächtig emporwachjende chriftliche Hauptitadt des Reichs, die nach ihrem Gründer 
Konftantinopolis hieß, trat dem alten mit den Heidnifchen Traditionen allzu eng ver= 
wachjenen Rom gegenüber. Was Konftantin begonnen hatte, führten feine Söhne weiter. 
Konftantius eröffnete den Kampf gegen dag Heidentum durch den Befehl, die heidnifchen 
Tempel zu fchließen. Dem Drängen chriftlicher Schriftfteller, wie Maternus, nachgebend, 
ließ er den Heiden förmlich nachſpähen durch eigens zu dieſem Zwecke aufgejtellte Agenten 
(euriosi). Seit diefer Zeit flüchtete fich dag Heidentum von den Städten aufs Land, 
auf die „Heide“, wo man es noch eher gewähren ließ. Bielleicht erhielt daher das 
Heidentum den Namen paganismus und wurden die Heiden pagani genannt. 

Allein die zum Spott gewordene Bauernreligion jammelte jterbend noch einmal 
all ihre Kraft, um den lebten gewaltigen, aber vergeblichen Streich gegen die Kirche 
auszuführen. Der Träger diefer Bewegung tft der Kaifer Julian, genannt der 
Abtrünnige (apostata) 361—363. Er war eine edel angelegte Natur, ‚aber da ihm 
jeder Weitblid fehlte, hat fein Thun weder im Guten noch im Schlechten einen Erfolg 
haben können. So jehr verlannte er die dem Chriftentum innewohnende Kraft, daß 
er glaubte, ohne weiteres die „eintägigen Adonisgärtchen Konſtantins“ ausrotten zu 
fönnen. Berflimmt durch die üble Behandlung, die er an dem verwandten Taiferlichen 
Hofe erfahren hatte, abgeftoßen durch die Unlauterfeit, die er in dem Herrfcherhaufe 
wahrnahm, und beeinflußt von heidnifchen, neuplatonifchen Gelehrten, war Julian, ein 
Neffe des großen Kaiſers, dem chriftlicden Glauben entfremdet worden. Auf den Thron 
erhoben, fuchte er das Chriftentum durch Beförderung der Spaltungen unter den 
CHriften, durch deren Berdrängung von den höheren Staatämtern und durch ihre 
Ausſchließung von den Höheren Bildungsanftalten zu ſchwächen. Er griff ſelbſt zur 
Feder, um die verhaßte Religion auch litterarifch zu bekämpfen. Auf der anderen 
Seite juchte er das fintende Heidentum zu heben, in&befondere durch Nachahmung 
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Hriftlicher Einrichtungen und Tugenden; die Predigt in den Gotteödienften und die 
Werke der Barmherzigkeit follten ins Heidentum übertragen werben. Aber feine Be— 
mühungen waren ſchon deshalb vergeblich, weil er den Götterbienft der Myfterienkulte, 
für den bie breiteren Volksſchichten gar fein Verſtändnis Haben Fonnten, zur volks- 
tümlichen Religion zu machen fuchte. Wie gleichgiltig fich die Heiden feinen Verſuchen 
gegenüber verhielten, zeigte ſich bei einem glänzenden Opferfeft, da er 362 bei feinem 
Aufenthalt in Merandrien, wo die Heiden entjchieden in der Mehrheit waren, ver- 
anftaltete: von der Bevölferung brachte niemand GI oder Weihrauch dar, feiner eine 
Kibation oder ein Opfer, nur ein einziges altes Männlein fand fich ein mit einer Gans. 
Mancherlei Zeichen deuten darauf Hin, daf ſich Julian fpäter zu einer eigentlichen 
Verfolgung der Chriften entichloffen Hätte. Er rüftete fi zu einem Feldzug gegen die 
Perfer, deffen Gelingen als Beweis für die Macht der alten Götter dienen follte. 
Schon glaubte die Heidnifche Partei ihres Sieges gewiß fein zu dürfen. Allein in 
einer Schlacht gegen die Perfer fiel Julian, erft zweiundbreißig Jahre 
alt. Zu ben vielen Dingen, bie vom unerbittlichen Gericht der Gefchichte 
in dad Reich des Mythus verwieſen werben, gehört auch der Ausruf 
des fterbenden Julian, der indes jchlagend der Situation, in ber er ge 
ſprochen fein ſoll, entjpricht: „Du haft gefiegt, Galiläer“, oder wie eine 

6oldmanze des andere Berfion Heißt: „Sonne, du haft mich betrogen“. Des Athanafius 

Kalfers Jullanus Wort wurde zur Wahrheit. Als er durch Julian zum Eril ver- 

ee am, urteilt, Alerandria verlieh, ſprach er über ihn das Urteil: „Ex wird 
vorübergehen, wie eine Wolfe!“ 

Bon nun an ging das Heidentum rafch feinem Untergange entgegen. Kaum ein 
Jahrhundert weiter, jo fand eine erneuerte Welt vor den erftaunten Augen. In einer 
finnigen Legende Hat diefer Umſchwung feinen Ausdruck gefunden. In der Zeit ber Ber- 
folgung unter Decius feien in Ephefus fieben Jünglinge (die Siebenjchläfer), die fi in 
einer Höhle verborgen Hielten, eingefchlafen. Als fie erwachen, begibt fich einer unter 
ihnen nach Ephefus, um Brot zu holen. Aber alles ift ihm fremd und alles betrachtet 
ihn als einen Fremden. Die Kleidung ber Leute ift anders geworden, fein Geld ift 
veraltet, die Stadt hat ein anderes Ausſehen, gewaltige Paläfte und Kirchen erheben 
fi, mit dem Zeichen bed Kreuzes gefchmüdt. Sie haben faft zwei Jahrhunderte lang 
geſchlafen und find zur Zeit Theodofius’ II. aufgewacht. Das Bolt von Epheſus 
ftrömt Hinaus, die Wundermenfchen zu jehen; fie hören den unglaublichen Sieg bes 
Kreuzes, preifen Gott und fterben. 

Zur außfchließlichen Staatsreligion wird da Chriftentum durch Theodoſius 
ben Großen (8379—395) erklärt. Er erſchwerte den Übertritt zum Heidentum durch 
Entziehung von Rechten und verbot alle Opfer, die mit Zauberei verbunden waren. 
Bald folgte das Verbot des gefamten Heidnifchen Kultus (392). Für mande Biſchöfe 
und übereifrige Taiferliche Beamte war dies eine Aufforderung, die alten Göttertempel 
zu zerftören. Der Biſchof Theophilus von Alerandrien zeichnete fich Hiebei befonders 
au, indem er die koloſſale Serapisfäule und ben Serapistempel vernichtete. Jetzt 
fingen die Heiden an, Gewiffensfreiheit zu fordern, wie ehedem die Chriften; aber ber 
heidnifche Redner Libanius richtete vergeblich feine Schugrede „für die Tempel“ an 
den Kaifer. Es ift betrübend, daß der Kampf gegen das innerlich längft überwundene 
Heidentum oftmals in einer Weife geführt wurde, die den Chriften jener Zeit nicht 
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zur Ehre gereicht. Den traurigften Ruf hat fich der Nachfolger des eben genannten 
Theophilus, Cyrill, erworben, der unter der Regierung Theodoſius II. in Alerandrien 
Biſchof war. Hier lebte Hypatia, eine durch Gelehrjamkeit, Tugend und Schönheit 
fo jehr ausgezeichnete Heidin, daß fie als das Wunder ihrer Zeit galt. Als Tochter 
de3 Mathematikers Theon frühzeitig in die Wiſſenſchaft eingeführt, wirkte fie ala Lehrerin 
der Philofophie am Mufeum und fah Chriften und Heiden in ihrem Hörſaale. Der 
Biſchof Syneſius von Ptolemai® war ihr Schüler. Den Umftand, daß der mit Cyrill 
verfeindete Statthalter Oreftes die Philoſophin auszugeichnen begann, benüßte man, um 
fie als Schürerin dieſer Zwietracht zu verleumden. Unter Anführung eines gewiffen 
Petrus Lauerte ihr ein cHriftlicher Pöbelhaufe auf, als fie vom Mufeum nad Haufe 
tommen follte; fie fchleppten fie in eime Kirche und fchlugen ſie mit Scherben tot; 
ihren Körper zerhieben fie in Gtüde und verbrannten ihn. „Dieſe That“, jagt ber 
Geſchichtsſchreiber Sofrates, „gereichte dem Cyrillus und der alerandrinifchen Kirche 
zu einem nicht geringen Schandflecken. Denn für chriftlich gefinnte Menfchen ſchicken 
fi) Mordthaten und andere folche Händel ganz und gar nicht.“ In neuerer Zeit 
Bat ber englifche Theologe Kingsley die Gejchichte ber 
Hypatia in einem Biftorifchen Romane erzählt, der ein treues 
Bild jener Zeit darbietet. 

Zheodofius I. war ber letzte Kaifer geweſen, ber noch 
einmal das ganze römiſche Reich unter feinem Szepter ver- 
einigte. Unter ihm beginnt das Reich von den germanifchen 
Bölfern überflutet zu werben, nachdem ber Anfturm ber 
Hunnen 375 zu jener großartigen Bewegung den Anftoß 
gegeben hatte, die man die Völkerwanderung nennt. Für 
die weftliche Reichshälfte bedeutete fie den Untergang. Die 
Kirche konnte dem morfch gewordenen Reiche feine neue Stüße 
geben. Es iſt ſchon der Bewunderung wert, daß fie fih im 
Sturze der ftaatlichen Ordnung in Lehre und Verfaffung jene 
Einheit und Feftigkeit gab, vermöge deren fie ben Sturm überbauern und ihren Beruf an 
den neuen Völkern, die auf den Schauplaß der Geichichte traten, erfüllen konnte. 

Während das weftliche Reich unterging, erhielt ſich das öftliche und erlebte unter 
dem in SKonjtantinopel thronenden Kaifer Juſtinian (527—565) noch eine Zeit 
äußerlichen Glanzes. Derjelbe zerbrach die letzte Stütze des dahinfiechenden Heidentums, 
indem er die Aufhebung der Philofophenfchule in Athen, der Univerfität der alten 
Welt, verfügte, und zwar in dem nämlichen Jahre 529, in dem ber heilige Benedikt 
im Abendland den Apollotempel auf dem Monte Gaffino zerftörte und fein Kloſter 
gründete, das fortan eine Pflanzſchule der chriftlichen Kultur werden follte. 

Die Kirche, die fo von ben SKaifern begünftigt wurde und das Heidentum 
vollitändig verdrängte, war natürlich im Triumphe eine andere geworben, als fie 
im Kampfe gewejen war. Früher zurüdgebrängt und genötigt, fich zu verfteden, ift 
fie jet ein hochbedeutſamer Faktor des öffentlichen Lebens. Indem fie Hand in Hand 
mit dem Staate geht, nimmt fie Teil an dem Glanze, der Macht, dem Anfehen des- 
felben. Don ber Knechtsgeſtalt früherer Tage ift nicht? mehr zu fehen: die Kirche 
prangt im Purpur und trägt ein Szepter, dem fich auch die Widerftrebenden beugen 
müffen. Freilich bringt diefe äußerliche Machtitelung große Nachteile mit ſich. Die 
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Selbftändigkeit der Kirche ift befchränkt, denn ala Staatskirche muß fie Rüdficht nehmen 
auf den Staat und bei ihrem Thun auf das Wort der weltlichen Machthaber merken. 
Ja unvermerkt hält das Geſetz, das alle ftaatlichen Verhältniffe regelt, feinen Einzug 
in die Kirche. Die Religion wirft ihren Weſen nad) von innen nad) außen; fie 
ergreift das Herz und gejtaltet darnach dad Leben um nach innerer Notwendigkeit und 
darum in freier Weile. Das Geſetz des Staates dagegen regelt das äußerliche Ver— 
halten und verichafft ſich Gehorfam durch Anwendung von Zwangsmitteln. Diefer 
fundamentale Unterfchied fällt nun fort. Der chriftliche Staat und die zur Staats- 
einrichtung gewordene Kirche beſchränken fich nicht darauf, die Menfchen innerlich zu ge= 
winnen, fondern fie fordern Gehorſam gegen ihre Anordnungen. Der zarte Blütenftaub 
der Religion als einer im Garten der freiheit erblühten Blume wird weggewifcht. Die 
Staatsfirche fordert Unterwerfung unter ihre Lehr- und Lebensordnung und Jchredt nicht 
davor zurüd, Zwangsmittel gegen die Widerjtrebenden anzuwenden. „Die Liebe dringet 
una”, fo hieß ebedem das Loſungswort. „Die Kirche zwinget ung”, jo heißt e3 jet. 

Zu Zaufenden waren die Heiden in die chriftliche Kirche gejtrömt, ala es der 
Wink des Herricher? gebot. Um diefe Namenchriften zu regieren und zu erziehen, 
waren viele geiftliche Kräfte nötig.‘ Es entjprach nicht dem deal ber Anfangszeit, 
aber der Wirklichkeit der Gegenwart, wenn man in der Geiftlichkeit die eigent- 
lihde Kirche erblidte. Im Brief an den Divgnet (ſ. ©. 45 f.) war gejagt, was 
die Seele im Körper, das jeien die Chriften in der Welt: jet hörte man die Rede, 
was die Seele im Leib, das ſei der Klerus in der Maffe der Ehrijten. Der Klerus 
wurde ftreng organifiert. Eine lange Stufenleiter führte von den niederjten Kirchen- 
dienern bis Hinauf zu den höchſten. Da gab es Subdiafone, Diakone, Archidiatone, 
Presbyter und Biſchöfe. Die lebteren erhielten das Necht, die niederen Geiftlichen felbft 
zu wählen, und glichen barum Befehlahabern, die über unbedingt ergebene Unter- 
befehlshaber verfügten. Allein daran hatten fie nicht genug. Um ein ſtets des bijchöf- 
lichen Winkes gewärtiges Gefolge zu haben, vermehrten fie die Totengräber und Ge- 
meindefrantenwärter (Kopiaten und Parabolane) in® Ungemeffene, und e3 fehlt nicht 
an Beijpielen, daß dieſe im Dienfte ihrer geiftlichen Herren in fehr wenig geiftlicher 
Weile zugriffen. An die Ausbildung der Geiftlichen wurden höhere Anforderungen 
gejtellt, und wenn auch durchaus nicht alle den Gang durch heidniſche Bildungsjchulen 
und theologifche Seminare, wie fie in Alerandrien und Antiochien bejtanden, zuräd- 
legten, jo wurden wenigften® in den größeren Stabtgemeinden doch nur gebildete 
Männer zu den höheren Würden zugelaffen. Mit dem Anwachſen der Gejchäfte ergab 
fih von ſelbſt die Notwendigkeit, den geiftlichen Beruf als felbftändige und ausſchließ— 
liche Xhätigleit auszuüben, wenngleich es noch vorkam, daß manche ihre Firchliche 
Thätigleit neben ihrem eigentlichen Lebensberufe außrichteten, jo wie etwa in unjerer 
Zeit die Arbeit in chriftlichen Vereinen neben der eigentlichen Berufäthätigfeit hergehen 
fann. Bon den Bilchöfen wurde jetzt ſchon ein Leben in Ehelofigfeit verlangt, und ein 
beweibter Bifchof, wie der früher genannte Syneſius von Ptolemaiß, der gelehrte 
Schüler der unglüdlichen Hypatia, war eine Seltenheit. 

Im chriftlich gewordenen Staate wurde die politifche Einteilung des Reiches ohne 
weiteres auf bie firchliche Organifation übertragen. Wie fich im Staate feit Kon— 
ftantin über den Vorſtehern der Provinzen die der Diözeſen und über diefe wieder die der 
vier Präfelturen des Reiches erhoben, jo ragten über die Bifchöfe die Metropolitanen 
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und über diefe wieder die Patriarchen hervor, ala welche im Morgenlande die Bifchdfe 
von Alerandrien, Antiochien, Konjtantinopel und Serufalem das höchſte Anſehen ge— 
noffen. Die impofante Organifation der Klerikerkirche zeigte fi auf den Synoden. 
Bei gegebenem Anlaffe verfammelten fich die Bifchöfe mehrerer Kirchenprovinzen, ja 
zum erftenmale im Jahre 325 zu Nicäa (ſ. ©. 94) auf den Ruf des Kaiſers die des 
ganzen Reiches. Die von folchen Kirchenverfammlungen gefaßten Bejchlüffe waren recht8- 
gültige Anordnungen. Gegen alle, die fich ihnen nicht fügen wollten, fchritt der Staat mit 
Strafen ein. Unter den Patriarchen des Morgenlandes gewann der Bilchof der Reiche» 
hauptſtadt Konftantinopel den Vorrang. Im Welten aber war dad römiſche Bistum 
zu einer einzigartigen Stellung berufen. Indem fih der römiſche Bifchof in den Zeiten 
der dogmatifchen Streitigleiten als Hort der Rechtgläubigkfeit eriwies und in den Stürmen 
der Völkerwanderung, als ringsum die alten Einrichtungen und Ordnungen zufammen«- 
ftürzten, allein aufrecht jtand, fo daß oftmals fogar die politifche Leitung der Gejchide 
des gärenden Reiches mit in feiner Hand lag, konnte er, ohne von anderer Seite als 
von Konjtantinopel Widerfpruch zu finden, den Brimat über die gejamte Kirche be- 
anſpruchen. Im Zufammenbruche des Reiches Tündigt fi) die auflommende Macht des 
Papfttums® an. Die Not der Zeit forderte gebieterifch den Anjchluß der von den 
eindringenden Germanen bedrohten Kirchen der abenbländifchen Territorien an Rom, 
defjen Bifchof eine geiftliche Monarchie begründete, vermöge deren er nicht nur in Firch- 
licher Gefeßgebung und Disziplin, fondern auch in Glaubensſachen eine entfcheidende 
Autorität erlangte. 

Der erfte „Papſt“ in diefem Sinne ift Leo der Große (440 — 461), einer der 
bedeutenditen Männer feiner Zeit. Er brachte die Anfchauung zur Geltung, daß der 
Primat des römischen Bistums auf göttlicher Einfehung beruhe, indem er die Stelle 
Matth. 16, 18 nicht auf Petrus als den Repräfentanten der Jünger, oder auf fein 
Bekenntnis, ſondern auf deſſen Perfon bezog und auf feine vermeintlichen Nach— 
folger erjtredte. Welchen Einfluß er auch in weltlichen Fragen geltend zu machen 
wußte, mag man aus feiner Begegnung mit dem die Stadt Rom bedrohenden Hunnen- 
fürjten Attila erjehen, den er im Jahr 452 in feinem Lager am Po auffuchte. Er ver- 
mochte ihn, Rom unverfehrt zu laffen und aus Stalien zu weichen. Raffael hat in der herr⸗ 
lichen Darftellung diejer Begebenheit in einem der Prunkgemächer des Vatikans (Stangen) 
getreu der römischen Legende den Hunnenfürften gemalt, wie er fich erjchredt durch Die 
himmlische Erfcheinung der Apoftelfürften Petrus und Paulus zur Umkehr wendet. 

Der bedeutendfte unter den Nachfolgern Leos ift Papft Gregor I. (590604), 
der Große. Er entftammte einer vornehmen Patrizierfamilie und nahm die Hobe 
Stellung eine römiſchen Präfekten ein, als er fi), um die mit feiner Würde ver- 
bundenen Verfuchungen zur Eitelkeit zu vermeiden, entjchloß, Mönch zu werden. Der 
Stille des Kloſters wurde er durch den Papft entriffen, der ihn in wichtigen Tirchlichen 
Angelegenheiten verwendete. Nach deffen Tode wurde er troß feiner ernitlichen Weigerung 
und Flucht ſelbſt auf den römischen Biſchofsſtuhl erhoben. Seine zahlreich erhaltenen 
Briefe gewähren einen überrafchenden Einblid in die Fülle der Beziehungen, in denen 
er in einer Zeit der Verwirrung für Ordnung forgte, wobei er fih um alle Einzel- 
heiten in der Verwaltung der durch ganz Stalien zerftreuten päpftlichen Befigungen 
fümmerte. Mit den in Italien eingedrungenen Langobarden erreichte er vermöge 
jeiner Beziehungen zu der Tatholifchen Königin Theobolinde ein erträgliches Verhältnis. 
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Im Frankenreich, in Spanien und in Afrifa wußte er feine Autorität aufzu- 
rihten. England verdankt ihm das Chriftentum. Selbſt aus dem Kloſter herbor- 
gegangen, fuchte er das Mönchtum in jeder Weife zu heben. Der römijche Gottes— 
dienft gebt in der Form, die er biß heute bewahrt hat, weſentlich auf ihn zurüd. 
Seine Dialoge, in denen er unter anderem Aufichluß über dag zufünftige Leben 
nah Pifionen frommer Männer gibt, haben die Volksphantafie auf Jahrhunderte 
hinaus bewegt. Seine moralifche Auslegung de Buches Hiob (Moralia) galt ala 
Vorbild für die Schrifterflärung, und feine Paftoralregel (Regula pastoralis) diente 
ala Norm für die Beurteilung des Verhaltens ber Geiftlichen im Mittelalter, das ihn 
neben Ambrofius, Auguftin nnd Hieronymus als einen ber vier großen Kirchenväter 
ehrte. Man ſah ihn als beſonderes Werkzeug des Heiligen Geifte® an und ftellte 
ihn gern dar mit einer Taube, die an feinem Ohr hängt und ihm zuflüftert. Nach 
dem Vorbilde Auguftin® nannte er fich in ftolzer Beicheidenheit den Knecht der Knechte 
Gotte3 (servus servorum Dei), nachdem ſchon vorher der früher allen Bilchöfen zu— 
fommende und namentlich von den alerardrinifchen geführte Namen papa das aus- 
ſchließliche Vorrecht des römischen Bilchof3 geworden war. Daß fich der Bilchof von 
Konftantinopel ala ökumeniſcher Patriarch bezeichnete, erregte feinen Iebhaften Zorn. 
Allein im Often Anerkennung feiner Ansprüche ala Haupt der Kirche zu erreichen, gelang 
ihm fo wenig, wie feinen Nachfolgern, wenn fich auch bie fürmliche Spaltung zwischen 
der morgenländifchen und abendländifchen Kirche erſt viel. fpäter endgültig vollzog. 
Die Geiftlichkeit Hatte eine ſchwere Aufgabe zu löſen, als fich der Strom bes 
beidnifchen Volkes in die Kirche ergoß. Da die meiften nicht gleich die Taufe be= 
gehrten, vielmehr deren Empfang in der abergläubifchen Meinung, fpäter auf einmal 
die Sünden de3 voraudgegangenen Leben? abwajchen zu lafjen, jo weit ala möglich 
hinausfchoben, mußte fich die Kirche auf die Einwirkung durch den Gottesdienft und 
die Predigt bejchränten. Alle dagegen, die den Wunjch ausſprachen, völlig der Kirche 
eingegliedert zu werden, wurden als Katechumenen Gegenftand näherer Firchlidyer 
Fürſorge, namentlich vollzog man an ihnen fymbolifche Handlungen, die einige Ahn— 
lichkeit mit den bei den Heidnifchen Möüfterien angewendeten Weihungen hatten. Nach 
zwei bis drei Jahren wurden fie durch mehrmwöchentlichen Unterricht in die chriftliche 
Staubens- und Sittenlehre eingeführt. Über den Gang diefer Unterweifung find wir 
durch mehrere Schriften, namentlich die Katechefen des Biſchofs Eyrill von Serujalem 
(+ 344) gut unterrichtet. Durch Beſchwörungen (Exorcismen) juchte die Kirche den 
Einfluß der böfen Geifter zu brechen, durch Belreuzigung, Handauflegung und An— 
bauchen in Geficht und Ohren dem heiligen Geifte den Zugang zu erleichtern. Den 
Höhepunkt des Unterricht? bezeichnet die mündliche Mitteilung de Glaubensbekennt— 
niffe, deffen Ablegung der Taufe vorangehen mußte. Nachdem der Täufling feierlich 
dem Teufel, feinem Bomp und feinen Werfen, d. 5. dem geſamten beidnifchen Weſen, 
feierlich abgejagt hatte (abrenuntiatio), wurde er durch dreimaliges Untertauchen ge— 
tauft. Die Anwendung von Milch, Honig, Salz und das Salben mit Ol begleiteten 
die Taufe. Die Handauflegung und zweite Salbung blieb dem Bilchof vorbehalten 
und bildete allmählich den Gegenftand eines die Taufe ergänzenden Saframentes, der 
Yirmung. Zaufpaten waren den Zäuflingen zu letiblicher und geiftlicher Beihilfe 
bei der Heiligen Handlung zugeteilt. Weiße Gewänder und brennende Kerzen Tymboli- 
fierten den neuen Stand, in den fie getreten waren. Man nahm unbedenklich manche 
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Sinnbilder, die bei den Myſterien de griechiichen Altertumd Anwendung gefunden 
hatten, herüber und erfüllte fie mit neuem Geiſte. Die Taufe gefchah zu feſtgeſetzter Zeit, 
am bäufigften in der Frühe des Dftertages. Die Kindertaufe ward fo felten angewandt, 
daß auch Söhne hriftlicher Eltern, wie Bafilius und Chryſoſtomus, erft in reiferem 
Alter die Taufe begehrten. Die Unterweifung der in der Kindheit Getauften war Sache 
der chriftlichen Yamilie. Das Katechumenat diente nur den die Taufe erft Begehrenden. 

Da das chriſtliche Ideal viel mehr in der MWeltentfagung als in der Weltver- 
flärung durch den Geiſt Chrifti gefucht wurde, war e8 der Kirche ſehr ſchwer oder 
vielmehr unmöglih, die Welt fauerteigartig zu durchdringen. Der Gedanke, daß ber 
Chriftenmenfh in Ehe und Beruf feinen Glauben beweifen müfje, trat ganz zurüd. 
Einige Stimmen erhoben fich zwar, um vor ber Überfchäßung der Askeſe und Welt- 
flucht zu warnen, allein die Männer, die eg wagten, fich der chriftlichen Zeitjtrömung 
entgegen zu ftemmen, wie Jovinian und Helvidius, wurden von der offiziellen Kirche 
verbammt. Der Asket und der Mönch galt ala der wahre Chrift. Es war 
diefe Umbiegung der urfprünglichen fittlichen Anfchauungen des Chriſtentums mit ver- 
anlaßt durch die Nöte der Zeit und die Thatfache, daß es dem ernten Chriften ſchwer 
wurde, in den Berhältniffen und Kämpfen der untergehenden alten Welt fein Gewiſſen 
rein von Schuld zu bewahren. Allein, da nicht alle Menſchen Mönche und Nonnen 
werden konnten, blieb ein alle chriftliche Freudigkeit dämpfender Widerſpruch zwifchen 
der überjpannten Yorderung und dem wirklichen Leben bejtehen, ber die Verjüngung 
und Erneuerung der damaligen Welt unmöglich machte. Es war nur eine Folge der 
weltflüchtigen Stimmung in den Reihen der ernften Ehriften, daß man die Religiofität 
der in der Welt bleibenden Belenner des Evangeliums nicht nach dem beurteilte, was 
fie an der Stelle außrichteten, die ihnen durch Stand und Beruf angewieſen war, 
ſondern nach dem, was fie neben oder trotz ihres irdifchen Berufes thaten. Faſten, 
Gebet und Almofen war ber dreifache Maßſtab, mit dem alles gemefjen wurde, was 
chrijtlich hieß. Daher kommt es, daß nur nach einer Seite hin von einer großen und 
durchgreifenden Wirkung des Chriflentums auf das öffentliche und gefellichaftliche Leben 
geredet werden kann: der gähnende Abgrund zwifchen arm und reich wurde nach Mtög- 
lichkeit von der Kirche überbrüdt durch eine bewunderungswürdige Übung der chrift- 
lichen Xiebesthätigleit. Die Gaben, Stiftungen und Vermächtniſſe, die diefer Be— 
ftimmung dienten, wurden von den Bifchöfen verwaltet, die es fich zur Ehre rechneten, 
für ihre Perfon möglichft Tchlicht zu Leben, damit den Bedürftigen um jo mehr zu— 
gewendet werden könne. Überall wurden auch befondere Anftalten errichtet, in denen 
Mailen, Kranke, Arme und fonjtige Notleidende Aufnahme fanden. Zwar flofjen die 
Gaben deshalb jo reichlich in ihre Hände, weil man den Almofen eine fünbentilgende 
Kraft zufchrieb und weil manche namentlich in der Todesſtunde durch ftattliche Ver— 
mächtnifje gut zu machen fuchten, was fie im Leben verfäumt hatten, auch galt nicht 
nur das Gutesthun, jondern noch mehr die Entäußerung vom irdifchen Befit ala Be— 
weis des Chriftenftandes, allein im lebten Grunde war e8 doch die von Chriftug in 
die Herzen gepflangte Liebe, die diefe Beranftaltungen ins Leben gerufen hatte und er= 
hielt. Die Bifchöfe der großen Städte hatten viele taujend Namen derer, die täglich 
bon der Gemeinde verforgt wurden, in ihren Liſten. 

Der Kampf gegen heidniſches Weſen wurde fortgeführt; grobe Sünder wurden 
von ber chriftlicden Gemeinde qausgefchloffen oder längere Zeit nicht zum Tiſch des 
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Herrn zugelaffen (großer und Heiner Bann). Allein man Tann fi) denken, daß bie 
Strenge früherer Zeiten in der Kirchenzucht nicht mehr durchgeführt werden konnte. 

AU diefen chriftlichen Einwirkungen fteht nun aber da8 Eindringen heid— 
niſcher Anſchauungen und Gebräuche in die Gemeinde gegenüber, dem bie Kirche 
feinen ernftlichen Widerftand entgegenfeßte.e Das befiegte Heidentum rächte fi 
an ber Kirche, indem es in fie jelbft eindrang und fie zum Zeil pagani- 
fierte. Alle jene unevangeliſchen, dem urſprünglichen Chriftentum fremden Miß- 
bräuche, die biß heute in der fatholifchen Kirche fortleben, haben Hier ihren Urfprung. 
Die Maffen, die fi) der fiegreichen Kirche in ben Schoß warfen, waren im Herzen 
großenteil noch Heiden; und ftatt diefen nur ſcheinbar Bekehrten mit evangelifchem 
Ernſte entgegenzutreten, entſchloß fich die Kirche zu einem Syſtem ber Anbequemung, 
das bie übelften Früchte tragen mußte. Der Heide war von Jugend auf gewöhnt, 
feine Andacht bei ben Götterftatuen zu verrichten. Die Chriften waren von Anfang 
der Bilderverehrung aufs entfchiedenfte entgegengetreten. Noch Euſebius hat nach dem 
Siege des Chriftentums angebliche Bilder Chrifti und bes Apoftels Paulus fortgenom- 
men, damit „wir nicht ins Gerede kommen, als trügen wir wie die Gößendiener unfern 
Gott im Bilde umher.” Später wurde bag anders. Chriftentum und Heidentum fchloffen 
dahin einen Pakt, daß chriftlichen Bildern Verehrung nach heibnifcher Sitte zuerfannt 
wurde. Die heibnifchen Götter fanken in den Staub, aber bie heidnifche Art der An- 
betung zog in bie Kirche ein. 

Bopulärer noch ala bie Verehrung ber Götter war bie der Halbgötter ober 
‚Heroen gewefen. Über ifren vermeintlichen Gräbern hatten die Heiden Altäre und 
Tempel oftmals auf 
freiem Felde errich- 
tet, wo fie als die 
Schüßer der Land- 
ſchaft verehrt wurden. 

Das alles blieb, ja 
mit vermehrtem Eifer 
baute man Kapellen 
und Gotteshäufer 
über ben Gräbern — 
nur daß es jeßt die nſchrift, die Bifchof Damafus (366—385) dem Märtyrer Januarlus fepte. 
Gräber der Märtyrer 
waren, die außgezeichnet wurden, und man ehrte dieſe chriftlichen Heroen bald ebenfo, wie 
vordem die heibnifchen. Es war ein entfchiedenes Entgegenfommen gegen biefen Närtyrer- 
tultus, baß Papft Damajus I. (366— 385) in den Katalomben an ben Grabftätten der 
Märtyrer Infehriften, anbringen ließ. Bald genug ging man weiter, man nahm die Leiber 
aus ihrer urfprünglichen Rubeftätte, ja man zerjtüdelte fie, und allerorten erhoben fich 
über den in den Altarraum gefaßten neuen Gräbern oder über den bie Überbleibfel in 
fich fchließenden Altären Kapellen und Kirchen. Schlieflich gab e3 gar keine Kirchen 
mehr als folche, die den Reliquien Namen und Auszeichnung verbanften. 
Die Erinnerungen an die Märtyrer wurden fchon zur Zeit der Berfolgungen in einzelnen 
Gemeinden aufgezeichnet (Passiones). Nach dem Ende der Heldenzeit ber Kirche wurden dieſe 
Berichte in den fogenannten Märtyreraften gefammelt, die aber ſchon in der Geftalt, in ber fie 
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der Kirchengefchichtsfchreiber Eufebius überliefert hatte, Wahrheit und Dichtung in bunter 
Miſchung enthielten. Seit dem Ausgang bes 4. Jahrhunderts beginnen die Martyrologien 
ober Heiligenfalender, die nach ber Reihenfolge der Todestage die Namen und Lebend- 
beſchreibungen der Heiligen enthielten. Das ältefte erhaltene Werk dieſer Art ift das — wohl 
erft im 5. Jahrhundert entftandene — fogenannte Martyrologium Hieronymianum, das bereits 
jehr viel Sagenhaftes enthält. Auf biefe Duelle gehen alle fpäteren Legenbenfammlungen der 
tatholiſchen Kirche zurüd. Die Erweiterung des Heiligenkalenders, bie im Laufe der Jahr. 
Hunderte vorgenommen twurbe, ging ins Unermeßliche, und der Inhalt der Heiligenleben wurde 
immer fabelhafter; fo ftrogt die im Mittelalter vielgelefene „goldene Legende” des Jakobus 
de Boragine aus dem 13. Jahrhundert von den haarſträubendſten Ungefchichtlichkeiten. Alle 
früheren Werke der Art wurben durch das von dem Jefuiten Johann von Bolland im 17. Jahr- 
Hunbert angelegte und von feinen Orbensbrüdern (den fogenannten Bollanbiften) fortgeſetzte 
Rieſenwerk übertroffen, dad ben Titel „Acta Sanctorum* trägt. Die mehrfach unterbrochene 
Arbeit wurbe in unferem Jahrhundert kräftig wieder aufgenommen, und jet liegen in etwa 
fiebzig Bänden bie Lebensbeſchreibungen ber vielen Taufende von Heiligen nahezu volfftändig vor. 

Zu den Märtyrerreliguien gehörten nicht nur die Refte ihrer Leichname, 
fondern auch alle Gegenftände, die mit ihrem Leibe in Berührung geftanden Hatten, 

namentlich ihre leider, die Marter- 

werfzeuge u. ſ. w. Naturgemäß 

wandte fi nun die Verehrung auch 

auf die fo verftandenen Reliquien 

Ehrifti, unter denen das Kreuz 

die oberfte Stellung einnahm. Plöß- 

li tauchte in Jeruſalem ein fol- 

ches auf, und gleich bildete fich bie 

Sage, daß Konftantins Mutter 

Helene, die Pilgerin zum Heiligen 

Bronzemedaillon der Kalferin Belena, Mutter Kafer Grab und Erbauerin ber Grabes . 

Konftantins. tirche, biefes infolge einer höheren 

Eingebung gefunden und durch die 

von ihm bewirkten Wunder von den mitgefundenen Kreuzen ber Schächer unterſchieden 

babe. Seit Gregor dem Großen wurde dieſes nie gejchehene Ereignis durch das am 
31. Mai gefeierte Feſt der Kreuzauffindung verherrlicht. 

Bon der Märtyrerverehrung war nur ein Schritt zur Heiligenverehrung, 
die den Ausbau des chriftlichen Polytheismus vollendet. Noch zu einer Zeit, als ber 
Märtyrerfultus bereits blühte, war von einer Verehrung Marias nichts wahrzu— 
nehmen. Allein wenn ihr auch die Märtyrerfrone fehlte, jo ſchätzte man ihre Jung- 
fräulichkeit, ihre Hohe fittliche Vollklommenheit, die man bis zur Sünblofigfeit zu 
fteigern begann, und ihren vermeintlichen Anteil am Erldſungswerke ihres Sohnes fo 
hoch, daß fie zuerft den Märtyrern angereift wurde und bald die erfte Stelle in ber 
die Märtyrer in ſich fchließenden Schar der Heiligen einnahm. Dies geſchah nament- 
lich, feit die Bezeichnung „Maria die Gottesgebärerin“ im Kampfe gegen Neftorius 
das Stichwort der vechtgläubigen Partei geworden war. Als Helvidius in Rom bie 
Anficht ausſprach, daß Maria dem Joſeph nach Chriſti Geburt noch Kinder Habe ge= 
bären können, wurde er darum don Hieronymus als ein überaus ſchlimmer Häretiker 
mit maßlofer Heftigfeit angegriffen. 
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Nun war ed an ber Zeit, das heidniſche Pantheon, den allen Göttern geweihten 
Tempel wieder aufzufchließen; es gab ja genug hriftliche Götter, um ihn zu füllen. 
Der hriftlicde Olymp verbrängte den Heibnifchen. Papft Bonifatius IV. ließ fi) vom 
Kaifer Phofas das Pantheon des Agrippa ſchenken. Er entfernte die Stanbbilder der 
heibnifchen Götter und weihte e8 im Jahre 607 der Maria und allen Märtyrern. 
Das daran erinnernde Allerheiligenfeft wurde von Papft Gregor II. (731) auf den 
1. November verlegt. 

Die neuen Kriftlichen Fefte, bie nach dem Siege über das Heidentum ein- 
geführt wurden, geben zu ähnlichen Wahrnehmungen Anlaß. Daß man Heibnifche 
Feſte durch chriftliche erfegte, war nur zu billigen. So feierte man am Tage ber un« 
befiegten Sonne des Jahres 352 oder 354 zum erftenmal in Rom das Weihnachts- 
feft, das allmählich das ältere Epiphanienfeft verdunkelte. Manche Gebräuche auß der 
dem. Sonnenwenbtage vorausgehenden Feſte der Saturnalien, wie die Beſchenkung der 
Kinder mit Bildchen und fleinen Gegenfländen, wurden unbedenklich beibehalten. 
Weniger zu billigen ift ſchon die Verwandlung bes römijchen Sühneganges mit feiner 
Lichterprogejfion in das Feſt der Reinigung Mariä, auch Lichtmeß genannt. Eine 
weit ftärfere Anpafjung an heibnifche Sitten aber bedeuten die chriſtlichen Bittgänge, 
bei benen man buch bie Saaten zog, um fie vor 
Brand zu bewahren, und vollends der Brauch, Amu= | 
fette zur Abwehr von Unglück zu tragen, die ben 
heidnifchen nur darin ungleich waren, daß fie mit fi 
chriſtlichen Emblemen geziert waren. Die Zunahme 
an Popularität, die daraus der Kirche erwuchs, konnte 
doch nur dadurch erfauft werben, daß dem Aberglauben Amulett mit dem Monogramm Chrifti 
immer weitergehende Zugeftändniffe gemacht wurben. (im heiffigen Mufeum der vatitanifcen 
Die Kirche hat über das Heidentum gefiegt. Aber die 
Freude an diefem Triumph wird weſentlich ermäßigt durch bie auf Schritt und Tritt 
begegnende Beobachtung, daß ber Sieg im Großen viele nachgehende Niederlagen im 
Kleinen nicht ausſchloß. Das fiegreiche Chriftentum wird felbft wieder zum Zeil von 
dem in den Gemütern noch fortlebenden Heidentum befiegt. 


Achtes Kapitel. 
Der kampf umg Dogma. 


Als der Drud der heidnifchen Staatsgewalt auf den Ehriften Laftete und bie An— 
zeichen der legten und ſchwerſten Stürme ſich mehrten, ſchloſſen fich die Gemeinden aufs 
engfte aneinander an. Eine bijchöfliche Verfafjung, eine Glaubensregel, ein Kanon 
heiliger Schriften, durch dieſes dreifache Band war aus ber Chriftenheit die eine katho— 
Lifche Kirche geworden. Konftantin Hatte ſich zum Herrn der vermwidelten politifchen 
Situation gemacht, indem er fich auf diefe Kirche ftüßte, und fiegreich gegen feine Feinde, 
führte er auch die Kirche aus dem fehwerften Kampfe zum Siege. Eben war er durch 
Befeitigung feines Schwagers Licinius Herr des ganzen Reiches geworden, da ſah er zu 
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feinem tiefiten Kummer, daß die imponierende Einheit der Kirche durch einen plößlich 
bervorgetretenen Gegenſatz in ber Lehre bedroht war. Die größten Kirchenlehrer, Ter⸗ 
tullian jo gut wie der ganz anders gerichtete Origened, Hatten angenommen, daß der 
Sohn Gottes dem Bater nicht ganz gleich ftehe, jondern in gewiſſem Sinne unter- 
geordnet ſei. Dieſe bisher nicht beanftandete Lehrmeinung fleigerte nun der Presbyter 
Arius in Alerandrien fo fehr, daß fie vielen anftößig und verwerflich erfcheinen mußte. 
Indem er behauptete, Chriftus fei das erſte Gefchöpf Gottes und in der Zeit gefchaffen, 
fo daß e3 eine Zeit gegeben habe, da er noch nicht vorhanden war, machte er aus dem 
Sohne, dem die Ehriften göttliche Eigenfchaften beilegten und göttliche Ehren erwiefen, 
ein Mittelwejen, das in bedenflicher Weife an die Halbgötter der heidniſchen Mytho— 
logie erinnerte. Die göttlichen Ehren verjagte er ihm nicht, allein er begründete dies 
damit, daß ſich Chriſtus diefe durch feine Sündlofigfeit verdient habe, Artus kam zu 
diefen Anfchauungen auf dem Wege des Nachdenkens. Er wollte die Einheit Gottes 
betonen und hielt diefe für gefährdet, wenn man Chriftu dem Bater zu fehr gleich- 
ſtelle. Arius hatte fich in der diofletianischen Verfolgung als glaubensmutiger Be— 
fenner bewährt. Er galt mit Recht ala ein perfönlich frommer Mann, dem man eine 
gewifle Eitelkeit um jo Leichter nachjah, als er ein freundliches und gewinnendes Weſen 
Hatte. Namentlich unter dem weiblichen Teil der Gemeinde Hatte er viele Anhänger. 
Als er wegen jeiner Lehre mit feinem Bifchof Alerander in Streit gefommen und 
nach langen Verhandlungen aus der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen worden war, 
fehrte er nach kurzer Abweſenheit zurüd, jammelte feine Anhänger zu einer eigenen 
Gemeinde und bot der gerade in Alerandrien fehr zahlreichen Heidnifchen Bevölke— 
rung da Bild einer bedenflichen Spaltung (Schtema) in der Chrijtengemeinde dar, 
fo daß fich diefe im Theater darüber luſtig machen konnte. Die Bijchöfe der anderen 
Chriftengemeinden nahmen teila für Alexander, teil3 für Arius Partei, und fo breitete 
fi) die Spaltung weiter und weiter aud. Die Einheit und damit die Macht der 
Kirche war ernftlich bedroht. Der Kaiſer Konftantin empfand dieje Wendung der 
Dinge wie ein perfönliches Unglüd und entichloß fich, fein ganzes Anſehen geltend zu 
machen, um die alte Eintracht wieder berzuftellen. Er lud ſämtliche Bifchöfe des 
Reiches zu einer Kirchenverfammlung nah Nicäa ein (I. ökumeniſches Konzil 
325). Aus allen Gegenden kamen fie bier zujammen. Alexander von Alerandrien 
erichien natürlich gleihfall® und brachte einen Diakon mit, der bald in die vorderſte 
Linie de Kampfes treten follte und der jet fchon, wenn auch wegen feiner Jugend 
und niedrigeren geiftlichen Würde vornehmlich außerhalb der Berfammlungen, entfchei= 
dend in den Gtreit eingriff: Athauaſins. Diejer hochbegabte Mann Jah die Streit« 
frage nicht wie Artus mit den Augen des DVerftandes an. Er war vielmehr davon 
durchdrungen, daß die chriftliche Religion durch die Lehre des Arius gefährdet fei. Ein 
mythologiſches Zwitterweſen, das nicht Gott, nicht Engel und nicht Menfch fei, könne 
una feine Erlöfung bringen. Nicht mit Berftandsgründen, fondern im Tone innerfter 
perfönlicher Überzeugung und voll religiöfer Begeifterung trat er für die Lehre ein, 
daß Chriftus gleichen Weſens mit dem Vater fein müjje, wenn unfere Erlöjung gewiß 
fein jolle. Dem Kaiſer war es nicht darum zu thun, die Lehre des Arius als falſch 
oder als richtig zu erweifen, er wollte nur auf jeden Fall die Einheit der Kirche 
berftellen, und da er die Begeifterung auf Seiten der Gegner des Arius jah, fühlte 
er mit der Sicherheit des Blides, die er ſchon früher bewiefen Hatte, daß ihnen die 


Arius und Athanafius. Nicäa. Borübergehender Sieg der Arianer. 95 


Zukunft gehöre. So ift es feinem Eingreifen mitzuverdanten gewejen, daß die Lehre 
„der Sohn ift dem Vater weſensgleich“, die bisher in jolcder Schärfe keineswegs 
Allgemeinbefig der Gemeinden gewefen war, zum Glaubensſatz und Glaubensgeſetz 
(Dogma) erhoben wurde. Die meiften fügten fich diefem Beſchluß, Arius und einige 
wenige Bilchöfe, die fich nicht unterwarfen, wurden abgejeßt, erfommuniziert und in die 
Verbannung gefhidt. Der Kaifer glaubte fich über die wieder hergeftellte Eintracht 
freuen zu können. Allein bald genug ftellte fich heraus, daß der Streit durch die rafche 
Enticheidung erſt recht erregt worden war. Nicäa bedeutet nicht das Ende, fon- 
dern den Anfang jener Kämpfe, die durch die Leidenfchaftlichkeit, mit ber fie ge— 
führt wurden, wie ein Hohn auf da3 Chrijtentum erfcheinen. 

Alsbald ſammelten fih um Eufebius, Bifchof von Nicomedien, jene, die mit 
dem in Nicäa außgegebenen Schlagwort der Wefensgleichheit (homousia) nicht einver- 
ftanden waren. Sie betrieben vorerjt nur die Wiederaufnahme des Artus in die Kirchen- 
gemeinfchaft und hüteten fich jehr, die Nicänifchen Beichlüffe anzugreifen, für die der 
Kaifer jelbjt eingetreten war. Der inzwilchen zum Biſchof von Alerandrien empor- 
geftiegene Athanafius widerjette fich ihrem Anfinnen und Iub damit den ganzen Zorn 
der Gegner auf fih. Durch die Berleumdungen, ala habe einer feiner Presbyter einen 
Abendmahlskelch zerſchlagen und er einen feiner Gegner ermorden laffen, ſchadeten fie 
feinem Rufe und ftellten ihn dem Kaiſer ala ben ſchlimmſten Störenfried bin, der 
allein daran ſchuld fei, daß es nicht Frieden werden wolle In der That erreichten 
fie ihre Abfiht. Eine Synode in Tyrus (335) verfügte die Abſetzung des Athanafius, 
der nach Ballien verbannt wurde. Arius aber wäre feierlich in die Kirchengemeinfchaft 
wieder aufgenommen worden, wenn nicht im lebten Augenblid der Tod dazwijchen ge= 
treten wäre (336). Nah Konſtantins Tod durfte Athanafius wieder zurüdfkehren, 
allein ben Gegnern gelang e8 bald, den Kaifer Konftantius gegen ihn einzunehmen. 
Aus der brennenden Kirche rettete er fich durch die Flucht vor feinen Häfchern und 
fand in Rom ein Aſyl (339). Erſt 346 fam er wieder in fein Bistum zurüd. Aber 
nach zehn Jahren, nachdem der arianifch gefinnte Konftantius auch im Abendland Herr 
geworden war, mußte er nicht nur aufs neue fliehen, jondern e8 auch erleben, daß feine 
Gegner auf der ganzen Linie fiegten. Allein im Siege zerfiel die ganze Partei. 
63 ftellte fich heraus, daß unter den mit dem Nicänum ungufriedenen Bifchöfen viele waren, 
die demfelben innerlich doch viel näher ftanden, als der arianifchen Anſchauung, nament- 
lich wie fie von dem jebigen Wortführer Eunomius von Cyzicum vertreten wurde, der 
den Satz aufftellte, daß EHriftug dem Vater in allen Dingen ungleich fei (Anomöder). Alg 
Athanafius nach dem Regierungsantritt Kaifer Julians 362 wieder aus der Berbannung 
zurückkehrte, konnte er deshalb eine Verftändigung mit den gemäßigten bisherigen Geg=- 
nern (den Vertretern der Wefenzähnlichkeit, Homoiufianer genannt) anbahnen. Daß er 
von Yulian, der Arianer und Orthodore gleich haßte, ala „Feind der Götter” wieder 
verjagt wurde, machte ihm wenig Hummer. Sein Abſchiedswort „Nolite conturbari, 
quia nubicula est et cito pertransit!“ (Erjchredt nicht, denn es ift ein Wölkchen und 
geht ſchnell vorüber!) ging bald in Erfüllung. Allein, wenn er auch 363 zu jeiner 
in allen Wechfelfällen treu an ihm feithaltenden Gemeinde zurüdfehren durfte, jo war 
doc das Maß der Heimfuchungen und VBerfolgungen noch nicht erfüllt. Kaifer Valens 
nahm noch einmal fcharf für die Arianer Partei und Athanafius mußte noch einmal 
ala Greis ins Exil (365), doch dauerte e8 diegmal uur wenige Monate, bis er reftituiert 
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wurde. Die fieben lebten Jahre feines Lebens (f 2. Mai 373) durfte Athanafius in 
Alerandria zubringen und nach faft ununterbrochenen Kämpfen fich freuen, daß der Sieg 
der von ihm vertretenen Sache befchieden fein werde. Gerade die Ungunſt des Hofes be- 
wirkte, daß Homoufianer und Homoiufianer erkannten, wie wenig fie voneinander trennte. 
In dem Sabe, daß Gott ein einziges Weſen in drei Hypoftafen (Perfonen) fei, fanden 
beide ihre Glaubensüberzeugung ausgeſprochen. Nur ein Heiner Teil der Homoinfianer 
nahm nicht an der Berföhnung teil und befämpfte namentlich die im Laufe der Streitig- 
feiten immer jchärfer betonte Gleichſetzung des heiligen Geiftes mit dem Vater und dem 
Sohn (Pneumatomachen oder Semiarianer). 

Wenige Jahre nach des Athanafius Tod brachte das orientalifche Konzilvon 
Konftantinopel (381), deſſen Gefchichte im übrigen ziemlich dunkel ift, den Streit 
zum Abſchluß, inden es dag Nicänum feierlich anerlannte und eine Abhand= 
lung über die Trinität berausgab. Das „nicäniſch-konſtantinopolitaniſche 
Glaubensbekenntnis“, das fich neben dem Apoftoliftum in kirchlichem Gebrauch 
erhalten Hat, iſt freilich erjt fpäter verfaßt, bringt aber die fiegreich gebliebene 
orthodore Lehre zu klarem Ausdrud. Noch jüngeren Datums ift das [ogenannte 
athanafianifche Bekenntnis, nach feinem Anfangswort au Quicunque genannt, 
das erſt um da8 Jahr 800 auftaucht und wahrjcheinlich im 7. oder 8. Jahrhundert 
in Spanien entjtand, don wo es nach Frankreich gebracht wurde. 

Unter den Männern, die im arianifchen Streit unfere Teilnahme erregen, 
jteht Athanafius ſelbſt in erfter Reihe. Er ift einer jener Männer, bie fi) ganz 
und gar in den Dienft einer großen Idee geftellt und ſich mit ihr identifiziert haben. 
ALS Mann eines einzigen Gegenftandes war er unbefiegbar. Er hat das Berbienft, 
den chriftlichen Glauben vor der inneren Zerfegung bewahrt zu haben, die die un- 
vermeidliche Folge des Siege der arianifchen Lehre von der Perfon Chriſti geweſen 
wäre. Ein neuerer Kirchengefchichtsjchreiber Hat feine Verdienſte in den Satz zu⸗ 
Sammengefaßt: „Athanafius hat das Chriftentum vor der Auflöfung in eine bloße 
Bernunftreligion, vor dem Hinabgleiten in ein fublimiertes Heidentum gerettet, indem 
er für jein Geheimnis den Ausdrud fand, der dem damaligen Denken entſprach.“ Und 
noch ein großes Derbienft Hat er fich erworben: er hat die Theologie auf ihre eigenen 
Füße geftellt. Für die chriftliche Wiffenichaft ift er darum von ebenjo weittragender 
Bedeutung, wie für die Ausgeftaltung der chrijtlichen Lehre. Er hat bie einzigen Quellen 
aller chriftlichen Erkenntnis, die heilige Schrift und das Glaubensbewußtjein, feinen 
Zeitgenofjen deutlich aufgezeigt und damit die Grundlage einer jeden gläubigen Xheo- 
Iogie geichaffen. 

Der Sieg der Orthodorie — diefen Namen legte fich die fiegreiche Partei von nun 
an bei — bedeutete keineswegs das jofortige Verſchwinden des Arianismus. Da mehrere 
germanifche Völkerichaften das Chriftentum zu einer Zeit annahmen, ala der Arianis- 
mus die’ Oberhand hatte, erhielt er fich bei den im Zeitalter der Völkerwanderung auf 
den Schauplat der Geſchichte tretenden Germanen, und diejer Umstand trug viel zur 
Derfchärfung des Gegenfates zwiſchen den befiegten Römern und den fiegreichen Bar- 
baren bei. In allen Phafen des arianifchen Streites ftand es jo, daß die Orthodorie ihren 
jtärkften Anhang im Abendlande befaß, während der Arianismus im Denken be3 Morgen- 
landes tiefere Wurzeln geichlagen hatte. Dort war es namentlih Hilarius, feit 350 
Biſchof von Poitierz, der feine gewandte Feder und fchriftitellerifehe Originalität 
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in den Dienft der Homoufie jtellte, bier waren es die brei großen Kappadozier, 
die ihr fchließlich zum Sieg verhalfen. 

Bafiliug von Cäjarea, auch Bafilius der Große genannt, ift 330 in Cäfaren 
geboren. Hier lag er auch ala Jüngling in Gemeinschaft mit feinem Freunde Gregor von 
Nazianz feinen Studien ob. In Konftantinopel hörte er die Vorträge bed Heidnijchen 
Rhetors Libanius und in Athen, der Hochichule der alten Welt, ſuchte er, in engfter Ge— 
meinjchaft mit feinem Bruder Gregor, dem nachmaligen Biſchof von Nyfja, und feinem 
Freunde Gregor von Nazianz feinen Wiffensdurft zu ftillen, und eignete fich die ganze 
Elaffifche Bildung feiner Zeit an. Wie ernft es die Freunde mit Studium und Chriſtentum 
nahmen, erjeben wir aus des Bafıliug Ausſpruch: „Wir kannten nur zwei Straßen, bie 
eine zur Kirche, die andere zur Schule. Die Straßen nach dem Theater und den öffent- 
lichen Bergnägungsorten ließen wir andere ziehen." In feine Heimat zurüdgelehrt, wandte 
er fi) mit Begeifterung dem Mönchtum zu. Er fuchte zumächft auf langer Bander- 
fahrt die Heimatsorte des asketiſchen Lebens in Syrien, Paläftina und Agypten auf, 
um aufs neue beimgefehrt, jeine Güter den Armen Laffend, in Pontus jenes beichau- 
liche Leben zu führen, von dem wir weiter unten noch hören werden. Nach drei Jahren 
zum Preöbyter in Cäſarea berufen, verwendete er fein ihm zugefallenes miütterliches 
Erbe, um in der Zeit einer fchredlichen Hungersnot den Armen, die er unermüdlich 
geijtlich Tpeifte, auch Leiblich Helfen zu können. 370 wurde er Bifchof und war als 
jolcher der Halt der orientalifchen Kirche in der Verfolgung, die vom arianifch gefinnten 
Kaifer Valens über die Belenntnistreuen erging. Für feine Perfon in Dürftigkeit 
lebend, wandte er feine reichen Einkünfte dem von ihm in großartiger Ausdehnung 
gegründeten Hofpital in Cäſarea zu. In feinen Schriften befümpft er den Arianismus, 
der unter Kaiſer Valens noch einmal zu fiegen drohte. Er jtarb im Jahre 379. 

Sein Freund Gregor von Nazianz, der von Sindheit an in feiner Mutter 
Nonna ein begeifternde® Vorbild chriftlichen Streben? vor Augen gehabt und fi 
Ipäter nach längerem Schwanken zwifchen Geledrfamkeit und Tirchlicher Arbeit für die 
leßtere entjchieden Hatte, kam in eben biefem Jahre ala Vorfteher der Heinen Gemeinde 
der nicäniſch gefinnten Ehriften nach Konftantinopel. Der Kaifer Theodofius aber erhob 
ihn ſchon im folgenden Jahre auf den Patriarchenftuhl und ließ ihn in die Apoftel- 
firche einführen, die biß dahin in den Händen der Arianer gewefen war. Das Kon- 
zilium don Konftantinopel 381 follte er nach des Kaiſers Wunfche leiten. Allein der 
Kämpfe zwiſchen den chriftlicden Parteien milde, verließ er während diefer Zeit Bilchofs- 
ſtuhl und Gemeinde der Hauptftadt und ftarb 390 in Zurüdgezogenheit auf dem Lande, 
wahrjcheinlich in jeinem Geburtzorte. 

Gregor von Nyffa Hatte ebenfalls zwiſchen weltlicher und geiftlicher Laufbahn 
geihwantt. Troß feiner Verheiratung wurde er zum Bifchof gewählt. Unter feinen 
Schriften find namentlich die Leichenreden berühmt geworden, bie er ber kaiſerlichen 
Prinzeffin Pulcheria und fpäter der Kaiferin Placilla gehalten hat. 

Nachdem im 4. Jahrhundert die Lehre von der Gottheit Ehrifti und ber Trinität 
fiegreich geblieben war, fam es im 5. Jahrhundert in der morgenländifchen Kirche zu 
neuen Kämpfen über die verwickelte Lehre von dem Verhältnis der göttlichen und 
menſchlichen Natur in Ehriftv. Neftorius, früher Mönd, dann Patriarch von 
Konftantinopel, juchte mit dem Widerfpruch gegen den Ausdrud „Mutter Gottes” vor 
allem die menſchliche Natur in Chrifto zu wahren. Er ftarb, vom Konzil zu 
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Epheſus 431 verdammt und verbannt, auf einer Dafe der großen afrikanischen Wüſte. 
Der Mönch Eutyches geriet, im Beftreben, die göttliche Natur zu betonen, auf eine 
Vermiſchung diefer mit der menſchlichen. Nach ihm bat Chriſtus nur eine gott- 
menfchliche Natur (Monophyfitismus). Auf dem Konzil zu Chalcedon 451 wurbe, 
vornehmlich auf einen Brief des römiſchen Biſchofs Leo des Großen Hin feftgejekt: 
zwei Naturen in einer Perfon, unvermifcht und ungeändert, aber auch ungeteilt und un— 
getrennt. Die neftorianifche Lehre fand Eingang in Perfien, die monophyſitiſche in Syrien, 
Mefopotamien, insbeſondere bei den Toptilchen Chriften Agyptens und in Abeſſynien; 
hieher gehören auch die Maroniten im Libanon und die Thomadchriften in Indien. 

Sp wichtig für die Ausbildung des Chriſtentums im ganzen dieje dogmatifchen 
Kämpfe waren, jo läßt fi doch nicht überſehen, daß die orientalifche Kirche ſchließlich 
unter dem weiteren Verlauf bdiefer Streitigkeiten ſchweren Schaden erlitt. Auch das 
Bolt wurde in fie hineingezogen, und zumal in der Hauptftadt beteiligte fich die Menge 
in einer Weile, daß es erniten und würdigen Kirchenvätern, wie einem Gregor von 
Nyfa, zum Anftoß gereichte. Das Leben wurde über dem Lehritreit außer acht gelaffen, 
und es trat auch in der Lehre eine Erftarrung ein, die die byzantinifche Kirche an 
einer fruchtbaren Fortbildung gehindert hat. 

Während diefe mehr theoretifchen Streitfragen den Orient bejchäftigten, trat im 
Abendlande ein Mann auf, der durch feine eigenen Lebengerfahrungen veranlaßt wurde, 
bie eminent praltifche Frage nah Sünde und Gnade aufzumwerfen, Anguſtinus. 
Da diefer Kirchenlehrer mächtiger ala alle anderen in die Entwidelung ber Firchlichen 
Anjchauungen, eingegriffen bat, werden wir etwas länger bei ihm verweilen. 

Auguftinus, don Späteren Aurelius Auguftinus genannt, ift am 13. November 
354 in Thagafte (füdweitlich) von Karthago) ala Sohn des angejehenen, aber in be- 
Icheidenen Verhältniſſen lebenden Patricius geboren. Während Patriciug dem Chrijten- 
tum fremd gegenüberftand, ftammte feine Frau Monnica (ſpäterhin Monica gefchrieben) 
aus chriftlicher Yamilie. Die Nachwelt hat in ihr mit Recht eine der herrlichften chrift- 
lichen Frauengeftalten gefehen, doch ift Monnica erft durch Ambrofius und ihren eigenen 
Sohn zu jener Reife des perjönlichen Glauben? gelommen, die man an ihr bewundert. 
Der hervorragend begabte Knabe erhielt in Thagafte und in dem benachbarten Madaura 
feine erjte Schulbildung. Als er fiebzehnjährig zu feiner weiteren Ausbildung Karthago 
aufjuchte, Hielt er fich nicht frei von dem leichtfinnigen Treiben der Studiengenofjen, 
weshalb er fpäter nur mit tiefer Neue auf diefe Zeit zurüdblidte. Noch in einem 
Alter, da die Jugend den Verlodungen zu fittlicher Ungebundenheit nur ſchwer wider- 
fteht, beginnen ernftere und edlere Regungen die Oberhand zu gewinnen. Er war erft 
neunzehn Jahre alt, da übte die Leltüre von Ciceros Hortenfiug einen großen Einfluß 
auf ihn aus. Die Erinnerungen an die Zujprüche der chriftlichen Mutter wurben 
lebendig. So griff er auch zu den heiligen Schriften; allein dba er auf vieles ftieß, 
was fich mit feinen wifjenichaftlicden Anſchauungen nicht zu vertragen fchien, legte er 
fie wieder beifeite. In feinem Geifte war der Hunger nach Erkenntnis entbrannt und 
fein Herz fehnte fi) nach dem Heiland, deffen Name ihm von Kind auf verehrungs- 
würdig war; aber es fchien ihm, als ob die Stillung des einen Verlangens die Be- 
friedigung des andern augfchlöffe. Als er von diefer Stimmung beberricht war, wurbe 
er mit Anhängern des Manichäiſsmus befannt, einer dem Gnoſtizismus ähnlichen 
halb Heidnifch-philofophifchen und Halb chriftlich-religiöfen Sekte. Hier glaubte er finden 
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zu fönnen, was er begehrte: Erkenntnis und den Namen Jeſus vereint. Er ſchloß fich 
nicht nur ſelbſt ala eifriger Jünger an die Manichäer an, ſondern veranlaßte auch 
feine Freunde, den gleichen Schritt zu thun. Als er aus Karthago nach Thagafte 
zurückkehrte, um fich in der Vaterftadt als Grammatiflehrer niederzulaffen, fcheint ihn 
feine Mutter anfänglich gar nicht bei filh aufgenommen zu haben; fo ſehr ſchmerzte fie 
e8, daß ihre Sohn fich zu den von der Kirche verdammten Manichäern Hielt. Das Leib 
über diefen Schritt des Sohnes war ed, was ihr die bitterjten Thränen außpreßte, bei 
deren Anblid fie ein frommer Mann durch die prophetifchen Worte zu tröften fuchte, 
daß ein Sohn folcher Thränen nicht verloren gehen könne. Während des Aufenthaltes 
in Thagafte Schloß Auguftin Freundſchaft mit einem gewiffen Alipius, der fortan big 
zum Tode unzertrennlich mit ihm verbunden blieb und feine inneren und äußeren Schid- 
fale teilte. Nur ein Jahr blieb Auguftin in feiner Heimat. Dann zog er als Rhetoril- 
lehrer nach Karthago, wohin ihm Monnica folgte. Eifrigftes Studium trug ihm hohe 
Ehren ein, allein da er innerlih an der manichäifchen Lehre irre wurde, fand er feine 
Ruhe und jchiffte fi im Jahre 383, ohne daß feine Mutter darum wußte, nach Rom 
ein. Auguftin bat |päter fein Leben bis zu feiner Belehrung in einer ergreifenden Selbit- 
biographie bejchrieben, in der er vor Gottes Augen: die rüdhaltlofefte Beichte ablegt, 
weshalb er ihr den Titel Confessiones (Belenntniffe) gegeben Hat. Er fchildert 
hierin, wie Monnica vom Meeresufer dem abfahrenden Schiffe nachhlidte, auf dem 
er floh, und am Strande zuerft den Sohn des Trug® und der Hartherzigfeit be- 
ichuldigte, bald aber fih an Gott wandte, um für ihn zu flehen. Nicht gar lange 
dauerte jein Aufenthalt in Rom. Der Wunſch, von den Manichäern auch äußerlich 
loszukommen, führte ihn nach Mailand, wo ihm eine öffentliche Lehrftelle für Rhetorik 
eine geficherte Lebenaftellung bot. Hier vereinigte er fich wieder mit der Mutter. Eifrig 
befuchte er den chriftlichen Gottesdienft, und Hatte er anfänglich die Predigten deg Mai: 
länder Biſchofs Wmbrofius bejucht, um den gefeierten Redner zu hören, fo dauerte es 
gar nicht lange, und ber Inhalt der Predigt ging ihm zu Herzen. Der Anfloß, den er 
früher namentlid an manchen Erzählungen des Alten Teſtaments genommen . hatte, 
ſchwand bei der allegorüchen Behandlung, die in der Predigt angewendet wurde. Der 
auf Auguftin jo mächtig einwirkende Bifchof gehörte zu den bedeutenditen Kirchenmännern 
jener Zeit. Er war einer vornehmen römischen Familie entjproffen. In Trier geboren, 
in Rom erzogen und gebildet, Hatte er die glänzende Laufbahn im Dienft des Staates 
befchritten, auf die ihn feine Abkunft hinwies. In Mailand treffen wir ihn noch un- 
getauft ala Statthalter einer römijchen Provinz. Hochangefehen und außerordentlich 
beliebt bei dem Volle ward er nad) dem Tode des Biſchofs Aurentius ftürmifch zum 
Bilchof begehrt. Ein Kind foll aus der Volksmenge gerufen haben: „Ambroſius Biſchof“, 
und alle jauchzten dem zu, Arianer wie Katholifen. Nun erft ließ fih Ambrofiug 
taufen. Sein Bistum trat er im Jahre 374 an. Bei dem Kaiſer Theodofius jtand 
er in hohem Anjehen. Als fich diefer aber einft graufam an den Einwohnern des 
aufftändiichen Thefjalonich vergriffen hatte, wehrte ihm Ambrofiug den Eintritt in bie 
Kirche, bis er Öffentlich vor der Gemeinde Buße gethan Hatte. Obwohl auch Titterarifch 
bedeutend, namentlich durch feine Paftoraltheologie (De officiis ministrorum, über die 
Pflichten der Geiftlichen), war Ambrofiuß doch vor allem durch feine Charaftergröße 
ausgezeichnet. Eben jener Kaiſer Theodoſius ſprach nachmals aus, daß Ambrofius der 
einzige fei, der den Namen eines Biſchofs wahrhaft verdiene (f 397). 
7* 








100 Erfies Bud. Die alte Kirche. 8. Der Kampf ums Dogma. 


Es ift verſtändlich, daß Auguftin fich der Wirkung, die von ſolch einer Perjön- 
lichkeit ausging, nicht entziehen konnte. Kine tiefe Unzufriedenheit mit fich ſelbſt er- 
griff ihn. Zwar verftummten viele Zweifel und Bedenken, die fich in feinem Geifte 
geregt Hatten, als er um die gleiche Zeit mit dem philofophifchen Syftem der Neu 
platoniter befannt wurde, dem er mit dem Gefühle, von einem ſchweren Drud befreit 
zu fein, zuftimmte, allein fein Gewiffen wurde immer unruhiger. Der Gegenjab zwiſchen 
dem Ideale, das er immer deutlicher erfannte, und der Wirklichkeit feines Lebens wirkte 
tief beſchämend. Diefe Stimmung erfuhr noch eine Steigerung, ala er die erſte Funde 
von dem afrikanischen Mönchtum erhielt und die Lebensbefchreibung des Antonius (. 
©. 103 ff.) laß: er erfuhr, wie jchlichte Leute fich von allem losriſſen, um ihrem Ideale 
nachauftreben, und er fam fich im Bergleich mit ihnen in feiner fittlichen Schwäche 
doppelt elend vor. So bereitete fich die Stunde feiner Belehrung vor. Er weilte bei 
jeinem Freunde Mlipius, und die Gedanken und Empfindungen mwogten in feiner Seele 
auf und nieder. Er hatte die Briefe des Apoftel® Paulus mitgenommen, allein die 
innerlicde Unruhe ließ ihn nicht zum Leſen kommen. 

„Ich war aufgeftanden“ — fo erzählt er felbit — „Alipius aber blieb an dem Orte, wo 
wir faßen, höchft erftaunt. Ich aber Tagerte mich unter einem Feigenbaum, wie, ift mir nicht 
bewußt, und ließ den Thränen freien Lauf; und es entjtürzten Ströme meinen Augen, dir ein 
annehmliches Opfer. Und zwar nicht mit diefen Worten, aber in diefem Sinne ſprach ich zu 
dir: »Und du, o Herr, wie lange noh? Wie lange noch, o Herr! wirft du zürnen? Get nicht 
eingeben? unſrer vorigen Miſſethaten!« — Denn ich fühlte, wie jte mid) fefthielten; und in Hläg- 
liche Stimmen brach ich aus: »Wie lange no? Wie lange noch morgen und morgen? Warum 
nicht jet? Warum nicht in diejer Stunde das Ende meiner Schande?« — Alſo ſprach ich und 
weinte in der bitterjten Zerknirichung meines Herzens. Und fiehe, ich höre vom benachbarten 
Haufe her eine fingende Stimme, wie eines Knaben oder Mädchens, — id) weiß es felbft nicht — 
bie zu wiederholten Malen ſprach: »Nimm und lies! Nimm und lies!« Und al3bald begann 
ich, mit gewanbeltem Antlig in gefpanntefter Aufmerkſamkeit nachzudenfen, ob etwa Knaben in 
irgend einem ihrer Spiele Ähnliches zu fingen pflegen, und ich erinnerte mich durchaus nicht, 
es je gehört zu haben. Und den Thränenguß zurüdhaltend, ftand ich auf und deutete dies 
einzig dahin, daß mir vom Himmel her befohlen würde, die heilige Schrift aufzufchlagen und 
das erite Kapitel zu Iejen, das ich finden würde. Denn gehört hatte ich von Untonius, da er 
durch die Lefung des Evangeliums, wozu er von ungefähr fam, ermahnt ward, als gelte ihm 
allein, was da gelefen ward: »Geh hin, verkaufe alles, was du haft, und gib es den Urmen, 
und einen Schab wirft du im Himmel haben; und fomm und folge mir nach!« — und daß er 
durch ſolchen Orakelſpruch auf der Stelle ſich zu dir befehrt hätte. 

Heftig bewegt aljo kehrte ich an jene Stelle zurüd, wo Alipius faß; denn dorthin hatte 
ich die Schriften des Apoſtels gelegt, al3 ich aufſtand. Und ich ergriff fie, öffnete und las ftill- 
ſchweigend, worauf meine Augen zuerft verfielen: »Nicht in Freffen und Saufen, nicht in Kam⸗ 
mern und Unzucht! Nicht in Hader und Neid! Sondern ziehet an ben Herrn Jeſum Chriftum, 
und thuet nicht, wonad das Fleiſch trachtet in feinen Lüften.« Weiter wollte ich nicht leſen, 
auch war e3 nicht nötig; denn alljogleich entflohen am Ende diefer Worte, ald wäre meinem 
Herzen das Licht der Sicherheit eingegofien worden, alle Finſterniſſe des Zweifels. 

Darauf legte ich den Finger ober fonft ein Zeichen hinein, jchloß das Buch und erzählte 
mit ruhigem Angeſicht dem AWlipius, was gejchehen war. Er aber zeigte mir, was in ihm vor⸗ 
gegangen war, ohne daß ich darum mußte, alfo an: er verlangte zu jehen, was ich gelejen hätte; 
ich zeigte es ihm, und er heftete Die Augen auf das, was folgte, und ich nicht mußte. Es folgte 
aber: »Den Schwachen aber im Glauben nehmet auf!« Dies deutete er auf fi) und eröffnete 
mir's. Und durch diefe Ermahnung gekräftigt, trat er ohne alles unruhige Baudern meinem 
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guten Entichluffe bei, der feinen Sitten höchſt angemefjen war, worin er an Güte mich fchon 
längft übertraf. — Und nun gingen wir zur Mutter, und erzählten, und ſie erfreute fih. Wir 
erörterten, wie es geſchah, und fie frohlodte und triumphierte und pries dich, in deſſen Macht es 
fteht, mehr zu thun, als wir verlangen oder verftehen, weil fie jah, daß du ihr weit mehr für 
mich verliehen hatteft, al3 fie in ihren kläglichen und thränenfchweren Seufzern zu flehen pflegte. 
Denn aljo befehrteft du mich zu dir, daß ich weder ein Weib begehrte, noch irgend etwas, wo⸗ 
nach die Hoffnung diefer Welt ſich fehnt. So ftand id auf jenem Nichticheite des Glaubens, 
wie du ihr vor fo vielen Jahren von mir geoffenbart hatteſt. Und du wanbelteft ihre Trauer 
in weit höhere Freude, als fie gehofft, in weit füßere und Teufchere, als fie von ben Enfeln 
meines Fleiſches erzielt hätte.“ 

Nach diefem entjcheidenden Ereignis feines Lebens meldete ſich Auguftin zur 
Taufe an. Zugleich mit Alipius und feinem eigenen bald darnach verftorbenen Sohne 
Adeodat wurde er in Mailand getauft. Der Plan, alsbald nad Afrika zurückzukehren, 
fonnte nicht ausgeführt werden, da Monnica im Sommer 387 erkrankte und in Oftia 
farb. Kaum jemals bat ein Sohn der Mutter ein herrlichere® Denkmal geſetzt, ala 
Auguftin in der Schilderung von Monnicad Leben, Krankheit und Tod im 9. Buch 
der Konfejfionen. Bon 388— 391 lebt Auguftin in engfter Gemeinichaft mit Alipius 
und anderen freunden zu Thagafte. Dann erhält er in Hippo die Weihe zum Pres— 
byter. Das gemeinfame Leben mit den Freunden wird in Hippo fortgefegt und führt 
zur Begründung eines Kloſters. Der alte Bilchof Valerius möchte feiner Gemeinde 
den dauernden Befit des unvergleichlicden Mannes fichern und weiht ihn zum Mit- 
biſchof (395), nicht lange nachher Hat er das Biſchofsamt überkommen. 

Mit feinem Eintritt in das geiftliche Amt bat fich ein merktwürdiger Umſchwung 
in feinen Studien und feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit vollzogen. Während er auch 
nad) feiner Belehrung noch vorzugsweiſe philofophifchen Gedanken nachging, wie fie 
im Kreife der Neuplatonifer zu Haufe waren, ift von der Übernahme des Bifchofgamtes 
an fein ganzes Denken auf Tirchliche Angelegenheiten und theologijche Fragen gerichtet. 

Alzbald fehen wir ihn auf dem Plan gegen die Donatiften, die, ähnlich wie 
die Montaniften im vorigen Zeitraum, die Kirche ala eine Gemeinde der Vollkommenen 
aufrichten wollten und deren Anhänger nach langem Kampfe mit der weltlichen Macht 
des chriftlicden Staates endlich den Waffen des Geiftes, die Auguftin gegen fie führte, 
erlagen (411). Auguftin machte ihnen gegenüber geltend, wie die Kirche nicht aufhöre, 
Kirche zu fein, au wenn fie Abtrünnige in ihrem Schoße dulde, es ſei vielmehr 
unvermeidlich, daß in dem Nebe der Kirche gute und faule Fifche fich fänden. Dabei 
machte er in ähnlicher Weife wie Eyprian geltend, daß die Kirche die wahre fei, die 
durch den von den Apofteln Herftammenden Epiftopat zujammengehalten werde. Leider 
begnügte fi Auguftin nicht mit diefem geiftigen Sieg. In mißverftandener Verwendung 
des „cogite intrare“ (Nötiget fie, hereinzufommen, Luk. 14, 23) hielt er auch die 
Anwendung von weltlichen Zwangsmitteln gegen die von der Kirche veriworfene Sekte 
für erlaubt und ſprach damit einen Gedanken aus, der nach Jahrhunderten in der 
Praris des Mittelalter zu den bedauerlichiten Verirrungen führte. 

Nachdem Auguftin gegen die Manichäer, die Genoffen feines früheren Irrtums, 
die Willensfreiheit gewahrt und mit hohem Ernite den Urfprung des Böſen in dem 
Willen des Menfchen nachgewiefen hatte, trat er nun ebenſo entjchieden gegen die Lehre 
des britifchen Mönches Pelagius auf, der mit feinem Gefinnungsgenoffen Cöoleſtius 
nah Karthago fam. Indem diefer nicht nur die Erbfünde leugnete, fondern auch die 
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Möglichkeit behauptete, fich durch Gebrauch des freien Willens die Seligfeit zu er- 
werben, forderte er Augufting Widerjpruch heraus. Derjelbe machte gegen Pelagius 
geltend, daB der urſprüngliche Zuftand des Menſchen keineswegs der einer fittlichen 
Sleichgültigkeit (Andifferenz) gegenüber dem Guten wie dem Böſen fei, fondern daß 
der Menſch zu Gott gefchaffen fei, mit der Richtung feines Willens zu Gott, wenn 
auch mit der Möglichkeit, davon abzuweichen. Seit dem Sündenfall werde ber Menſch 
nicht mehr im urfprünglicden Stande geboren, fondern jeder trage von Adam ber bie 
Erbfünde in fi, und zwar nicht bloß ala Übel, fondern auch als Schuld; denn in 
Adam Hätten alle gefündigt, da zwijchen dem Stammvater und dem von ihm ftammenden 
Geſchlecht der innigfte Zuſammenhang bejtehe. Seit Adams Sünde fei der Menjch 
bon Gott abgewendet und dem Gefchöpf zugewendet, wodurd die Selbftfucht, bie 
Sinnlichkeit und der Hochmut die das Leben beherrichenden Mächte geworden jeien. 
Diefe Sünde ftrafe Gott mit der Sterblichkeit, die dem Menjchen zur anderen Natur 
geworden jei. Auguftin leugnete keineswegs die Freiheit des Menjchen im allgemeinen, 
wohl aber die Freiheit zum Guten. Das Gute könne der Menſch nicht vollbringen, 
da die böfe Luft in ihm übermächtig jei. So erjcheint ihm die ganze Menjchheit ala 
Maffe des Verderbens (massa perditionis). Wenn ein Menfch gerettet - werden fol, 
fo muß die Gnade Gottes alles thun. Die Gnade ift nicht nur eine äußerliche Bei- 
hilfe, fondern fie wirft innerlich in ung das Wollen und Vollbringen. „Mein Gott, 
gib, was du befiehlft, und dann befiehl, was du willft”, betet Auguftin in feinen 
Belenntniffen. Während Pelagius nur von einer Gnade Gottes wußte, die mit 
Chriſtus auf Erden erjchienen ſei und von da an nachwirfe (objektive Gnade), Tegte 
Auguftin Zeugnis ab für die uns innerlich ergreifende Gnade (jubjeftive Gnade), wie 
er fie in jeiner eigenen Lebensführung erfahren hatte. Dabei ging er jo weit, zu be= 
haupten, daß dem, welchem Gott nicht gnädig ſein wolle, auch nicht zu Helfen jei, 
und daß Gott nach einem unbedingten, verborgenen Ratfchluß aus der Maſſe der 
verderbten Welt heraus eine Anzahl zu Gefäßen feiner Gnade erwählt habe, an denen 
fie unwiderftehlich wirke, während er andere nach ihrer Sünde ihrem Schidjale, d. h. 
den ewigen Tode, überlaffe (Prädejtination). Das Konzil zu Ephejus im Jahre 431 
verdammte (allerdings mehr gelegentlich) die Lehre des Pelagius, aber es trug doch 
auh Scheu, Auguftin® Lehre von der Gnadenwahl anzunehmen, und fuchte einen 
Mittelweg, indem e8 die Sünde nur für eine fchwere Erkrankung des Menfchen erflärte. 

Was Auguftin in feiner Heimat gefchaffen Hat, ift unter dem Einbruch der 
Bandalen großenteil® zerftört worden. Was er aber als Schriftiteller weit binaus 
über die Grenzen feiner Provinz wirkte, hat durch die Jahrhunderte nachgezittert bis 
auf die Gegenwart. Alle Dogmen, die ſchon feitgeftellt waren, erhielten durch ihn das 
Gepräge für die Zukunft, und alle Dogmen, die noch ans Licht treten follten, 
ſchlummerten bereits in feinem Geifte. In dem großen Werke „Bon der Gottesftadt” 
(De civitate Dei) hat er die Gedanken vorbereitet, welche die Kirchenpolitit des 
Mittelalter beberrfchen follten; was die Scholaftiter in harter Verſtandesarbeit aus- 
flügelten, wa® die Myſtiker in beiliger Verzückung jchauten, hatte er Jahrhunderte 
vorher ſchon im finnenden Geifte erwogen und den Predigern der Tommenden Gene- 
rationen bat er das Konzept gejchrieben. Wunderbar! Die Irrwege der Theologie 
Ichließen fi an die von ihm betretenen Pfade an, aber auch wenn die Loſung erichallt: 
„Zurüd zum rechten Weg“, fpürt man das Wehen feines Geiftes. Calvin und Luther 
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wußten, wieviel fie Auguftin verdantten. Er iſt der Vater ber gejfamten abend- 
Ländifchen Theologie. Während die Vandalen Hippo belagerten, jah er dem Tode 
in? Auge (430). Die Bußpſalmen, die über feinem Krankenlager hingen, waren feine 
legte Tröftung. Was er im Leben erfahren und im Eingang zu feinen Belenntniffen 
außgejprochen hatte, bewährte er im Sterben: „Du Haft ung gejchaffen zu dir und 
unjer Herz ift unruhig, bis es ruhet in dir.“ 


Neuntes Kapitel. 


Das Mönchtum. 


AL der junge Auguftin in Mailand fchmerzlich den Gegenjaß fühlte, der zwiſchen 
dem von ihm deutlich erfannten deal und feinem wirklichen Leben klaffte, fiel ein 
Buch in feine Hände, welches das Gefühl tiefer Beihämung auf? höchſte fteigerte. 
Sein Titel lautete: Leben des heiligen Antonius, und ala Berfaffer war der ung 
aus den dogmatiſchen Kämpfen wohl befannte Athanafiug genannt. Eine höchſt 
merkwürdige Schrift, deren Rätſel noch keineswegs endgültig gelöft find. Ihre Ab- 
faffung durch den gefeierten Kirchenlehrer ift äußerlih jo gut beglaubigt, daß man 
faum daran zweifeln Tann, und der Inhalt ift fo, daß man fagen muß: da8 kann 
ein Athanafius nicht gejchrieben haben. Die einen erbliden in dem Buch eine ernit 
zu nehmende Hiftorifche Quellenfchrift von höchſter Bedeutung, andere nennen es einen 
Roman oder eine Tendenzichrift für das Mönchtum, ala deren Vorlage ein beidnijcher 
Roman, nämlich des Philoftratus Biographie des Apollonius von Tyana deutlich genug zu 
erfennen fei. Wir müffen etwas länger bei dem, was ung darin erzählt wird, verweilen. 


Antonius, von Geburt ein Ägypter (die Tradition berichtet, er fei 251 zu Koma bei 
Heraflea in Oberägypten geboren), entftammte einer edlen und wohlhabenden chriftlichen Familie. 
Mit dem Wunjche, gleich Jakob „als ftiller Dann zu Haufe zu leben”, wuchs er ohne gelehrte 
Bildung heran, Frömmigkeit und Anfpruchslofigleit zierten bereit3 feine Jugend. Die Eltern 
ftarben und ließen den kaum Zwanzigjährigen mit einer noch fehr Heinen Schweiter zurüd. Es 
waren jeit feiner Eltern Tod noch nicht ſechs Monate verflofien, da ging er einft nach feiner 
Gewohnheit in die Kirche und hing dem Gedanken nad), wie die Upoftel alles verlaffen Hätten, 
um dem Heiland nachzufolgen. Und nun traf es fich, daß in der Kirche eben das Evangelium 
vom reichen Jüngling verlefen wurde. Das Wort Ehrifti an diefen: „Willſt du volllommen fein, 
jo gebe Hin, verfaufe, was du haft, und gib es den Urmen, fo wirft du einen Schab im Himmel 
haben; und komm und folge mir nach!” traf feine Seele. Er ging eilends nach Haufe, ver- 
ſchenkte die Tiegenden Beſitzungen, die ihm von feinen Vorfahren zugelommen waren — Drei» 
Hundert Morgen ſehr fruchtbaren Landes — an die Leute des Dorfes, damit der Belit ihn und 
die Schwefter ja nicht mehr beſchweren möchte. Was er an beweglichen Gütern bejaß, verkaufte 
er, gab den Erlös den Armen und behielt nur eine Meine Summe für feine Schwefter zurüd. Auch 
diefen legten Neft feines Vermögens verjchenkte er, als er jpäter in der Kirche das Wort Chrifti 
hörte: „Sorget nicht für den anderen Tag!” und bradyte feine Schwefter bei chriftlichen Jung- 
frauen unter, bie jich zur Führung eines asketiſchen Lebens vereinigt Hatten. Ungefeuert durch 
das Beifpiel eines greifen Mannes, ber von Jugend auf ein Einfiedlerleben in der Nähe feines 
Heimatsortes geführt hatte, entichloß er fich, ein Gleiches zu thun. Seine Zeit brachte er meiſt 
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betend zu, durch Handarbeit verjchaffte er fich nicht nur fein Brot, fondern behielt von dem 
Erlös fo viel übrig, daß er den Armen mitteilen fonnte. Statt der Bücher diente ihm fein 
Gedächtnis. Alsbald begannen die Verjuchungen des Teufels, der ihn des Nachts durch Lärm 
beunruhigte und ihm bei Tag fo zufegte, daß die Zuſchauer den Kampf zwijchen den beiden be- 
merken konnten. Der Böfe beſuchte ihn fogar in Menfchengeftalt und mollte ihn unter dem 
Trugbild eines fchönen Weibes verführen, allein Antonius beftand nicht nur in diefem Kampfe, 
er ließ fi) nad) gewonnenem Sieg auch nicht zum Hochmut verleiten, dem fo viele verfallen, 
die im übrigen dem Satan nicht unterlegen waren. Seine Lebensweiſe richtete er ganz darauf- 
hin ein, das Fleisch dem Geifte dienftbar zu machen. Er wachte fo viel, daß er Häufig die 
ganze Nacht ohne Schlaf Hinbracdhte. Er aß einmal des Tages, nach Sonnenuntergang, zuweilen 
aber auch erft nad) zwei oder vier Tagen wieder, denn er jchämte fich, daß ein unfterblicher 
Geift der irdifchen Nahrung bedürfe. Seine Speife war Brot und Salz, fein Getränt nur 
Waſſer. Er jchlief manchesmal auf einer Binjenmatte, meiftens aber lag er auf der bloßen Erde. 
Das Wort des Apoftels: „Wenn ic) ſchwach bin, alsdann bin ich ftarf” erklärte er jo, daß dann 
erft die Kraft der Seele erftarle, wenn die Ergößungen des Leibes ſchwach feien. Um fich felber 
immer mehr einzuengen, verließ er die Nähe des Dorfes und begab ſich in ein weit abgelegenes 
verfallenes Grabmal, wo er in längeren Zwifchenräumen von einem Freunde mit Brot verforgt 
wurde. Der Teufel, der fürchtete, Antonius möchte binnen furzem auch die Wüfte noch mit 
feiner Askeſe erfüllen, rüdte einmal des Nachts mit einer ganzen Schar böfer Geifter daher 
und vermundete ihn mit Schlägen dergeftalt, daß er vor Schmerzen ſprachlos auf der Erde 
lag. Ein anderesmal |prengten die Dämonen die vier Wände feines Obdachs auseinander und 
ftürmten in der angenommenen Geftalt wilder Tiere und Schlangen ein. Augenblicklich war 
feine unheimliche Wohnftätte angefüllt mit brüllenden Löwen, ftoßenden Stieren, geringelten 
Nattern, zähnefletichenden Wölfen und brummenden Bären. Würchterlich waren die Laute und 
grimm ihr Zorn. Unerjchroden jteht der Einfiedler diefem wilden Heer gegenüber: „Wenn ihr 
etwas vermögt und Gewalt über mich erhalten habt, jo zaubert nicht, jondern greifet an! Wir 
haben für unfere Sicherheit ein Siegel und eine Mauer: den Glauben an unjern Herrn” — und 
zähnefnirjchend müfjen die Dämonen von dem Heiligen weichen, dem darnach in einer Licht- 
geftalt der Herr erjcheint, deifen Stimme er vernimmt: „Antonius, ic) war hier, aber ich wartete 
ab und fchaute deinem Kampfe zu. Weil du ftandgebalten haft, werde ich machen, daß dein 
Name allerorten gefeiert werde.” Hierdurch neu ermutigt begab er ji tiefer in die Wüſte 
hinein. In einer filbernen Wurfjcheibe, die auf dem von keines Menfchen Fuß betretenen 
Wege lag, erfannte er ein Trugbild des böfen Feindes, das auf fein Wort in Rauch und euer 
verging. In einer alten Verſchanzung Tieß er fich nieder. Seine Freunde, die ihn aud Hier 
auffuchten, hörten aus dem verjchloffenen Gemach die Rufe der Dämonen: „Pade dich fort von 
hier! Dieſe Gebiete find unfer, was haft du in der Wüfte zu ſuchen?“ Die Erfchredten tröftete 
er mit der erficherung, daß die böfen Geifter nur deshalb folchen Spektakel machten, weil 
manche zaghaft jeien, und empfahl ihnen, fich zu befreuzen und getroft ihres Weges zu ziehen. 
Zwanzig Jahre hindurch lebte Antonius eingefchloffen, da nötigten die Freunde den nun Fünf- 
undfünfzigjährigen, aus der Schanze Hervorzutreten. Mit Staunen fahen fie, daß fein Leib 
nicht abgeniagert war, und das Bild feiner Geele ftand in ungetrübter Reinheit vor ihnen; 
denn es war weder wie von Traurigkeit in Falten gezogen, noch aufgegangen in Wonne; weder 
zum Lachen noch trübe geftimmt. In allem blieb er fich vollkommen gleich, weil er ich von 
der Vernunft leiten ließ und an einer würdevollen Natürlichkeit fefthielt. Viele unter den An— 
wejenden, die an ihren Körpern litten, heilte der Herr durch ihn und andere befreite er von den 
böjen Geiftern. Auch eine bejondere Gnadengabe zu reden verlieh er dem Antonius, und fo 
richtete diejer viele Trauernde auf. Durch feinen Zuſpruch beſtimmte er viele, daß fie fich dem 
Einfiedlerleben mwidmeten; auf diefe Weife entjtanden denn auch in den Gebirgen Mönchsanfiede- 
lungen und die Wüfte wurde von Mönchen bevölkert, die all das Ihre verlaffen Hatten 
und als Bürger im Himmel vorgemerft fein wollten. 
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ALS die Diofetianifche CHriftenverfolgung tobte, erichien Antonius plöglich in Alexandrien. 
Er juchte die Gefangenen auf, ftärkte die Belenner und tröftete die Sterbenden. Die Märtyrer- 
frone, nach der er verlangte, errang er nicht. In die Wüſte zurückgekehrt, Iegte er ſich noch 
ftrengere asketiſche Uebungen auf als vordem. Er faftete fortwährend, fein Kleid war inmwendig 
hären und darüberher von Fell, und fo trug er es bis an fein Ende. Niemals badete er feinen 
Körper, um ihn von Schweiß und Staub zu reinigen, noch wuſch er auch nur die Süße ab, 
oder ließ jie überhaupt in Wafjer kommen, außer wenn er notgebrungen durch ſolches hindurch 
mußte. Aber nie hat an ihm jemand eine Blöße erblidt noch feinen Körper nadt geiehen, 
außer als diefer nach feinem Tode beftattet wurde. Die Kunde von den Wunderheilungen, bie 
er verrichtete, lodte Scharen von Leidenden in die Wüfte. Diele Iegten fi), da er die Thüre 
nicht aufmadhte, vor feiner einfamen Wohnung wie zum Schlummer Hin, und treulich glaubend 
und betend fanden fie ihre Plagen wie mweggefegt. Da Antonius diefe Beſuche nicht nur als 
Störung in feinem Einfiedlerleben, fondern auch als Verſuchung zur Eitelfeit empfand, entzog 
er fich ihnen, indem er fih am Fuß eines hohen Berges in ber Thebais (Berg Cholzim, ſpäter 
Antoniusberg genannt) niederließ. Bald wurde er aber aud) Hier aufgefudt. Um feinen Be- 
judern eine Labung bieten zu fönnen, legte er einen Kleinen Gemüfebau an. Anfangs nun 
thaten die Tiere der Wüfte, die des Waſſers wegen dahin kamen, oft feiner Saat und An- 
pflanzung Schaden; er aber faßte ganz freundlich eines von den Tieren und fagte zu ihnen 
allen: „Warum fchadet ihr mir, da ich euch feinen Schaden thue? Geht weg und — im Namen 
des Herrn — kommt diejen Stellen nimmer nahe!” Und von ber Beit an famen fie, als hätten 
fie feinen Machtſpruch gejcheut, jenem Orte niemald mehr nahe. In der waſſerloſen Wüfte ent- 
fprang auf fein Gebet eine Quelle. Auch andere Wunderthaten, namentlich Krankenheilungen, 
verrichtete er, und im Geift ſah er Dinge, die in weiter Ferne geichahen, jo daß er oft tage- 
lang vorausfagte, welche Leute ihm bejuchen würden, ja gleich dem Mpoftel Paulus ward er in 
den Himmel verzüdt. Die Priefter ehrte er. Vor den Urianern empfand er einen heftigen Ab- 
fcheu. Er entichloß fich, noch einmal die Wüfte zu verlaffen und in. Alerandrien zu erjcheinen, 
um ihre Irrlehre zu widerlegen. Nachdem er viele Arianer und auch viele Heiden befehrt hatte, 
freute er fich, wieder in das Gebirge, als in feine eigentliche Heimat, zurückkehren zu können. 
Obwohl ohne Schulbildung wußte er fich wohl mit Heidniichen Philoſophen zu unterreden, die 
ihn aufgefucht hatten. Da der Berftand vor den Schulwiſſenſchaften dageweſen fei, ſagte er, 
habe der die Schulwiflenichaften nicht nötig, der einen gefunden Berftand habe. Wenngleich im 
Gebirg herangewachſen und dort alt geworden, hatte er Teineswegs ein rauhes Weſen an fich, 
jondern war freundlich, ja von ftädtifch höflichen Manieren; feine Rede aber war mit göttlichen 
Salze gewürzt, fo daß niemand ihm mißgünftig war, jondern vielmehr alle, die zu ihm kamen, 
an ihm Freude Hatten. Bis zu den Herrjchern gelangte jein Ruf, und der Kaiſer Konftantin 
fchrieb an ihn wie an einen Vater. Er war von Gott Ägypten als Arzt gegeben; denn mer 
näherte ſich ihm trauernd und ging nicht erfreut hinweg? Wer kam erzürnt und wurde nicht 
zur Freundlichkeit umgeftimmt? Welcher junge Menſch, der in jenes Gebirg gefommen und 
den Antonius gejehen, verleugnete nicht alsbald die finnlichen Lüfte und gewann die Enthalt- 
jamfeit Tieb? Als er den Tod herannahen fühlte, ermahnte der Hundertfünfjährige zum legten- 
male feine Söhne und Schüler, jo zu leben, als Hätten fie jeden Tag zu fterben. Seinen Leib 
jollten die Freunde jo beftatten, daß niemand jein Grab erfahren könne; feine Kleider vermachte 
er dem Bifchof Athanafius, dem Bilchof Serapion und feinen Füngern. Bald nachher ftarb er, 
und feine Singer thaten nad) feinen Worten. 


Wie man über den gefchichtliden Wert diefer LebenZbejchreibung auch denken 
mag, Thatſache ift, daß feit der Zeit des Athanafius die Geftalt eine? Antonius 
ala Ideal des erniten hriftlichen Lebens erjcheint. Da fich in dem Bilde eine 
Reihe von Zügen finden, die der urſprünglichen ſittlichen Anſchauung des 
Chriftentums und dem Vorbilde EHrijti ſchnurſtracks entgegengejekt 
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find, drängt fi) die Frage auf, woher wohl dieſe fremden Anfchauungen in das 
Chriftentum eingedrungen find, eine Yrage, auf welche die VBorgefchichte des Mönch- 
tum3 Antwort zu geben bat. 

Die Askeſe (Übung des Leibes zur Enthaltfamteit) ift ſchon vor dem Chriften- 
tum dagewejen. m religiöfen Leben der Juden fpielte das Faſten eine bedeutende 
Rolle, und die im Heidentum immer wieder auftauchende dualiſtiſche Anſchauung, 
wonach Leib und Seele, Materie und Geift, den Gegenjat von Böſe und Gut be- 
gründen, hatte jene Stimmung hervorgebracht, daß man fich ſchämte, einen Leib zu haben. 
Das Chriſtentum erkannte das fittlih Berechtigte an diefen Anfchauungen an. Das 
Fleiſch muß dem Geifte gehorchen, Leib und Leibliches Leben muß in den Dienft Gottes 
geftellt werden. Auch das Yaften kann Löblich fein, wenn es ein Hilfsmittel zum 
Gebete wird. Mllein in allen diefen Dingen Tennt das Ghriftentum feinen Zwang: 
nicht bie Askeſe an fich, jondern nur die Gefinnung, die in ihrer Anwendung zum 
Ausdrud kommt, ift wertvoll. Man erinnere fi) an die Schilderung des chriftlichen 
deals im Brief an Diognet; da trübt die Idealität der Lebendauffaffung noch feine 
Werkgeſetzlichkeit und Teine Weltflüchtigkeit. Ganz allmähli wurde das anders. 
Der Sauerteig der Pharifäer und ber heidniſchen Philojophen drang ein. Die Ehe 
wird manchen bedenklich, Weltflucht erjcheint als eine Höhere fittliche Leiftung, das 
Gebet wird an beitimmte Stunden gebunden und dem Falten werben fefte Tage bejtimmt. 
Man leſe nur, was Eufebius über die Lebensweiſe des Origenes berichtet: „Bald übte 
er fih im Faſten, bald bejchränkte er die Zeit des Schlafe® auf ein jehr geringes 
Maß und erlaubte fich ſelbſt diejen nicht auf einem Lager, fondern nur auf dem bloßen 
Boden. Er erduldete Kälte und Blöße und trieb es bis zum böchften Gipfel der 
Armut. Mehrere Jahre hindurch fol er auch, ohne je einen Schuh zu gebrauchen, 
mit bloßen Füßen gegangen fein ugb ebenfo fich des Genuffes des Wein und anderer 
nicht zum LebenZunterhalt unumgänglich notwendiger Dinge eine lange Reihe von 
Sahren enthalten Haben, fo daß er zuletzt in Gefahr fam, feinen Magen zu ſchwächen 
und ganz zu verderben.” Es ift eine jcharfe, aber unbewußte Kritit, daß Eufebius 
dies ein philofophifches Leben nennt; denn in der That Liegen die Wurzeln 
folder Leibesverachtung nicht in chriſtlichem, fondern in heidniſch— 
pbilofophijhem Boden. Allein Origened und feine Nachahmer hatten doch einen 
Lebensberuf und Lebten, wenn auch ander als viele andere, in der Welt. 

Ein folgenfchwerer Schritt auf der abſchüſſigen Bahn wurde gethan, ala man 
die Führung eines asketiſchen Lebens ala einen Beruf für fich zu betrachten anfing. 
Nun tauchen jene Einfiedler auf, die zwar unter den übrigen Chriſten oder wenigfteng 
in ihrer nächften Nähe Lebten, aber der Meinung waren, daß ein Leben gut hingebracht 
fei, wenn es anftatt Arbeit und Mühe eitel Gebet, Yalten und Nachfinnen über 
göttliche Geheimniſſe jei. 

Antonius ſcheint diefe Verkehrung alles gefunden Chriftentums auf die Spibe 
getrieben zu haben, indem bei ihm die Askeſe nicht nur den Lebensberuf bildete, ſondern 
auch die räumliche Trennung von allen einen irdifchen Beruf augrichtenden Chriften 
vollzogen wurde. Die fich einbildeten, die vollkommenſten Chriften zu fein, gründeten 
fih eine Sonderwelt. Nach ihrer Meinung wohnte Chriftug nun recht eigentlich in 
der Wüſte. So phantaftifch ſchmückte man diejes Leben in der Wüſte aus, wie wir 
es in der Lebensbejchreibung des Antonius zur Genüge gejehen haben. Allein bieje 
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Schrift iſt noch nüchtern im Vergleich mit andern. Jahrhunderte hindurch ſchenkte 
man der mehr als romanhaften Schilderung des Hieronymus von dem Leben des 
angeblichen Vorgängers des Antonius, Paul von Theben, die mit den lächerlichſten 
Wundergeſchichten aufgeputzt iſt, Glauben. Schließlich konnte man Heidniſches und 
Chriſtliches auf dieſem Gebiete gar nicht mehr unterſcheiden, denn die chriſtliche An— 
ſchauung war in dem von Grund aus heidniſch-philoſophiſchen Lebensideal faſt ganz 
untergegangen. Der in ber Gnofis theoretifch Überwundene Dualismus feierte in den 
Mönchszellen der afritanifchen Wüſte feine höchſten Triumphe. Es iſt jehr wahr- 
fcheinlich, daß dieſes erfte Mönchtum oder Eremitentum, das in der koptiſchen Be— 
völferung Oberägyptens auftaucht, nicht nur in ideellem, fondern in äußerlich greif- 
barem Zufammenbhang mit dem Heidentum fteht. Hier hat es fihon lange im 
Anſchluß an den Serapiskultus heidnifche Mönche gegeben, und nun fing man an, auf 
hriftlicher Seite dieſes heidniſche Mönchtum nachzuahmen*), und umzubilden. Es ift 
die alte Erjcheinung: das äußerlich überwundene Heidentum dringt in die Kirche ein 
und feiert bier feine Siege. Zu diefem Entwidlungsgange wirkte natürlich eine Reihe 
äußerlicher Umftände mit. Die fozialen Nöte gerade der unterften Schichten der 
foptifchen Bevölkerung, die Unficherheit des Befites, der Auflöjungsprozeß der ganzen 
alten Sultur und die Sturmeswehen, die das Nahen einer neuen Zeit verfündigten, 
machten den Verzicht auf allen Befitz zu einer leichten Pflicht, und mancher mochte 
aus den Kämpfen der Zeit leichten Herzens in die Wüſte fliehen, wo ihm Ruhe 
winkte und die Bewunderung der Beitgenofjen wie ein Angeld zukünftigen himmliſchen 
Lohne? genofjen wurde. 

Pacho mius führte dieſes erſte Mönchtum, da8 die Form des Gremitenlebeng 
trug, weiter, indem er die getrennten Eremiten zu gemeinfamem, Eldfterlichem 
Leben vereinigte. Sieht man in Antonius den Vater der Einfiedler, jo ift Pachomius 
der Begründer des Mönchtumg in Höfterlicher Form. Heidnifche Traditionen wirkten 
auch bei ihm fo fehr nad, daß die Anficht, er jei von Haus aus ein Serapismönd 
gewejen, viel Wahrfcheinlichkeit bat. In Kingsleys trefflichem Biftorifchen Romane 
„Hypatia“ Hat dieſes erfte Klofterleben eine Haffifche Schilderung gefunden. Die 
Eremitenzellen rüdten dicht aneinander heran und bildeten eine Gaſſe, wonach die 
erften Mönch3anfieblungen Laurai (d. i. Gaſſen) hießen; erft etwas fpäter famen alle 
Glieder eines Mönchsvereind unter ein Dach, oder in ein Kloſter (elaustrum 
d. i. ein gejchloffener Raum). Die erfte und berühmtefte größere Mönchsniederlaffung 
fand fi auf der Nilinfel TZabennd. An der Spitze der Vereinigung ſtand ein Abt 
(abbas d. i. Vater). Pachomius gab dem Leben in der Laura eine Regel von 
militäriſcher Strenge. Mit Gebet und asketiſchen Übungen wechſelte leichte Hand— 
arbeit, wie Mattenflechten. Alles war durch genaue Borjchriften geregelt, die fich auf 
Kleidung, Wohnung, Gebetsftunden, Arbeit und Effen bezogen. Auf die Übertretung 
der Regel war ſchwere Strafe gefeht. Neben dem Mönchtum blieb aber dag Eremiten- 
tum weiter beftehen, das mit feiner Verpflanzung in andere Länder auch neue heidniſche 
Momente in fi aufnahm. Am Euphrat begegnen ung Erjcheinungen, die an das 
Leben der Derwifche erinnern, und in Syrien tauchen Nachahmungen der Aftarte- 


*) Wie die Serapis- und Zfispriefter begannen die Eremiten ſich das Haupthaar abzujcheren. 
Trog anfängliher Bekämpfung wird daher die Tonfur ein Erfennungszeichen der Mönche. 
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Styliten (Säulenbeilige) auf wie jener Symeon in Antiodhia, der dreißig Jahre auf 
einer hohen Säule zubrachte. Sein Beifpiel wurde zwar von einigen für bedenklich 
gehalten, die große Menge aber ftaunte ihn al3 einen Heiligen an, jo daß fich von 
da an im Morgenlande Hin und wieder Säulenbeilige finden bis herauf zum zwölften 
Sahrhundert. 

Unzweifelhaft lag in dem Mönchtum eine große Gefahr für die Kirche, zumal 
da die Ehrfurcht vor ber Geiftlichkeit, die da Leben des Antonius beſonders herbor- 
hebt, keineswegs allgemeiner Befit der Eremiten geweſen zu fein fcheint. Leicht hätte 
ed zum dauernden Konflikt zwifchen der Kirche der Städte und der vom geregelten 
Sottesdienft abgefonderten Kirche der Wüfte kommen können, da wirkte entfchieden das 
Eintreten des Athanafius beruhigend und verfühnend. Der eigentlide Reformator 
aber des Mönchtums, der die in nußlojer und unfauberer Askeſe vergeubeten 
Kräfte in den Dienft der Kirche zu ftellen wußte, war Bafilius der Große 
von Gäfarea (j. oben ©. 97). Einverftanden mit dem Grundſatze, daß die Mönche 
eine Welt für fich bilden müßten, rief er fie doch aus der Einſamkeit in die Nähe der 
Stadt. Die Strenge des Pachomius wich hier einem freieren Geifte. Neben Gebet, 
Askeſe, Betrachtung und Handarbeit finden wir auch wiflenfchaftlicde Beichäftigung 
und Teilnahme an der Liebesthätigkeit, wozu die großartigen Kranken- und Armen- 
häufer, die Bafilius in Cäſarea gegründet hatte, von ſelbſt einluben. 

Während fi dad Mönchtum im Morgenlande ſehr fchnell ausbreitete, gewann 
es im Weſten langfamer Boden, obwohl nicht nur Athanafius, fondern auch Ambrofius, 
Martin von Tours und viele andere Kirchenlehrer dafür eintraten. Der Mann, 
dem da3 Mönchtum im Abendland am meiften verdankt, ift Sieronymms, bon ber 
allzu dankbaren Nachwelt neben Ambrofiuß, Auguftin und Gregor dem Großen als einer 
der vier großen Kirchenlehrer gefeiert und mit ihnen unzählige Male von der bildenden 
Kunft verewigt. Luther wollte zwar nicht? an ihm finden ala Eitelkeit und Möncherei, 
allein durch feine raftlofe Thätigfeit namentlich auf Litterarifchem Gebiet hat er fich 
doch manche bleibende DVerdienfte erworben. Im Jahre 340 ift er zu GStridon in 
Dalmatien geboren, in Rom erwarb er fich eine gelehrte Bildung, auf weiten Reijen 
durch Gallien und an den Rhein erweiterte er feinen Gefichtsfreis, nachmals erlernte 
er ala Dann noch die von Ehriften Außerjt jelten gefannte hebräiſche Sprache bei 
einem jüdifchen Rabbi. In Rom erhielt er die Taufe. In der Trolgezeit treffen wir 
ihn bald im Abendlande, woſelbſt er einen Kreis ihn Hoch verehrender Frauen und 
Jungfrauen für ein asketiſches Leben begeifterte, bald im Orient, wo er auch am Ende 
jeineg Lebens in Bethlehem ein Klofter gründete, dem er bis zu feinem Tode (420) 
vorstand. Zu Dank verpflichtete er die fpäteren Gefchlechter vornehmlich durch feine 
biblifchen Arbeiten. Die in der römijchen Kirche Heute noch als authentijch geltende 
lateiniſche Bibel (Vulgata) ift von ihm bergeftellt. Über viele Schriften Alten und 
Neuen Teftamentes befiten wir von ihm verfaßte Kommentare. Sein Berbdienft iſt 
e3, zunächft in feiner Perfon eine innige Verbindung von Mönchtum und Wiffenjchaft 
dargeftellt zu haben. In feiner Mönchszelle fonnte man neben den heiligen Schriften 
auch Cicero und Plautus antreffen. In jchwerer Krankheit gelobt er zwar im Traum, 
erichredt durch die Stimme des Richters: „Du bift ein Giceronianer und fein Ehrift; 
denn wo dein Schat iſt, da ift auch dein Herz!“, feine weltlichen Bücher mehr zu 
leſen, allein wieder genejen kann er nicht halten, was er in den Yieberphantafien 
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verfprocden Hat. Gerade in diefer Vereinigung von Askeſe und Bildung lag bie Kraft 
des |päteren abendländiſchen Mönchtums, 

Eine Hervorragende Stätte fand die Askeſe in Gallien. Die ber Sübfüfte 
vorgelagerten einfamen Inſeln thaten Hier den gleichen Dienft, wie in Agypten bie 
Wüfle. Manche verließen die Heimat, um in der Fremde einfam zu fein. Zu ihnen 
gehörte der um die Mitte deg 4. Jahrhunderts geborene chriftliche Dichter Paulinug 
von Nola. Mie fi ein Kämpfer feiner Kleider entledigt, um beſſer fechten gu 
fönnen, jo warf er feine Reichtümer von fi, und machte fih auf die Wanderung, 
von feiner Gemahlin begleitet, die aufhörte e8 zu fein, um neben ihm gleichfalls ein 
Leben der Entjagung zu führen. Aus Berehrung für den Märtyrer Felix von Nola, 
aus deffen Legende die wunderbare Errettung von den heidniſchen Verfolgern durch 
das vor feinen Bergungsort gezogene Spinnengewebe allgemein befannt ift, ließ er ſich 
in Rola nieder und baute ihm zu Ehren um 402 jene durch ihren reichen Bilder- 
ſchmuck berühmte Gedächtnisfirche. Unter feinen Gedichten find die auf den heiligen 
Felix von Nola berühmt. Seine Gejchichte ift das lebhafteſte Zeugnis von ber voll« 
ftändigen Berföhnung zwijchen Mönchtum und Geiftlichkeit, denn er wurde um 409 
vom Mönch zum Biſchof von Nola erhoben. 

Enticheidend aber wirkte für die Zukunft des abendländifchen Mönchtumg 
Benedilt von Nurjia. Um 480 geboren, entfloh er dem bürgerlichen Leben, um in 
der Anioſchlucht bei Subiaco drei Jahre in tieffter Verborgenheit zu leben. Später 
gründete er zwölf Klöfter mit je zwölf Mönchen und einen „Pater“ an der Spibe. 
Um eben die Zeit, als die Heibnifche Gelehrtenfchule in Athen aufgehoben wurde (529), 
gründete er auf dem Monte Caſſino, wo biäher ein Apolloaltar ftand, fein welt= 
berühmtes Klofter, deffen Einrichtungen das Mufter für die Zukunft bildeten. Seine 
Regel fcheidet die Mönche jtreng von der Außenwelt, gibt dem Ordensabt eine hervor- 
tragende Stellung, führt die Ordenstracht ein und macht den Mönchen das BVerbleiben 
in dem einmal erwählten Klojter zur unverbrüchlichen Pflicht (stabilitas loci). Inbe- 
dingten Gehorſam fordert fie für Einhaltung be Officium, d. 5. der feititehenden 
Gebetszeiten (fieben Tageshoren und die Nocturne). In den VBorfchriften für Kojt, Hand 
arbeit und Strafen herrſcht weiſes Maßhalten. Darin, daß dieſe gute Organiſation 
allmählich in den übrigen Klöſtern eingeführt und ſo allgemeine Übereinſtimmung 
erzielt wurde, liegt die große Bedeutung der Benediktinerregel. Dazu kommt, daß die 
von dem gelehrten Staatsmann Caſſiodorius gegründeten und trefflich mit litterariſchen 
Hilfsmitteln ausgeſtatteten Klöſter ſpäter mit den Benediktinerklöſtern verſchmolzen 
wurden. Dadurch wurden dieſe wertvolle Pflegeſtätten der litterariſchen Arbeit und 
Bildungsanſtalten für die Jugend. 

Als 589 Montecaſfino von den Langobarden zerſtört wurde, fiedelte ſich der 
Orden in Rom an und erhielt ſeinen Mittelpunkt an dem von Gregor dem Großen 
gegründeten Andreasſskloſter. Der Mönch Auguſtin trug die Regel Benedikts nach 
England, fpäter wurde fie in Spanien und im Frankenreich heimiſch und bildete 
Ichließlich im ganzen Abendland die allgemeine Norm des asketiſchen, nun aber nicht 
mebr nublojfen Lebens. Seit Gregor dem Großen ift der Benediktinerorden ber wichtigſte 
Träger der Miffions- und der Kulturarbeit unter den germanijchen Stämmen geworden. 
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Sehntes Kapitel. 


Der altchriftliche Kirchenbau. Mofaitten. Bildwerkte. 


Hatten ſich die chriftlihen Gemeinden anfänglich in Privathäufern verfammelt, 
jo machte nad) dem Siege des Chriſtentums die ſich mehrende Zahl der Gemeinde- 
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glieder die Errichtung eigener Gemeindehäufer zur Not - 
wenbigfeit. Der für fie auflommende Name Bafilita 
(Königshalle) war von den Markt und Gerichtshallen 
entleßnt, mit denen bie neuen chriftlichen Bauten auch 
fonft mande Ügntichteit hatten. Man Hat deshalb 
lange Zeit gemeint, in ben heidniſchen Bafiliken die 
Vorbilder der chriftlichen erhliden zu müfjen. Allein 
die chriſtliche Bafilika ift fo ganz aus dem Bebürfniffe 
ber Gemeinde heraus erwachſen und fo ſehr dem chrift« 
lichen Gottesdienft angemefjen, daß von einer bloßen 
Anpaffung vorhandener architeftonifcher Gedanken an 
den ganz neuen Zweck nicht gerebet werben Tann. Mit 
der chriftlichen Bafilika tritt vielmehr eine wejentlich 
neue ardhiteftonifche Form auf, die fich fo entmwide- 
lungsfähig erwieſen hat, daß alle Firchlichen Bauftile 
der folgenden Jahrhunderte aus dem Bafilikaſtil Her- 
vorgehen konnten. Die Originalität des Gedankens 
ſchließt natürlich nicht aus, daß man fich zu feiner 
Verwirklichung der Mittel bediente, die bie zeit- 
genöffifche Architektur darbot. Bei dem heidniſchen 
ZTempelbau konnte man feine Anleihe machen; denn 
bei diefem handelte es fich nur um Herftellung eines verhältnismäßig 
Heinen Raumes für das Götterbild, während die Eultifche Feier vor 
dem Tempel unter freiem Himmel ftattfand. Die Chriftengemeinden 
aber brauchten gerade einen Raum für die Verfammlung des Volkes. 
Da fi die Gemeinde jahrhundertelang in Privathäufern ver- 
fammelt und dieſe für ihre Zwecke brauchbar gemacht Hatte, Liegt die 
Frage nahe, wie man fich mit diefen primitiven Verfammlungsräumen 
mag abgefunden haben. Nichts ift wahrſcheinlicher, ala daß man bei 
jelbftändigen Kirchenbauten an das anfnüpfte, was fich für die biß- 
herigen DVerfammlungen erprobt hatte. 

Das antike Haus ift um einen oder zwei von Säulen umgebene 
Kichthöfe gruppiert, welche die Zentren für das Leben der Familie 
bilden; denn nicht nach außen, wie unfere Häufer, fondern nach innen 
waren die antiten Wohngebäude Fonftruiert. An den zweiten Hof 
ſchloß fi) das Prunfgemad an. Denken wir und eine Gemeinde 
in dem Haufe verfammelt, defjen Schema wir in Sig. 1 geben, fo 
ift fie naturgemäß auf die beiden geräumigen Höfe angewiefen. 
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Im erſten Hof fanden ſich die Katechumenen und andere zur Teilnahme am ganzen 
Gottesdienſte nicht berechtigte Perſonen ein, im zweiten verſammelte ſich die Ge— 
meinde der Vollberechtigten. Die Vorſtände der Gemeinde aber fanden in der an 
den zweiten Hof ſich anſchließenden Exedra (Prunkgemach) einen Ort, von dem aus 
fie ben Gottes- 
dienft leiten konn · 
ten (E). So bot 
eigentlich das Pri⸗ 
vathaus für die 
in drei Teile ge= 
gliederte Gemeinde 
einen pafjenden 
Raum dar. Mif- 
lich mußte nur 
fein, baß der zweite 
Hof ebenfo wie der 
erfte unter freiem 
Himmel lag. Die 
die Höfe umgeben- 
den Wohnräume 
find natürlich für 
die Gemeindeverfammlung ohne Bedeutung. Ging man nun dazu über, ein eigenes 
Gemeindehaus zu errichten, fo fielen jelbftverftändlich diefe Wohnräume fort, den eigent- 
lichen Gemeinderaum aber überdachte man und der Erebra gab man bie für ben fulti- 
ſchen Zweck geeignetere Form des Halbkreifes. Die Bafilika zeigt nunmehr den Grund- 
riß don Fig. 2. Don der Straße aus tritt man durch eine Vorhalle (V) in den von 
Hallen (H) umgebenen Hof ber 
Katecjumenen, wie im römifchen 
Haus Atrium genannt (A), in 
defſſen Mitte ein Brunnen (B) 
ftand; Hier wurde in der alten 
Kirche der Taufakt vollzogen. 
Durch eine zweite Vorhalle, auch 
Narther genannt (N), gelangte ! 
man in ben eigentlichen Gemeinbe= 
raum, ber durch Säulenftellungen 
in ber Regel in mehrere Schiffe 
abgeteilt war, das Hauptſchiff (8) — 
unb bie Seilenſchiffe (Sı). Den $. Lorenzo fuorl Ic mura In Rom. 
Abſchluß bildet die Halbfreisförmige Apfis oder Concha (C). Eingededt war der Gemeinde 
raum fo, daß das erhöhte Mitteljchiff fein eigenes Licht erhalten konnte. Die niedrigeren 
Seitenſchiffe wurben ebenjo wie die Hallen des Atriums mit Pultdächern verfehen. Man 
wird fi) die ganze Anlage mit Leichtigkeit vorftellen können, wenn man die alte Peterd- 
tirche in Rom, wie fie im Mittelalter ausfah, betrachtet, denn die mittelalterlichen An- 
bauten Haben ben urſprünglichen Plan durchaus nicht verwiſcht. Keineswegs alle 


‚Atrium von St. Peter. 
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Bafiliten zeigen übrigens die nämliche Anorbnung. Als die alte Welt chriftlich ge- 
worden war und die Kindertaufe allmählich zur Regel wurde, Hörte der Unterfchieb 
zwiſchen Katecjumenen und Gläubigen auf und man bedurfte des Vorraumes, des 
Atriums, nicht mehr. An die Stelle trat der Narther als ſchmale offene Vorhalle, 
wie wir fie in ©. Lorenzo fuori le mura in Rom noch Heute fehen. 

Die Gejchichte des Kirchenbaus nennt mit befonderer Auszeichnung den Namen 
Konftantins, denn er ließ eine große Anzahl von Bafiliken errichten. Unter den auf 
ihn als urfprünglichen Erbauer zurüdgeführten Heutigen Kirchen Roms bürfte ihm 
wohl nur S. Giovanni in Laterano mit dem Beinamen der „Mutterficche der 
Chriftenheit” („omnium urbis et orbis ecclesiarum mater et caput“), mit beren 


Äußeres der Bafilika S. Apollinare In Clafje bel Ravenna. 


feierlicher Befignahme die römifchen Päpfte fpäter ihre Regierung einleiteten, mit Recht 
zugefchrieben werden. Ebenfalls jehr bald wurde, jenſeits des Tiber, im Zirkus des 
Nero, in dem der Überlieferung zufolge der Apoftel Petrus den Märtyrertod erlitten 
haben foll, aus dem Material diefes Zirkus die Baſilika bes heiligen Petrus er- 
baut. Diefe beiden Kirchen find aber im Laufe der Jahrhunderte wiederholten Um» 
bauten unterzogen worden, jo daß fie in ihrem Äußeren an ihre urfprüngliche Geftalt 
faum eine Grinnerung bewahren. Dasfelbe gilt von der von Papft Kiberius im 
Jahre 352 als Denkmal des Glaubensbekenntniſſes von Nicda erbauten Kirche 
8. Maria maggiore. Bereits im Jahre 383 erhob fich ferner auf dem Grab des 
Apofteld Paulus an der Strafe nach Oftia an Stelle der Heinen Grablapelle, die da- 
ſelbſt wohl ſchon länger ftand, die majeftätifche Bafilifa ©. Paolo. Diefe nad 


Bafilica S. Apollinare In Claſſe bei 
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Baum u. Geyer, Kirhengefhichte. 3. Aufl. 
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dem Brand des Jahres 1823 mit möglichfter Treue wieder Hergeftellte Kirche läßt ung 
die Seierlichkeit nachempfinden, [mit der die altchriftliche Baſilika die anbetende Ge- 
meinde erfüllen mußte. Die Abbildung diefer Kirche zeigt ung eine wichtige Veränderung 
des urjprünglichen Bafilita-Grundriffes. Die Apfis ſchließt fich nicht mehr unmittelbar an 
das Mittelihiff an. Man tritt durch das Portal des mit reichem Bilderſchmuck gezierten 
Triumphbogens 
in ein Querſchiff 
ein, das eingelegt 
wurde, um der 
wachſenden Zahl 
der Geiſtl ichen ge⸗ 
nügenden Raum 
zu verſchaffen. 
Erſt an dieſes 
Querſchiff fügt 
ſich die Apfis an. 
Wie diefe Ver- 
änderung bie 
äußere Anficht 
der Bafilika be⸗ 
einflußte, erfieht 
man an ber 
Außenanficht der 
im 6. Jahrhun⸗ 
dert erbauten 
Kirche ©. Apol- 
linare in Glaffe 
zu Ravenna, die 
auch im Innern 
ein trefflicher 
Typus ber alt- 
chriſtlichen Ba= 
filita iſt (fiehe 
oben ©. 112). 
Die innere 
Ausstattung 
der Bafiliten 

in der altchrift« 
$. Clemente zu Rom. uchen Zeit Täßt 
ſich gut erfennen aus der Bafilifa S. Elemente, die an ber Stätte errichtet ift, wo der 
dritte Bifchof don Rom, Klemens, zuerft die Chriften der Stadt verſammelt haben joll 
Obſchon fie nur in einem Neubau des 12. Jahrhunderts erhalten ift, bewahrt fie doch 
die Inneneinrichtung der altchriftlichen Bafilifa ziemlich unverändert. Die Baſilika 
beitand aus dem Mittelfchiff mit zwei durch Säulenreihen abgetrennten niederen Seiten- 
ſchiffen, wo die Gemeinde ihren Pla Hatte, und dem kreisförmigen Abſchluß. Hier 
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erfcheint ein Teil bes Mitteljchiffes abgetrennt und ber niederen Geiftlichfeit (dem 
Sängerchor) vorbehalten. Zunächit der Apfis befindet fich rechts das Lektorium, ein 
einfaches, hohes Katheder, von dem aus das Evangelium verlefen wurde und die Pres- 
byter predigten — die fpätere Kanzel. Die Apfis ift durch Schranken (cancelli), Hinter 
denen ber Bifchof ftand, wenn er predigte, vom Langhaus abgetrennt. Längs der Apfidal« 
nifche oder Goncha, die ebenjo wie der über ihrem Eingang befindliche fogen. Triumph- 
bogen mit mufivifhem Schmud (Mofait) bekleidet war, befanden ſich die Sitze ber 
Presbyter, in der Mitte ftand, etwas erhöht, die bifchöfliche Kathedra, und vor ihr ber 
Altar, der bis ins fpätere Mittelalter hinein die Form eines einfachen Tiſches Hatte. 

In anderer Hin- 
ficht Hochinterefjantift 
die Bafilita S. Agneje 
vor Rom. Hier wird 
mehr Raum für die 
Gemeinde durch höchſt 
ſtilvolle Einfügung 
von Emporen ge— 
mwonnen. Man muß 
ſolch eine Kirche an- 
fehen, um zu ver= 
ftehen, wie von man» 
hen Sachverftändigen 
die altchriftliche Bafi- 
Kita ala Vorbild einer 
evangeliſchen Predigt · 
tirche empfohlen wer⸗ 
den kann. 

Neben der Baſi⸗ 
lifa ward beſonders 
für Zaufzwede auch 
die Rundfirde — 
mit der Kuppelwöl- 
bung anftatt bes 
flachen Daches — — 
frühe beliebt; dafür 
find uns Beifpiele in ©. Stefano Rotondo zu Rom und in ©. Vitale zu Ravenna — 
einer Stadt, die fi) ala Kaiferrefidenz vom 5. Jahrhundert an einer bejonderen Kunftblüte 
erfreute — erhalten. Der Grundplan diefer Rundfirchen wurde fonftruiert, indem man 
den ber Bafılita aus dem Rechte in einen Kreis überführte, vielleicht nad; dem Vor— 
bild antiter Rundbauten, wie bes Pantheums in Rom. 

Eine Verbindung der Kuppelmölbung mit einem Langhaus, das aus einem 
Quadrat und beiderſeits angefügten Halbtreiſen fonftruiert ift, ftellt die gewaltige 
Sophienkirche zu Konftantinopel dar, bei deren Weihe im Jahre 537 Kaifer 
Zuftinian auögerufen haben fol: „Ich Habe dich befiegt, o Salomo!“ Hiemit ift 
ein neuer Kirchenbauftil, der byzantinifche begründet worden. Die Wände diejes 
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majeftätifchen Kirchenbaues, deſſen NKuppelgewölbe fich über Hundert Fuß hoch in 
die Lüfte erhebt, erftrahlten in farbenpräctigen Muſiven — einer Technik, die ſchon 
im beibnifchen Altertum ſehr beliebt war und nun dem fiegreichen Chriftentum beſonders 
zu gefallen ſchien. Für die neuen Aufgaben, die der hriftlichen Kunft daraus erwuchſen, 
E daß fie num 
nicht mehr die 
engen Wände 

der Kata · 
komben, ſon⸗ 
bern bie wei« 

ten Räume 
der Kirche zu 

ſchmücken 
hatte, wurde 
fie das haupt-⸗ 

fächliche 
Werlzeug und 
Mittel. Die 
Wirkung der 
Geſtalten von 

faſt über- 

lebensgroßen 
Berhältniffen 

auf tiefe 
blauem ober 

auf Gold» 
geundift, was 
man aud) an 
ihrer fünftle= 
tifchen Form⸗ 
gebung tadeln 
mag, in biefen 
Mofaiten 
ſchon um des 

Barbenglan- 

3e8 willen 
immer höchſt 

bebeutend. 

Insbeſon · 
$. Vitale zu Ravenna. dere die Apfi⸗ 
dalniſche mit dem Triumphbogen darüber wurde muſiviſch ausgeſtaltet. Hier, 
wo nun alltäglich im Meßopfer nach dem Glauben der Kirche der Herr leibhaftig in 
ſeiner Gemeinde vergegenwärtigt wurde, öffnete ſich der Gemeinde der Blick in den 
Himmel, wo Chriſtus thronte. Aus der Zeit Leos I. (440— 461) ſtammt das von 
der Schweſter des Kaiſers Gonorius, der Galla Placidia, geftiftete Moſaik von 


Die Sophlenkirche zu Konftantinopel In Ihrer Jepigen Erfcheinung (Längenanfigt). 
(Rad) Fossati, Aja Sophia at Constantinople as recently restored.) 
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©. Paul in Rom (f. oben die Abbildung ©. 113). Etwas jünger ift das Mofait 
der Apfis der Kirche von ©. Apollinare in Claſſe zu Ravenna. In 
beiden Werfen befindet fi) über dem Triumphbogen das Bild des Iehrenden Chriſtus 
in Mebaillonform, dameben auf beiden Geiten die Symbole ber vier Evangeliften 
— Engel, Löwe, Stier und Abler*) —, darunter Apoftel und Märtyrer. In dem 


Die Sophienkirche zu Konftantinopel (Seitenanfiht). 

*) Die Deutung diefer jehr früh auffommenden Symbole ift jehr verichieden. Engel, Löwe, 

Stier und Abler find bei Ezechiel Geftalten von Cherubim. Hieronymus beutet hingegen: Chriftus ift 

Menich von Geburt, fterbend ein DOpferftier, Xöme in der Auferftehung und Adler in der Himmel- 

fahrt (j. die Abbildung des Moſaikes von S. Apollinare in Claſſe in Ravenna). Auch durch vier 

Wafferquellen, die, aus einem Hügel fließen, auf dem Chriſtus fteht, werden die vier Evangeliften 
angedeutet (f. das Moſaik von ©. Cosma € Damiano). 
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Moſaik von ©. Apollinare find letztere unter dem Bild von Lämmern bargeftellt. Dem 
6. Jahrhundert gehört an das in Farbe wiebergegebene berühmte Mojaik in der 
Kirche der Heiligen Cosmas und Damian, zweier afrifanifcher Arzte, die unter 


Der Erlöer. Marla mit dem Kinde. 
Mofeit aus ©. Apollinare Ruovo in Ravenna (6. Jahrh.). Mofait aus ©. Mpollinare Auovo zu Ravenna (6. Jahr). 


Decius den Märtyrertod farben: im Triumphbogen Ehriftus als Lamm auf dem Thron 
zwiſchen den fieben apofalyptifchen Zeuchtern, in der Concha der Lehrende Erlöfer zwiſchen 
den Apofteln Petrus und Paulus umd den Heiligen Cosmas, Damianus, Theodorus 
und dem Stifter des Mojails, Papit Felix IV. (526—530); darunter in ber Mitte 
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Maria und Märtyrer. Plaftit. 123 


bes Baptijteriums zu Ravenna. In Ravenna, das im 5. und 6. Jahrhundert mehr 
und mehr der Mittelpunkt wie der Politit jo auch der Kunſt des Abendlandes wird, 
läßt fi — anfnüpfend an die Bemerkungen oben ©. 80 — aud) bie fortichreitende 
Entwidlung des Marienfultus an hervorragenden künſtleriſchen Werfen verfolgen. 
Die Mutter des Herrn erfcheint nun als die Gotteögebärerin ſtets mit dem Nimbus 
ums Haupt, ihr Ausdrud ift ein feierlicher geworden, wie der von Chriſtus ſelbſt. Ein 
Moſaik im erzbiichöflichen Palaft ftellt fie uns, wenn auch bereit3 mit dem Nimbuß, 


Beillge Srauen mit der Märtyrerkronc. 
(Mofait in ©. Apolinare Ruovo in Ravenna.) 


doch in menfchlich anbetender Haltung vor Augen; offenbar gilt ihre Anbetung dem 
Gottesjohn. In einem etwas jüngeren Moſaik von S. Apollinare Nuovo dagegen ſehen 
wir fie mit dem Kind auf dem Schoße, auf dem Ehrenftußle fißend; fie ift nun felbit 
Gegenstand der Anbetung geworben. — Neben dem Marienkultus erhielt jelbftverftänd- 
lich aud der Märtyrer- und Heiligenfultus in den Werfen der bildenden Kunft 
einen immer reichlicheren Ausdruck. Bon den Mofaiken von S. Apollinare in Claſſe und 
von S. Cosma und Damiano war fehon bie Rede. Die ſchöne Darſtellung Heiliger Frauen, 
welche die Märtyrerkrone in Händen tragen, fei noch aus S. Apollinare Nuovo angefügt. 

Auch die Plaftit fand bald Eingang in die chriftliche Bafilifa. In vornehmen 
Familien erhielt fih aus der vorchriftlichen Zeit die Sitte, fich in Steinfärgen ober 
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auf dem Hügel, dem die vier Paradiefesftröme entfließen, das göttliche Lamm, auf das 
von ben Seiten je ſechs Lämmer — die Apoftel — aus ben Thoren von Jeruſalem 
und Bethlehem zufchreiten. Chriftus ift bedeutend größer als die Heiligen, was von 
nun an die Regel wird. Das Bildnis Chrifti zeigt in allen diefen Moſaiks aber be— 
reit3 den in der byzantiniſchen Kunft mehr und mehr fich entwidelnden Typus welt- 


Taufe Jeſu. 
Moſait der Kuppel bes Baptifteriums in Ravenna (5. Jahrh.). 
richterlichen Ernſtes, der in ſcharfem Gegenſatz fteht zu der Jünglingsgeftalt, unter der 
Chriſtus in ber früheren Periode dargeftellt wurde (j. oben S. 77 ff.). Ein Mofait in 
©. Apollinare Nuovo zu Ravenna, das Chriftus auf dem Richterſtuhl ſitzend dar- 
ſtellt, iſt hiefür beſonders charafteriftiich. Dagegen erfcheint er unter ber Lieblichen 
Geftalt des die Schafe um ſich verfammelnden Guten Hirten nochmals in einem ſchönen 
Mofait im Maufoleum der Galla Placidia zu Ravenna aus dem 5. Jahrhundert. 
Derjelben Zeit gehört wohl auch an die Darftellung der Taufe Jeſu in der Kuppel 


Marla in Anbetung. 
Mofait im erzbifhöflichen Palafte zu Ravenna (5. Jahrh.). 


Maria und Märtyrer. Plaftit. 123 


des Baptifteriums zu Ravenna. In Ravenna, das im 5. und 6. Jahrhundert mehr 
und mehr der Mittelpunft wie der Politit jo auch der Kunft des Abendlandes wird, 
läßt ſich — anfnüpfend an die Bemerfungen oben ©. 80 — aud) die fortjchreitende 
Entwidlung des Marientultus an hervorragenden künſtleriſchen Werken verfolgen. 
Die Mutter des Herrn erſcheint nun als die Gottesgebärerin ftet3 mit dem Nimbus 
ums Haupt, ihr Ausdrud ift ein feierlicher geworben, wie der von Chriftus ſelbſt. Ein 
Moſaik im erzbifchöflichen Palaft ftellt fie ung, wenn auch bereit3 mit dem Nimbus, 


Heilige Srauen mit der Märtyrerkrone, 
(Mofait in S. Apolinare Ruovo in Ravenna.) 


doch in menfchlich anbetender Haltung dor Augen; offenbar gilt ihre Anbetung dent 
Gottesjohn. In einem etwas jüngeren Moſaik von S. Apollinare Nuovo dagegen fehen 
wir fie mit dem Kind auf dem Schoße, auf dem Ehrenſtuhle ſitzend; fie ift nun felbit 
Gegenftand der Anbetung geworben. — Neben dem Marienkultus erhielt felbftverftänd- 
lich aud der Märtyrer- und Heiligenfultus in den Werken der bildenden Kunft 
einen immer reichlicheren Ausbrud. Von ben Mofaiten von S. Apollinare in Claffe und 
von ©. Cosma und Damiano war jchon die Rede. Die ſchöne Darftellung Heiliger Frauen, 
welche die Märtyrerkrone in Händen tragen, fei noch aus S. Apollinare Nuovo angefügt. 

Auch die Plaftit fand bald Eingang in die Hriftliche Bafılifa. In vornehmen 
Familien erhielt ſich aus der vorchriftlichen Zeit die Sitte, fi) in Steinfärgen ober 
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„Sartophagen“ beifeßen zu laſſen. 
Dieje teild aus weißem Marmor, teils 
aus Porphyr und anderem dunklen Ge- 
ftein gefertigten Särge, die ben balja= 
mierten Leichnam (in heidnifcher Zeit die 
Afche) enthielten, wurden in eine Nijche 
eingelaffen, jo daß fie nach außen die eine 
Langſeite zeigten. Letztere war bereits im 
Heidentum mit mehr oder minder reichem 
Stulpturfhmud von teild Handwerks» 
mäßiger, teil3 aber auch fünftlerijcher Be— 
ſchaffenheit verjehen, und diefem Gebrauch 
ſchloß fich ſeit Konftantin die Hriftliche 
Gefellichaft an. Je mehr die Malerei in 
den Katafomben in Verfall geriet, um jo 
fräftiger entwickelte fich nun die Sartophag= 
ſtulptur und wurde ein wejentlicher Schmud 
der frühchriftlichen Kirchen. Die Zahl der 
uns erhaltenen altchriftlichen Sarkophage 
ift denn auch fehr bedeutend, zumal in 
den frühchriftlichen Kirchen von Rom, 
Ravenna, Spalato, Arles u. ſ. w. 

Die Seitenwand eines Ravennatifchen 
Sarkophags, die neben abgebildet ift, 
enthält nur finnbilbliche Verzierungen — 
Weinftod, Kreuz, Pfau und Taube — und 
erinnert dadurch noch an die Katakomben- 
bilder. Hierher gehört auch der oben S. 3 


abgebilbete Fries eines römischen Sartophags, ber das jüngfte Gericht in Anlehnung 
an be3 Herrn Wort Matth. 25, 32 in rührend einfacher, fchriftgemäß-ymbolifcher 


Marmor-Sarkophag mit der Weinlefe als chriftl. Symbol und drei Darftellungen des Guten Hirten. 
(4. Jabth. Lateran. Alinari.) 


Urne mit dem Kreuzeslamm. 
(Maufoleum der Galle Blacıbia in Ravenna.) 


Truhe mit der Afche des Kaifers Konftantlus. 
(Maufoleum der Gala Placidia in Ravenna.) 
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Von einem altchriftlichen Sarkophag im Lateranmuſeum zu Rom. 


Auffaffung darftelt. Noch reicher ift ein 
Sarkophag mit drei Darftellungen des 
Guten Hirten im Lateran, der dem 4. Jahr- 
Hundert angehört. Unter dem Bilde des 
Lammes, das ber Welt Sünde trägt, er- 
fcheint Chriftus auf mehreren Urnen. Auf 
fpäteren Sarfophagen werden bie bibli- 
ſchen Gefchichten jedoch ſchon mit einer 
Ausführlichkeit gefchildert, die, wenn man 
die entſprechenden Darftellungen der Kata= 
tomben bamit vergleicht, ſchon deutlich die 
veränderte Stimmung der chriftlichen Welt 
erkennen läßt, während die Stoffe, welche 
die Künftler bevorzugen, weſentlich noch 
dieſelben find, nur daß nun auch einzelne 
Scenen der Paſſion dem Bilderkreis ein- 
gefügt werben. Unfer Sarkophag aus den 
Lateranmuſeum in Rom benüßt als Haupt- 
bildergruppe wieber die Gejchichte vom 
Propheten Jona. Auf ftürmifchem Meer 
ſehen wir links das Schiff mit geſchwelltem 
Segel; die beiden Halbfiguren oben be 
jeichnen die eine die Sonne, die andere 
den Sturm. Die Mannſchaft des Schiffes 
ift im Begriff, den Propheten über Borb 
zu werfen. Das Seeungetüm fteht ſchon 
mit aufgeiperrtem Rachen bereit, ihn auf« 
zunehmen. Dicht daneben jehen wir es 
wieder, wie es ben Propheten ans Land 
ſchleudert, und weiter oben ruht biefer 
behaglich Hingeftredt unter einem Kürbis- 
gewächs, ein Bild bes in friedlichem Todes - 
ſchlummer Geretteten. — Zwiſchen die 
beiden letzten Gruppen drängt fi) Noah 
in der Arche, die auf demielben Waller 
ſchwimmt, wofelbft die Jonasſcenen vor 
fich gehen. In der oberen Reihe befindet 
fi) Lina die Auferwwedung des Lazarus; 
zwei Frauen, Maria und Martha, find 
Jeſus zur Seite, der die Hand gegen den 
in mumienhafter Berhüllung in der geöff- 
neten Grabesniſche fichtbaren Leichnam 
ausſtreckt. Daran fchließt ſich das Quell» 


wunder Mofis. Weiter folgt, durch einen Palmbaum getrennt, eine zweite Wüftenfcene, 
das Auffammeln des Manna. Dazwifchen find drei Darftellungen eingeftreut, bie wohl 


Bronzeftatuc des heillgen Petrus aus dem 5. Jahrhundert. 
Weterstirche in Rom.) 
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auf den ländlichen Beruf des Begrabenen Bezug haben: rechts oben der Hirt, der neben 

zwei aus dem Stall hervorlugenden Schafen fteht, und unten an berjelben Seite ein 
Fiſcher, der angelt, wobei ihn ein Knabe unter- 
ftüßt. Gegenüber nimmt der Fifcher den Korb mit 
der Beute in Empfang. 

Im Vergleich mit der verhältnismäßig reichen 
Entwickelung der altchriftlichen Sarkophagtechnik 
finden fi Statuen KHriftlichen Inhalts nur 
in verſchwindender Anzahl. Wenn man die Menge 
der Porträtftatuen betrachtet, die una die römifche 
Kaiferzeit Hinterlafjen hat, jo könnte e8 auffallen, 
daß aus ber chriftlichen Zeit vor Konftantin nur 
eine einzige Porträtftatue, die des zu Anfang des 
3. Jahrhunderts Tebenden ſchismatiſchen Biſchofs 
Hippolytus von Rom, auf ung gefommen ift, die 
überdies nur im Stuhl und dem unteren Zeile echt 
ift, wogegen ber Kopf erſt in ber Renaiffancezeit 
aufgefegt wurde. Wohl erft dem 5. Jahrhundert 
gehört die befannte Erzftatue des Apoftels 
Petrus an, die fich in der Peteräfirche bis auf den 
heutigen Tag erhalten Hat. Auch fie foll nicht 
chriſtlichen Urfprungs, fondern urſprünglich ein heid« 
nifches Werk gewejen fein, das zu dem Apoftel 
Petrus erft nachträglich in Beziehung geſetzt wurde.*) 
Außerdem kommt von chriftlichen Statuen lediglich 
nur noch eine frühchriftliche, 0,93 Meter hohe 
Marmorftatue des Guten Hirten in Betracht, 
deren vortreffliche Ausführung allerdings den Be— 
weis liefert, daß leiftungsfähige Bildhauer auch in 
der Kirche nicht ganz fehlten. Im allgemeinen 
bedeutet aber die geringe Anzahl der erhaltenen 
Bildwerke, daß das chriftliche Bewußtſein der erften 
Jahrhunderte die Abbildung des Menjchen in Stein 
oder Erz ſcheute, was im Hinblid auf die den 
Kaiferftatuen erwieſene abgöttijche Verehrung und 
die Nachwirkung der zahlreichen Chriſtenprozeſſe, 
die gerade aus ber Ablehnung diefer Verehrung 
ſeitens ber Chriften erwachſen waren, wohl begreif- 


lich ift. 
Marmorftatue des Guten Birten. or N . . 
Aus dem 4. Jahrhundert. (Luriftlicies Mufeum Es jei hier noch in Kürze ber Elfenbein- 
de3 Xateran.) jfulpturen gebacht, die auf dem Gebiet des 


*) Die an dieje Statue fich knüpfende Legende, daß Papft Leo I. zum Dank für die Rettung 
Roms vor den Hunnen Attilas die Statue bes fapitolinifchen Juppiter in die des Apoſtels Petrus 
Habe umgiehen laffen, bezeichnet, wenn fie auch nicht der Thatſache entipricht, in treffender Weife 
die Verwandlung des heibnijchen Roms in das hriftliche, die einen rafchen Fortgang nahm. 


Erzengniffe der Elfenbeinkunſt. 129 


Kirchenſchmuckes eine Rolle zu fpielen begannen. Die aus dem römischen Altertum 
befannten fogenannten Konjular-Diptychen — Schreibtafeln mit dem in Elfenbein 
geichnigten Bildnis des jeweilig regierenden Konfuls, die derſelbe nach feinem Amts- 
antritt an die Parteifreunde zu verteilen pflegte — gaben das Vorbild zur An— 
fertigung von chriſtlichen Diptychen, die auf den inneren Wachstafeln die Namen 
ber kirchlichen Schukpatrone und Märtyrer trugen und auf den Altären aufgeftellt 
wurden. Ihre Außenfeiten ſchmückten Scenen aus der heiligen Geſchichte, aus ber 
Märtyrerlegende u. dgl. Weiterhin wurden die Abendmahlsgefäße, Weihrauchbüchien, 
Reliquienfchreine, Biſchofsſtühle mit Elfenbeinſchmuck verziert. Aus dem 4. oder 5. Jahr- 
Hundert ftammt 
eine in Trier ge« 
fundene MWeih- 
rauchbüchſe, die 
den Heiland jung 
und bartlos, noch 

ohne Nimbus, 
auf dem Throne 
ſitzend barftellt, 
mit der Linken 
eine Schriftrolle 

haltend, die 
Rechte zum Segen 
erhebend. Von 
den Apoſteln, die 
den Herrn ums 

geben, find 
St. Paulus und 
St. Betrus eben- 
falls fitzend wie- 
dergegeben. Auf 

der entgegen- 


gejegten Seite ift 

da8 Opfer bes 

Welhrauchbüchfe aus dem 4. bis 5. Jahrhundert, in Trier gefunden. Abraham dar- 
(Berliner Kunfttammer.) geftellt. — Auch 


die im Privatleben verwendeten Gegenjtände wurden nun mit Darftellungen aus dem Gebiet 
der biblifchen Geſchichte geichmüdt. Wir bringen zum Schluffe eine Nachbildung ber 
Vordertafel der berühmten Elfenbeinfchatulle, die in Brescia aufbewahrt wird. Den 
Fries ſchmücken fünf Köpfe, deren mittleren wir als ben jugendlichen Heiland erkennen; 
zu feinen Seiten befinden fi Paulus und Petrus, weiterhin Johannes und Jakobus. 
Unten folgen Scenen aus ber biblifchen Geſchichte: Chriftus und Magdalena, Jeſus im 
Tempel, die Parabel vom guten Hirten. Zu diefen Darftellungen gefellen fich zwei 
Heinere Scenen aus dem Alten Teftament (oben die Gefchichte des Jona, unten die 
Gefchichte der Sufanna und Daniel), und an den beiden Geiten folgen noch der heilige 
Fiſch und der Hahn des Petrus. In ähnlich bunter Weife find die übrigen vier 
Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 3. Mufl. 9 
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Seiten ber Schatulle geſchmückt. — Ein ſehr hervorragendes Werk ift der in Elfenbein 
geſchnitzte Biſchofsſtuhl des h. Marimianus in Ravenna aus dem 6. Jahrhundert, 
von dem weiter unten auf ©. 138 ein Ausſchnitt aus der Rücklehne mitgeteilt ift. 
Reiche Tier» und Pflanzeniymbolit umſchließt das Monogramm Chriſti. — Die Erzeug- 
niffe der Elfenbeinfunft haben vorzugsweiſe ihren Weg auch nach dem Norden gefunden 
und wurden unter ben zum Chriftentum befehrten Völkern vielfach nachgeahmt. Auf 
biefem Wege wurden die firchlichen Typen und die fünftlerifche Auffaffung der biblifchen 
Scenen ber nordifchen Kunft am frübeften vermittelt. 


Eifenbeinfhatulie aus dem 5. bis 6. Jahrhundert. 
Bibliotheca Quiriniana zu Brescia. 


Elftes Kapitel. 
Meiterentiwichelung des Gottesdienſtes: das Meßapfer. 


Über den Gottesdienſt, der in den Bafiliken gefeiert wurde, find wir im 
allgemeinen gut unterrichtet. Die Hauptquelle bildet das achte Buch ber fogenannten 
Apoſtoliſchen Konftitutionen, das die um 325 in Jeruſalem gebräuchliche Liturgie des 
ſonntäglichen Frühgottesbienites enthält. Derjelbe gerfiel in zwei Zeile, die Kate— 
chumenenmeſſe und die Mefje der Gläubigen. Der Name „Meſſe“ leitet ſich von 
den Schlußworten her: Ite, missa est! d. 5. Geht, die Entlafjung findet ftatt! Was 
unfere Verwunderung erregt, ift die außerordentliche Reichhaltigkeit und infolge davon 


Der Gottesdienft der ſog. Apoftoliichen Konftitutionen. 131 


die lange Zeitdauer des Gottesdienſtes. Bedenkt man dazu, daß dem Hauptgottes- 
dienjte andere Liturgifche Gottesdienfte teils vorausgingen, teils nachfolgten, jo muß 
man bei der Betrachtung des altchriftlichen Kultuslebens gänzlich) von dem heute üb- 
lihen Zeitmaße abjehen. Wir befiten die jehr intereffante Reijebejchreibung einer vor— 
nehmen Gallierin (Silvia?), die um das Jahr 383 die heiligen Stätten aufjuchte. 
Aus ihren Berichten erjehen wir, daß viele Chriften namentlich an Feittagen beinahe 
Nacht und Zag in den fich aneinander reihenden Gottesdienften zubrachten. 

Hatten fi am frühen Morgen die Gläubigen und Katechumenen in der Baſilika 
verfammelt, jo |prach jeder zunächft in der Stille ein Sündenbefenntnig. Auf den 
gemeinjamen Pjfalmengefang, der ftet3 mit dem 63. Pſalm eingeleitet wurde, an 
den fich aber elf weitere Palmen anfchloffen, folgten vom Ambon aus durch den Lektor 
porgetragen die biblifchen Lektionen. Bor der Leſung forderte der Diakon zur Stille 
auf und der Lektor grüßte die Gemeinde mit den Worten: „Der Herr jei mit euch“, 
worauf dieſe antwortete: „Und mit deinem Geifte”. Ein Pjalmengefang, während beffen 
der Diakon die Lichter auf dem Altar anzündete, unterbrach die Lefung. Der Gebraud 
der älteren Kirche, die einzelnen Bücher der Reihe nach durchzulejen, wurde erft all- 
mäblich durch die bis auf den heutigen Tag in der römifchen Kirche geltend gebliebene 
und auch von ber evangelifchen Kirche übernommene Übung verdrängt, gewiffe Ab- 
fchnitte aus den Evangelien oder Epijteln den einzelnen Sonn- und Feſttagen ein für 
‘allemal zuzuweiſen und an ihnen zur Berlefung zu bringen (Perikopen). . 

Nach den Lektionen erhebt fich der Bilchof, ſpricht Über die Gemeinde ben apoſto— 
liſchen Segenswunſch, begrüßt fie ebenſo, wie vorher ber Lektor, und beginnt jeine 
Predigt. Iſt diefe beendigt, jo befteigt der Diakon den Ambon, um mit den Worten: 
„Keiner der Hörenden, feiner der Ungläubigen bleibe länger bier!“ die Büßenden und 
Ungläubigen, die bis bieher dem Gottesdienft anwohnen durften, zum Fortgehen auf- 
zufordern. Nun ermahnt der Diakon die Katehumenen zum Gebet und die Gläu- 
bigen zur Fürbitte für die Katechumenen. Das Volk, und namentlich die Kinder be- 
zeugen ihre Teilnahme an den Gebeten mit oftmals eingeftreutem „Kyrie eleison“. 
Die Katechumenen haben fich erhoben und neigen nun das Haupt vor dem Bifchof, 
der ein Segensgebet über fie jpricht, nach deifen Beendigung fie vom Diafon mit 
den Morten entlafjen werden: „Katechumenen, gehet im Frieden“. In gleicher Weife 
ihließen fich ausführliche und größtenteil3 Herrliche Gebete an für die Energumenen 
(Bejefienen), die Zäuflinge und die Büßer, die der Wiederannahme näher ftanden. 
Sind auch diefe entlaffen, jo kann der zweite Teil des Gottesdienftes, die Meſſe der 
Gläubigen, ihren Anfang nehmen. 

Der Diakon ſpricht da8 allgemeine Kirchengebet, worin beſonders der Kirche, 
der Parochie, der Bilchöfe, Presbyter, Diakone, der niederen Klerifer, der Mönche, der 
Reugetauften, der Kranken, der Feinde, der Unmündigen gedacht wird. Die Gläubigen 
erheben fich und der Biſchof betet über ihnen, indem er alle Bitten noch einmal 
zujammenfaßt (daher Heißt wohl diefes Gebet dag Sammelgebet oder Kollefte). 

Der Diakon mit anderen Klerifern macht nun die Runde unter der Gemeinde, 
um die von vielen mitgebrachten Gaben, namentlich in Brot und Wein beitehend, 
einzufammeln (Offertorium). Darnach jpricht er: „Seid aufmerkſam!“ und es grüßt 
der Biſchof die Gemeinde mit den Worten: „Der Friede Gottes fei mit euch allen”, 
worauf das Volk antwortet: „Und mit deinem Geifte". Der Diakon aber jpricht zu 
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Allen: Grüßet einander mit dem Heiligen Kuſſe! Und es küſſen die Slerifer den 
Biſchof, die männlichen Laien die Laien, die Jrauen die Yrauen. Die Kinder aber 
ftehen an den Stufen der Apfis und einer der Diakonen beauffichtigt fie, damit fie 
fih nicht unordentlich benehmen. Andere Diakone aber gehen bin und her und achten 
auf die Männer und rauen; denn nun foll heilige Stille walten; Niemand ſoll auch 
nur winken oder flüftern.” Inzwifchen hat ein Subdialon den Presbytern Wafler zum 
Waſchen der Hände gereicht, ein Symbol der Reinheit Gott geweihter Seelen. 

Der Diakon Tpricht alsbald: Daß feiner von den Satechumenen, feiner von den 
Hörenden, feiner von den Ungläubigen, feiner von den Irrgläubigen zugegen jei! 
Ihr, die ihr das erfte Gebet verrichtet habt, tretet ab! Mütter, nehmet die Kinder zu 
euch (denn auch die Kinder beteiligten fich an der Kommunion)! Seiner habe etwas 
wider den andern, feiner fei in Heuchelei zugegen! Erhoben zum Heren mit Furcht 
und Zittern laßt uns baftehen zum Opfern! Nach Vollendung deffen bringen die Dia- 
onen die Gaben dem Bilchof zum Altar. Die Presbyter ftellen ſich zu feiner Rechten 
und Linken, wie Schüler den Lehrer umftehen. Zwei Diakonen zu beiden Seiten des 
Altar Halten einen Fächer aus zarten Häutchen oder Pfauenfedern oder Leinwand und 
vericheuchen, ihn leiſe bewegend, Heine Injekten, damit fie nicht in die Kelche dringen. 

Der Biſchof tritt mit einem glänzenden Gewande angethan an den Altar, macht 
da8 Zeichen des Kreuzes über die Gemeinde und grüßt fie mit dem apoftolifchen 
Segenswunjche: „Die Gnade ded allmächtigen Gottes, die Liebe unferes Herrn Jeſu 
CHrifti und die Gemeinjchaft des heiligen Geiftes jei mit euch allen”, worauf alle 
einftimmig antworten: „Und mit deinem Geifte!” 

Der Biſchof: Die Herzen in die Höhe! 

Die Gemeinde: Erheben wir zum Herrn! 

Der Biſchof: Laffet und dankjagen dem Herrn! 

Die Gemeinde: Das ift würdig und recht. 

Der Biſchof priht nun das mit den Worten „Wahrhaft würdig und recht“ 
beginnende lange Präfationzgebet, in welches das Trisagion (das dreimal Heilig 
nach ef. 6) eingereiht if. Es folgen die Einſetzungsworte des Heil. Abendmahls, 
in denen es beißt „Auf gleiche Meile, da er den Kelch mit Wein und Wafler ge- 
mifcht und geheiligt hatte, gab er ihnen den“, die Anamneje, db. 5. Erinnerung an 
den Tod Yefu, und die Epikleje, ein Gebet um Herabjendung des Heiligen Geiftes, 
damit er dieſes Brot „al Leib ung diefen Kelch ala Blut Chrifti erfcheinen Laffe, 
womit die eigentliche Konſekration der Abendmahlselemente vollzogen wird. In einem 
allgemeinen Kirchengebete bittet der Biſchof für den Episkopat, die Obrigkeit, die 
Heiligen, das Volk, die Stadt, die Feinde, die Katechumenen, die Feldfrüchte, die 
Abweſenden, und die Gemeinde bekräftigt alles durch ihr Amen. Der Diakon wieder— 
holt das Gebet und nachdem wieder die Gemeinde ihr Amen gejprochen,*) ruft der 
Biſchof dem Volke zu: „Das Heilige den Heiligen”. Das Bolt antwortet darauf: „Einer 
ift Heilig, Einer Herr, Einer Jeſus Chriftus, zum Ruhme Gottes, des Vaters, ge- 
priefen in Ewigfeit. Amen. Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erben und 
den Menſchen ein Wohlgefallen. Hofianna dem Sohne Davids, Gelobt ſei, der da 

*) Gegen Ende des 5. Sahrhundert3 wird hier das Baterunfer und das Glaubensbelenntnis 
eingeichaltet. 
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kommt im Namen des Herrn, Gott der Herr, er iſt uns erſchienen. Hofianna in der 
Höhe!" Nach dieſem kommuniziert der Biſchof, nachher die Presbyter, Diakonen, 
Subbiatonen, Leltoren, Sänger und die Asketen; unter den Frauen aber die Diafo- 
niffen, die Jungfrauen und Witwen, biernach die Kinder und ſodann da ganze Volt 
nach der Ordnung mit Scheu und Ehrfurcht, ohne Unruhe. Der Biſchof reicht die 
Elemente mit den Worten: „Leib Chriſti!“ und: „Blut Ehrifti, Kelch des Lebens!“, 
worauf die Empfänger „Amen” fprechen. Während der Kommunion wird der 34. 
Palm gejungen. Als Brot wird gewöhnliches gejäuertes Brot gebraucht, der Wein 
ift mit Waſſer vermifcht. Nach vollendeter Kommunion ſpricht der Biſchof Dank— 
ſagungs- und Segenagebete, und der Diakon fchließt die ganze Feier mit dem Worte: 
„Gebet im Frieden!” 

Die Sprache des Gottesdienfteg war in der ganzen alten Kirche, fogar in Rom 
felbft, noch bi8 zum vierten Jahrhundert im wejentlichen die griechifche; fie ift in 
einigen, in der römijchefatholifchen wie auch in der evangelifchen Kirche noch Beute 
gültigen Liturgifchen Formeln bewahrt. Erft vom Ende de vierten Jahrhunderts 
an beginnt im Abendlande die Iateinifche Sprache auch in der Liturgie üblich zu 
werden. Allmählich bildete fich überhaupt in der Form der gottesdienftlichen Feier 
ein ziemlich eingreifender Unterfchied zwifchen dem Abendlande und dem Morgenlande 
heraus. Während der Gottesdienft im Morgenland einen dramatifchen Charakter 
annahm, indem durch Anzünden und Ausldfchen von Lichtern, durch Öffnen und 
Schließen der Thüren und eine ganze Reihe ähnlicher jymbolifcher Handlungen die 
Heilagefchichte verfinnbildlicht werden follte, bildete den eigentlichen Mittelpuntt des 
abenbländifchen Gottesdienftes auch im fünften Jahrhundert noch die Schriftverlefung 
und die Predigt. Einen verhängnisvollen Wendepunkt bezeichnet die liturgifche Thätig- 
feit Gregors des Großen (604), denn auf ihn wird die endgültige Umgeftaltung 
der Abendmahlsfeier in die Darbringung des Meßopfers und die Erhebung diejes 
leßteren zum eigentliden Mittelpunft des Gottesdienfteg zurüdgefühtt. Um die 
wunderbare Umbildung der Abendmahlsfeier zu verftehen, die damit zum Abſchluß 
gediehen ift, müffen wir una an den oben (S.67 und 132) gejchilderten Gebrauch der alten 
Kirche erinnern, wonach die Abendsmahlselemente von Gemeindegliedern gegeben oder, 
wie man fagte, geopfert wurden. Über diefen von der Gemeinde dargebrachten irdifchen 
Gaben wurbe ein feierliche Lob- und Bittgebet gefprochen, und beides, die Gaben und 
das Gebet als ein Opfer betrachtet, da8 die Gemeinde Gott darbringt. Da man fidh 
in dem Gebete anfangs nur gelegentlich, ſpäter aber regelmäßig an da8 Opfer Ehrifti 
erinnerte und Beziehungen auf das altteftamentliche Opfer hereinzunehmen pflegte, ge= 
ſchah es, daß man nicht mehr nur redete von einem Opfer, das die Gemeinde darbringt, 
jondern an das Opfer dachte, das Chriftus für ung dargebracht Hat. Die Abendmahlg« 
feier galt darum auch ala eine eier der Erinnerung an dag Opfer Chrifti und wurde 
allmählich zu einer Darftellung dieſes Opfer. Es Hätte fih biefe Umbildung der 
chriſtlichen Abendmahlsfeier in eine fymbolifche Darftellung, die ung mit ihren Gebeten, 
denen man eine außerordentliche Wirkſamkeit zufchrieb, und mit Ihrem Zeremonien 
weien an die heidniſchen Myſterien erinnert, nicht vollziehen können, es Hätte ber 
urfprüngliche einfach hohe Sinn des heiligen Mahles, das bei jedem Gottesdienft ge= 
alten zu werben pflegte, nicht jo völlig verbunfelt werden können, wenn nicht ſeit 
dem dritten Jahrhundert die Abendmahlsgäfte zu fehlen angefangen hätten. Nur fo 
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fonnte der eigentliche Zwed der Sakramentsfeier vergefjen werden und ein jeinein legten 
Urfprunge nach entjchieden Heidnifcher Aberglaube in den Mittelpunkt des Gottesdienftes 
eindringen und deifen Sinn verkehren. Diefes lebtere war nämlich in der That ber 
Tal: „War der chriftliche Gottesdienft urjprünglich nichts anders als der finnbildliche 
und doch reelle Ausdrud des Selbftopferd der Gemeinde an ihren Herrn — nun ver- 
wandelt er fi Schritt für Schritt in die ſymboliſche Darftellung des von Chriſtus 
für die Kirche am Kreuze gebrachten Opfer: Aus dem Geheimnis, dem Myfterium 
der einmal gejchehenen Erlöfung wurde nun eine ſtets neue Erlöfung durch das 
Myſterium.“ Es iſt una verftändlich, wie man nun daran denten mochte, auch ben 
Abgefchiedenen die Wunderwirkung diefes jtet3 wiederholten Erlöfungswerkes zukommen 
zu lafien —; ſchon feit Gregor des Großen Zeit wurden auch für die Seelen im 
„Fegfeuer“ Meilen gelefen, — die fogenannten Seelenmefjen, die in der Yolge für bie 
Hierarchie ein weiteres bedeutfames Inſtrument zur Hebung ihrer Macht werden follten. 
Sn der durchgreifenden Neuerung, die auf diefe Art im kirchlichen Kultus eintrat, 
fpricht fi überhaupt aus, wie die Kirche felbft in ihrem Weſen eine andere geworden 
war. An die Stelle des Erlöfers ſetzt fie die Priefterichaft, die täglich das Opfer 
Chrifti neu vollbringt. In den Augen der Gemeinde aber tritt nun nicht mehr 
Chriſtus, jondern der Priefter in den Vordergrund ala Vermittler der Berjöhnung und 
des ewigen Heil. 

Die bedeutenden Prediger ber alten Zeit haben wir natürlich) vorzugsweife 
in den großen Städten zu fuchen. In kleineren Gemeinden, namentlich auf dem Lande, 
fcheint auf die Predigt in der Regel überhaupt verzichtet worden zu fein. Unter 
den Abenbländern überragen Ambrofiug in Mailand und Auguſtinus in Hippo 
ihre Zeitgenofjen. Namentlich der lettere ift auch ala Prediger Lehrer und Borbild 
fpäterer Zeiten gewefen. Im Morgenland überftrahlt Johannes Chryſoſtomus 
(Soldmund) alle anderen an Ruhm. In Antiochien geboren und unter der Zeitung 
feiner trefflichen Mutter Anthufa erzogen, hatte er fich nach feinen in der Rhetoren- 
ichule des berühmten Libanius vollendeten Studien der juridiichen Laufbahn zugewendet 
Als er die Taufe empfangen Hatte, gab er indes fein Amt ala Sachwalter auf und wurde 
Mönd. Seiner gewaltigen Rednergabe wegen wurde er von Antiochien, wofelbit er 
der Gemeinde ala Prediger diente, 398 auf ben Biſchofsſtuhl von Konftantinopel 
erhoben und bier entfaltete er im Predigtamte, dem er ala Bifchof fleißig oblag, jeine 
ganze Größe. Er riß die Taufende, die feine Predigten hörten, jo mit fich fort, daß 
fie mit lautem Zuruf und QTücherfchwenten ihren Beifall fund gaben. Als Chryſo⸗ 
ſtomus gegen das Beifallflatfchen in der Kirche predigte, erntete er eben den Beifall, 
gegen den er gefprochen hatte. Seine Predigten könnte man modern nennen. Er 
ftellte da8 Leben feiner Zeit in dag Licht des göttlichen Wortes, und indem er immer 
wieder die Reichen befämpfte und ihre Herzlofigkeit ftrafte, war er einer der „ſozialſten“ 
Prediger. Da er ohne Anfehen der Perjon die Sünden auch der Höchſten firafte, 309g 
er fih die Ungnade der Kaiferin Eudoria zu. In die Berbannung gefchidt, Tehrte er 
ſchon nach drei Tagen wieder zurüd, al® dag für ihn begeifterte Volk ein Erdbeben als 
Yolge der ungerechten Berurteilung des geliebten Biſchofs anfah und unruhig wurde. 
Mutig erhob Chryjoftomus bald nach feiner Rückkehr Zeugnis gegen die lärmende Ein- 
weihung einer Bildfäule der Kaijerin, die während des Gottesdienftes ftattgefunden 
hatte, und ala darüber deren Zorn auf neue aufloderte, foll er am Johannistage in 
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feiner Predigt gefagt Haben: „Wiederum raft Herodias, wiederum begehrt fie auf einer 
Schüffel dag Haupt des Johannes.” Nun warb er auf neue in? Exil geichidt. 
Heldenmätig ertrug er alle Strapazen, bis er ihnen erlag (407), dag Loſungswort 
auf den Lippen: „Gott jei gedankt für alles.“ 

Den älteiten Kirchengejang müflen wir uns ala jehr einfachen Volksgeſang 
nach Art der gleichzeitigen antiken Tonkunſt vorftellen, aber gehoben durch den neuen . 
Geiſt des Chriftentums. Die Leitung des Gefanges lag in den Händen von Geiftlichen, 
die — wie wir an der Kirche St. Elemente in Rom ſahen — eigene Ehrenpläße 
einnahmen, und fehon lange vor Gregor dem Großen in eigenen Singfchulen unterrichtet 
wurden. Dieſen primitiven Volksgeſang veredelte Biſchof Ambrofius in Mailand, 
indem er ihn melodifcher geftaltete. Einige, der von ihm gebichteten Lieder find ver- 
deutfcht noch in unferen evangeliichen Gefangbüchern vorhanden, fo dad Te Deum 
laudamus (Herr Gott, dich loben wir), Christe, qui lux es et dies (Chrifte du bift 
der belle Tag) und der ihm gleichfall® zugefchriebene Hymnus O lux beata trinitas 
(O ſeliges Licht, Dreifaltigkeit). Unzweifelhaft ambrofianifch ift der berühmte Weihnacht?= 


hymnus Veni redemptor gentium: 


Komm zu deiner Gläub’gen Schar, | Wie die Sonn’ aus ihrem Zelt 
Den die Yungfrau ung gebar, Gehft hervor du, ftarfer Held, 

Alle Welt erftaunt und rühmt, Eileft freudig auf die Bahn 
Solches Werft Hat Gott geziemt. Zu dem hohen Biel Hinan. 

Die von keinem Manne weiß Bon dem Vater kam dein Lauf, 
Frommer Zucht und Tugend Preis, Zu dem Bater fuhrft du auf; 

Sie wird Mutter und gebiert Zu der Höll' ftiegft du herab, 

Den, ded Arm die Welt regiert. | Dann zum Himmel aus dem Grab. 
Kamſt du ber, o ew'ges Gut, In dem Dunkel neues Licht; 


Gottes Geiſt ftellt wunderbar 
Dich, dad Wort, im Fleifche dar. 


zer du bift dem Vater gleich, Lob fei dir, du Jungfrau Sohn, 
Baue mädtig nun dein Reich, | Vater, dir im höchſten Thron, 
Schenf ung deine Gottesfraft, Du, des Sohns und Vaters Geift, 
Die den Schwachen neu erichafft. | Sei in Ewigkeit gepreift. 


Bei des Glaubens hellem Schein 


Nicht von eines Mannes Blut | Hier aus deiner Krippe bricht 
Müſſ' es jede Nacht zerſtreu'n. 
| 
| 


Auch von dem Spanier Prudentius (um 400) bewahrt der Hymnenſchatz der 
abendländifchen Kirche eine große Anzahl von Gefängen; darunter befinden fich Lieder 
voll feuriger Glut zum Preife des Martyriumd. Aus feinen Gedichten erfahren wir 
gelegentlihd, daR in der fingenden Gemeinde auch rauen und Kinder ihre Stimme 
erklingen ließen. Es galt, was Ambrofiug in feiner Pfalmenerflärung gejagt hatte: 
„Was ift erfreulicder ala ein Pſalm? Jedes Alter, jedes Gefchleht taugt zum 
Pjalmengejang. Die füßen Stimmen der Sünglinge und Mädchen klingen Tieblich 
zujammen, ohne daß es Gefahr bringt. Es ift Feine Kleine Mühe, das Volk in 
der Kirche zum Schweigen zu bringen, wenn vorgelefen wird. Aber der Plalmen- 
gefang bringt es von felbft dazu. Palmen können Könige und Herricher fo gut wie 
gemeine Leute anjtimmen. Man lernt fie ohne Mühe und behält fie Leicht im Ge— 
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dächtnis. Sie vereinen Uneinige und verföhnen Zwieträchtige; wie follte man dem 
zürnen können, mit dem man feine Stimme zum Lobe Gottes einigt?“ 

Die Überlieferung Hat die weitere Entwickelung des Kirchengeſanges an den 
Namen Gregor des Großen geknüpft. Es ift hier nicht unfere Aufgabe zu zeigen, wie 
viel oder wie wenig bdiefer Papft für den Kirchengeſang gethan Hat. Unzweifelhaft 
aber beginnt von feiner Zeit an die Kirchenmufif die poetifche Metrik zu verlaffen und 
zur mufifalifchen, vom Zonfalle der Poefie unabhängigeren Metrit überzugehen, was 
einen außerorbentlichen Fortſchritt bedeutet. Allein biefer Tünftlerifche Gewinn bes 
jog. Gregorianifchen Gejanges wird mehr als aufgewogen durch bie gleichzeitige 
Erfegung des Volksgeſanges durch den Klerikergeſang. Die Gemeinde verftummte, und 
nur ber Chor ber geiftlichen Sänger ließ jeine Stimme erklingen, weshalb biefer Ge- 
fang fortan „Choral“ Heißt. Der Charakter desfelben ift ung wohl befannt auß dem 
fog. liturgifchen Gejang, ber ala Erbe des Mittelalter von ber Kirche der Reformation 
herübergenommen worden ift. Obwohl vom ZTertesworte weniger abhängig ala ber 
ambrofianifche Gefang, und mannigfach rhythmiſch bewegt, ift er doch noch nicht taft= 
gemäß (menfuriert), jondern immer noch Sprechgefang, wenn auch mit ber Fähigkeit, 
dem im ſtrengeres Zeitmaß gefaßten Geſang der Zukunft die Bahn zu ebnen. 

Dem von ber fiegreichen Kirche im Gottesbienft entfalteten Prunke entſprach es, daß bie 
Geiftlichteit eigene gottesbienftlihe Gewänber trug. Eine interefjante bildliche Darftellung 
der geiftlichen und weltlichen Tracht zu Juftinians Beit ift uns in zwei Mofaiten der unter 
jenem Kaifer erbauten Kirche ©. Vitale zu Ravenna erhalten. Sie ftellen den Weiheficchgang 
des Kaiſers und feiner Gemahlin Theobora mit großem geiftlichen und weltlichen Gefolge bar. 
Bei dem einen Bilde befindet ſich inmitten der Kaifer mit dem Nimbus ums Haupt, das goldene 
Weihgefäß in Händen, zur Rechten von ben Reichswürdenträgern und ber Leibwache (mit dem 
Labarumſchild), zur Linken vom Biſchof Marimianus von Ravenna (mit Stola und Kreuz) und 
zwei Prieftern (mit Evangelienbuh und Rauchfaß) umgeben. Den Mittelpunkt des anderen 
Bildes bildet die Kaiferin Theodora, die mit ihrem Weihgefäß foeben im Begriff fteht, in 
das Heiligtum einzutreten, deffen Vorhang ein Diener emporhebt. Wie durch die Tracht, jo 
unterſchieden fi die Geiftlichen von den Laien auch durch ben zuerft, wie wir fahen, bei den 
Mönden aufgelommenen Gebrauh, das Haupthaar abzuſcheren und nur einen ſchmalen 
Kranz (Corona) ſtehen zu laffen (Tonfur). Man liebte es, hierin eine Anfpielung auf bie 
Dornenkrone zu fehen oder eine beftändige Mahnung zur Demut, weil die Römer ihre Kriegs- 
gefangenen sub corona verfauften, d. h. ihnen, wie überhaupt ben Sflaven, die Haare nur zur 
Hälfte ftehen Tiefen. 


Elfenbeinfchnigerei vom Stuhl des hl. Maximinlanus in Ravenna (6. Jahrhundert; f. ob. S. 130). 


Sweites Buch. 


Das Mittelalter. 


® 


Theudelinde, Königin der Cangobarden, übergibt der Kirche zu Monza Gefchenke. 
Relief über bem Portal ber Kirche zu Monza in Oberitalien aus dem 8. Jahrkunbert. 


Erſtes Kapitel. 
Das Evangelium und die Deutfchen. 


: Zeit hatte die Kirche unter dem Druck bes römifchen Staates 

tanden, und fi} trotzdem gemehrt. Es verfteht fich von jelbft, 

z ber enbliche Sieg bed Chriftentums eine außerordentliche 

isbreitung der Kirche zur Folge haben mußte. Soweit fi 

Grenzen des Reiches ausbehnten, foweit erftredte fich all- 

chlich ihr Herrfchaftgebiet. Bedenkt man, daß bie römifchen 

fer da8 Land bis zur Donau und zum Rhein innehatten, 

jo wird man fi) nicht wundern, wenn man von dhrift- 

lichen Gemeinden und Bifchofsfigen auch in ſolchen Ge- 

bieten hört, die heute einen Beftandteil Deutſchlands aus- 

machen und auch ſchon damals von Deutfchen bewohnt 

waren. Freilich über die römifchen Grenzen drang das 

— Chriſtentum nicht leicht vor. Denn die alten Deutſchen 

m Oodex avren zu crier. waren kriegeriſche Leute und Hatten mit dem römiſchen Nach- 

barn manchen harten Kampf. Vom Feinde nimmt man aber die Religion nicht an. So 

blieb unfern öftlich vom Rhein und nördlich von ber Donau mwohnenden Vorfahren 
das Ehriftentum als die Religion ber feindlichen Römer eine fremde Sache. 

Anberd wurde es erft, als in ber Zeit ber Völkerwanderung bie beutjchen 
Stämme in Bewegung famen und über die römischen Grenzen Hinüberfluteten. Da 
wandten fie fich fo jchnell von der Verehrung ihrer germanifchen Gottheiten zur Anz 
betung des wahren Gottes, daß man fich darüber verwundern muß. Lange Zeit hat 
man fi} dieſen plößlichen Religionswechjel der wandernden Stämme, der Goten, 
Banbalen, Sueven, Burgunder und Langobarden, nicht anders erklären können, als 
indem man annahm, daß in ben germanijchen Religionsanfchauungen ſoviel Be— 
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rührungspunfte mit dem Ghriftentum vorhanden geweſen feien, daß der Übertritt in 
die Kirche feinen fchweren Kampf erforderte. Nun ift ja freili wahr, daß das 
germanijche Altertum mit feiner mehr geiftigen Götterverehrung und feiner Neigung 
zu tieffinnigerer Weltbetrachtung eine gewiffe innere Berwandtichaft mit dem Chriften- 
tum Hat, dazu kommt, daß den Germanen eine Höhere fittliche Anſchauung eigen 
ift, jo daß Zacitus in jeiner Germania den verberbten römiſchen Sitten das Leben 
der Deutfchen wie einen Spiegel vorhalten konnte. Es find in ber That viele edle 
Züge im deutjchen Volkscharakter gelegen. Welches Freiheitsgefühl tritt ung ent» 
gegen! Welche Bewunderung nötigt ung die germanifche Treue als die oberfte Lebens— 
macht in Zeiten des Friedens und des Krieges ab! Mein das alles machte doch 
diefen Tampflojen Sieg des Chriftentums nicht verftändlih, wenn wir nicht 
wüßten, daß bei dem unfteten Umberziehen die von den Vätern ererbte heidniſche 
Religion leichter denn ſonſt ihre Wurzeln verlor und daß fi mit der römischen 
Kultur auch die chriftliche Religion den eindringenden Germanen ala übermächtig 
bewies. 

Da in jener Zeit im römiſchen Reich der Arianismus mächtiger war als das 
katholiſche Chriſtentum, ſehen wir, wie alle die genannten germaniſchen Völker das 
arianiſche Chriſtentum annahmen. Unter den Männern, die ſich um die erſte Ein— 
bürgerung des Evangeliums bei den Germanen hervorragende Verdienſte erworben 
haben, tft der bedeutendſte Ulfila (Wölflein), der Apoſtel der Goten. Im Jahre 
311 geboren, wurde er von einem herumſtreifenden Gotenhaufen als Kriegsgefangener 
mitgeſchleppt. Da er unter den in Kleinaſien in der Mitte des 3. Jahrhunderts ein— 
gedrungenen Goten aufwuchs, erflärt es fih, daß er einen gotifchen Namen trug 
und die gotiihe Sprache verftand. Durch feine Eltern zugleich in griechifcher 
Bildung und im chriftlichen Glauben auferzogen, erwies er fich als beſonders geeignet, 
der Lehrer und Erzieher der Goten zu werden. Dreißig Jahre war er alt, als er 
die bifchöfliche Weihe erhielt. Nachdem er eine große Anzahl von Goten befehrt 
Hatte, erwirkte er vom Kaiſer Conſtantius die Erlaubnis, fich mit ihnen in der 
Provinz Möften auf römiſchem Boden angufiedeln. Hier wirkte er bis zu feinem 381 
erfolgten Tode. Nicht nur die bereit3 zum Chriftentum befehrten Goten wußte er in 
ihrem Glauben zu erhalten, fondern er miffionierte auch mit großem Erfolg unter 
deren nördlich der Donau zurücgebliebenen Brüdern. Der Gotenkönig Yrithigern 
trat zum Chriftentum über. Ulfila war ein Anhänger der arianijchen Lehrweife, weil 
er fie für fchriftgemäßer und für fahlicher hielt ala die im nicänifchen Glaubens- 
bekenntnis niedergelegte Gegenlehre. Da er feine Predigt ganz auf die heilige Schrift 
gründete, war er dafür bejorgt, daß feine Goten die Wahrheit aus diefer Duelle jelbft 
Ihöpfen könnten, und er bewältigte die große Aufgabe, die Bibel in bie gotifche 
Sprade zu überſetzen. Da die Goten bisher weder eine Schrift noch eine Schrift- 
jpradde gehabt Hatten, mußte er beides felbft erarbeiten. Ein großer Teil feiner 
Bibelüberjeung ift noch erhalten. Der wunderliche Kaiſer Rudolf II (1576— 1612), 
der in der Hofburg zu Prag ftudierte und jammelte, während feine Kammerdiener die 
Regierungsgejchäfte erledigten, hat eine prächtig ausgeführte, mit Silber auf Purpur- 
grund gejchriebene Handichrift von Ulfilas Bibelüberjegung erworben. Der fchwebifche 
General Königsmark, der gerade noch vor dem Abfchluß des Weftphälifchen Frieden 
(1648) die jogenannte Sleinfeite von Prag einnahm, brachte diefen filbernen Codex 


Belehrung ber waubernben Germanen. Ulfilas. Chlodwig. 143 


(Codex argenteus) mit anderer Siegesbeute nach Schweden. Heute ift er eine Haupt» 
zierde der Univerfitätsbibliothef in Upjala. 

Das Daterunfer lautete in der Überfekung Wulfilas alfo: 

Atta unsar thu in himinam. veihnai namö thein. qimai thiudinassus 

Bater unfer du in den Himmeln. Geweihet werde Name dein. (E83) komme (die) Herrichaft 
thein. vairthai vilja theins, sv& in himina jah ana airthai. hlaif unsarana thana 
bein. (Es) werde (der) Wille dein jomwie in dem Himmel aud) auf Erden. Brot unſeres das 
sinteinan gif uns himma daga. jah afldöt uns thatei skulans sijaima, svasv& jah veis 
fortmährende gib und diefen Tag. Und erlaß uns daß Schuldige wir feien, fowie auch wir 
aflöttam thaim skulam unsaraim. jah ni briggais uns in fraistubnjai. ak lausei 
erlaffen den Schuldigern unferen. Und nicht bringeft uns in Berjuchung. Sondern löſe 
ung af thamma ubilin. untèô theina ist thiudangardi jah mahts jah vulthus in aivins. 
uns ab Ddiefem Übel. Denn dein ift SHerrfchaft und Macht und Herrlichkeit in Ewigkeit. 
Amßn. 
Amen. 

Als im Fahre 375 die Hunnen in Europa einbrachen und die nörblich der Donau 
anjäffigen Weltgoten über diefen Strom drängten, fuchte Ulfila vergeben? den Krieg 
zwifchen den Goten und dem Kaifer Valens zu verbüten. Als der Friede wieder 
bergejtellt war, traf den fiebzigjährigen Greig ein berber Schlag. Die von Kaiſer Theo- 
dofiug 381 nach Konftantinopel einberufene Synode verwarf den Arianismus und jchloß 
auch Ulfila, der zur Beilegung eine Streite® unter den Goten nad Fonjtantinopel 
berufen worden war, von der Kirche aus. Tief befümmert über die Berurteilung 
verfiel er in eine fchwere Krankheit und ftarb bald darauf in Fonftantinopel. Unter 
großer Beteiligung des chriftlichen Volkes, das fühlte, daß die Chriftenheit ihrer Größten 
einen verloren Hatte, wurde er von feinen gleichgefinnten Mitbiichöfen zu Grabe 
gebracht. 

Die nämlichen Weftgoten, deren Apoftel Ulfila gewejen war, dachten zu Anfang 
des nächſten Jahrhunderts daran, ihre Wohnfite zu verlaflen und fich eine neue 
Heimat in Stalien zu erobern. Der römifche Staatsmann Stilicho gab feinem Kaiſer 
damals den Rat, lieber die von Rom weiter entfernten Provinzen ihrem Schickſal zu 
überlaffen und alle verfügbaren Truppen nah Italien zu rufen, damit nicht das 
Hauptland mit der Stadt Rom eine Beute fremder Eroberer werde. In der That 
wurden die römiſchen Befabungen aus dem fernen, damals auch fchon chriftlichen 
Britannien und aus dem ebenfalls chriftlichen Gallien nach Italien geführt. Diefe 
Maßregel, fo Hug fie an fich war, hatte für diefe beiden römifchen Provinzen die be- 
denklichiten Folgen. In das wehrlofe Britannien rückten die beidnijchen Angeljachlen 
ein, nach denen England Heute noch feinen Namen trägt. Die germanifchen Völker 
aber, die jenſeits des Rheinſtromes wohnten, überjchritten den nun nicht mehr ge= 
ſchützten Grenzfluß des römischen Reiches. Die Vandalen und Sueven zogen durch 
Gallien nad Spanien und die erfteren von da hinüber nah Nordafrifa. Die am 
Rheine angefiedelten Franken, Burgunder und Alamannen aber debnten fich, ohne 
viel Widerftand zu finden, auf dem linken Rheinufer aus. Dem Frankenkönig 
Chlodwig aus dem Gefchlechte der Merowinger (481—511) gelang es, ein neues 
großes Reich zu begründen. Er eroberte dag ehemals römijche Gallien mit Ausnahme 
des Rhonegebietes, wofelbft fih die vom Mittelrhein Hierher verfegten Burgunder be- 
haupteten, und unterwarf feiner Herrfchaft die zu beiden Seiten des Oberrheing bis 
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hinunter über Worms wohnenden Alamannen. Da feine Söhne bald auch Burgund 
und Thüringen eroberten und die Oberberrichaft Über Baiern gewannen, entjtand ein 
gewaltiger neuer Staat, der Frankreich und Deutichland (mit Ausnahme des zwiſchen 
Em? und Elbe ſich ausdehnenden Gebietes der Sachſen) umfaßte. Die Nachbarn 
diefeg großen Frankenreiches waren in Stalien nad dem Untergange Roms zuerjt die 
Dftgoten und dann (jeit 568) die Langobarden, und in Spanien die Weftgoten, die 
hier nach vielen Wanderungen eine neue Heimat gefunden Batten. 

Keine Frage fonnte für die Zukunft der abendländifchen Kirche wichtiger fein 
ala die nach der Stellung der Frankenkönige zum Chriftentum. 

Chlodwig zeigte ſchon dadurch, daß er die burgundifche Prinzeſſin Chlotilde, eine 
Chriftin, heiratete, daß er keineswegs ala heidnifcher Eroberer die ihm unteriworfenen 
Chrijten in ihrem Bekenntnis anfechten wolle. Sein Blid war fcharf genug, um zu 
erfennen, daß jein Reich durch die Verbindung mit dem Römertum und mit der Kirche 
zwei feite Stüßen gewinnen würde. So beichloß er, feinen Sohn taufen zu laflen, 
damit dereinft auf den heidnifchen König ein chriftlicher folge. Daß diefer Sohn nach 
der Taufe ftarb, hielt ihn nicht ab, auch den zweiten Sohn zur Taufe zu bringen. 
Allein er ging ſpäter weiter, ala er anfänglich beabfichtigt Hatte, und nahm ſelbſt 
das Chriftentum an. Die Überlieferung erzählt, daß er in der Entſcheidungsſchlacht 
gegen die Alamannen 496 den Chriftengott anrief und feine Belehrung gelobte, wenn 
ihm der Sieg bejchieden würde. Am MWeihnachtäfeft ließ er fich in Gegenwart ber 
Biſchöfe des Trankenreiches und des benachbarten Burgund durch Biſchof Remigius von 
Reims taufen. Viele Unterthanen folgten dem vom Fürſten gegebenen Beijpiel. Allein 
wie früher feinerlei Gewalt gegen dag Chriftentum, jo wird auch jebt fein Zwang gegen 
dag Heidentum angewendet. Dazjelbe verfchwindet langſam. Im Frankenreiche gab 
es weder chriftliche noch Heidnifche Märtyrer. Die Kirche wird nach dem Übertritte 
des Königs jehr begünftigt, die Biſchöfe werden die einflußreichiten Männer, das 
Kirchengut mehrt fich durch zahlreiche Schenkungen. 

Der Charakter Chlodwigs ift nach ber Taufe jo wenig makellos ala vorher, 
und genug der jchlimmen Thaten werden uns von dem Chriften Chlodtwig berichtet. 
Doch wenn auch die Wirkung des Übertritts auf ihn jelbft und fein fittliches Leben 
gering geweſen iſt, für die Kirche war diefer Schritt von der größten Bedeutung. 
Indem fich der mächtigfte der germanifchen Staaten auf die Seite des katholiſchen 
Bekenntniſſes ftellte, war die Vorherrſchaft des Arianismus im Abendland gebrochen, 
und es währte nicht lange, fo traten auch die bisher arianifchen Staaten zum 
Katholizismus über. Gleichwohl würde man irren, wenn man annehmen wollte, daß 
dem römischen Bilchof große Befugniffe im Frankenreiche eingeräumt worden wären. 
Die Kirche war noch immer frei, aber ihr eigentliche® Haupt war nicht ſowohl der 
Bapft als vielmehr der König. Er bejegte die Bifchofaftellen, und ein Wunjch, den 
er ausſprach, war Höher geachtet, als die Tirchliche Vorſchrift. Der römische Biſchof 
ift al3 Haupt der Kirche anerkannt, allein weder das Recht der firchlichen Gejehgebung 
noch das der Tirchlichen Gerichtsbarkeit wird ihm augeftanden. 

Die religiöfen und fittlicden Zuftände im chriftlichen Frankenreich find nicht ideal. 
Im Königshauſe der Merowinger vererben fich Frevel und Gewaltthat von Gejchlecht 
zu Gejchlecht, und im Volke antwortet man ber Gewaltthätigfeit von oben mit Gewalt 
von unten. Ehre und Leben des Nächiten wird wenig geachtet, und jedermann hält 
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für erlaubt, was er durchführen Tann. Zwar die Kirchen werden fleißig befucht, neue 
Gotteshäuſer werden gebaut, fromme Sitten, wie das Tifchgebet, bürgern fich ein, aber 
man bermißt die Früchte der Religiofität im Leben. Der Aberglaube, der fich an das 
Ehriftentum angehängt hatte, die Heiligen- und Neliquienverehrung erleichtern es den 
früheren Heiden, fich in ber Kirche einzuleben; allein dies gejchieht auf Koften des 
reinen Chriſtentums. Chriſtus erjcheint wie ein neuer Nationalgott der Franken, der 
an die Stelle der verfchiwundenen Heidengötter getreten iſt. Viele Bifchöfe und 
Geiftliche arbeiten mit Eifer daran, daß das Chriftentum in die breiteren Volksſchichten 
eindringe. Allein da8 Frankenreich ift groß, und es fehlt an Arbeitsfräften, um bie 
Aufgabe zu bewältigen. Man follte meinen, daß die zahlreichen Klöſter Hilfskräfte 
itellen fönnten. Dies ift jedoch keineswegs der Fall. An den Mlöftern weiß man gar 
nicht3 davon, daß man auf das Volk einwirken könne oder folle. Sie find Zufludhts- 
orte für folche, die der Welt, entfliehen, keineswegs aber Arbeitsftätten, von denen ein 
Segen ausgeht auf die Welt außerhalb der Kloftermauern. Bei diefer Lage der Dinge 
wäre es wohl unabfehbar gewefen, warn das Volk ein chriftliches geworden wäre, 
wenn nicht eine Träftigere Anregung von auswärts eingetreten wäre. Diefe ging für 
das ganze Gebiet des Frankenreiches von Irland und Schottland aus. Wir müffen 
daher, um die fernere Gefchichte der fränkifchen Kirche zu verftehen, unſern Blick vorerft 
auf dieſe Länder lenken. 

Seit dem 4. Jahrhundert ift Britannien ala ein chriftliche® Land zu be= 
trachten. Auch Hier reichte das Chriſtentum ſoweit wie die römifchen Grenzen; 
jenjeit de Walles, der Britannien von Schotlland jchied, begann dad Heidentum. 
Auch Hier waren die Kämpfe zwijchen den Römern und den benachbarten Pilten und 
Skoten der Grund, weshalb fi) die Predigt des Evangeliums nicht weiter ausdehnte. 
Dem Feinde konnte man das Ehriftentum nicht bringen, denn wegen feiner Herkunft 
bom Gegner wäre e8 verichmäht worden; vom Feinde nimmt man die Religion nicht 
an. Als im Jahre 409 die römifche Beſatzung aus Britannien abberufen wurde, 
weil Stilicho alle Kräfte aufbieten mußte, um Rom und Italien zu fchüten, Hatten 
die Hriftliden Briten fchwer unter den Einfällen der Pilten und Sfoten zu 
leiden. Diefe überftiegen den von den Römern nicht mehr bejeßten Grenzwall und 
erlaubten fich gegen die Briten alle Gewaltthat; weil diefe bißher gewohnt waren, 
von den römischen Soldaten geſchützt zu werden, waren fie in den Waffen jchlecht ge= 
übt. Um fi nun der Läftigen Nachbarn zu entledigen, fuchten fie Hilfe von außen 
und riefen einen germanifchen Stamm, die Angeln und Sachfen, zu Hilfe. Diefe 
vertrieben zwar die Pilten, blieben aber ſelbſt im Lande und fchalteten wie Eroberer. 
Die Briten wurden in den weitlichen Teil Englands zurüdgedrängt, ein Teil wanderte 
ſogar nach Frankreich in die nach ihnen genannte Bretagne aus. In der Haupt- 
fache war England nun wieder ein heidnifches Land geworden; die Angelſachſen nahmen 
von den Briten dag Chrijtentum nicht an; denn nach allem, was gejchehen war, 
glimmte ein tiefer Groll zwifchen diefen beiden Nationen. 

Dafür trugen nun aber bie chriftlichen Briten ihre Religion hinüber nach 
Irland. Der erfte Glaubensbote in Irland ift Patrid gewefen. Er war von 
Räubern nah Irland gefchleppt worden und hatte dort ala Schafhirte fein Leben ge— 
friftet. Als er befreit worden war, fehrte er freiwillig nach Irland zurüd (432) und 
wirkte bafelbft als eifriger Miffionar. Er durfte ſich rühmen, viele Völker bekehrt 
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und Geiftliche eingefebt zu haben. Dur ihn geſchah es, daß die Söhne der in 
Irland anfäffigen Skoten Möndde und Königstöchter Nonnen wurden. Die von ihm 
begründete iriſche Kirche unterjcheidet fich dadurch wejentli von der Kirche in 
anderen Ländern, daß die Chriftianifierung von den Klöſtern ausging. Sie beiland 
daher nur aus einer großen Anzahl von felbftändigen Verbänden oder Bereinen, die 
ein Kloſter zum Mittelpunkt hatten. Während im Frankenreich die Klöfter nur 
Zuflugtaftätten für Weltmüde bildeten, waren fie bier bie einzigen Mittelpunfte für 
alle Arbeit, die zur Pflanzung und Befeftigung des Chriſtentums gejchad. 

Nachdem die ren, die damals Skoten hießen, belehrt waren, nahmen auch die 
Schottländer, damals Pikten genannt, das Evangelium an. Die Million unter 
ihnen ging aus von dem durch Columba 563 auf der Inſel Hii gegründeten 
Klofter St. Jona. Ms Tochterficche der irländifchen zeigte auch die fchottijche 
die gleichen Eigentümlichleiten wie jene. Da beide vom Feſtlande ijoliert waren und 
feinerlei Verkehr mit dem Auslande jtattfand, ward bei den Srofchotten mandhe 
firchlicde Einrichtung aus früherer Zeit bewahrt, mit der die fatholifche Kirche ander- 
wärtd gebrochen hatte. Man feierte das Ofterfeft an einem anderen Tage, die Mönche 
und Geiftlichen trugen das ganze Oberhaupt kahl, die Taufe hielt man anders als in 
Rom, und an der Verheiratung der Priefter nahm man keinerlei Anſtoß. Da man 
von den entgegenjtehenden römijchen Sitten nicht? wußte, lag barin feine Oppofition 
gegen bie übrigen Kirchen, aber man ſah auch feinen Grund, die Liebgewordenen 
Eigentümlichkeiten aufzugeben. Darum, daß der römiſche Biſchof das Haupt der 
übrigen Chriftenheit zu fein behauptete, kümmerte fich die irofchottifche Kirche nicht. 
Nicht nur etwa die irofchottifche Kirche, jondern vielmehr jede einzelne um ein Klofter 
gefammelte Gemeinde, war felbitändig und kannte feinen Höheren Firchlicden Macht: 
haber ala den Abt des Kloſters. 

AZ das Chriftentum jo im fernen Norden fejten Boden gefaßt Hatte, erſtand 
dafelbft eine eigenartige Form der Askeſe, die für die Miſfion von der größten 
Tragweite wurde. Es wurde nämlich ala deal der Weltentfagung angefehen, nicht nur 
auf Familie und Familienleben zu verzichten und ing Slofter zu gehen, jondern auch 
der Heimat zu entfagen und in fernen Ländern feine Hütte aufzufchlagen. Bei dem 
Geifte, der in den heimiſchen Klöſtern Lebte, war es jelbftverftändlich, daß die Frommen 
Auswanderer auch in der Fremde ähnlich an ihrer Umgebung arbeiteten, wie fie es 
von daheim gewohnt waren. 

Der erite Repräjentant diefer Richtung, der großen Einfluß ausübte und als einer 
der größten Männer diejer Zeit aus feiner Umgebung bervorragt, ift der Ire Columba, 
zum Unterjchiede von dem Gründer von St. Jona Columba ber Jüngere genannt. 

Das Beilpiel einer in firengfter Askeſe lebenden Einfiedlerin und ihr Wort, daß 
fie, wenn fie ein Mann wäre, die weitejte Ferne aufluchen würde, regten ihn an, fich 
dem Leben der Entjagung zu widmen. Mit dem Sprude: „Wer Bater oder Mutter 
mehr liebt denn mich, der ift mein nicht wert“ antiwortete er der Mutter, bie ihn 
unter Thränen bat, er möge fie nicht verlaffen. Als fie fi) an der Thüre des Haufes 
niederivarf, um ihm den Ausgang zu verjchließen, fprang er über fie hinweg — und 
klopfte an die Pforte des Kloſters Banchor. Nach einigen Jahren trat er mit feinem 
Plane, in die Fremde zu ziehen, hervor. Er überwand den Einfpruch feines Abtes 
und jchiffte fich mit zwölf Genofien ein. In der Bretagne landete er. Predigend 
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durchzog er dad Franlenland. Dann ließ er fi) auf burgundiſchem Boden nieder, 
wo ihm König Guntram das verfallene Schloß Anegrey einräumte.. Das Tochter- 
flofter Quxrovium (Lureuil) übertraf bald die erfte Niederlaffung an Bedeutung. 
Hier lebte Columba an der Spite zahlreicher Mönche als Fremder. Nicht Leicht 
berrfchten wohl in einem Kloſter ftrengere Gejeße, ala in den von ihm gegründeten. 
Das Ideal des asketiſchen Lebens follte bier durchgeführt werden; jede, auch die ge— 
ringfte Übertretung der Lebensordnung wurde mit barbarifcher Strenge beftraft. Auf 
das Bolt wirkten die Brüder dadurch ein, daß fie die den Franken fremde Beichte 
einführten und durch das Anjehen, das ihnen die firenge Askeſe verjchaffte, ſcharfe 
ieelforgerliche Disziplin übten. Als Strafen für die Sünden legten fie Faften auf, 
längeres Yaften konnte durch eine andere Leiſtung erſetzt werden; fo trat breitägiges 
Liegen im Grabe bei einem felig Verftorbenen unter Pjalmenfingen an die Stelle von 
einjährigem Faſten. Da fi Columba der fräntifchen Kirche und ihren Anordnungen 
mit voller Selbjtändigkeit gegenüberftellte und mit unbeugfamer Strenge die Sünden 
des Königshauſes ftrafte, wurde er nach 25 jähriger Thätigkeit vertrieben. War fein 
bisheriges Leben dem Wirken eines altteftamentlichen Propheten vergleichbar, fo gebt 
er jebt ala Apoftel in Heidnijches Gebiet. Unter den Alamannen am SZiüricherfee 
und am Bodenſee predigt er mit Wort und That. Sein daſelbſt zurückbleibender 
Schüler Gallus wird der Begründer des fpäter zu hoher Blüte gelangten Kloſters 
St. Gallen. Er ſelbſt mit den andern Gefährten zieht über die Alpen. In Italien 
gründet er das KHlofter Bobbio und ftirbt dajelbjt im Sabre 615. Das Klofter 
Luxeuil blieb auch nach feiner Flucht aus Frankreich beftehen und bewährte fich als 
ein Arjenal für die Miffion unter den Mlamannen. 

Die nämlichen Gründe, die Kolumba den Süngern veranlaßt hatten, die wilde 
Gegend der Vogeſen aufzujuchen, bewogen andere zu ähnlichen Reiſezügen und zur 
Niederlafjung in fernen Ländern. Das Klofter Sädingen, auf einer lieblichen Rhein— 
injel gelegen, führt feine Gründung auf den Schotten Fridolin zurüd, den fein Kahn 
firomaufwärts bis hieher getragen haben foll (Anfang des 6. Jahrhunderts). Wie 
jein Leben, fo ift auch das feiner Nachfolger durch die dichtende Sage fo ausgeſchmückt 
worden, daß es jchwer iſt, den wahren Kern der erften deutſchen Miffionsgejchichte zu 
erfennen. So joll in den fränkiſchen Maingegenden um 689 Kilian das Evangelium 
verkündet haben, bis er auf Anftiften Gailanas, der Gemahlin des Herzogs Gosbert, 
in Würzburg mit zwei Gefährten das Schidfal Johannes des Täufers erlitt, wie er 
defien Vorbild gefolgt war. Der irofchottifchen trat die, wie wir fahen, von dem Schotten 
Columba angeregte und in der Praxis ihr ganz gleiche fränkiſche Miſſion zur 
Seite. Sie wirkte vornehmlich in den Donaugegenden unter den Bayern, die damals 
unter der fränkiſchen Herrichaft ftanden. Der Biſchof Emmeran, auf feinem Wege 
nach Italien durch die Bitten des Herzogs Theodo aufgehalten, war drei Jahre von 
der Hauptſtadt Regensburg aus im Lande thätig (um 650). Bon der bayerifchen 
Königstochter Uta ſchwer verleumdet, joll er von deren Bruder am Altere graufam 
ermordet worden fein. Der Herzog aber ließ ihm zu Ehren die Emmeranskirche bauen. 
Nach ihm gründete Rupert von Worms dag KHlojter St. Peter in Salzburg, neben 
ihm feine Schweiter Erendrud ein Frauenkloſter auf dem Nonnberge. Er taufte 
im Sabre 696 den Herzog Theodo II. und führte das Chriftentum faft im ganzen 
Lande ein, weshalb er den Beinamen „Apoftel der Bayern“ erhielt. Etwas fpäter 
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legte der Einfiebler Korbinian, der von der Überlieferung als erfter Bifchof Freifings 
genannt wird, den Grund zum Klofter Weihenſtephan. Pirminius, der Stifter der 
Klöfter Reichenau am Bodenfee und Weißenburg im Elfaß, arbeitete an der VBollen- 
dung des Werkes unter den Alamannen. 

Bedenft man, daß jeit dem Jahre 532 auch der größte Teil von Thüringen zum 
Urantenreich gehörte, jo daß aljo von den großen Völfervereinen nur mehr die Sachſen 
und außerdem ein Teil ber Friefen die alte Selbitändigfeit bewahrt hatten, jo wird 
man es begreiflich finden, daß die Chriftianifierung der im Frankenreich vereinigten 
deutichen Stämme ohne große Kämpfe vor fi) ging. Das Chriſtentum war die Re- 
ligion des Königs und fo verbreitete e8 fich allmählich durch die Predigt der iro- 
Ichottifhen und der mit ihnen zujfammenarbeitenden fräntiiden Miffionare in dem 
ganzen Gebiet bes Reiches. Es befteht Fein Zweifel daran, daß die Miffionare jeder für 
fich treulich arbeiteten, allein da fie urfprünglich ins Land gekommen waren, um weit 
von der Heimat entfernt ein asketiſches Leben zu führen und die Ausbreitung bes 
Chriftentums nicht ihr erfter und einziger Zwed war, verfäumten fie es, Die von ihnen 
gegründeten Gemeinden enger mit einander zu verbinden und ihre dauernde Verfor- 
gung in die rechten Bahnen zu leiten. Es wuchs unter ihrer Leitung kein brauch- 
barer Klerus heran, ja fie fcheinen fi) wenig Sorge gemacht zu Haben, was denn 
aus den Gemeinden werden fol, wenn der Mijfionar weiterzieht ober ftirbt. Zivar 
war im eigentlichen Franken die Kirche beffer organifiert, aber die Geiftlichen hatten 
in der nächſten Nähe ſoviel Aufgaben zu bewältigen, daß fie unmöglich für die neu 
- Hinzugefommenen Provinzen in genügender Weife forgen fonnten. Unter diefen Um⸗ 
ftänden war e3 eine Sache von der größten Bedeutung, daß, nachdem die erfte und 
wichtigfte Belehrungsarbeit gethan war, andere Miffionare auf dem Plane erjchienen, 
die eine wejentlicd andere Miffionsmethode in Anwendung brachten. 

Wir haben früher gehört, daß der nationale Gegenſatz zwiichen den Angelſachſen 
und den Britannen die Belehrung der erfteren durch die letzteren gehindert, dagegen 
die Chriftianifierung der Iren und Schotten begünftigt hatte. Nun, während bie Iro— 
Schotten an der Belehrung Deutſchlands arbeiteten, waren aber auch die Angel- 
fachfen dem Chriftentum gewonnen worden und zwar direft von Rom aus. Den 
erften Anſtoß dazu gab Papſt Gregor der Große. Schon ala Abt war er von ber 
Erſcheinung junger Angeljachfen, die er auf dem Sklavenmarkte fah, angezogen worden. 
Er fragte, wie das Volk Heiße, und erhielt die Antwort „Angeln”. „Sie follen Mit- 
erben der Engel (Angeli) im Himmel werden,“ foll Gregor erwidert haben. Er 
fragte weiter nach dem Namen der Provinz. „Deiri,” war die Antwort. „Gut,“ 
tief Gregor, „De ira (d. h. vom Zorne) errettet.” „Und wie heißt Euer König?” 
„Aella.” Nun verjegte der Abt: „Alleluja! Iobet den Herrn! muß dort gefungen 
werden!" Nachdem er Papft geworden, fandte er im Jahre 596 den Abt Auguftinus 
mit vierzig Benediltinern nach England. Sie fanden bei dem Könige Ethelbert beffere 
Aufnahme, als fie erwartet, dank der Fürfprache feiner Gemahlin Bertha, einer fränkiſchen 
Prinzeffin, die fich bei ihrer Verheiratung freie Ausübung ihres chriftlichen Glaubens 
ausbedungen hatte. Schon 597 wurde ein großes Tauffeft gehalten, bei dem der König 
und viele vornehme Angeln getauft wurden. Das übrige Volk folgte allmählich nad). 
Bald ging aus ber englifchen Kirche der gelehrtefte Dann feiner Zeit, der Abt Beda 
Venerabilis berbor, der Verfaſſer der älteften englifchen Kirchengefchichte (f 735). 


Angelſüchſtſche Miffion. Bonifatius. 149 


Aber auch nachdem die Angeln Chriſten geworden waren, hörte die alte National» 
feindichaft zwifchen ihnen und den anderen Nationen des Inſelreiches nicht auf; viel» 
leicht wäre e3 anderd gewejen, wenn alle das nämliche Chriftentum gehabt hätten, 
gerade das war aber nicht dex Fall. Die Angeln erfannten den PBapft in Rom 
ala ihr Oberhaupt, als ihren eigentlichen Bifchof an, die Britannen und Iro⸗-Schotten 
dagegen waren nicht geneigt, die Bejonderheiten, die fie durch die Jahrhunderte be- 
wahrt hatten, aufzugeben und den Papft, von den fie bisher nichts gewußt hatten, an= 
zuerfennen. So trat zu dem alten nationalen ein neuer religidjer Gegenſatz. 
Kämpfe blieben nicht aus, aber das Ende ift gewejen, daß zuerft die britifche Kirche 
in der römifch-angelfächfifchen aufging (627) und daß zu Anfang des 8. Jahrhunderts 
auch die irofchottifche Kirche der Übermacht Roms erlag. 

Was aber daheim gejchehen war, das wiederholte fich alsbald auf dem weiteren 
Driffionsgebiete. Angelfächfiicde Miffionare zogen hinaus, und indem fie den Spuren 
ihrer fchottifchen und iriſchen Vorläufer folgten, wußten fie diefe allmählich zu ver- 
drängen und fich des gefamten Gebiete zu bemächtigen. Mit ihnen aber fiegte 
da3 Papjttum, denn wie fie e8 don zu Haufe gewohnt waren, Inüpften fie auch in 
der Ferne alsbald dag Band zwifchen den deutjchen Gemeinden und Rom. 

Die erften angelfähfiihen Miffionare begegnen uns bei den Frieſen, die die 
Nordſeeküſte vom Rhein bis nach Schleswig bewohnten, Wilfrid und nad ihm Willi- 
brord, dem die Errichtung des Bistums Utrecht zu verdanken ift (734). Während 
die unter fränkiſche Herrichaft gefommenen riefen da3 Evangelium annahmen, wehrten 
fich die freien riefen unter ihrem Könige Radbod (679 — 719) gegen das Chriftentum. 
Einen Einblid in die Stimmung dieſes Volkes gewährt ung die Sage von Radbods 
unterbrochenem Tauffeſte. Er Habe fich, jo wird erzählt, auf Zureden des frommen 
Biſchofs Wulfram bewegen Laffen, feine Feindſchaft gegen das Chriftentum aufzugeben und 
fih taufen zu laffen. Als er bereit? mit einem Fuße im Taufwafler ftand und Wulfram 
ihm von den Trreuden des Himmels ſprach, die ihm von nun an zufallen jollten, fragte 
er: „Bo find denn meine Vorfahren?” Und als Wulfram erwiderte: „Im Himmel find 
fie nicht, da fie ungetauft ftarben,” zog er feinen Fuß wieder aus dem Taufwaſſer und 
ſprach: „So mag ich auch nicht in ben Himmel. Lieber will ich mit jolchen tapferen 
Helden zu Wodan nach Walhall, ala mit folchen Leuten, wie ihr feid, in den Himmel.“ 

Der bedeutendfte unter den englifchen Sendboten ift Winfrid, vom Papfte 
Bonifatius genannt (entweder von bonum fari, Gutes predigen — ber Evangelift, oder 
von bonum fatum — gutes Geſchick, al freie Überfegung des Namens Winfrid). Zu 
Kirton in Weller aus edlem Gejchlechte vor 680 geboren und im Klofter Nutfcelle 
tätig, gab er eine ausfichtsvolle firchliche Laufbahn auf, um im Ringen nach möndi- 
jeher Vollkommenheit dem Heiland in der Fremde zu dienen. Ein vergeblicher Verſuch 
in Yriedland, wo er gemeinfam mit Willibrord arbeitete, ſchreckte ihn nicht ab und 
als die Ordensbrüder den Zurückgekehrten zu ihrem Abte erwählten, lehnte er dieſe 
Würde ab, um wieder als Miffionar auszuziehen. Den Winter 718 auf 719 brachte 
MWinfrid in Rom zu. Papft Gregor DO. erteilte hier dem Presbyter „Bonifatius“ 
das Recht, den Heiden da8 Evangelium zu predigen, und zwar follte er auf Befehl bes 
Papftes nach Thüringen gehen, das man als chriftliches Land betrachtete. Denn 
Bonifatius jollte nicht als Miffionar, fondern vielmehr ala Reformator 
und Organifator nah Deutfchland reifen; er follte die römiſchen Grund— 
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ſätze firdlidder Ordnung durchführen und die bon Iro-Schotten und 
Franken unabhängig don Rom gepflanzten Gemeinden dem römiſchen 
Stuhle unterwerfen. In der That begegnen wir alabald Bonifatius in Thüringen 
und nachher in Heffen, wo ebenfalla das Chriftentum, wenigſtens teilweife eingeführt 
war. Gr vollendete hier das Werk feiner Borgänger und machte, da es die Schotten 
an Heranbildung eines tüchtigen Priefterftandes hatten fehlen Lafjen, da3 Klofter Amdne- 
burg zu einer Pflanzftätte für eine heſſiſche Geiftlichkeit. 

AS er November 722 wieder in Rom weilt, wird er zum Regionarbifchof für 
Deutſchland ordiniert, wobei er das Gelübde ablegt, mit den nichtrömifchen Biſchöfen 
feine Gemeinschaft zu Haben. So kehrt er wieder nach Deutfchland zurüd, nicht ala 
Milfionar, jondern ala Reformator der deutfchen Kirche. Seine Gegner find nicht nur 
die Vertreter des Heidentums, fondern ebenfo jehr die fchottifchen und fränkiſchen Geijt- 
lichen, die Bonifatius ala Lügenprediger und Volksverführer befämpft; namentlich) an= 
ftößig find ihm die verheirateten jchottifchen Geiftlichen. 723 kommt er über Yranten, 
wo er einen Schußbrief Karl Martell3 erlangte, nach Heffen, wo er durch die eigen- 
händige Fällung ber Donnerdeiche den endgültigen Sieg bed Chriftentums befiegelt. 
Hier und in Thüringen wird die Oppofition der einheimifchen Priefter gebrochen. 
Zahlreiche angelſächſiſche Mönche und Nonnen find ihm biebei behilflih. Die KHlöfter 
Ohrdruff, Biſchofsheim und Yriklar entſtehen. Endlich kann Bonifatius die Laſt der 
Arbeit nicht mehr tragen, wird von Papſt Gregor IH. zum Erzbiſchof ernannt (732) 
und erhält neue Hilfsträfte aus England. Mehrere von ihnen wurden zu Bilchöfen eingefekt: 
Burkhard in Würzburg und Willibald in Eichftäbt. Andere gründeten Klöſter, 
wie Wunebald in Heidenheim am Hahnenfamm. Insbeſondere lag Bonifatius auch 
daran, Frauen zum Miffionsdienft und vor allem zur Erziehung der heranwachjenden 
weiblichen Jugend zu gewinnen, und er Hatte auch hierin Erfolg. Bejonders zeichnete 
fi Lioba, die VBorfteherin des Kloſters QTauberbifchofsheim wurde, unter diefen 
Miffionarinnen aus. Nachdem Bonifatius auch das Kirchenweien in Bayern organi« 
fiert und die Didzefen Paffau, Regensburg, Salzburg und Freifing eingerichtet Hatte, 
trat an den inzwifchen 65jährig gewordenen die wichtigfte Aufgabe jeines Lebens heran, 
die Reform der fräntifchen Kirche (741, Todesjahr des Karl Martell und de 
Papftes Gregor III). Auf Anregung Karlmanns, des Nachfolger Karl Martells im 
öftlichen Srankenreich, wurde 742 eine große fränkiſche Synode gehalten, die den 
veriwilderten fränkiſchen Klerus unter Biſchöfen, die außer der Tonjur nichts Geiftliches 
an fich Hatten, zu Tirchlicher Zucht zurüdzuführen fuchte und eine bifchöfliche Organi- 
fation in Angriff nahm, auch geiftliche Tracht einführte und die Benediktinerregel zur 
Geltung brachte. Als Erzbifchof von Mainz (jeit 745) fährt er fort, an der Romani- 
fterung der deutfchen Kirche zu arbeiten. Es ift des Bonifatius „Schuld oder Ver— 
dienft“, wenn bie deutjche Kirche mehr ala andere dem Papite unterthänig wurde, 
allein „die Einheit der abenbländifchen Kirche hat die Einheitlichkeit ber abendländijchen 
Kultur möglich gemacht. Was iſt aber die abenbländifche Kultur anders ala die 
Weltkultur? Wer fie in ihrem Werte zu ſchätzen weiß, wirb ſchwerlich geneigt fein, 
den Erfolg zu beflagen, den die Thätigfeit des größten angelfächfiichen Miffionars in 
Deutfchland gehabt Hat” (Haud). 

Gegen Ende feines Lebens gründete Bonifatius noch das KHlofter Fulda im Rhön- 
gebirge, das für Mitteldeutfchland eine ähnliche Bedeutung erlangte, wie St. Gallen für 
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Süddeutſchland, und febte bier den Bayern Sturm ala Abt ein. 75 Jahre alt Tehrte 
er zu den Idealen feiner Jugend zurüd und zog noch einmal ala Miffionar nach Fries⸗ 
land, um zu enden, wo er begonnen. Als er eben, am 5. Juni 755, im Begriffe 
Hand, die Konfirmation der Neugetauften vorzunehmen, wurde er mit 52 Genoſſen von 
den Heiden erjchlagen. So fand der Mann, dem eine fpätere Zeit, der Chriftentum 
und Papfttum in einen Begriff zufammengeflofien war, den Ehrennamen des Apoftels 
der Deutichen gab, den Märtyrertod. Sein Leichnam ruht in Fulda. 

Zum Schluffe noch eine Bemerkung über die Einwirkung des Chriftentums auf die 
deutſche Spradhe und deren Entwidelung. Die katholiſche Kirche Huldigte der Anficht von 
den drei heiligen Sprachen (hebräifch, griechifch und Iateinifch), weil die Überfchrift über Chriſti 
Kreuz in dieſen drei Sprachen geichrieben war. Indes erklärte bereits eine deutſche Reichsſynode 
vom Sabre 794 zu Frankfurt: „Daß nicht jemand glaube, man könne Gott nur auf bebräiich, 
griehiih und Yateinifch anbeten. Gott werde in allen Zungen angebetet, und das Gebet finde 
Erhörung, wenn nur das Gebet ſelbſt das rechte ſei.“ Die deutfche Sprache erwies fich für das 
Evangelium und die neuen Begriffe, die es in das geiftige Leben des Volles einführte, als überaus 
empfänglich: urdeutiche Worte find Beicht, ahd. bigiht (von jehen — jagen, befennen), Buße (von 
buozzen, ausbeſſern, wieder gutmachen), Glaube und Liebe von einem Stamm liobön, Gnade 
(ahd. ginäda, von gotijch nithan ſich niederlaffen — Niederlaflung, um zu helfen: Huld), Heiland 
(altſächſ. heljand, von heilen — retten), Schuld (ahd. sculan — jollen), jelig (ahd. sälte = gut, 
salida — Glüd, Heil), Urftänd (Auferftehung) ec. Wie erfichtlich, find es die bedeutjameren, auf 
das innere Leben bezüglichen Begriffe des Chriftentums, welche die deutfche Sprache aus ihrem 
eigenen Schab bergab. Hingegen wurden aus dem Lateiniichen und Griechiſchen lediglich Die 
äußerliden Benennungen bergenommten, die Namen für Kultus- und Berfaflungsgegenftände, 
Feſte 2c.: 3.8. Dom (lat. domus — Haus), Biſchof (lat. griedy. episcopus — Aufjeher), Erz- 
bifchof (erz von griech. archein = herrſchen), Kirche (griech. kyriak& — dem Herrn gehörig), Laie 
(lat. laicus, vom griedh. lads — Boll, ein Dann vom Volle, gegenüber dem Geiftlichen [clericus]), 
Meſſe (lat. missa — missio, Entlaffjung der Verſammlung), Mette (lat. matutina, wo zu ergänzen 
hora — Morgengottesdienft), Oblate (Tat. oblata — DOpfergabe, Abendmahlsbrot), opfern (lat. 
offerre — darbringen), Pfingften (griech. pentekoste — der fünfzigfte Tag, ergänze: nad) Oftern), 
Prieſter (griech. Bresbyter — der Ältefte), Segen (lat. signum — Zeichen, ergänze: des Kreuzes) zc. 


Hweites Kapitel. 
Karl ber r Grafze. 


Ibne Zweifel hatte ſich das Geſchlecht der Pippiniden, dem Karl 
der Große angehörte, die größten Verdienſte um das Franken⸗ 
reich und die Chriftenheit erworben. Pippin der Mittlere, 
den man ohne Grund auch Pippin von Heriftal nennt, hatte 
durch feinen Sieg über feinen Nebenbuhler bei Zertri 687 die 
ſich auflöfende Reichdeinheit Hergeftellt und ald Majordomus 





Aus dem Evangeliarium 39 
des Drogo in Meb (um 850), der entnervten merowingiſchen Könige mit ſtarker Hand bewahrt. 


Sein unedter Sohn Karl, nachmal® Martell, d. h. der 
Hammer, zubenannt, war bei Poitierd 732 der Retter des Frankenreichs gegen die von 
Spanien Her vorbringende Macht des Islam geworben; niemand konnte beitreiten, daß 
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er zugleich das Chriftentum und die chriftlicde Kultur gerettet Hatte. Sein Sohn 
Pippin aber Hatte nicht nur das große Reformwerk des Bonifatius gefördert, durch 
das bie Herrichaft des Papfttums über die Kirche Deutfchlands begründet wurde, jon- 
dern auch das Papſttum felbft in ſchwerer Bedrängnig geſchirmt. War er vorher 
ſchon an Stelle des unfähigen Merowingers Childerich II. König der Franken ge= 
worden (751) und damit zugleich Herr der fränkischen Kirche, jo wurde er nach feiner 
Ernennung zum Patricius oder Schußheren von Rom der einflußreichite Mann in der 
gefamten abendländifchen Kirche. Karl der Große erbte die hervorragende Stellung 
de Vaters. Die chriftlicden Völker des Abendlandes fühlten fi}, nachdem das 
arianifche Belenntnis allerort3 dem katholiſchen hatte weichen mäffen, als eine Ein- 
heit. Sie alle erfannten im Papfte zu Rom ihr geiftliches Oberhaupt. Was war 
aber der Papft, wenn er nicht vom Frankenkönig beſchirmt wurde? So jtanden an 
der Spike der abendländifchen Chriftenheit zwei höchſte Gewalten: der Papft und der 
Frankenkönig; dabei war es nicht zweifelhaft, daß des letzteren Schwert fchwerer in 
die Wagfchale fiel, ala des erfteren Hirtenftab. Allein beide hatten fich bie gleiche 
Aufgabe geftellt, die Kirche zu befeitigen und auszubreiten und die Segnungen der 
Hriftliden Kultur den Völkern zugumenden. Welche hohe Miifion Hiebei Karl 
der Große zu erfüllen Hatte, fol im Nachfolgenden gefchildert werden. Wir werden 
zuerſt des großen Herrfcherd Stellung zum PBapfttum betrachten, und ihn alsdann als 
Borlämpfer des Khriftentums, ala Regenten der Kirche und als Begründer einer 
neuen kirchlichen Wiffenfchaft zu würdigen fuchen. 


1. 


Papjt Stephan II. Hatte die Hilfe Pippins gegen die Langobarben gebraucht, die 
bor 200 Jahren in Oberitalien eingewandert waren. Die Stadt Rom gehörte dem 
Namen nach zum griechifchen Reid. Allein da die Kaifer von Konftantinopel nicht 
imftande waren, die Langobarden in ihrem Bordringen gegen Süden aufzuhalten, 
fuchte der Papft Schub bei dem Frankenkönig, der ihm zu Dante verpflichtet war, 
weil er mit des PBapftes Zuftimmung den Thron des Frankenreiches eingenommen 
hatte. Der Gewinn des Papftes war groß genug: Pippin machte ihn zum Herrn 
des Kirchenftaates (754). Aber auch Pippin gewann dadurch: ala Schutzherr des 
Kirchenftaates erhielt er den größten Einfluß auf die Leitung der abendländifchen 
Chriftenheit. Als Karl der Große die Regierung angetreten Hatte, fcheint der Papft 
Hadrian feine vom Frankenreich abhängige Lage einigermaßen brüdend empfunden zu 
haben; denn er fuchte mit ben Langobarden zu unterhandeln. Der Gedanke, ber ihn 
Leitete, ift Kar: Kommt es zu einem Einverftändnis mit den Langobarben, jo bebarf 
er des fränkiſchen Schubes nicht mehr und wird von Karl unabhängig. Kaum merkte Karl 
dieſes, jo Ichidte er dem Langobardenkönig die Tochter, mit ber er fich verehelicht Hatte, 
zurüd und zog mit ſtarker Herresmacht gegen das Langobarbenreihd. Papia fällt, 
Defideriuß, der König der Langobarden, wird abgejeßt und in ein Kloſter verwieſen, 
jein Zand aber dem Frankenreiche einverleibt. Karl nennt fi „König der Franken 
und Langobarden“, und als er nach feinem Siege in Rom Einzug hält, vom Papfte 
aufs feierlichlte eingeholt und begrüßt, kann e8 dem leßteren nicht zweifelhaft fein, daß 
er fortan ganz auf bie Gunft und Macht des fränkiſchen Herrichers angewiefen ift. 
Karl ift bei aller Anerkennung der geiftlichen Befugnis des Papftes der unbeftrittene 
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Herr auch des Kirchenſtaates. Er iſt der „König“, der Papſt der „Vater“, wie er 
dies in einer zum Gedächtnis des 795 geſtorbenen Hadrian in St. Peter angebrachten 
Inſchrift vor aller Welt ausgeſprochen hat, an deren Schluß es heißt: 

„Unſere Namen, die hochberühmten verbind' ich den Titeln: 

Hadrianus und Karl, König ich, Vater biſt du.” 

Karl war und blieb aufs engſte mit dem römiſchen Stuhl verbunden; aber in 
weltlicher Hinficht war ihm der Papſt unterthan. 

Hadrians Nachfolger wurde Leo III. Einige Jahre hatte er bereits regiert, da 
zeigte fih 799, daß feine Macht in Rom keineswegs feit begründet war. Römiſche 
Adelsfamilien wendeten fi) von ihm ab, bald wurden die fchlimmiten, wie e3 fcheint, 
nicht ganz unbegründeten Gerüchte über jein Leben verbreitet, endlich wurde er bei 
einer feierlichen Prozeffion von Bewaffneten überfallen, mißhandelt, an Zunge und 
Augen verlett und in ein Klofter geſperrt. Seine Freunde befreiten ihn allerdings 
wieder und führten ihn nach St. Peter zurüd. Sein Biograph erzählt, daß ber Ge- 
blendete und Verſtümmelte durch ein Wunder Gottes und des heil. Petrus Augenlicht 
und Sprache wieder erlangt babe, doch erfahren wir aus einer anderen Quelle, daß 
bie ihm von feinen Feinden zugedachten Mißhandlungen von den menfchlich fühlenden 
Schergen nicht ausgeführt worden waren. Leo eilte über die Alpen und traf mit 
Karl in Paderborn zufammen. Gleichzeitig erhoben feine Feinde Klage gegen ihn beim 
Frankenkönig. Da diefer weder daran denken wollte, über den Papft zu richten, noch 
auch ihn abzufeßen, Tieß er ihn nach Rom zurüdgeleiten und kam jelbft dahin. Am 
23. Dezember reinigte fi) Leo in einer feierlichen Verſammlung der Prälaten und 
Herren in Karla Gegenwart durch einen — wie von feinen Gegnern behauptet wurde 
— falichen Eid von allen gegen ihn erhobenen Beichuldigungen. Zwei Tage jpäter 
(25. Dezember) wurde das Weihnachtzfeft und zugleich der Anfang eines neuen Sahr- 
Bundert3 gefeiert; denn man rechnete während des Mittelalter da Jahr vom Geburts» 
feite EHrifti an. Die nämliche Berfammlung, vor der Leo den Eid geleiftet Hatte, war 
wieder in der Peterskirche vereinigt; der Papft ſelbſt celebrierte da3 Hochamt, Karl 
fniete vor dem Altar. Als fi der König nach beendigtem Gottesbienjt erhob, trat 
Leo an ihn heran und fehte ihm eine prächtige Krone auf dag Haupt. Die Verfam- 
melten aber riefen ihm dreimal zu: „Karl, dem allerfrömmften Auguftus, dem von 
Gott gefrönten, großen, friedebringenden Imperator, Zeben und Sieg!” 

So wohl vorbereitet dieſe denkwürdige Kaiſerkrönung von feiten des Papftes war, 
jo jehr fcheint Karl durch fie überrafcht worden zu fein. Einharb Hat ung defien 
Wort überliefert, daß er troß des Feſtes an jenem Tage die Kirche nicht betreten 
hätte, wenn er die Abficht des Papftes hätte ahnen können. Dan Hat hieraus die 
verfchiedenften Schlüffe gezogen. Der Anficht. daß dem König die neue Würde, die 
nur eine Anerkennung feiner thatjächlichen Machtftellung, nicht aber deren Erweite— 
rung bedeutete, wertlos gewefen fei, tritt die andere entgegen, daß Karl nicht gegen 
die Krönung überhaupt, wohl aber gegen diefe Art der Krönung im Gottesdienft und 
im Augenblid der Andacht gewefen fei, da feiner Art eine mehr weltliche Form des 
Aktes entſprochen Hätte. Während die einen die Äußerung Karla für einen nur fingierten 
MWiderfland gegen die auch feinerfeit? vorbereitete Handlung anjehen wollen, vermuteten 
andere, Karl babe ein höheres Ziel im Auge gehabt: nicht die abendländifche Krone 
neben der morgenländifchen erftrebte er, fondern das gefamte Kaifertum über Morgen- 
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und Abendland, wofür der Augenblid deshalb günftig gewefen fei, weil auf dem 
griechiſchen Throne zum erftenmale ein von ihm nicht als fucceffionsfähig angejehenes 
Weib ſaß. Am wahrjcheinlichften dürfte indes ein durch die eben borangegangenen 
Ereigniffe wohl begründetes Mißfallen an der Perfon bes Papftes Leo bei Karl an— 
zunehmen fein. Er Eonnte feinen großen Wert auf das legen, was ber eben noch 
ſchwer angeflagte und notbürftig rehabilitierte Papft unternommen Hatte. Der Gegen- 
fat zwiſchen deſſen Perfönlichfeit und der von ihm ausgeführten feierlichen Handlung war 
" zu kraß, als daß Karl nicht empfunden 
hätte, daß jetzt nicht der Augenblic fei, 
in bem jener als enter ber Politik hervor- 
treten tönne. So würde aladann ver⸗ 
ftändlich, daß der zuerft widerwillig Ge- 
trönte aladann doch den Kaifertitel führt 
und ſich des Zaubers freut, der in bem 

Namen „Kaifer“ Liegt. 

Der Papft war ber erfte geweſen, 
der dem Kaiſer Huldigte, indem er fich 
vor ihm niederwarf. Man kann nicht 
fagen, daß das durchs Königtum gerettete 
Papfttum nun jenes zur höchſten Macht 
erhoben habe. Denn die Krönung war 
nicht Verleihung, fondern nur Anerkennung 
der in Karla Hand ruhenden Gewalt. 
Selbft auf Karls Stellung zu Konftan- 
tinopel- hatte die Annahme der Kaifer- 
würde feinen großen Einfluß; die Tren- 
nung bes Abendlandes vom Morgenland 
mar fo endgültig vollzogen, daß auch nad} 
diefer Seite die Krönung nur eine Be- 
ftätigung des thatjächlichen Zuftandes war. 
Am größten war die Bedeutung für die 
Stadt Rom. Hier war die Notwenbigfeit 
einer höchften fchiedsrichterlichen Gewalt 

Mofalk Im £ateran zur Erinnerung an die Krönung in den letzten Streitigkeiten herborgetreten. 
Karls d. 6r., geftiftet von £eo III. Einke Hälfte. Das Kaifertum bot diefe dar. Das Ber 
Hältnis zwiſchen Karl und dem Papft- 
tum ift nad) dem Jahre 800 das gleiche wie vorher. Der als geiftliche® Haupt ber 
Ehriftenheit anerkannte Papft ift in weltlicher Hinficgt vom Kaifer abhängig. Aus dem 
Umftande, daß der Papft den Kaifer gekrönt hatte, den Anfpruch abzuleiten, daß bes 
Iegteren Macht von der bes erfteren abhängig fei, Tonnte Leo nicht in den Sinn kommen. 
Erſt nach Jahrhunderten, als die Lage fich gänzlich geändert Hatte, konnte dieſer Ge- 
danke herbortreten. 
Ein gleichzeitige Denkmal, das von Leo feinem Zriclinium (Gaftraum) im 
Sateranpalaft eingefügte Mofaikbild, zeigt uns, wie fich der Papft das Verhältnis ber 
höchſten Gewalten dachte. Er ſelbſt erhält auß der Hand bes Petrus bie Stola, Karl 
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die Fahne. Was fol das ander8 heißen, als daß dem Papfte die geiflliche, dem 
Kaiſer aber die weltliche Wacht gebühre! *) 


2 


Karl ift von der katholiſchen Kirche Heilig gefprochen worden. Die Kirche hat 
in ihrer Weife damit den Dank außgefprochen für alles, was er für die Ausbreitung 
des Ehriftentums gethan Hat. Er wußte, daß er berufen fei, die im fräntifchen Reiche ver- 
einigten beutfchen, romani= 
ſchen und flavifchen Völter- 
ſchaften auf eine höhere 
Stufe der Bildung und Ge- 
fittung zu führen und er exe 
tannte in ber Kirche, ihrer 
DOrganifation, ihrer Wiffen- 
ſchaft, ihrer Kunft, ihrer 
Zucht das wichtigfte Mittel 
für diefen Zwed. 

Im Frantenreiche war 
troß Bonifatius das Chri- 
ftentum noch nicht zur un= 
beſchrãnkten Alleinherrichaft 
gelangt. Nicht nur in den 
Anfhauungen und Sitten 
der zum Ghriftentum be— 
tehrten Völker Iebte heid- 
nifcher Aberglaube und heid⸗ 
nifches Weſen weiter, wie 
das Unkraut in der Tiefe des 
wohlbeſtellten Ackers bereit, 
hundertfach ans Licht zu 
treten, es gab auch noch 
ganze Gebiete, die wohl den 
Frankenkonig, nicht aber 
feinen Gott anerfennen wolle Mofalk Im Cateran zur Erinnerung an die Krönung Karls d. 6r., 
ten. Die innerhalb der frän- geftiftet von Leo III. Rechte Rälfte. 

*) Das erwähnte Bild ift uns in einer buch Papft Sixtus V. veranlaßten Kopie an ber 
Faſſade der Kirche St. Giovanni in Laterano erhalten. Es find im ganzen drei Bilder: das obere 
ſtellt Chriſtus umd bie Apoftel dar, darunter befinden fich die beiden hier abgebildeten Darftellungen. 
In dem rechtsſeitigen Wilde übergibt der Heiland dem Papſt Sylveſter die Schlüffel des Himmels 
und ber Hölle und dem Kaifer Konftantin die Kreuzesfahne. In dem Bilde zur Linten (dem 
oben im Zerte erwähnten) übergibt ber Heilige Petrus dem Papft Leo die Stola, dem Kaifer Karl 
bie Sahne. Das Bild hat auch dadurch Bebeutung, daß es in ber Wiedergabe ber Gefichtäzüge 
Karla Borträtägnlichkeit anzuftreben ſcheint. Eine vielleicht gleichzeitige Bronze-Statuette des Kaifers, 
die aus dem Domſchah zu Mep ftammt und jegt im Hotel Cluny zu Paris aufbewahrt wird, zeigt 
ähnliche Züge (f. unten ©. 161). 
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kiſchen Grenze an der Aifch, der Wiefent und dem oberen Main angefiebelten Slaven fo gut, 
wie bie riefen, die eben erft den Bonifatius zum Märtyrer gemacht Hatten, waren Heiden. 
Der langfamen Belehrungsarbeit der Miffionare hatten fie getroßt, dem Ernft des Herr- 
fcherd, der „durch Belohnungen und Drohungen” dem Chriftentum den Weg zu ihnen 
bahnte, wichen fie. Wenigſtens dem Namen nach wurden fie alle Ehriften und dem 
Organismus der Kirche eingefügt. Ein einziges deutjches Bolt war noch übrig, das feine 
Treiheit und feine Religion zugleich zu wahren verjtanden hatte: die Sachſen an der 
Em, Weſer und Elbe. Shrer: eigenen Kraft vertrauend, durch ihre Abgejchloffenheit 
von der Berührung mit den chriftlichen Nachbarvölfern bewahrt, Hatten fie — bie 
einzigen unter allen abendländiichen Bölferfchaften — in allen Stürmen der Völker⸗ 
wanderung ihre heimatliche Scholle und ihren alten Götterdienit feitgehalten. Ihre 
nad England ausgewanderten Brüder, die ala chriftlicde Miffionare zu ihnen kamen, 
waren ihnen Fremdlinge geworden. Erſt ala Karl mit dem Schwerte dem Chrijten- 
glauben den Zugang in dieſes Dominium der Götter eröffnete, wurben fie mit ihren 
deutſchen Stammeggenofjen vereint und chrijtlichem Einfluffe zugänglid. Die erften 
Sachſenzüge Karla von 772 an hatten die Sicherung ber eigenen Grenzen gegen die 
ungeftümen Nachbarn zum Zwed, vom Jahre 775 an aber verwirklicht ſich allmählich 
der Gedanke, die Sachlen dem Frankenreiche felbft einzuverleiben. Damit ift der Miſſion 
das feindliche Gebiet erjchloffen. Schon 776 erbieten fi} die Unterworfenen, zur Bürg- 
Tchaft des Friedens die Taufe anzunehmen, und Karl kann auf dem glänzenden Reicha- 
tag zu Paderborn (777) den Beichluß faffen, dem eroberten Land eine kirchliche Ord- 
nung zu geben. Nicht ala ob er fchon jebt die Bistümer Bremen, Minden, Verben u. ſ. f. 
gegründet Hätte; ſchon der Mangel von Städten im Sachjenlande ließ ſolche Grün- 
dungen ala unthunlich erfcheinen. Aber dag geſchah, daß den benachbarten Bifchöfen 
und Klöftern die Miffton unter den Sachſen zur Pflicht gemacht wurde. Es wurde 
im Anfang das Chriftentum mit viel weniger Gewalt eingeführt, ala man in der 
Regel anzunehmen geneigt if. Es bildete fich eine den Franken und dem Chriftentum 
augeneigte Partei, der gegenüber freilich eine andere von Widulind geleitete trat, die 
auf den Augenblid wartete, die alte Freiheit und Religion wieder zu Ehren bringen zu 
fönnen. Der von ihr entfachte Rachefrieg 778/79 endigte mit ihrer Unterwerfung. Die 
blutige Unterdrüdung der heidnifchen und nationalen Oppofition zu Verden (ſprich: 
Tehrden!) war doch nur möglih, indem die fränkische Partei die unruhigen Gegner 
auglieferte. Karl kämpft jebt nicht mehr gegen die Sachſen, fondern gegen die franken- 
feindliche Partei unter ihnen. 

Endlih im Jahre 785 unterwirft fih auch Widukind und wird zu Attigny ge- 
tauft. Im nächſten Jahre feiert die gejamte abendländifche ChHriftenheit Dantfefte 
für den endlichen Sieg des Chriftentums. „Das Heibentum galt ala überwunden, 
hatte aber noch einen feften Halt im Glauben der Bewohner; das Land galt ala chrift- 
Yich, aber es war e8 nicht; man war an der Arbeit, chriftliche Kirchen zu bauen, aber 
dag Volk, für das fie beflimmt waren, ftand dem chriftlichen Glauben fremd, zum 
Zeile feindfelig gegenüber, man baßte die Priefter und fehte etwas darein, den Trieben 
der Kirche zu brechen und gegen kirchliche Sitten zu verftoßen; heidnifche Opfer wurden 
insgeheim noch dargebracht; heidnifche Sitten, wie das Verbrennen der Toten, flanden 
noch ununterbrochen in Übung.“ Diefe Umftände veranlaßten Karl, nunmehr die Refte 
des Heidentum® mit gewaltfamer Hand auszurotten. Das Gefeh, wodurch dies an« 
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geordnet wurde, nennt man das Rapitulare von Paderborn (Kapitulare, weil es 
in Kapitel eingeteilt ift) und febt e3 in das Jahr 785, es ift indes nicht unmwahr- 
Icheinlich, daß e8 erft 787 in Worms erlaffen wurde. 

Mir finden darin folgende Beitimmungen: 

„Es follen alle Kirchen Ehrifti, die in Sachſen gebaut und Gott geweiht find, nicht ge- 
ringere, jondern größere und ausgezeichnetere Ehre haben, al3 die nichtigen Götzenbilder fie ge- 
noflen haben. 

Wenn jemand feine Zuflucht in die Kirche nimmt, fo fol ſich niemand unterfangen, ihn 
mit Gewalt daraus zu vertreiben, fondern er möge Frieden haben, bis er ich der Gerichts- 
verſammlung ftellen fan. Und wegen der Ehre Gottes und der Verehrung der Heiligen dieſer 
Kirche möge er ungefchädigt fein an Leib und Leben. 

Wenn jemand mit Gewalt in eine Kirche dringt und in ihr mit Gewalt fich etwas an- 
eignet oder die Kirche durch Teuer vernichtet, fo foll er es mit dem Leben büßen. 

Wenn jemand die Heiligen vierzigtägigen Faften aus Geringichägung des dhriftlichen 
Glaubens verabfäumt und Fleifch ißt, jo foll er es mit dem Leben büßen. 

Benn jemand einen Biſchof, Presbyter oder Diakonus tötet, foll er mit Enthauptung 
beftraft werben. 

Wenn jemand, vom Teufel betrogen, nach der Heiden Sitte glauben follte, ein Mann 
oder Weib fei behert, und deswegen jie verbrennt, der joll eg mit dem Leben büßen. 

Wenn jemand im Volke der Sachſen etwa ungetauft ſich verbergen will und es ver- 
ſchmäht, zur Taufe zu kommen, in der Abficht, Heide zu bleiben, ſoll er mit dem Tode be- 
ftraft werben. 

Wenn jemand mit Heiden einen Bund gegen Chriften eingeht, oder mit jenen in Yeind- 
ihaft gegen die Chriften verharren will, foll er es mit dem Leben büßen. 

Wer der Untreue gegen den König überführt wird, der ſoll des Todes fchuldig jein. 

Wenn aber einer nach heimlicher Begehung diefer todeswürdigen Verbrechen freiwillig 
zum Prieſter feine Zuflucht nimmt, befennt und Buße thun will, der foll auf das Zeugnis des 
Prieſters hin das Leben behalten. 

Die Gaugenoſſen, die zu einer Kirche gehören, follen diefer Kirche einen Hof und zwei 
Morgen Land geben. 

Auch darüber ift man übereingekommen, daß von allen Abgaben, die an den Staat zu 
zahlen find, feien es Friedensgelder oder Buben oder andere Einnahmen, die dem König zu- 
fommen, ber zehnte Teil an die Kirchen und Briefter gegeben werden joll. 

In gleiher Weiſe befehlen wir, daß alle den zehnten Teil ihrer Habe und ihrer Arbeit 
ihren Kirchen und Geiftlihen abtreten. 

An den Sonntagen foll man fein Gericht und feine öffentliche Berfammlung abhalten, 
es jei denn, daß die Not oder der Krieg dazu drängt. Sondern es follen alle fich zur Kirche 
begeben, um Gottes Wort anzuhören, und ſich dem Gebete und frommen Werfen widmen. Des- 
gleihen jollen an den großen Fefttagen alle Gott und ber Kirche dienen und meltliche Ver- 
fammlungen meiden. 

Alle Kinder follen vor Ablauf eines Jahres getauft werden. Und wir feßen feft, daß, 
wenn einer ein Kind vor Ablauf eines Jahres nicht zur Taufe zu bringen fich unterfängt, ohne 
Rat und Erlaubnis des Geiftlichen, er dem Staate Hundertzwanzig Solidi zahlen joll, jo er von 
Abel ift; ift er aber ein freier, jo zahle er jechzig, und wenn er ein Lite ift, dreißig Solidi. 

Wenn jemand eine verbotene und unerlaubte Ehe eingegangen ift, auch wenn jemand bei 
ben Quellen, Bäumen oder Hainen betet oder bei ihnen nach heibnifchem Brauche opfert ober 
ben heidniſchen Göttern zu Ehren ein Mahl Hält, fol er, wenn er abelig ift, ſechzig Solibi, 
wenn er ein Freier, breißig, und wenn er ein Lite ift, fünfzehn Solidi zahlen. 
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Wir befehlen, daß die Körper chriftlicher Sachfen zu den Kirchhöfen gebracht werben und 
nicht zu den heidnifchen Begräbnisftätten. 

Die heidniſchen Prieſter und Wahrjager befehlen wir den Geiftlichen und Kirchen aus- 
zuliefern. 

Wir verbieten es, daß alle Sachſen zu einer allgemeinen Verſammlung zuſammenkommen, 
außer wenn ſie unſer Sendbote nach unſerem Befehl zuſammenberuft. Vielmehr ſoll ein jeder 
Graf in feinem Bezirke Verſammlungen und Gericht Halten.“*) 

Seht erft werden die Bistümer Bremen, Verden und Minden gegründet, denen 
andere folgen. Als fih nach Jahren noch Gärungen in dem namentlich mit der Ein- 
führung des Zehnten ungufriedenen Sachjenvolfe bemerkbar machten, wandte Karl das 
Syſtem der Berpflanzung an, wovon die vielen fränkifchen Ortsnamen, in denen das 
Wort „Sachſen“ vorkommt, Kunde geben. Als er fein Ziel erreicht Hatte, milderte 
er die vorher gezeigte Strenge. Es währte nicht viel über ein Menſchenalter, da war 
dag Ehriftentum den Sachſen jo zu eigen geworben, wie nur irgend einem anderen beut- 
ſchen Volksſtamm. Ein Haffifches Denkmal biefür ift der um 830 von einem jächfifchen 
Geiftlichen in volkstümlicher Form (Mlliteration) und Anjchauung gedichtete „Heliand“, 
eine poetifche Darjtellung der evangelifchen Gefchichte. 

Der Schauplak des Wirkens Jeſu ift nach Deutfchland verlegt. Die jüdifchen 
Städte find zu Burgen geworden, wie fie fih im Sachſenlande ala Site ber Ebelinge 
erhoben; durch den deutichen Wald gelangt man auf einfamen Wegen zu ihnen. Der 
Saal ift die Halle ber Germanen, im Zimmer finden wird Banf und Bett. Im 
Leben der Menfchen herrſcht Sitte und Brauch der Väter; der Einzelne erjcheint ge- 
tragen und geſchützt von feiner Sippe. Alle Perfonen der heiligen Gefchichte find ger- 
maniftert. Die Hirten auf dem Felde Haben ſich in Männer, die die Roffe hüten, 
verivandelt, die Meifen aus dem Morgenlande find „fchnelle Degen”, Kaiphas ein 
Biſchof, Pilatus ein Herzog. Chriftus aber zieht einher, wie ein deutjcher Heerfönig, 
von jeinen Jüngern als getreuen Mannen begleitet und aufgefucht von unzählbaren 
Scharen, die mit ihrem Gefolge von allen Burgen gefommen find. Chriftus hat feinen 
Einzug in Deutfchland und bei den Sachfen gehalten, das verfündet ung der „Heliand“ 
in jedem feiner jechdtaufend Verſe. ' 

Dielleicht ift e8 manchem Leſer Lieb, eine ber berühmteften Stellen des Gedichtes, 
den Eingang der Bergpredigt, im Urtert zu lejen (nach Kluge, Gefch. der deutjchen 
Nationallitteratur ©. 19 u. 20). 

Thö umbi thana neriendon krist nähor göngun | Da um den heilbringenden Chrift näher gingen 
Suliki gisidös, sö he im selbo gikös Solche Gefährten, die er fich ſelbſt erfor, 
Waldand undar them werode. Stödun wisa | Der Waltende unter dem Volle. Es ftanden die 

man, | weilen Männer, 

Gumon umbi thana godes sunu gerno swido Die Mannen um den Gottesfohn begierig gar jehr, 
Werös an willeon, was im therö wordö niud | Die Männer williglich, es war ihnen nad) den 
| Worten Berlangen, 
| 

| 


Thähtun endi thagödun, hwat im therö thiodd | Sie fannen und jchwiegen, was ihnen der Völker 
drohtin Herricher 


Weldi, waldand self, wordun kudian, Wollte, der Waltende jelber, mit Worten fünden, 
Thesun liudiun te liobe. Than sat im the landes Dieſen Leuten zuliebe. Dann faß der Landes- 
hirti Hirt 


*) Richter, Quellenbuch, S. 36—38. 


— 





Der Heliand. Karl ala Regent ber Kirche, 


Geginward for thöm gumun, godes &ögan barn 

Welda mid is spräkun spähword manag 

Lerean thea liudi, hwö sie lof gode 

An thesum weroldrikea wirkean skoldin. 

Sat im thö endi swigöda endi sah sie an lango, 

Was im hold an is hugi hälag drohtin, 

Mildi an is möde, endi is mud antlök, 

Wisda mid is wordun waldandes sunu 

Manag märlik thing, endi them mannunı 

Sagda spähun wordun, thöm, the he te theru 

spräku thärod 

Krist alowaldo gekoran habda, 

Hwilike wärin allarö irminmannö 

Gode werdöston gumand kunnies, 

Sagda im thö te söde, quad, that the sälige 

wärin 

Man an thesoro middilgard, thie her an ird 
möde wärin 

Arme thurh 6dmödi, th&m is that &wiga riki, 

Swido helaglik an heban wange 

Sinlif fargeban. 
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Angefichts der Mannen, Gottes eigenes Kind, 

Er wollte mit feiner Sprache Huger Worte manches 

Lehren die Leute, wie fie Lob Gotte 

Sn diefem Weltreiche wirfen follten. 

Er ſaß da und jchwieg und ſah fie an lange, 

Bar ihnen Hold in feinem Herzen, der heilige Herr, 

Mild in feinem Gemüte, und feinen Mund öffnete er, 

Wied mit feinen Worten des Waltenden Sohn 

Manches herrliche Ding, und den Mannen 

Sagte er in weifen Worten, denen, die er zu der 
Beratung dorthin, 

Chriſt, der Allmaltende, erforen Hatte, 

Welche wären von allen Erdenbewohnern 

Gotte die werteften von dem Menſchengeſchlechte, 

Sagte ihnen da ficherlich, ſprach, daß die felig 
wären, 

Die Männer in diefem Mittelgarten, die bier in 
ihrem Gemüte wären 

Urm durch Demut, denen ift das ewige Neich, 

Sehr Heiligli auf der Himmelsaue 

Unvergänglicyes Leben verliehen. 


3. 


Im Innern feines Reiches herrichte Karl unwiderfprochen über die Kirche. Er 
war da8 Haupt und der Gebieter der Bifchöfe. Halten wir ung gegenwärtig, wie 
ſpäter das Papjttum die Eingriffe der weltlichen Gewalt in jein Gebiet befämpfte, wie 
darob über Heinrich IV. und Heinrich V. der Bann ausgejprochen wurde, jo wundern 
wir ung, daß kein Papit auch nur den Verſuch machte, gegen diejes weltliche Kirchen 
regiment Karla zu proteftieren. Er regierte die Kirche im Einverftändnig mit dem 
Papfttum, und die Zuftimmung des päpftlichen Stuhles ift ung allerdings begreiflich, 
wenn wir beobachten, wie Karl bei allem, was er that und anordnete, nur den Nußen 
der Kirche im Auge Hatte. Was an fich Hätte bedenklich jein können, war es nicht 
mehr, da e3 der Kirche zum Vorteil diente. Karl war nicht nur perjönlich von der 
Wahrheit des Chriſtentums und der Berechtigung der Kirchenlehre überzeugt, ſondern 
er Hatte zugleich das tiefite Verftändnis für die religiöfe und fulturelle Bedeutung der 
Kirche. Die Kirche war ihm die wertvollite Bundesgenojfin bei dem inneren Ausbau 
feine Reiches. Kirchliche und ftaatlihe Ziele fielen zufammen. Darum Tonnten 
weder Kailer noch Papſt Mißtrauen oder Streit auffommen laffen. Schon ber Um- 
ftand, daß die Kirche im alleinigen Befit der gelehrten Bildung war, daß ber Kaiſer 
zur Abfaffung feiner Geſetze und zur Führung der gejamten Reichsverwaltung die Hilfe 
der Geiftlichen nicht entbehren konnte, erklärt die Wertſchätzung, die die Kirche finden 
mußte. Indem fie Karl diente, gelangte fie ſelbſt zum höchiten Einfluß. Vom Kaiſer 
beberricht, begründete fie ihre eigene Herrichaft. 

Die Berfaffung der Kirche bat fi im Mittelalter ganz anders entwidelt als in 
ber alten Ehriftenheit. In biefer waren Eingelgemeinden gegründet worden, die fich 
erft im Laufe der Zeiten zu größeren Einheiten, zu bijchöflichen Didzefen zufammen- 
ſchloſſen. Umgekehrt war Bonifatius verfahren. Er hatte fein Augenmerk vor allenı 


Idealbild Kalfer Karls von Albrecht Dürer. 
Rad} dem Original im German. Mufeum. Photographie aus dem Berlag von ©. Soldan in Rürnderg. 


Ältefte Bronze-Statuette Karls des Großen. 
Brüßer im Domſchat zu Meb, jeht in Parit. 


Baum u. Geyer, Kircengefchicite. 8. Aufl. 
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auf Begründung von Bistümern geworfen, deren Inhaber aladann zuzuſehen hatten, 
wie fie fich die in ihrem Sprengel wirkenden Geiftlichen unterwürfig machen könnten. 
Mar die Berfaffung der alten Kirche von unten nach oben gewachien, fo nimmt da= 
gegen die der mittelalterlichen Kirche ihren Entwidelungsgang von oben nach unten. Auf 
dem Lande gab e3 viele Kirchen und Geiftliche, die dem Bifchof nicht unterworfen 
waren. Wer eine Hirche gebaut und mit Einkünften außgejtattet hatte, war deren 
Patron und als folcher deren unumjchräntter Herr. Wie die Gutäherren einen Verwalter 
anjtellten und nach Gutdünfen oder Ubereintunft befoldeten, fo thaten fie auch ala Be- 
fiter der von ihnen oder ihren Vorfahren erbauten Kirchen mit den Geiftlichen. Sie 
waren alfo gleichfam bie oberjten Bilchöfe auf ihrem Grund und Boden. 

Hier griff nun Karl mit Entfchiedenheit ein. Indem er fi) aufs ſchärfſte gegen 
die Anftellung von Geiftlicden ohne bifchöfliche Einwilligung erflärte und den Bifchöfen 
dag Auffichtsrecht über alle in ihren Diözeſen amtierenden Geiftlichen zuerfannte, machte 
er fie erft zu Herren in ihrem Sprengel. Die Rechte der Grundeigentümer wurden zu 
Gunften der Bifchöfe und im Intereſſe der kirchlichen Ordnung eingefchränft. 

Urſprünglich ift dem Bifchof mit feinem Domlapitel die geiftliche Verjorgung der ganzen 
Didzefe anheimgegeben. Es ift natürlich, daß dies nur fo lange der Fall fein konnte, als die bijchöf- 
liche Gewalt nur von wenigen Kirchen außer jener, an der der Bifchof felbft amtierte, anerkannt 
war. Es gab nämlid) cine jehr große Anzahl von Pfarreien, die urjprünglich eben noch nicht in 
die bifchöfliche Berfaffung eingefügt waren. Als dagegen immer mehr nicht nur die Zahl der Kirchen 
innerhalb der Diözejen zunahm, jondern ſich namentlich audy der Einfluß des Biſchofs über 
die bereit3 vorhandenen Kirchen fteigerte, konnte der Dienft nicht mehr ausſchließlich vom 
Bilchofgfige aus verjehen werden. Deshalb fegte der Biſchof nun je einen feiner Presbyter an die 
bedeutenderen ihm zuftändigen Kirchen, gab ihm den Titel Urchipresbyter oder Delan — man 
nannte ihn wohl aud) den Leutepriefter, plebanus — und übertrug ihm den größten Teil der Amts- 
funktionen, die biöher von dem Klerus feiner bifchöflichen Kirche ausgeübt worden waren. Zum 
Unterfchiede von der bifchöflichen Diözeſe ward der Bezirk ſolch einer Kirche als Parochie (gried).: 
die Kolonie) bezeichnet. Schon vor der Zeit des Chriftentumd waren in Deutichland die einzelnen 
Zandgebiete heidniſchen Tempeln zugeteilt geweſen, und nun wiederholte fich eine ähnliche Ein- 
teilung des Landes in der kirchlichen Organifation. Un diejen Delanatsfigen, die ſich meift bis 
heute erhalten Haben, wurden nun auch bald mehrere Geiftliche nötig, und dieje bildeten zufammen 
ebenfo wie die am Bilchofsfige vereinigten Geiftlichen ein Kapitel; dieſes wurde zum Unterfjchied 
vom biſchöflichen Domkapitel ein Kollegiatlapitel genannt. 

Die Arhipresbyter- Kirchen Hatten zwei Vorrechte, die ihnen ein hohes Anſehen gaben, 
nämlid) das Taufrecht und das Recht, für ihren Unterhalt den Zehnten zu erheben. So 
bildete den Mittelpunkt der Dekansparochie die mit reichliden Einkünften ausgeftattete Tauf- 
kirche. Wer fid) oder die Seinigen taufen laſſen wollte, der mußte hierher fommen. Die Delanate 
find aljo urjprünglich nicht, wie es Heute der Fall ift, die Vereinigung mehrerer Pfarreien, fie bil- 
beten vielmehr eine einzige große Pfarrei, deren Hauptpfarrer der Archipresbyter oder Dekan war. 

Über wegen ber Größe auch diejer Bezirke konnte die Organijation hierbei nicht ftehen 
bleiben. Der Mittelpunkt der Parochien war und blieb die Hauptfirche, in der der Archipres- 
byter das nur zu gewiſſen Seiten ftattfindende Tauffeſt hielt. Daneben gab es jedod in den 
Dörfern oder auf Landgütern Heinere Kirchen, Kapellen oder Oratorien genannt, an denen 
auch ftändige Geiftliche fungierten. Dieſe Oratorien erhielten allmählich die nämlichen Nechte, 
die urfprünglich nur die Dekanskirchen innegehabt, und es übertrug fich auf fie auch der Name 
„Barochie”, den die kirchlichen Land- und Einzelgemeinden bis heute führen. Es ift die Ein- 
fügung der Heinen Kirchengemeinden in das Syſtem der Firchlichen Organifation vom frühen 
Mittelalter an erftrebt worden, aber erſt Karl der Große Hat mit Nachdrud die hierdurch zu 
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bewerfitelligende Vollendung der kirchlichen Berfafjung betrieben; immerhin waren noch nad) ihm 
viele Schwierigkeiten zu überwinden, bis das Ziel wirklich erreicht war. 


Mar hierdurch der Wirkungskreis der Bilchöfe erweitert, Jo verjäumte Karl auch 
nicht, ihnen ihre Amtapflicht eindringlich vorzubalten. Der Biſchof follte nicht ohne 
Erlaubnis feinen Sprengel verlaffen. Sein Leben und Auftreten mußte feinem heiligen 
Berufe entiprechen. Im SKapitulare von Wachen (802) Iefen wir unter anderem: 
„Biichöfe, Abte und überhaupt Geiftliche follen nicht zum Sagen Hunde, Habichte, 
Falken oder Sperber befißen, jondern es fol ein jeder voll und genug in feinem Stande 
nach den Firchlichen Beftimmungen und ber Regel leben”. Damit nicht die Verwaltung 
ber bifchöflichen Güter auf Koften der geiftlichen Thätigkeit gefchehe, wurde die Auf- 
ftelung von Kirchenvögten zur Bejorgung der äußeren Angelegenheiten angeordnet. 
In feiner geiftlichen Thätigkeit wurde der Bifchof unterftüßt von einer zahlreichen 
Geiftlichkeit, die fich um ihn jammelte. Der im Jahre 766 geftorbene Biſchof Chrode- 
gang von Meb Hatte, um Unordnungen vorzubeugen, diefe Geiftlichen nach dem 
Vorbild des mönchiſchen Lebens zu organifleren verfucht. Er Hatte beftimmt, daß fte 
zufammen in einem Haufe ein durch eine fefte Regel beftimmtes mönchsartiges Leben 
führen follten. Die Regel (Canon, wonach die Geiftlichen ala „Kanoniker“ bezeichnet 
wurden) war ber bes heiligen Benedikt nachgebildet. Unter Aufficht des Biſchofs lebten 
bier die Geiftlichen in einem geräumigen Haufe, domus oder monasterium genannt, 
Bezeichnungen, die fich nach dem Aufhören des gemeinfamen Lebens ala „Dom“ und 
„Münfter” auf die Biſchofskirche übertragen haben. Der am Sitz des Biſchofs ver- 
fammelte Klerus Hatte die Aufgabe, die gefamte, weit ausgedehnte Diözeſe, infoweit fie 
unter der bifchöflichen Amt3gewalt ftand, zu paftorieren. Karl der Große empfahl dieſes fano- 
nifche Leben, allein es fcheint vorerft nur an wenigen Orten durchgeführt worden zu jein. 

Hochbedeutfam für die gefamte Reichaverwaltung wurden die von den Biſchöfen 
häufig vorgenommenen Bifitationzreifen, bei denen fie in ihrer ganzen Diözefe zu 
predigen pflegten; denn indem Karl die Grafen anwies, die Biſchöfe zu unterjtüßen 
und zu begleiten, entjtanden die befannten „Sendgerichte”. Bei folch einer Bifitation 
verjammelten fich Geiftliche, Mönche und Laien in der vom Bifchof aufgefuchten Kirche. 
Da wurden die Priefter nach ihrem Glauben, ihren Kenntniffen, ihren Amtsvorſchriften 
gefragt und mußten Rechenfchaft geben über die Art, wie fie Gottesdienft hielten und 
fonft ihre Pflicht erfüllten. Den Mönchen ward die Befolgung ihrer Regel eingejchärft, 
die Laien mußten zeigen, daß fie Glauben und VBaterunfer fannten, wurden wohl auch 
ermahnt, ihren Kindern einen chrijtlichen Unterricht zu verjchaffen. 

Über den Biſchöfen erhoben ſich die Erzbifchöfe von Mainz, Salzburg, Köln 
und Trier. Allein da die kirchlichen Angelegenheiten vom Hofe her geregelt wurden, 
erlangten fie vorerft feine befondere Bedeutung. 

Bistiimer und Abteien waren in der Regel mit großem Länderbefit ausgeftattet, 
allein der Kaiſer verfügte nicht jelten über ihn nach freiem Ermefjen. Indem der 
Beſitzſtand der Kirche ſich mehrte, juchten viele vordem freie Männer ihren Anfchluß 
an die kirchlichen Gemeinwefen, deren Lehenzleute fie wurden. Nicht jelten wurde biebei 
von den mächtigen Tirchlichen Würdenträgern ein unbilliger Drud auf die ausgeübt, 
die nicht völlig ihr freies Eigentum in ein kirchliches Lehen verwandeln wollten. So 
ift die Kirche wejentlich beteiligt an der großen Umwandelung des freien deutjchen 
Bollatums in den mittelalterlichen Lehenzftaat. 
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Den Pfarrklerus, von deffen Tüchtigkeit der Stand der Volksbildung und 
Gefittung vornehmlich abding, fuchte Karl auf jede Weife zu heben. Bon jedem Geift- 
lichen wurde verlangt, daß er feine gottesdienftlichen Yormulare, ferner den Glauben 
und das Vaterunfer verjtehe, die Firchlichen Geſetze Tenne, ex follte aber auch im ftanbe 
jein, dag Evangelium zu leſen und auszulegen. Jeder Pfarrer hatte die Pflicht, fleikig 
zu predigen; man war zufrieden, wenn er im ftande war, Predigten der Kirchenväter 
oder andere Mujter zu überjegen und dem Bolfe mundgerecht zu machen. Es find 
diefe Überfegungen die erfte Grundlage der gefamten deutfchen Litteratur geworden. 
Nicht nur unfittliche, fondern auch unmwiffende Pfarrer wurden befeitigt.. Im Gottes- 
dient erflang ber gregorianiſche Gefang, ben italienifche Geſangsmeiſter heimijch 
machten, an manchen Orten wurde auch der Ton der Orgel gehört, und die Glode rief 
zum Gebet. Der Prieſter fuchte die Kranken auf, um fie zu tröften, er fprach die 
Abfolution, taufte, forgte für ein chriftliches Begräbnis, und das alles, ohne für die 
einzelnen Amt3handlungen bezahlt zu werden. Gtolgebühren, die in unjerem 
heutigen Tirchlichen Leben eine nicht ſehr vorteilhafte Rolle fpielen, gab es damals noch 
nicht. Der Geijtliche erhielt den durch? Staatsgeſetz feitgejehten Zehnten, wohl aud) 
manche freiwillige Gabe, aber für die einzelne heilige Handlung nahm er feine Bezahlung. 
Groß war die Zahl der Kirchen, die in Städten und in der abgelegenen Gegend ent— 
ftanden. Sie entbehrten des Schmudes nicht. Baumeifter, Bildhauer und Maler thaten 
ihr Beftes, um dem chriftlichen Gottesdienfte würdige Stätten zu bereiten. 

Und da3 Volk, das fi in diefen Gotteshäufern verfammelte, dem die Arbeit der 
Biſchöfe und Priefter zugute kommen follte, wurde von dem großen Erzieher der Deut- 
ſchen noch gleichfam perjünlich vorgenommen. Es follte nicht nur andere arbeiten und 
forgen laffen, jondern jelbft auch etwas thun. Ein Mindeftmaß religiöfer Kenntniffe 
jollte bei jedem gefunden werden, er fei Mann oder Frau. „Zum Lernen des Glaubeng- 
befenntnifjeg”, ordnet Karl an, „des Vaterunſers und der Taufformel follen alle an= 
gehalten werden. Und wer fie nicht behält, fol Schläge erhalten, oder es foll ihm 
alles Getränt außer dem Wafler entzogen werden, bi3 er fie vollftändig gelernt hat. 
Sollte jemand dagegen etwas einzuwenden wagen, jo foll er vor uns geführt werben. 
Auch die Frauen ſollen mit Schlägen oder Falten dazu gezwungen werden. Und daß 
dies burchgefeßt werde, dafür follen unfere Sendboten in Gemeinschaft mit den Bilchöfen 
forgen. Desgleichen werben die Grafen, wenn fie unfern Dank verdienen wollen, die 
Biſchöfe unterjftüßen, daß fie dag Volk zwingen, jenes zu lernen.” 

Karl der Große bat fich mit diefer etwas gewaltfamen Verordnung ein großes 
Verdienft erworben. Sie veranlafte nämlich die Abfaffung von kurzen, katechismus⸗ 
artigen, volfstümlichen Erläuterungen, die nach Sahrhunderten ausmünden in das befte 
Volkslehrbuch, das wir Deutichen befiten, in Luthers kleinen Katechismus. Die Kluft, 
die und von der Zeit Karla des Großen trennt, verengert fich, die Töne der Vorzeit 
muten ung an wie länge aus unferer eigenen Jugend, wenn wir in ſolch einem alt= 
deutſchen Katechismus Lejen:*) 

Fater unser, dü pist in himilun. Mihhil Bater unjer, du bift in den Himmeln. Sehr 
gotlich ist, daz der man den almahtigun truh- | herrlich ift, daß der Menſch den allmächtigen 
tin sinan fater wesan quidit. Karisit denne, | Herrn feinen Vater nennt. Es geziemt denn, 


*) Müllenhoff u. Scherer, Dentmäler. 
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Eine Seite der Exhortatio ad plebem (801). 
Handschrift aus dem Kloster Fulda, jetst in der Casseler Landesbibliothek. 
(Nach Könnedes Bilderatlas der Literaturgefhichte ©. 8.) 


Umftehender Text iſt zu leſen wie folgt: 
[... Der heilige Geiſt...] 


ita dictavit vorba deisu wort thictota sus- 
diefe Worte bictierte (in) fol- 


tali brevitate, lihera churtnassi, 
cher Kürze, 
ut, quod omnibus cre- daz, thu allem Christianem 


I! daB, mas allen Chriiten 


dendum est Christianis za galauppene ist, 
zn glauben tft, 


semperque profitendum, ja auh simplun za pigehanne, 
und au immer zu belennen, 


omnes possent intellegere daz alle farstantan mahtin 
daß alle verſtehen Tönnten 


et memoria retinere. ja in hucti cahapen. 
und im Gedäaͤchtniſſe feithalten. 
Quomodo enim se In hweo quidit sih der man 
Denn wie nennt fih der Mann 
Christianum diceit, Christianan, der deisu foun 
(einen) Chriften, der dieſe wenigen 
quia pauca verba fidei, wort dera calaupa, 
Worte des Glaubens, 
qui salvandus dera er caheilit scal sin 
durch den er geheilt foll fein, 
est, ja dera er canesan scal, 
und buch ben er genejen foll, 
etiam et orationis do- ja auh dei wort des fraono 
unb auch die Worte de Herrn⸗ 
minicae, quae ipse capetes, dei der truhtin 
Gebete, die ber Herr 
dominus adoriationem selpo za gapeta 
ſelbſt zu Gebet 
constituit, . . .? casazta . . 
(ein-)fegte ..... . [nicht lernen will?] 








Keine Stolgebühren. Katechismus. Bilderfireit. Deutſche Theologie. 


daz allör6 mannö welih sih selpan des wirdican 
gatuoe, cotes Bun Ze wesan. 

Kawthit si namo din. Nist uns des duruft, 
daz wir des dikk&m, daz der sin namo ka- 
wihit werdä, der eö was wih enti eö ist; 
üzzan des dikkamös, daz der sin namo in uns 
kawihit werdä, enti de wihnassi, de wir in 
deru taufi fona immo intföngun, daz wir ze 
demu suonotakin furi inan kahaltana pringan 
muozin. 
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daß aller Menjchen jeglicher fich felbiten des 
würdig mache (thue), Gottes Sohn zu fein. 

Geweihet jei Name dein. Nicht ift ung des 
Notdurft, daß wir des bitten, daß fein Name 
geweihet werde, der immer war heilig und immer 
ift, fondern des bitten, daß fein Name in uns 
geheiligt werbe, und die Heiligung, die wir in 
der Taufe von ihm empfingen, daß wir fie zu 
dem GSühnetag vor ihn als erhaltene bringen 
müſſen. 


Als der Regent ſeiner Kirche griff Karl auch mit ſtarker Hand in die Leitung 
der Geſamtkirche ein. Seit dem Jahre 726 war die griechiſche Kirche durch den 
ſogenannten Bilderſtreit beunruhigt. Der Kaiſer Leo hatte mit Rückſicht auf den 
Islam und um dem von dorther immer wieder gegen die Kirche erhobenen Vorwurf 
des Götzendienſtes entgegenzutreten, die Verehrung der Bilder verboten und deren Ber- 
ftörung angeordnet, 787 aber hatte die Synode von Nicäa unter dem Einfluß der 
Kaijerin Irene den Bilderdienft wieder eingeführt. Karl verwarf auf der Synode von 
Frankfurt (794) die Beichlüffe der Synode von Nicäa. Er wollte die Bilder als 
Kirchenſchmuck und Darftellungen chriftlicher Tugenden erhalten willen, ihrer Anbetung 
oder Verehrung aber wiberfeßte er fich, für die Dauer freilich ohne Erfolg. 

Als der ſpaniſche Biſchof Felix von Urgelles (f 818) und der Erzbiichof Elipandus 
von Toledo die Lehre aufbracdhten, daß Chriſtus nach feiner göttlichen Natur der ein- 
geborne Sohn Gottes fei, nach feiner menfchlichen Natur aber nur fein Adoptivfohn 
(Adoptianigmus), warf er fein Wort für die altkirchliche Lehre in die Wagſchale. 


4. 


Erit feit Karl dem Großen gibt es eine beutfche Theologie. Es verſteht fich 
von felbit, daß diefe nicht ohne Einfluß von außen ber entftehen konnte. Indem Karl 
ausländiſche Gelehrte im Frankenreiche heimijch machte, begründete er bier die Tirchliche 
Wiſſenſchaft, die er durch zahlreiche Schulen der Nachwelt zu überliefern beftrebt war. 
Am ftärkften war hiebei der englifche Einfluß. Dem großen Angelfachien Winfrid tritt 
nun Alkuin zur Seite. Hatte jener die deutjche Kirche organifiert, jo bringt diefer 
ihr wiflenfchaftliche Bildung. Die Angelfachen haben den Deutfchen zwei große Dienfte 
geleiftet: fie haben ihnen zuerſt den Reformator und alabann den Gelehrten gefchidt. 
Den felbftlofen, charakterfeften Abt von Tours (f 804) müfjen wir in feiner Zelle auf- 
fuchen, wenn wir ihn kennen lernen wollen. Albrecht Dürer hat in einem prächtigen Kupfer» 
ftiche den Heiligen Hieronymus in einfamer Zelle, verjunten in feine gelehrten Studien dar- 
geitellt. Man wird an diefes Bild erinnert, wenn man Alkuins Gedicht an feine Zelle Lieft: 

D meine Belle, geliebte, da ſüß mir deuchte das Weilen, 
Bis an da8 Ende der Beit, o meine Belle, leb wohl! 
Rings umgibt did) das heimliche Flüftern der grünenden Zweige, 
Und ein Wäldchen ift bier, Tieblih mit Blumen geihmüdt. 
Auf den Wiefen erblühn die Kräuter von Heilkraft erfüllet, 
Welche des Wrztes Hand fuchet der Krankheit zum Trutz. 
Flüſſe jchließen dich ein mit blumentragenden Ufern, 
Da der Filcher vol Luſt ſenket das Netz in die Flut. 
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Lieblich durchbuften die Zweige, belaftet von Früchten, den Garten, 
Lilien weiß wie der Schnee neben den Rofen erblühn. 
Aus der Wögelein bunten Gemifch ertönet der Frühpfalm, 
Ihrem Schöpfer zur Ehr ſchallt er zum Himmel empor. 
In dir hörte man einft des Lehrers erquidende Stimme, 
Welcher mit heiligem Mund Worte der Weisheit gelehrt. 
In dir ward nach der Regel der Beiten der Lobpreis vernommen, 
Da von dem Frieden der Bruft Fündete friedvoll der Mund. 
Dich, meine Zelle, beflage ich jet mit dem Liede der Thränen, 
Und voll Wehmut dag Herz jammre ich über dein 208. 
Ach wie jo fchnell erftarben in dir die Lieder der Sänger, 
Und eine Schar nimmt dich ein, die Du zuvor nicht gekannt. 
In dir mweilet nicht mehr dein Flaccus noch dein Homerusg, 
Und der Knaben Gefang — ad, verftummt ift auch er. 
Flüchtig und nichtig ja find die Herrlichkeiten der Erde, 
Alles in wecjjelnder Bahn wird der Veränderung Raub. 
Nichts verharret ohn' Ende, nichts ift dem Wechfel entrifien, 
Auf den heiligen Tag fenft ſich das Duntel herab. 
Ach wie jo bald entblättert der rauhe Winter die Blumen, 
Und ein leidiger Sturm peitichet die friedliche Gee. 

Wo fonft der Jugend Heilige Schar nach dem Hirfche gejaget, 
Stützet fi) müde der Greis jeßt auf den tragenden Stab. 
Ach wir Urmen, was joll’3, daß wir, flüchtige Welt, dich fo lieben ? 
Du entfliehit, und es hält dich Feine Zeit und fein Raum. 

Magſt du eilig entfliehfn! Wir wollen Chriftum nur Lieben, 
Allezeit wohne in uns heilige Liebe zu Gott. 

Gottes Treue fei Schuß und und Schirm vor der Tüde des Feindes, 
Liebreich ziehend dag Herz zu feinem Himmel empor. 

Ihm gebührt unfer Rob und Ihm die Liebe des Herzens. 
Gottes Treue ift und Ruhm und Leben und Heil! 


Hier fchrieb er fein Leben Willibrords und feine Kommentare, das Wert über 
den Zrinitätsglauben und das Buch von den Tugenden und Lajlern, durch die er bie 
in England durch Beda den Ehrwürdigen begründete Theologie nach Deutjchland ver- 
pflanzte. Das altlirchliche Dogma nimmt er einfach berüber. Auf einem anderen 
Boden erwachlen, von religiöfen Beweggründen hervorgebracht, die der Vergangenheit 
angehörten und der Gegenwart großenteil3 unverjtändlich waren, erjtarrte es zur Yormel, 
die man für das praftifche Chriftenleben nicht mehr recht nußbar zu machen verjtand. 
Neben diefe dogmatifche Theologie tritt deshalb unvermittelt eine tiefere religiöſe Auf- 
faffung des Chrijtentums. Auf die Trage nah dem Weg zur Seligfeit wird eine 
doppelte Antwort gegeben, das einemal wird der Glaube ala das Wiſſen von der 
Dreieinigfeit Gottes, das anderemal der Glaube al? dag Vertrauen auf die jünden- 
vergebende Gnade Gottes betont. So treffen wir ſchon bei ihm den zwieſpältigen 
Charakter der Theologie, der für das Mittelalter bezeichnend ift. Berftandesglaube 
und Herzendglaube ftreiten um den Vorrang, bis diefer in der deutjchen Reformation 
über jenen den Sieg bavonträgt. 


Da Alkuin nicht nur ein Gelehrter ſondern auch ein tüchtiger Lehrer war, konnte 
Karl durch ihn feinen Lieblingsgedanken, durch Schulgründungen die allgemeine 
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Bildung, namentlich aber die der Geiftlichen auf eine höhere Stufe zu bringen, ber» 
wirklichen. Er gründet die berühmte Hochſchule in Aachen und leitet fpäter die Dom- 
ihule in Tours. Wie der Kaifer felbft gelegentlich in den Schulbetrieb eingriff, 
erfahren wir aus folgender im Klofter St. Gallen aufbewahrten Erzählung: Als der 
fiegreihe Karl einſt nach Langer Abweſenheit nach Gallien heimfehrte, ließ er die 
Knaben vor fi kommen, die er einem Lehrer Namen? Clemens anvertraut Hatte, 
und er bieß fie ihre Briefe und Gedichte vorzeigen. Da brachten ihm die Knaben 
von geringerer und niedrigerer Herkunft die ihrigen über alle Erwartungen mit jeg- 
licher Würze der Weisheit durchfüßet, die vornehmen aber wiejen ganz leere und un— 
nütze Worte vor. Karl alfo, der jehr weile König, that nach dem Vorbild des ewigen 
Richter. Er fonderte die guten Arbeiter aus, ftellte fie zu feiner Rechten und redete 
fie folchergeftalt an: „Habt vielen Dank, meine Söhne, daß ihr meinen Befehl zu 
eurem Heil und Yrommen nach Kräften auszuführen bemüht gewefen feid. Beſtrebt 
euch nun, die Vollendung zu erreichen, dann werde ich euch gar herrliche Bistümer 
und Klöſter geben, und ihr werdet immer hochgeehrt in meinen Augen fein.” Darauf 
wandte er fein Angeficht mit großem Unwillen zu den links Stehenden, erjchätterte ihr 
Gewiffen mit flammendem Blide und ftieß, mehr donnernd ala redend, diefe Worte 
gegen fie aus: „Ihr Hochgeborenen, ihr Yürftenjöhne, ihr zierlichen und hübfchen 
Herrchen, die ihr euch verlaft auf eure Abkunft und auf euren Reichtum! Meinen 
Befehl und euren Ruhm hintanſetzend habt ihr die Wiſſenſchaften vernachläffigt und 
im Wohlleben mit Spiel, Nichtsthun und eitlem Tand die Zeit verbraudt.“ Und 
nach diejer Anrede hob er fein erhabenes Haupt und die nie befiegte Rechte zum Himmel 
und rief, gleich einem Wetterftrahl, den gewohnten Schwur: „Beim Herrn des Himmels! 
ich gebe nicht viel auf euren Adel und auf euer Hübfches Ausfehen, wenn auch andere 
euch anftaunen mögen. Und deilen jeid verfichert: Wenn ihr nicht eiligft eure frühere 
Nachläffigkeit durch forgjamere Anftrengung wieder gut macht, fo habt ihr von Karl 
nie etwa® Gutes zu eriwarten.” (Nach Richter, Quellenbuch.) 

Neben Alkuin wirkten im gleichen Sinne Baulus Diakonus, ein Langobarde, 
der auf Karla Befehl eine Sammlung von Homilien (Predigten) verfaßte, der zugleich 
über leichten Wi und tiefen Ernſt verfügende Spanier Thedulf und der durch feine 
Biographie Karla berühmt gewordene Franke Einhard. An den Domfchulen zu Tours, 
Met, Eorbie und Fontenella, in den Klofterjchulen von Fulda, Reichenau und St. 
Gallen war Gelegenheit geboten, eine neben der Theologie auch Gejchichte und Poefie 
umfaffende Bildung zu erlangen. Am Hofe Karls, an den Siben der Bilchöfe und in 
den Klöjtern, vielfach auch an den Kirchen entjtanden Bücherfammlungen. 

Nicht das geringfte Verdienft Karla ift e8 geweſen, daß er den Klöſtern, bie 
nach Durchführung der kirchlichen Organifation für ben Gottesdienft und die Seelforge 
entbehrlich geworden waren, eine neue bochbedeutfame Aufgabe, die Pflege der Wiffen- 
ichaften und Übung des Unterrichts, zuwies. Er hat dadurch das Möndhtum, das ſonſt 
einem raſchen Verfall Hätte entgegengehen müfjen, für die Kirche und dag Volk wieder 
nußbar gemacht. Die frommen Männer, die zuerjt von Irland her gezogen famen und 
teila Einfiedeleien gründeten, teil in Klöſtern fich zufammenfanden, hatten nicht nur das 
Evangelium nach Deutichland gebracht, fie waren zugleich bewandert in der Mufif und 
in der Schreibefunft, fie verftanden Aderbau und Baukunſt. Und die Angeljachien, bie 
ihnen folgten und nach der Regel des heiligen Benediktus lebten, deſſen Wahlſpruch 
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war: „Müßiggang ift der Seele Feind“, hatten in gleicher Weile Kreuz und Pflug 
zu den Sinnbildern des Nlofterlebend in deutſchen Landen gemacht. Noch zu ben 
Zeiten Karla des Großen find die angeljächfiichen Mönche im Beſitze faft des ganzen 
Bereiches menſchlichen Wiſſens. Und gerade diefe angelfächfifchen Mönche vermochten 
das, was fie bejaßen, den Deutfchen mitzuteilen, da fie fich ihrer ganzen Art nach 
ala echte Germanen empfahlen. 

Die umfaffende Bebeutung der Mlöfter ſpricht fich ſchon aus in der Art, wie folch eine 


Der Konvent des Klofters St. Martin zu Tours mit feinem Abt, dem Grafen Vivlanus. 
Miniatur aus dem Widmungsbilb der „Bibel Karla bes Kablen“, Prachthandſchriſt aus bem 9. Jahrhundert in Paris; 
tinte” oben fin bie Schreiber der Wibel abgebildet, 


Niederlaffung angelegt wurde. Da achtete man auf gute Lage, die einen Ausblick ins Land 
geftattete, auf Straßen, Tüchtigfeit des Aderlandes und was fonft für jede andere An— 
fiebelung wichtig ift. Der Ruf des Klofter wurde vor allem begründet und gemehrt durch 
die Wunder, welche die Heiligen Gebeine, bie in feiner Kirche ruhten, vollbrachten, aber 
auch auf den Schuß irdiſcher Gönner waren die Brüder jehr bedacht. Meift beftand ein 
ſehr nahes Verhältnis zwiſchen dem Kloſter und dem benachbarten Herrenfiß, ein Ver- 
Hältnis, das ganz auf gegenfeitiger Handreichung berußte. Wie das Klofter an dem welt- 
lichen Herrn einen freigebigen Freund und eifrigen Beſchützer hatte, jo befaß diefer am 
Klofter eine Stätte, wo feine Töchter erzogen, feine Söhne unterrichtet wurden; bisweilen 
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war ein Angehöriger des Herrenhaufes unter den Brüdern oder ftand ala Abt dem 
Klofter vor; in gleicher Weife finden wir unter den Äbtiffinnen der Nonnenklöfter manche 
Tochter hocjadeliger Familien; in Zeiten der Not fand der Heimgefuchte Herr im Klofter 
Zuflucht und Erholung, und im Tode ruhten feine Gebeine Bier in der geweihten Erbe. 

Unter der Gunft ber Heiligen und mächtiger irbifcher Gönner wuchjen die Klöfter. 
Das Leben und Treiben in ihnen erinnert uns eher an das Getriebe der Stadt, als 
an bie Stille ber Einfiedelei. Die mannigfachiten Berufszweige waren vertreten und 
fanden Beichäftigung in den Kloftermauern, die Künftler ſchufen hier ihre Werke und 
die Gelehrten fanden Hier großartige Bücherfammlungen. Klöfter wie Tours und 
Moiffac in Frankreich oder St. Gallen und Fulda in Süd- und Mitteldeutfchland 
wurden zu den Mittelpunkten der Kultur für weite Gegenden. „Hier entfaltete fich 


Klofterfchule in St. Gallen Im 9. Jahrhundert. 
Aus der gemalten Umrahmung einer Kanontafel im Foldarbpfalter zu Gt. Gallen (Gtiftsbibliothet zu St. Gallen). 


unter dem Schuße des Heiligen, der als immerwährender Regent des Kloſters galt, 
ein blühendes Leben in Feld und Flur, Hier fand die Kunſt des Kriegs und Friedens 
Aufnahme und Pflege, hier wurden bie litterarifchen Schätze des Altertums gehütet 
und vervielfältigt. Hier begann fi} ein Firchlicher Bau- und Kunftftil zu entfalten, 
der in den überlieferten römifchen Formen dem germanifchen Geift in den neuen Be— 
dürfniffen feiner hriftlichen Entfaltung einen eigentümlichen Ausdrud gab. Hier fand 
neben einer aufblühenden geiftlichen Dichtung auch das alte Heldenlied Schuß und Pflege: 
in Lateinifcher Sprache ward das Waltharilied gebichtet: bie fpärlichen Refte unferer 
großen verflungenen Volksheldengeſänge in althochdeuticher Sprache Haben Mönde ung 
erhalten.“ Nimmt man zu alledem Hinzu, wie auch alle Wohlthätigkeit und Gaftfreund- 
ſchaft in biefen Klöſtern ihren Mittelpunkt fanden, fo wird man erfennen, wie bier 
der Herzichlag des gejamten Volkslebens zu fpüren war. Seit Karl dem Großen 
wurde nun neben all diefer Kulturarbeit mit großem Eifer der Schulunterricht ge- 
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pflegt. In jedem irgend bedeutenderen Benebiktinerklofter finden wir eine boppelte 
Schule. In der fogenannten inneren Schule wurden bie zukünftigen Mönche und 
Geiftlichen herangebildet, die ihrem fpäteren Berufe entfprechend ſchon als Knaben zur 
Einhaltung ber Regel verpflichtet waren, die äußere Schule dagegen war eine Penfion 
für weltliche Schüler, namentlich für die Söhne edler Häufer; denn die Kloſterſchulen 
waren feine Volksſchulen, fondern höhere Bildungsanftalten für Vornehme. Der Haupt- 
unterrichtögegenftand war das Latein, das auch außer der Schule als Umgangsſprache 
gefordert war. Was teil in teils mit diefer Sprache gelehrt wurde, faßte man unter 
dem Namen der fieben freien Künfte (Grammatik, Rhetorik, Dialektik; Arithmetik, 
Mufit, Geometrie, Aftronomie) zufammen, die nachmal® in boppelter Stufenteihe 
(Zrivium und Quatrivium, d. i. Zufammenfaffung von drei oder vier Wächern) be= 
handelt wurden. Hohes Lob gewann, wer zierliche Lateinifche Gedichte zu machen ver- 
fand. In gleicher Weife geehrt war, wer es in der Kunft, Handfchriften abzufchreiben, 
zur Meifterfchaft brachte; denn kaum auf irgend etwas war ein Klofter fo ftolz, als 
auf feine wohlgefchriebenen und mit tunftvollen Initialen ausgemalten Pergamentbücher. 
Auf dem ©. 169 beigefügten Bilde, das ſelbſt folch einer kunſtvollen Handſchrift ent 
nommen ift, jehen wir die Schüler offenbar mit der Übung diefer für uns fo wichtig 
und nüßlich gewordenen Thätigkeit befchäftigt. 

Als Karl der Große 814 mit den Worten des fterbenden Erlöferd auf ben Rippen 
‚zweiundfiebzigjährig verſchieden war, erſchien er feinem Volke nicht nur als ein gewaltiger 
Völkerfürft, fondern auch als ein Heiliger. Durch das ganze Mittelalter hindurch 
bleibt er das deal eines beutfchen Kaiferd, und Albrecht Dürer Hat noch dag Bild 
von ihm feftzuhalten gefucht, das in die Volksſeele gefchrieben war und deſſen Zauber 
auch Heute nicht erlofchen ift. 


Drittes Kapitel. 
Kaifertum und Papfttum. 


chon feit Papft Gregor dem Großen war von römifcher Seite mit dem 

Anſpruch Ernft gemacht worden, daß dem Stuhl Petri die Oberaufficht 

über bie ganze Kirche zulomme. Zwar gelang e8 Gregor nicht, in der 

orientalifchen Kirche die Anerkennung feiner päpftlichen Macht zu er- 

langen, und auch im Abendland nahm Frankreich und noch mehr das 

—— ee 589 vom Arianismus zum Katholizismus übergetretene Spanien eine 
0. Jahrh). ‚ziemlich jelbftändige Stellung ein. Allein durch die von Rom geleitete 
Chriftianifierung der Angelfachfen kam es dahin, daß in England und 

ebenfo nachmals in dem von England aus chriftianifierten Deutſchland der Primat 
des Papſtes uneingefchränft anerkannt wurde. Wie viel die Pippiniben beitrugen, das 
Anfehen und die Machtftellung des Papftes zu erhöhen, ſahen wir, zugleich aber auch, daß 
Karl der Große das Scepter jo gewaltig führte, daß von einem Übergewicht der geift- 
lichen Gewalt über die weltliche auch nicht entfernt die Rede fein konnte. Anders geftalteten 
fi die Verhältniſſe, ala Karl ber Große ftarb und fein großes Reich in mehrere 
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kleine zerfiel. Schon Karls Sohn Ludwig der Fromme Hatte das Reich unter ſeine 
drei Söhne geteilt; und wenn es auch unter dieſes Ludwigs Enkel, Karl dem Diden, 
auf kurze Zeit wieder unter ein Scepter gebracht war, jo war e& bei weitem nicht 
mehr das alte mächtige Reich; denn auf allen Seiten waren bebeutende Gebietäteile 
verloren gegangen. Cine wiederholte Teilung trat noch zu Lebzeiten Karla ein; die 
öftliche Hälfte des Larolingifchen Reiches jonderte ſich von der weitlichen, und zwiſchen 
dieſes neue deutſche und franzöfifche Reich eingefchoben bildete Lothringen den Zank- 
apfel für beide Nachbarn. Bei biefer Lage der Dinge war es nicht möglich, daf bie 
Nachfolger Karla des Großen einen nur entfernt ähnlichen Einfluß auf das Papfttum 
und die kirchlichen Verhältnife geltend 
machten, wie ihn ihr Ahnherr auß- 
geübt Hatte. 
Um fo mehr konnte das Papit- 
tum darauf bedacht fein, feine Macht 
einfeitig auf Koften des Gleichgewichts 
von Staat und Kirche zu erweitern. 
Der erfte Papft, der thatfräftig dieſes 
Ziel verfolgte, war Nikolaus I. 
(858—867). Als Lothar II. von 
Lothringen feine Gemahlin Thietberga 
verftoßen hatte, wurde er vom Papfte 
genötigt, fie wieder zu fich zu nehmen, 
und nachmals, als er ſich wiederum 
mit feiner Buhlerin Walrade ver- 
band, fogar mit dem Bann bedroht. 
Wie ben weltlichen Fürften, jo machte 
er auch den Kirchenfürften gegenüber 
feine päpftliche Macht aufs nachdrück- 
lichfte geltend. Der Erzbiſchof von 
Ravenna wurde gezwungen. feine 
Oberherrlichfeit anzuerkennen, und 
noch empfindlicher mußte der ge= Inveftitur des Bijchofs Automarus won St. Omer 


waltige Erzbifchof Hinkmar von durch den Srankenköntg Dagobert. 
Reims bie Macht bes Papftes fühlen, (Aus einem anf bes FH geibunners in ber Stadt · 


als dieſer ihn zwang, bie eigenmächtig 

vorgenommene Abſetzung eines Biſchoſs wieder rüdgängig zu machen. In diefem letzteren 
Kampfe Hatte das Papfttum zum erftenmal einen neuen Bundesgenoſſen ins Treffen ge- 
führt, der von da ab durch® ganze Mittelalter vorzügliche Dienfte leiftete, nämlich eine 
in ber Reimfer Diögefe aufgetauchte gefälfchte Sammlung von früheren päpftlichen Er- 
laffen und Synodalbejchlüffen, die irrtümlich dem berühmten Biſchof Iſidor von Sevilla 
(geft. 636) zugeſchrieben ward und deshalb die Pfeudo-Ffidorifche Dekretalien- 
fammlung genannt wird. Die unechten Urkunden, die zwifchen die echten eingeftreut 
find, bringen immer auf neue den Grundfaß zum Ausdruck, daß kraft göttlichen Be- 
fehls dem Papſte allein die oberfte Leitung aller kirchlichen Angelegenheiten zukomme. 
In diefer Sammlung taucht auch die Fabel von der „Konftantinifhen Schenkung“ 
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auf; e8 wird nämlich eine (unechte) Schenfungsurfumde mitgeteilt, derzufolge jchon Kon- 
ftantin, durch Papft Sylveſter vom Ausfa geheilt, diefem die Herrſchaft über das 
geſamte abenblänbifche Reich abgetreten Haben ſollte. 

Die Nachfolger dieſes gewaltigen Papſtes waren jedoch nicht im ftande, auf dem 
von Nikolaus gelegten Grunde weiter zu bauen,- e8 ſchien vielmehr, als ob alles, was 
bislang am Bau des mittelalterlichen Papſttums gefördert war, in ben Wirren bes 
10. Jahrhunderts zufammenftürzen jollte. Die Inhaber des päpftlichen Stuhles waren 
Kreaturen und Werkzeuge der fich befämpfenden Parteien Italiens und zeichneten 
fich faft durch nichts aus als durch ihren laſterhaften Lebenswandel. Als nun in 
Deutichland nad) dem Aussterben der Karolinger mächtige Fürften in längerer Reihenfolge 
den Kaiſerthron einnahmen, betrachteten fich diefe auch ala die Oberherren der Kirche, 
berufen, bier wie in weltlichen Sachen Ordnung zu fchaffen 
und zu erhalten. Nachdem König Heinrich I. (919—936) 
ein beutjches Reich wieder faft neu gefchaffen Hatte, verfügte 
fein Nachfolger Otto I. (936—973) über eine Macht, die 
wiederum an bie Karla des Großen erinnerte. Ganz wie Karl 
brachte er fein Königtum in den innigften Zuſammenhang mit 
der Kirche, nur mit dem tiefgreifenden Unterfchied, daß bei 
Karl der Staat kirchlichen Charakter angenommen hatte, während 
Otto die firhlihen Würdenträger zugleich zu ftaat- 
lien Organen, zu Reichsfürften madte. Er Hatte 
ebenfo wie feine Vorgänger erfahren, daß die weltlichen Herzöge 
immer wieber nach Gelbftändigfeit rangen und barum eine 
ſehr unfichere Stüße der Reichsgewalt bildeten. Da die Biſchöfe 
des Reichs ſchon durch die Firchliche Orbnung verhindert waren, 
an die Gründung jelbftändiger Dynaftien zu denen, gab er 
ihnen große und wichtige Territorien und fand an ihnen einen 
ſicheren Rückhalt. Gelbftverjtändlich mußte er darauf bedacht 
fein, die Ernennung der geiftlichen Machthaber, die zugleich 
Reichsfürſten waren, ganz in feine Hand zu befommen. Dies 

aber hatte zur Vorausſetzung, daß er ber Herr über Italien 

in und Rom und damit über den Papft wurde. So zog er über 
die Alpen, vereinigte Italien mit dem deutſchen Reich und ließ fi) 962 ala Kaifer 
des heiligen römifchen Reichs deutſcher Nation krönen. Bald darauf zeigte er 
feine Madit, indem er eben ben Papft, aus deſſen Hand er die Krone genommen hatte, 
wegen einer ganzen Reihe von groben Laftern abſetzte. Hundert Jahre lang beftand 
das von ihm begründete Übergewicht des Kaiſers über ben Papft. Otto der Große 
konnte den Anfpruch auf die Leitung der kirchlichen Verhältniffe mit den außerorbent« 
lichen Dienften begründen, die ex ber Kirche leiſtete. Indem er die Bistümer Schleswig, 
Nibe und Aarhus, Brandenburg, Havelberg und Oldenburg, Merjeburg, Meißen und 
Zeig, namentlich aber das Erzbistum Magdeburg (968) begründete, das alabald bie 
älteren Erzbistümer Mainz und Hamburg an Bedeutung für die deutjche Kirche über- 
treffen ſollte, dehnte er das Neb ber kirchlichen Organifation und ben Einfluß ber 
Kirche über Gebiete und Völkerſchaften — namentlich die Wenden — aus, die bisher 
dem Chriftentum fern geftanden waren. Es wiederholte ſich die Lage ber Dinge, bie 


Siegel König Beinrichs I. 
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wir zu Karla des Großen Zeit beobachtet haben. Die Kirche ließ fich willig von 
einem Kaifer beherrjchen, deſſen Eifer für ihre Größe und Außbreitung fo offen zutage 


Kaifer Otto III. auf dem Thron, mit Szepter und Reichsapfel, umgeben von weltlichen und 
geiftlichen Großen. 
Miniatur aus einer Evangelienhanbfchrift des 11. Jahrhunderts, früher bem Dom zu Bamberg gehörig, nun in ber 


tat. Hofe und Stantsbibliotfet zu Münden. 
lag. Rachdem unter Otto III. (983—1002) infonderheit durch die Begründung des 
Erzbistums Gneſen als einer eigenen Metropole für Polen, Pommern und Preußen 
die nationale Grundlage der bisherigen Kirchenpolitif vorübergehend erſchüttert worden 
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war, übte Heinrich II. (1002—1024) die unbebdingtefte Herrichafl über die Bistümer 
und Abteien feines Reiches aus und verfügte über das Kirchengut, um feine Dienft- 


Kalfer Beinrich II. der Heilige und feine Gemahlin, die 
heilige Kunlgunde. 
Statuen am Rorbportal des Bamberger Doms (18. Jahrh.). 


mannen und Vaſallen für ihre 
treuen Dienfte zu belohnen. 
Gleichwohl Heißt er der „Heilige“; 
denn auch er förderte bie Firch- 
liche Organifation und war auf 
die Ausbreitung des Chriften« 
tums mit dem größten Eifer be= 
dacht. Das von ihm gegründete 


. umd mit verfchwenderifcher Frei⸗ 


gebigkeit außgeftattete Bistum 
Bamberg (1007), da® an 
einem Tage erhielt, was andere 
Bistümer im Verlaufe vieler 
Jahrzehnte erworben hatten, war 
berufen, die Chriftianifierung und 
Germanifierung der am Main 
und an ber Rednitz angefiebelten 
Wenden zu vollenden, bie dem 
Bistum Würzburg wegen der zu 
großen räumlichen Entfernung 
nicht gelungen war. Der letzte 
‚Herrfcher, der im Geifte Ottos 
des Großen zu regieren jchien, 
war Heinrich II. (1039 bis 
1056). Wir find gewohnt, in 
ihm einen ber glänzendften Ber 
treter des deutſchen Kaifertums 
zu fehen. Nicht nur die Herzöge 
von Polen und Böhmen be- 
kannten fich als feine Vafallen, 
fondern auch König Peter von 
Ungarn nahm fein Reich von 
ihm zu Lehen. Als im Jahre 
1046 die drei Päpfte Benedikt IX... 
Spivefter III. und Gregor VI. 
um bie Tiara ftritten, erfchien ex 
in Stalien, ließ auf den Synoden 
zu Sutri und Rom alle drei 
abſetzen und erhob einen deutfchen 
Biſchof ala Clemens II. auf 
den päpftlichen Stuhl. Auch bei 


den folgenden Papftwahlen griff er ein: ſowohl Seo IX. (1048—54) ala Viktor IT. 


(1054— 57) verdankten ihm ihre Erhöhung. 


Kalfer heinrich II. 
Bergrößerte Wiedergabe des Kopfes von der Gtatue bes Wanıkerger Doms. 
Rad) Aufleger und Weefe, Der Banıberger Tom (Berlag von 2. Werner in Münden). 
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Gleichwohl bildet feine Regierung den verhängnisvollften Wendepunkt in der 
deutfchen Geſchichte. Denn im Gefühl feiner unerfchütterlichen perjönlihen Macht- 
jtellung ernenerte er die von feinem Vater faft völlig bejeitigte Herzogsgemwalt wieder, 
eine Maßregel, die ſich unter feinem Nachfolger ala höchſt bedenklich erwies. Seinen 
Einfluß aber auf die Beſetzung der geiftlichen Stellen, injonderheit des päpftlichen 
Stuhles, verwendete er dazu, die Firchliche Reformpartei, die im Klofter Clugny 
ihren Ausgangspunkt und Sammelort Hatte, zum maßgebenden Faktor für bie 
Kirchenpolitil der Zufunft zu machen In frommer Gefinnung und wohl- 
meinender Abficht legte er, ohne es felbjt zu ahnen, den Grund zu den unausbleiblichen 
Kämpfen zwiichen Kaifertum und Papfttum, die die Regierungszeit feiner Nachfolger 
erfüllten und über das Reich unfägliches Elend bringen follten. Er Hatte das PBapfttum 
in den Sattel gehoben, das, jobald er die Augen gejchloffen hatte, gegen feinen Sohn 
und Enfel zum Kampfe anjtürmte. 

Sm Jahre 910 Hatte Herzog Wilhelm von Aquitanien, um ber Verweltlichung 
des Mönchtums zu fteuern, am Nordabhang der Gevennen dag Kloſter Clugny ge- 
ftiftet, und an feine Spite den burgundifchen Grafen Berno ala erften Abt geftellt. 
Das Kloſter Schloß fi an den Benediktinerorden an, ftand jedoch ſtiftungsgemäß un— 
mittelbar unter dem Papfttum. Weder Bilchöfe noch Fürften Hatten Macht über das— 
felbe. Da in der Folgezeit nur die gelehrteften und tüchtigften Brüder zu Äbten ge- 
wählt wurden — es feien nur die Namen Odo, Majolug und Odilo genannt — 
ftieg Elugny zu großer Bedeutung empor. Alle an Clugny angefchloffenen Flöfter 
bildeten eine weitverzweigte Kongregation, über die ber „Erzabt“ von Clugny mit 
jouveräner Machtbefugnig herrſchte: ein ſtets fchlagfertige® Heer für die Kämpfe ber 
Kirche war geichaffen. Das Leben in den Klöſtern war jehr ftreng. Schweigend in 
unbedingtem Gehorfam gingen die Brüder ihren Beichäftigungen und geiftlichen 
Übungen nad. Tracht und Speife, Thätigfeit und Ruhe waren durch die Regel bis 
ind einzelnfte geordnet, fo dab die Individualität keinerlei Raum zu felbjtändiger Be- 
wegung hatte. Der Geiſt des orientalifchen Einfieblertums mit feiner Selbitaufopferung 
und Weltflucht lebte unter veränderten Yormen wieder auf und trat in Gegenjah zu 
dem Mönchtum, wie es fih im Abendlande bis dahin unter Zurüdftellung des ur- 
iprünglichen asketiſchen Ideals zu einer Kulturmacht entwidelt hatte. 

Am Kreiſe diefer weltentfremdeten Mönche von Clugny ermwachte ber Gedante, 
wie das verweltlichte Mönchtum, jo auch die verweltlichte Kirche zu reformieren. 
Wir evangelifchen Ehriften reden von Reformatoren vor der Reformation und denken 
dabei an die Männer, die an dem Wormfer Lutherdentmal zu Füßen des großen Refor- 
mators fiten, allein man darf über dem unbejtreitbaren Verdienfte diefer „Borrefor- 
matoren” doch nicht vergeffen, daß großartige Reformationsverjuche, wenn auch auf 
anderer Grundlage, lange vor ihnen unternommen worden find. Auch die Cluniacenfer 
find in ihrer Art Reformatoren vor der Reformation gewejen. Freilich nicht „Rückkehr 
zum Evangelium” Tautete ihr Lofungswort, fondern „Rüdkehr zum mönchiſchen Ideal“. 
Wenn e8 gelingen würde, die Kirche aus der Verftridung in weltliche Hänbel zu be— 
freien, wenn die Biichöfe nicht mehr weltliche Würdenträger, fondern geiftliche Hirten 
wären, unter deren Oberleitung die Geiftlichen nur bedacht wären, als Vorbilder ihrer 
Herde ihres geiftlichen Amtes zu walten, dann müßte eine neue herrliche Zeit für die 
Kirche anbrechen. Trennung von Staat und Kirche, Scheidung von Weltlichem und 
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Geiftlihem war ihr Gedanke, den fie fo verftanden, daß die Geiftlichkeit, von den mön- 
chiſchen Idealen der Weltflucht, der Armut und Ehelofigfeit begeiftert, fih unter dem 
Papfttum zu einem großen geiftlichen Reiche zufammenjchließe. Die Sünden, denen 
ihr Kampf in erfter Linie galt, waren ber Kauf und Verkauf geiftlicher Amter, nach 
Apoftelgefichte 8, 9 fj. Simonie genannt, die Laieninveftitur, d. h. die Über- 
tragung geiftlicher Amter durch weltliche Herren, und die Priefterehe. 

Fragte man nun weiter, wie fi) das Verhältnis zwifchen weltlichen und geift- 
lichen Gewalten geftalten follte, fo war die Antwort: die erftere muß fich der letzteren 
unterordnen. Das deal ber Weltflucht verband ſich mit dem anderen ber Welt- 
beherrſchung: die Weltflucht follte weltbeherrfchend werben. Zuerft follten bie 
Weltgeiftlichen in Mönche verwandelt werden, und biefe Mönche follten alsdann bie 
Welt regieren; das war die freiheit der Kirche, von der zuerft die Brüder zu Clugny in 
ihren Zellen träumten, 
mit deren Herrlichkeit fie 
aladann bie Gemüter von 
Biſchofen und Fürften, 
von Papit und Kaifer 
erfüllten. Was fie er- 
ftrebten, war in Wahr- 
heit eine Reformation 
der Kirche, nur feine 
evangelifche, jondern eine 
tatholifche Reformation. 

Im Jahre 1048 
erhob Heinrich III. den 
Biſchof Bruno von Toul 

auf den päpftlichen 
Stuhl, der fich ala Papft 
Leo IX. nannte, einen 
Mann, der ganz in ben 
Gedanken Clugnys lebte; 

fein Wunder, denn 
Heinrich war jelbft, zumal jeit feiner Vermählung mit Agnes von Poitou, ganz von 
diefem Ideal einer geiftlichen Kirche erfüllt. Was follte aber aus dem deutſchen 
Reiche werben, von dem große Reichögebiete in den Händen von Bijchöfen und Abten 
lagen, in dem Geiftliche den wmejentlichiten Einfluß auf Verwaltung, Gericht und 
Heerwefen Hatten, wenn einmal an die Verwirklichung diefer Reformideen gefchritten 
würde? Er jelbft Hat dies nicht mehr erlebt. Ein früher Tod bewahrte ihn bavor, 
das Feuer entbrennen zu fehen, zu dem er felbjt die Reiſer mit Herzugetragen Hatte. 

Als Heinrich III. 1056 ftarb, war fein Sohn, der nachmalige Kaifer Heinrich IV., 
ſechs Jahre alt. Seine Mutter Agnes führte die Regierung an feiner Statt. Im 
Jahre 1062 bemächtigte fich der hierarchiſch gerichtete Erzbiichof Anno von Köln ber 
Perſon des jungen Königs; ein Glück war es, daß neben ihm ber deutſch gefinnte Erz- 
bifchof Adalbert von Bremen Einfluß auf die Regierung erlangte. Schon im Jahre 
1065 wurbe Heinrich für miündig erflärt. 


Kalferburg von Goslar, Wohnſitz Kalfer Heinrichs IV. 
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In Rom Hatte den päpftlichen Thron Nikolaus II. von 1058—1061 inne, 
dem 1061—1073 Alerander II. folgte. Die Seele der Kirchenpolitif aber war der 
Arhidialon Hildebrand. Er war als Bauernfohn in Saona geboren; unter Gregor VI. 
wurde er Kaplan; ob er nach defjen Tode in Clugny gewefen, ift nicht ganz gewiß; 
jedenfalls war er vom Geifte Clugnys ganz und gar erfüllt. Leo IX. hatte ihn nach 
Rom mitgebracht. Die Wahl Nikolaus II. war hauptfächlich fein Werk gewejen. Unter 
jeinem Einfluß wurde bald nach der Thronbefteigung ein bochwichtiger Beſchluß ge- 
faßt. Die Ofterfynode des Jahres 1059 ordnete die für Zukunft die Form der Bapft- 
wahl. Sie follte fortan nach vorangegangener Beratung ber Kardinalbifchöfe, d. 6. 
der fieben Bijchöfe der Diözeſe Rom, durch die Kardinäle, d. h. die Geiftlichen der römi- 
ſchen Hauptlirchen, vollzogen werben. Der römische Adel wurde von der Teilnahme 
an ber Wahl, die er biöher oftmals ganz in feiner Hand gehabt Hatte, außgefchloffen, 
die Rechte des Sailer, von denen Heinrich III. jo ausgiebig Gebrauch gemacht hatte, 
auf den bloßen Schein reduziert. Die Scheidung des „Weltlichen“ und „Geiftlichen“, 
wie fie die Eluniacenjer forderten, hatte man fo vollzogen, daß man die weltlichen Rechte 
befeitigte, die geiftlichen aber genau normierte. 

Bon größter Tragweite war es, daß um eben diefe Zeit das Bapfttum einen 
ftarfen Rüdhalt bei den Normannen fand, die ſich feit 1016 in Süditalien feit- 
gejebt hatten. Das kühne nordifche Volk, dag im 9. Jahrhundert der Schreden Deutfch- 
lands und Frankreichs gewejen war, indem e3 unaufhörlich die Küften bedrohte und 
auf den Ylußläufen tief in? Binnenland eindrang, war im Jahre 911 in Nordfranf- 
reich jeßhaft geworden. In der Normandie hatten „die Priefter, die bie Normannen 
unterrichteten, und die Yrauen, die fie Heirateten, aus ihnen Chriften und beinahe 
Franken gemacht“. Die Luft zu abenteuerlichen Seefahrten war indes nicht erlofchen. 
Nach Süditalien famen fie auf den Wunjch der Einwohner, die unter den unaufhör- 
lichen Kämpfen zwijchen Griechen und Sarazenen um diefen legten Beſitz ber oftrömijchen 
Kaijer im Weſten entjelich litten. Stark, kühn, ritterlich und fromm vereinigten fie 
in fich die idealen Züge des Mittelalters; fie waren die Herren ihrer Zeit. Süditalien 
fam allmählich ganz in ihren Befit. Im Jahre 1059 wird ihr Führer Robert Guis— 
card von Nikolaus II. ala Herzog von Apulien, Calabrien und Sizilien anerkannt. 
Zu Melfi leiftet er dem Papfte den Vaſalleneid. Damit war die Zeit, ba der Papft 
den Schuß des Kaiſers brauchte, abgelaufen. Der Papjt war jebt jelbft Kaifer in 
Halien; und da die Normannen 1066 von Frankreich aus England eroberten, dehnten 
fih die Fäden feines Einfluffes über einen großen Teil der Welt aus. In Oberitalien 
war bie bem Papfte ganz ergebene Markgräfin von Tuscien zu einer bedeutenden 
Herrſchaft gelangt. Noch Papft Alexander II. wagte die erfte Probe auf feine neu be= 
gründete Machtftelung. Als in Mailand bei einer Biſchofswahl die Hochkirchliche 
und die Taiferlihe Partei einander gegenübertraten, ſprach er über fünf Räte bes 
Kaifer? den Bann aus. Auf die Normannen und Toskaner, bazu auf eine mäch— 
tige Volkspartei geftüßt, wagte der Papft, zum offenen Kampf überzugehen. Als 
bald darauf Alerander II. ftarb, beftieg am 22. April 1073 Hildebrand, im Tumult 
zur höchſten geiftlicden Würde erhoben, den päpftlichen Stuhl. Die durch den Kaijer 
1046 vollzogene Abfegurig Gregor? VI. als nicht gejchehen betrachtend, nannte er 
fi Gregor VII. So lang ſchon fein Name wie eine Kriegsdrohung gegen dag 
Kaijertum. 

Baum u. Beyer, Kicchengefchichte. 8. Aufl. 12 
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Gregor war weder durch Herkunft noch durch perfönliche Erfcheinung ausgezeichnet. 
Der Heine, bleihde Mann mochte in feinem Außeren an die asketifchen Mönche von 
Clugny erinnern, allein die religiöfe Begeifterung, die in der Zelle des Kloſters ge= 
beiht, fpricht nicht aus feinen Worten. Das Schwärmerifche und Leidenjchaftliche in 
feinem Weſen zeugt nicht von religidfen, ſondern von Firchlichen Impulſen. Seine 
Frömmigkeit ift devot aber nicht warm. Nicht? vom Heiligen Bernhard oder von 
Franz von Alfifi finden wir an ihm, nicht? Entzündendes und nicht? Gewinnendes, 
wohl aber politifche Umficht und hierarchiſchen Stolz. Die Gerechtigkeit, zu der er 
fich lebend und ſterbend befannte, war nicht jene, die der Heiland gepriejen bat, jon= 
dern die Ordnung der Dinge, für die er unabläffig kämpfte, die unbedingte Herrichaft 
der Kirche. Um diefes Biel zu erreichen, verichmähte er die Mittel der Ungerechtig- 
feit nicht. Fremde Rechte anzuerkennen, andere Perjünlichleiten und ihre Würde zu 
achten, fam ihm nicht in den Sinn. Ohne ſich ein Gewiflen daraus zu machen, war 
er hart und unbarmhberzig gegen alles, was fich feinen Abfichten in ben Weg jtellte. 
Gregor ift ein bochbegabter Menfch, allein er jehte feine Begabung für ein Ziel ein, 
das unerreihbar war. Wir nennen einen Otto IL, der Rom zur weltlichen Haupt- 
jtabt der Welt erheben wollte, phantaftijch, nicht minder aber war Gregors Gedanke, 
Rom zur bierarchiichen Welthauptftadt zu erheben, eine Utopie. Ein großer Mann 
ift, wer ein großes erreichbares Ziel mit beroifcher Kraft gewinnt. Die Gefchichte hat 
Recht gehabt, wenn fie Gregor den Namen des Großen vorenthalten hat. Er wollte 
mehr fein al® groß, und wurde maßlos. Er ift der Phaston in der Gefchichte des 
Papfttum3. 

Das Verhältnis zwiſchen Kaifer und Papſt war im Anfang friedlich. Als Hein- 
rih den Aufitand der Sachſen, die in den von ihm erbauten Burgen Zwingburgen 
ſahen und für ihre Freiheit forgten, niebergeworfen hatte, wünjchte ihm Gregor Glüd 
zu feinem Sieg. Das war am 3. September 1075. Sehr bald nachher aber jehen 
wir, wie er mit den über die jet wieder machtuolle Stellung Heinrich® bedenklich ge= 
wordener Herzögen von Schwaben, Bayern und Kärnthen, die ſich an dem lebten 
Schlage gegen die Sachlen ſchon nicht mehr beteiligt Hatten, gemeinfame Sache macht. 
Die beiden Gewalten, die Heinrich III. ihr Dafein verdankten, Herzogtum und Papft- 
tum, haben ein Intereſſe daran, daß dag Königtum nicht zu mächtig wird. immer: 
hin mußte der Papft Grund haben, jo plößlich fein Verhalten gegen Heinrich zu 
ändern: er fah ein, daß er ſich in ihm völlig getäufcht hatte. 

Auf zwei römifchen Synoden von 1074 und 1075 hatte Gregor zuerft ein Ver- 
bot der Simonie und Priefterehe und dann ein Verbot der Laieninveftitur erlaflen. 
Entiprechend feinem ungeduldigen und rafchen Charakter juchte er mit einem Schlage 
dag ganze Reformprogramm durchzuführen. Der Erlaß gegen bie Simonie war be= 
rechtigt, damit allein hätte der Papſt feine ſtarke Oppofition hervorgerufen. Aber über 
das Verbot der Priefterehe erhob fih ein wahrer Sturm innerhalb der größtenteils 
verheirateten Weltgeiftlichkeit. Denn nicht nur für die Zukunft wurde den Geiftlichen 
die Ehe unterfagt, nein, auch die jchon beftehenden Ehen follten plößlich gelöft werden. 
Dieje graufame Anordnung wäre undurchführbar geweſen, wenn nicht die breiten Volks— 
maſſen, durch die cluniacenfifche Agitation gewonnen, die Gejchäfte des Papfttums ver- 
richtet hätten. Die Bevölkerung wollte feine fimoniftifchen und „ungüchtigen” Priefter, 
man verjcehmähte die von ihren Händen dargebotenen Sakramente. Mehr dem Yana- 
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tismus der Maſſe al3 dem ihn Hug und fErupellos ausnützenden Papfttum fiel bie 
Priefterehe zum Opfer. 

Eine andere Oppofition erwedte da8 Inveſtiturverbot. Hiegegen erhoben fich 
zuerſt die Bilchöfe, die für ihre fürftliche Stellung und für ihre ziemlich unabhängige 
Gewalt innerhalb ihrer Diözeſe fürchteten; denn den Biſchöfen winkte nicht die Frei— 
heit, jondern die vollftändige Unterwerfung unter das Papſttum. Die neue Ordnung 
der Dinge follte die jelbftändigen Leiter der geiftlichen Diözeſen in Stellvertreter und 
Beauftragte des Papites verwandeln. Nicht mehr der Bilchof, Jondern der Papft follte 
fortan Herr eines jeden Biſchofsſprengels fein. 

Daß ſfich Heinrich diefer zunächſt geiftlicden Oppofition anſchloß, Tann nicht be= 
fremden. Denn bei der Vereinigung von geiftlicher und weltlicder Gewalt, auf der feit 
den Tagen Otto I. und Heinrich3 II. die Organijation des Reiches beruhte, mußte ein 
Rütteln an der Stellung der geiftlichen Reichsſtände den Beltand des ganzen Reiches 
in Yrage fielen. Man muß fi) nur gegenwärtig halten, daß dieſes politiſch auf die 
Herrſchaft über den Epiffopat, finanziell auf die Verfügung über das Kloſtergut bes 
gründet war. Nicht ohne Grund argmöhnte Heinrich, daß Gregor es auf die Beſeiti— 
gung der kaiſerlichen Macht abgefehen Habe, um fich ſelbſt an die Stelle des Kaiſers 
zu ſetzen. 

Die Streitmächte auf beiden Seiten treten klar auseinander: der Papft, bie Her- 
zöge, die Mönche und breite Volksmaſſen rüften fich gegen den Kaiſer, die Bilchöfe, 
die Weltgeiftlichleit, den niederen Adel, die Städte. Als der König in fouveräner Nicht- 
beachtung der päpftlichen Defrete fortfuhr, die Bistümer zu beſetzen, ſchickte ihm Gregor 
eine &Sefandtfchaft. Diefe hielt dem König feine Sünden vor und brobte ihm mit dem 
Banne. Die Antwort erfolgte am 24. Januar 1076 in Worms. Die hier verjammelten 
deutſchen Bifchöfe richteten ein Schreiben an den Papft, worin fie fich bitter darüber 
beflagten, daß er ihnen ihre durch die Ordination übertragene Gewalt raube und bag 
Recht zu binden und zu löſen für fich allein in Anfpruch nehme. Die Heinrich III. ver- 
brieften Rechte bei der Papftwahl habe er befeitigt, durch feine Freundſchaft mit Mathilde 
von Toskana der ganzen Kirche Ärgernis gegeben. Aus dieſen Gründen kündigten fie 
ibm den Gehorſam auf. Wie fie für ihn feine Bifchöfe, jo ſei er für fie fein Papſt. 
Der Kaifer aber richtete einen Brief an Gregor mit der Auffchrift: „Heinrich, nicht 
dur Gewalt, fondern durch Gottes weile Verordnung König, an Hildebrand, nicht 
mehr Papft, fondern einen falſchen Mönch“. „Einen foldden Gruß,” jagt der Kaifer, 
„Haft du zu deiner Beichimpfung verdient, da du feinen Stand in ber Kirche verfchont, 
fondern alle der Schmach anftatt der Ehre, des Fluches anftatt des Segen? teilhaftig 
gemacht Haft. Denn um von vielem nur Wenige und das Bedeutendfte anzuführen, 
die Vorfteher der heiligen Kirche, nämlich die Erzbiſchöfe, Bifchöfe, Priefter, die Ge— 
jalbten des Herrn, Haft du dich nicht gefcheut anzutaften, fondern wie Knechte mit 
Füßen getreten. Dies alles haben wir aus Ehrerbietung gegen den apoftolifchen Stuhl 
ertragen. Du aber haft unfere Demut als Yurcht ausgelegt und bich daher nicht ge= 
jcheut, dich jelbft gegen unfere fönigliche Würde aufzulehnen, die du uns zu entreißen 
gedroht Haft, ala wenn wir da8 Reich von dir empfangen hätten, ala ob die Küönigs- 
oder Kaiferkrone in deiner und nicht in Gottes Hand wäre, in ber Hand unjere Herrn 
Jeſu Chriſti, der und zur Herrichaft, dich aber nicht zum Prieftertum berufen hat. 
Denn alſo bift du emporgeftiegen: durch Lift Haft du dir, was doch dem Mönchsgelübde 
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ganz entgegen ift, Geld erworben, durch Geld die Gunft der Menge und durch ihre 
Gunft die Gewalt der Waffen, damit bift du dem Sit des Friedens genabt und Haft 
den Frieden felbft von feinem Stuhle verjagt. Mich auch, der ich, wenngleich unwürdig, 
doch unter den Gefalbten des Herrn zur Herrſchaft gekrönt bin, Haft du angerährt, ba 
doch die Überlieferung der heiligen Väter Iehrt, daß folcde nur von Gott zu richten 
find und um feines Fehltrittes willen entfeßt werden dürfen, wir wären denn, was 
ferne von ung fei, vom rechten Glauben abgewichen. Er jelbft, der wahre Bapft, Sankt 
Peter, rufet: Fürchtet Gott, ehret den König! Du aber, weil du Gott nicht fürchteft, 
entehrejt auch mich, feinen Gejalbten. Der Heilige Paulus fpricht: Aber fo auch wir 
oder ein Engel vom Himmel euch würde ein anderes Evangelium predigen, al® dad wir 
euch gepredigt haben, der fei verfludt. Du aljo, verdammt durch diefen Yluch und 
durch aller unſrer Biſchöfe und durch unfren eigenen Spruch, fteige herab, verlaß den 
angemaßten Stuhl Petri! Ein anderer befteige den apoftolifchen Thron, der nicht Ge- 
walt hinter frommen Gebärden verftedt, jondern bie reine Lehre Petri verkfündigt. Ach, 
der König Heinrich, von Gottes Gnaden, und alle unſre Biichöfe jagen dir: Gteig 
herab, fteig herab!” 

Heinrich Kampfesweiſe trägt die Borzüge und Fehler der Jugend an fi. Wir 
mögen das ſtolze Selbjtvertrauen loben, das aus feinen Worten jpricht, und die Be- 
geifterung, mit der er für die große Idee des Königtums eintritt, allein der politifche 
MWeitblid, den er in feiner fpäteren Regierungszeit beweift, fehlt ihm noch. Er jpricht 
die Abſetzung des Papſtes aus, ohne doch die Macht zu Haben, aus feinen Morten 
Thaten zu machen. An Tapferkeit gebricht es ihm nicht, wohl aber an jener Klugheit, 
die mit der Stärke des Gegner? jorgfam rechnet. Das Vorgehen Heinrich® gegen Gregor 
erwies fich bald genug als ein Fehler: er Hatte feinen Gegner unterjchäßt. 

Die Boten Heinrichs verfündigten dem Papfte feine Abſetzung, ala er eben eine 
Synode um fich verjammelt hatte. Die Erledigung ihres Auftrages hätte ihnen bei— 
nabe das Leben gefoftet. Sogleich entjchloß fih Gregor zu einem bis dahin unerhörten 
Schritt: er jprahd Bann und Abjegung über den König aus. Daß Könige Päpfte 
abjegten, war des öfteren gejchehen, aber der Schritt Gregor? war etwas noch nicht 
Dagewejened. Der Bannipruch Iautete alfo: 

„Heiliger Petrus, Fürft der Apoftel, verleihe mir doch ein gnädiges Gehör, und 
höre mich, deinen Snecht, den du von feiner Kindheit an ernähret und bis auf den 
heutigen Tag von der Gewalt der Böſen errettet Haft, bie mich wegen meiner Treue 
gegen dich gehaßt haben und Hafen. Du und meine Gebieterin, die Mutter Gottes, 
und der Heilige Paulus, dein Bruder unter allen Heiligen, find meine Zeugen, daß 
mich deine heilige römifche Kirche wider Willen zu ihrer Regierung berufen hat und 
daß ich es für feinen Raub geachtet Habe, deinen Stuhl zu beiteigen, daß ich Lieber 
mein Leben als ein Pilgrim babe endigen wollen, als deine Stelle aus weltlichem Ehr⸗ 
geiz an mich reißen. Sch glaube daher, daß es dir aus deiner Gnade und nicht um 
meiner Werke willen gefallen hat und noch gefällt, daß mir das chriftliche Volk, das 
mir ganz bejonderd anvertraut worden ift, auch beſonders als deinem Stellvertreter ge- 
horche und daß mir deinetwegen von Gott die Gewalt, im Himmel und auf Erden zu 
binden und zu Löfen, erteilt worden ift. In diefen Vertrauen, zu Ehre und Beſchützung 
deiner Kirche, verbiete ich im Namen des allmächtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und beiligen Geiſtes, Eraft deiner Gewalt und deines Anjehens, dem Könige Heinrich, 
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Sohne des Kaiſers Heinrich, der fich mit unerhörtem Stolze wider deine Kirche auf« 
gelehnt hat, die Regierung de3 ganzen deutſchen und italienifchen Reiches und Tpreche 
alle Ehriften von der eidlichen Verbindlichkeit los, die fie ihm geleiftet haben oder 
leiften werden, unterfage auch jedem, ihm als Könige zu dienen. Denn wer die Ehre 
deiner Kirche zu vermindern jucht, der verdient auch, die Ehre zu verlieren, die er zu 
baben fcheint. Und weil er als ein Ehrift nicht Hat gehorchen wollen und nicht zu 
Gott, den er verlaffen bat, zurüdgelehrt ift, jondern vielmehr mit Erfommunizierten 
Gemeinfchaft unterhalten, viele Ungerechtigkeiten begangen, die Ermahnungen, welche ich 
ihm zu feinem Heile unter deinem Zeugniffe überfchrieben habe, verachtet und fich von 
deiner Kirche recht in der Abficht, fie zu ſpalten, getrennt hat, jo binde ich ihn an 
deiner Statt mit den Banden des Bannes und im Bertrauen auf dich dergeftalt, daß 
e3 die Völker willen und erfahren, daß du Petrus bift und daß der Sohn des lebendigen 
Gottes feine Kirche gebaut Hat und daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen 
werden.” 

Wie über den König, fo fprach der Papſt zugleich über viele Bijchöfe die Abſetzung 
aus. Biſchöfe und Kaiſer fanden ja gemeinfam gegen die Anfprüche des Papſtes. 

Der Spruch des Papfte® fam den oberdeutſchen Herzogen erwünjcht, die auf 
Koſten des Kaiſers ihre eigene Macht zu erweitern dachten. Der kaiſerlich gefinnte . 
Herzog Gottfried von Lothringen ftarb eben in diefer Zeit, fo daß Heinrich an den 
Fürſten feinerlei Rüdbalt Hatte; aber auch die Biſchöfe erwieſen fi ihm ala unzu— 
verläffige Bundesgenoffen; einer nach dem andern machte feinen Frieden mit Rom. 
Die unruhigen Sachen erhoben fich auf® neue, jo daß der Kaiſer in großer Ver— 
legenheit war. Schon glaubten die Yürften, der Augenblid für fie ſei gefommen. 
Zu Zribur verfammelten fie fih, um eine neue Kaiſerwahl vorzubereiten, während 
Heinrich mit denen, die ihm treu geblieben waren, bei Oppenheim zum VBerzweiflungs- 
fampfe bereit ftand. Eine endgültige Abſetzung des Kaiſers wagten die Yürften nun 
doh nit. Dean vertrug fich dahin, daB Heinrich die gefamten Räte und Biſchöfe 
entlaffen ſolle. Unter fich bejchloffen die Fürſten, Heinrichs Sache der päpftlichen 
Entjcheidung anheimzuftellen, die zu Lichtmeß in Augsburg ergehen würde. Wäre 
der Kaijer binnen Jahresfriſt nicht vom Banne befreit, jo follte er feines Thrones 
verluftig fein, denn e8 war allgemeiner Recht3grundjag jener Zeit, daß der Bann des 
Papftes nach Ablauf eines Jahres den Berluft aller weltlichen Ehren zur Folge habe. 
Dem Papfte in feiner Verbindung mit dem deutichen Partikularismus war Heinrich 
nicht gewachſen. Schon ſchien er verloren, da fand er einen genialen Ausweg. Der 
unbefannte Berfaffer des „Leben Heinricha IV.” berichtet: „Seht Jah fich der König 
in bedrängter Lage und faßte einen ebenjo verborgenen wie Flugen Entſchluß. Jäh— 
ling® und unvermutet begab er ſich auf den Weg dem Papft entgegen und erreichte 
durch diefe Handlung zweierlei: er erhielt die Zurüdnahme des Bannes und Hinderte 
durch fein perjönliches Eingreifen die bedenkliche Zuſammenkunft des Papftes mit feinen 
Gegnern. Auf die ihm fchuldgegebenen Bergehen Tieß er ſich wenig ein und führte 
aus, daß er fich gegen die Bezichtigung feiner Yeinde, jelbft wenn fie gegründet wäre, 
nicht zu verteidigen brauche.” 

Gregor VO. war ſchon unterwegd, um nach Deutichland zu reifen, da erſchien 
Heinrich in Oberitalien. Bon feiner treuen Gemahlin Bertha, bie ihr breijähriges 
Söhnchen mitgenommen hatte, und einigen Dienern begleitet, war er auf dem Umweg 
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über Burgund mitten im Winter unter ben größten Beſchwerden über die fchnee- 
beberften Alpen gezogen und plößlich in Oberitalien angefommen. Der Papft, der 
nicht wußte, in welcher Abficht Heinrich gekommen war, floh vor ihm in die füb- 
weſtlich pvon Parma gelegene Burg Canoſſa feiner Freundin, der Markgräfin Mathilde 
von Toskana. Es Hätte deſſen nicht bedurft, denn nicht an ber Spitze eines Heeres 
erichien Heinrich, fon- 
dern gefolgt von einer 
Schar von Büßern, die 
gleich ihm Losſprechung 
vom Kirchenbanne be= 
gehrten. Der König 
Heinrih war in ben 
Bann gethan worben, 
nun aber erfchien der 
aus ber Firchlichen Ge⸗ 
meinfchaft ausgeſchloſ⸗ 
jene Chriſtenmenſch 
Heinrich und begehrte 
unter ber Verficherung 
der Reue die Abſo— 
Iution, die der Papft 
feinem reumütigen 
Sünder verfagen konn 
te. Papſt und Fürften 
hatten ihre politifchen 
Pläne darauf gebaut, 
daß der König im Bann 
war, Heinrich gründete 
feinen Gegenplan bar= 
auf, daß der Papit 
als erfter Priefter der 
Sriftlichen Kirche den, 
der bußfertig zu ihm 
kam, losſprechen müßte. 
So zwang er den Papft 
Runen der Bura € zu dem Schritte, den 
Nas} einer Zeichnung von dr. Fler in u Deutſche Geichichte. ex am allerwenigſten 
tun wollte, zur Auf» 
hebung des Kirhenbannes. Es wurde ihm ſchwer gemacht, fein Ziel zu erreichen. Der 
päpftlich gefinnte Lambert von Heräfeld erzählt in feinen Jahrbüchern: „Da die Burg mit 
einer dreifachen Mauer umgeben war, wurde er in den Umkreis der zweiten Ringmauer 
aufgenommen, während fein ganzes Gefolge außerhalb zurückblieb, und hier ftand er, 
nad) Ablegung des töniglichen Schmudes, ohne alle Zeichen Töniglicher Würde, feinerlei 
Prunk zur Schau tragend, barfuß, faftend vom Morgen bis zum Abend, in Erwartung 
des Ausſpruchs bes römifchen Papftes. Diefes that er am zweiten, diefes am dritten 
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Tage. Erft am vierten Tage wurde er ihm vor Augen gelaſſen und nach vielen Reden und 
Gegenreden vom Banne losgeſprochen.“ Wir find geneigt, in dem Verhalten Heinrichs 
eine tiefe Erniedrigung des Königtums zu ſehen, allein die Zeitgenoffen betrachteten eine 
folche üÜberfchwengliche Bußübung nicht ala außergewöhnlich. Was ung an dem Vorgange 
in Canofſa da3 Anftößige ift, war e8 ihnen nicht. In Wahrheit erinnert der in Verruf 
gefommene Name nicht an eine Niederlage des Kaiſertums: Heinrich ift der Sieger 
von Canoſſa und Gregor VII. Hat bier feine erfte ſchwere Niederlage erlitten. 

Die deutſchen Yürjten wollten fih von Heinrich ihre Entwürfe nicht zerftören 
laflen. Sie verfammelten fich troß der nun gänzlich veränderten Lage der Dinge in 
Forchheim und wählten den Herzog Rudolf von Schwaben zum König. Allein alle 
rechtlich denkenden Deutjchen wandten ihre Sympathie Heinrich wieder zu; nicht einmal 
der Papft fonnte e8 wagen, offen die Partei de Gegenfönigs zu ergreifen. Als er 
fih endlih im Jahre 1080 doch dazu entichloß, unter nichtigem Vorwand die Er- 
fommunilation Heinrichg erneuerte und wie von prophetifchen Geijte erfüllt deſſen bal⸗ 
digen Tod vorausfagte, war feine zweite Niederlage befiegelt. In der Schlacht bei 
Hobenmölfen verlor Rudolf feine rechte Hand, mit der er dem Könige Treue geſchworen 
hatte, und ftarb no am gleichen Tage. Der Papft hatte fich ala einen faljchen Pro— 
pbeten eriwiejen, und viele Bilchöfe, die fich ihm zugewenbet hatten, wurden an ihm 
irre. Bald darauf erfchien Heinrih in Italien. Am 3. Juni 1083 nahm er die Leo— 
ftadt ei, am 21. März des folgenden Jahres hielt er feinen Einzug in Rom. Eine 
Synode ſprach Gregor? Abjegung aus, und Heinrich erhielt aus der Hand eines von 
ihm erhobenen Papſtes die Kaiſerkrone. Als nach Heinriche Abzug die Normannen dem 
Papfte zu Hilfe Tamen und das faiferfreundliche Rom zerftörten, war es zwifchen ihm 
und den Römern gefchehen. Er zog mit den Normannen nach Süden. Am 25. Mai 1085 
ftarb er in Salerno. Sein letztes Wort „Ich liebte die Gerechtigkeit und haßte das 
Unrecht, darum fterbe ich in ber Verbannung“ bezeugt un, daß er fi) am Ende jeines 
Leben? ala Unterlegener fühlte. 

Unter Papſt Urban II. 1087 —1099 Hob die Bewegung der Kreuzzüge das An- 
jehen des päpftlichen Stuhles: das Papjttum trat an die Spike der Chriſtenheit, allein 
den Sieg im Inveftiturftreite konnte e8 gleichwohl nicht gewinnen. Heinrich V., der noch 
zu Lebzeiten ſeines Vaters, von der päpftlichen Partei begünftigt, nach der Krone ge= 
ftrebt Hatte, Ienkte nach deſſen Zode in die dem Kaiſertum vorgezeichneten Bahnen 
wieder ein. Als er im Jahre 1111 in Stalien erfchien, um die Krönung zu erlangen 
und ben alten Streit zu beendigen, ſchloß Papſt Paſchalis ohne Vorwiſſen der Biſchöfe 
mit ihm jenen bentwürdigen Vertrag, worin die urfprünglichen Ideen Clugnys in ihrer 
eigentlichen Konſequenz erfcheinen. Die Scheidung zwijchen Staat und Kirche Sollte in 
der Weije vollzogen werden, daß ber Kaifer auf die Inveſtitur völlig verzichte, die 
Kirche dagegen alle Regalien, d. h. alle von den Kaifern ihr übertragenen Rechte und 
Befittümer, zurüdgebe. Als diefe Vereinbarung befannt gegeben wurde, erhob fich ein 
Sturm ber Entrüftung unter den Bifchöfen, die nicht enfernt gewillt waren, auf ihre 
fürftliche Stellung zu verzichten. Erft unter Calixt HI. wurde wenigjten® formell der 
Streit durch daa Wormſer Konkordat vom 23. September 1122 beigelegt. Die In— 
veftitur mit den Symbolen des geiftlichen Amtes, dem Ring und dem Hirtenftab, wurde 
den Papſte vorbehalten, die Belehnung mit den Gütern und Rechten jollte der Kaiſer 
durch Verleihung bes Szepterd vollziehen. In Deutjchland erhielt die weltliche Be— 
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lehnung, in Stalien die geiftliche Inveftitur den Vortritt. In Deutfchland follte ferner 
die Wahl eines Biſchofs oder Abtes nur in Gegenwart des Kaiſers vollzogen werden, 
in deffen Hand auch bei zweifelhafter Wahl die Entjcheidung lag. 

Erinnert man fi an die Thatjache, daß die Karolinger, deögleichen die ſächfiſchen 
und fränfifchen Kaifer die Inveftitur ganz in ihrer Hand gehabt und jahrhunbertelang 
ausgeübt Hatten, jo ift unverkennbar, daß dem Papſte ein Recht eingeräumt wurde, das 
er vordem nicht befaß. Vergleicht man dagegen das, was das Papſttum erreicht, mit 
dem, wa8 Gregor VII. erftrebt Hatte, jo iſt ebenfo unzweifelhaft, daß ber Gedante 
ber päpftlichen Weltherrſchaft auch nicht entfernt verwirklicht worden if, Dad Haupt- 
verdienit an dem Zujtandelommen des Calirtinifchen Konkordats Hatten die Yürften. Bei 
dem überiviegenden Einfluß, den dieje bei den Biſchofswahlen augübten, mußten fie in 
der Tolgezeit den reichſten Gewinn aus der neuen Einrichtung ziehen. Der Kampf des 
Papfſttums um die Weltherrfchaft hatte fomit mit einer Niederlage geendigt, allein die 
wenigften® prinzipiell anerfannte Unabhängigkeit der Kirche vom Staat, der Umftand, 
daß die Rechte beider genau gejchieden waren, ermutigten das Papfttum zu erneuten 
Berfuchen, das Übergewicht über das Kaifertum zu gewinnen. Die Zeit der Hohen- 
ftaufen ift mit dieſen Kämpfen erfüllt. Gleich nach Heinrich V. Tod Hört man von 
der Kurie behaupten, daß das Konkordat nur mit Heinrich abgejchloffen fei, nicht aber 
ohne weiteres für feine Nachfolger gelte. Wie fehr unter dem erften Hohenjtaufer 
Konrad III. (1138 — 1152) die alten Hoffnungen des Papfttums lebendig werden, zeigt 
das Erſcheinen eines neuen päpftlichen Rechtsbuches, des von dem Bolognefer Gamal- 
dolenfer Gratian (f 1158) verfaßten, fpäter fogenannten „Decretum Gratiani“, 
in dem alle Gejchichtsfälfchungen vom 5. bi zum 12. Jahrhundert getreulich gefammelt 
und, was die Päpfte anftrebten, ala feſtſtehendes Recht dargeftellt war. ber erſt 
Friedrich I. Barbaroſſa (1152— 1190) fühlt fich ftarf genug, den alten Kampf 
iwieder neu aufzunehmen. Da er an den Reichabifchöfen einen ſtarken Rückhalt findet, 
weicht Papft Hadrian IV., der verfucht hatte, den Kaifer anzureden, wie wenn er fein 
Lehnsmann wäre, alabald zurüd. Des Kaiſers Kanzler Rainald von Daffel fucht den 
errungenen Borteil auszunutzen, wozu die zwielpältige Bapftwahl von 1159 einen 
günftigen Anlaß bietet. Allein zuleßt neigt fich der Sieg doch auf die Seite des Papftes 
Alerander III. (1159—1181). Als das geiftlicde Haupt der Chriftenheit ift er dem 
Kaijer, der nicht mehr das weltliche Haupt der Chriſtenheit ift, fondern nur feines 
Reiches, neben dem fich andere felbftändige Staaten erhoben Haben, überlegen. Nach 
der Niederlage bei Legnano 1176 ſchließt Friedrich Frieden mit dem Papſt und läßt 
fih dazu herab, ihm an ben Stufen des Marfusdomes in Venedig den Steigbügel zu 
Balten. Kaiſer Heinrich VI. (1190—1197) faßt noch einmal den Plan, eine Welt- 
berrfchaft zu begründen, der gegenüber der Papft feine andere Stelle einnehmen könnte 
als zu den Zeiten Karla bes Großen ober Ottos des Großen. Aber mitten in den 
großartigften Entwürfen ftirbt er, und gleichzeitig befteigt der Papft den römifchen Stuhl, 
dem es beichieden war, die höchſte Macht der Kurie zu entfalten: Innocenz II. 


Wenn aud in dem von uns gejchilderten Zeitraum der Schwerpunkt der Firchengeichicht- 
lichen Entwidelung in den inneren firchenpolitiichen Kämpfen Liegt, fo hat deswegen die äußere 
Ausbreitung des Chriftentums keineswegs ganz geruht. 

Nah Skandinavien war das Ehriftentum ſchon zu den Beiten Ludwigs des Frommen 
gelommen, den der aus feinem Reich vertriebene däniſche König Harald um Hilfe erfuchte. Dieje 
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wurde ihm unter der Bedingung zugejagt, daß der König mit den Seinigen das Chriftentum 
annähme. Harald willigte ein und ließ fich taufen. Um ihn im Glauben zu befeftigen, wurde 
ihm der Mönch Ansgar (Anskar = Gottesipeer) aus Klofter Corvey mitgegeben, der eine Schule 
aus leibeigenen Knaben begründete und nicht ohne Erfolg feine Miffionsarbeit begann. Unter- 
brocdhen wurde feine Thätigkeit dajelbft durch eine Miſſionsfahrt nad) Schweden, auf der er mit 
genauer Not fein Leben vor Seeräubern retten fonnte. Nach feiner Rückkehr vom Papfte zum 
Erzbiihof von Hamburg ernannt, mußte er freilich 845 erleben, daß fein ganzes Wert mit 
einem Schlage durch einen Einfall der Normannen zerftört wurde. Aber er ermübdete nicht; er 
jeßte fein Miffionswert von Bremen aus fort. Auch ging er noch einmal nad) Schweden. Seiner 
Natur nad) dem beichaulichen Leben zugewandt, vom Volt als Wunderthäter gepriefen und in jel- 
tener Weile befähigt, die Gemüter durch fein Wort zu erjchüttern, begehrte er für jich nur dag eine 
Wunder, daß Gott einen guten Menſchen aus ihm made. Er ftarb als Biſchof von Bremen 865. 


Eo feft auch der Grund war, den Ansgar gelegt Hatte, jo dauerte es immerhin noch bis 
gegen das Jahr 1000, big fein Werf vollendet wurde. In Dänemark führte die Chriftianilierung 
Kanut der Große, ber mit einer englifchen Fürftin vermählt war, durch. Der erjte chriftliche 
König Schwedens war Olaf Schoßkönig (F 1024). Doc durfte er es noch nicht wagen, das 
Zanbesheiligtum, den Opfertempel zu Upfala, niederreißen zu laſſen. In Norwegen gab es Harte 
Kämpfe, bis zuletzt durch die Bemühungen Olafs des Heiligen (F 1033) Thors Hammer vor 
dem Kreuze weichen mußte. Bon Norwegen her wurde das Evangelium auch nach Island ge- 
bracht, wo die nordifchen Götter bald nur mehr in der von einem Priefter veranftalteten Samm- 
fung von Götterfagen (Edda) fortiebten. Bon Island kam das Chriftentum auch nad) Grönland. 

Während fo die germanichen Völker in das Neid) Chrifti eingingen, regte fich auch bei 
den ſlaviſchen, die in der deutjchen Oſtmark (Öftreich), in dem großen ruffischen Reiche, in 
Breußen, Bommern und Medienburg wohnten, neues Leben. Schon feit Karl dem Großen 
ftrebten die Deutichen danach, fi) an ihren öftlichen Grenzen wieder auszudehnen und die ihnen 
nachgerüdten Slaven wie dem Weiche, jo der Kirche zu unterwerfen. Bejonders thätig war in 
diefer Hinficht das ſächſiſche Kaiferhaus; aud) die Frauen, voran die Königin Mathilde, Ge- 
mahlin König Heinrichs I. (919—936), nahmen an diefen Veitrebungen auf ihre Art warmen 
Anteil. Was Kaiſer Otto der Große (936—973) für die Ausbreitung des Chriftentums that, 
haben wir ſchon gehört. Über aud) einzelne Miffionsboten zogen aus; fo der Biſchof Adalbert 
von Brag, ber 997 bei den wilden Preußen den Tod fand. Bon Bamberg, dem zur Belch- 
rung des Norbwald3 von Kaifer Heinrich) II. (1002—1024) und feiner Gemahlin Kunigunde 
gegründeten Bistum, zog Biichof Dtto zweimal (1124 und 28) zu den Pommern. Nach den dft- 
lichen Uferländern der Oſtſee kam dag Ehriftentum vornehmlich durch den Handelöverfehr, teil- 
weife auch durch den Orden der Schwertbrüder. In Preußen wurde e3 fpäter durch den Deutich- 
herrnorden unter langen und blutigen Kämpfen (1226—1283) zugleich mit der Germanifierung 
des Landes durchgeführt. 


Auf der anderen Seite wurde das Werft von ber griedifhen Kirche aus in Angriff 
genommen. Zwei Mönche, Konftantin (jpäter Kyrillug genannt, F 869) und Methodius 
(+ 885) aus Theffalonich, wirkten unter den vom Chriftentum bereit8 äußerlich berührten Mähren. 
Sie gebrauchten im Gottesdienfte nicht bie lateiniſche Sprache, jondern führten eine ſlaviſche 
Liturgie ein und bahnten ſich durch Predigten, die fie gleichfall8 in der Volksſprache hielten, 
einen Weg zum Herzen des heibnilchen Volkes. Konftantin überfegte auch einzelne Teile der 
Bibel, zu welchem Zwecke er eine ſlaviſche Schrift erfand. Doc Hatten die Brüder unter den 
politischen Wirren des Landes einen ſchweren Stand und konnten ſich nur durch den Anſchluß 
an Rom behaupten. Seitdem aber Rom für die flavifche Chriftenheit eine Macht geworben, 
wurden die nationalen Züge de3 hier gepflanzten Chriftentums allmählich bejchnitten. Ähnlich 
ging es in Böhmen und Polen, wohin ſich das Evangelium von Mähren aus verbreitete. In 
Ungarn wurde, nachdem ſowohl von Konſtantinopel aus als durch die Deutſchen, insbeſondere 
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auch durch den Bifchof Pilgrim von Paſſau, ber Anfang gemacht worden, durch König Stephan 
den Heiligen (} 1038) die kirchliche Organiſation nicht ohne Gewalt durchgeführt; durch feinen 
Einfluß wurden auch Siebenbürgen und bie Wallahei gewonnen. Bulgarien wurde von 
Konftantinopel aus bem Chriftentum zugeführt. Zur Entſcheidung fam es, als bie Schwefter 
des Bulgarenfönigs Bogoris aus der Kriegsgefangenſchaft in Konftantinopel heimkehrte. Zuerſt 
wollte ihr Bruder nichts vom Chriftentum hören; erft eine große Hungersnot erweichte fein Herz. 
Als dann ein kunftfertiger Mönd, Methobius, bei dem er ein recht wildes Jagdſtück beftellt 
Hatte, ihm das jüngfte Gericht malte, ward er vom dem Anblid fo erichüttert, daß er ſich taufen 
Tieß (864). Auch Rußland erhielt das Chriftentum von Konftantinopel aus. Die Großfürſtin Olga 
empfing dort 955 mit ihrem Gefolge die Taufe. Ihre Lehren und ihr Beifpiel blieben nicht 
ohne Wirkung auf ihr Volt; auch der Verkehr der ruffiihen Kaufleute mit den Griechen ver- 
mittelte die Aufnahme des Chriftentums. Zur Durdführung kam e3 aber erft unter ihrem 
Enkel Wladimir, der Große genannt. Bei feiner Bermählung mit einer griechiſchen Kaifer- 
tochter empfing er die Taufe (988). Dann ließ er in feiner Hauptftabt Kiew das Bild feines 
Gögen an den Schweif eines Pferdes binden, mit Keulen jchlagen und in ben Dnieprftrom 
ftürzen. Und nicht bloß verhinderte er durch Wachen, daß dad Volk jenes Göpenbilb wieder 
herauszöge, ſondern er befahl auch allem Xolt, für ben nächiten Tag bei ftrengfter Strafe am 
Fluß zur Taufe zu erſcheinen. Ähnliches geſchah dann im ganzen Reiche. Zu Kiew wurde ald- 
bald auf der Gößenftätte ein chriftlicher Tempel errichtet. Noch heute lebt im ruffiichen Wolf 
das Gebähtnis Wladimird wie im beutjchen das Karls bes Großen. 


Diertes Kapitel. 


Petrus Abälard und Bernhardt han Clairvaux. 
Schalaftit und Mnftik. 


ben in ber Zeit, da Deutfchland den Inveftiturftreit 

auszufechten Hatte und ſchwer unter den aus ihm 

hervorgehenden Bürgerfriegen litt, erhob fih Frank- 

reich zu rafcher Blüte. Bis daher gab es Feine 

jelbftändige Theologie. Die ganze Chriftenheit ſaß 

zu ben Füßen der alten Kirchenväter, und die Beſten 

brachten es faum weiter, als daß fie fich deren Ge- 

danken aneigneten. Die Litteratur ftand unter dem 

Zeichen der Nachahmung; nirgends regte fich frifche 

Driginalität. Die Männer, die zum Lehren berufen 

waren, erjcheinen viel mehr als Schüler; feinem 

jcheint der Gedanke zu kommen, fich felbft eine An- 

ficht zu bilden und für die eigene Überzeugung ein« 

Initlal aus dem Sanktuarlum des zutreten. Da erwacht zuerft in Frankreich der Geift 

Bifchofs Drogo von Mes (um 850). der Gefpftändigkeit. Echt knabenhaft geberbet er fich 
zu Anfang, infonfequent in der Sache, ein wenig prahlerifch in der Form, aber wir 
müffen uns bes Entzückens freuen, das ihn erfüllt, als er zuerft mit den eigenen 
Augen in die Welt blidt. Dies gejchieht zuerft durch Petrus Abälard. Daß er 
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e8 wagt, wieder als ein „Ich“ aufzutreten in einer Welt, für die bisher der Einzelne 
ſehr wenig bedeutete, und in einer Kirche, in der eine Religion gepflegt wurde, die 
wir kaum ander® denn als Maflenchriftentum bezeichnen können, erfieht man ſchon 
daraus, daß er ſelbſt feine Lebensgeſchichte oder vielmehr feine Leidensgejchichte fchreibt. 
Durch die Historia calamitatum ift fein und feiner unglüdlichen Heloife Name un= 
fterblich geworden. 

AZ Sohn eines Ritter3 Berengar ift Petrus 1079 in Palais in der Bretagne 
geboren. Da ihm fein Bater einen guten Unterricht erteilen ließ, gewann er die Wiſſen— 
Ichaften fo Lieb, daß er fich nicht wieder von ihnen trennen Tonnte. Der Schüler fühlte 
fich bald feinen Lehrern überlegen, und die Kette feiner Leiden begann damit, daß er 
in Paris anfing, dem gefeierten Wilhelm von Champeaur zu widerjprecdhen und ihn 
mit Gegengründen anzugreifen. Bon den einen bewundert, von den andern mit Neid 
verfolgt, begann er in jungen Jahren ala Lehrer deffen aufzutreten, was man damals 
PHilofophie nannte. Auf dem Berge der heiligen Genovefa in Bari? jammelten fich ſchon 
zahlreiche Schüler um feinen Katheder. Bald konnte man ihm die Kathedralichule nicht 
mehr verjchliegen. Er war ein berühmter Mann und ſtand in ber Blüte feiner Jugend— 
jahre, ala der Roman feines Leben? begann. Er Hatte Helvije, die achtzehnjährige 
Nichte des Kanonikus Yulbert, Tennen gelernt, ein ebenfo durch Geift wie durch Schön- 
beit ausgezeichnetes Mädchen. Da Fulbert ſehr geizig war und doch wünfchte, die ge- 
lehrte Erziehung Heloiſens vollendet zu fehen, gelang es dem jungen Gelehrten ohne 
Mühe, gegen die Verpflichtung, Heloife in den Wiffenfchaften zu unterrichten, in dem 
Haufe Fulberts Aufnahme zu finden. „Zuerſt ein Haus, dann ein Herz und eine 
Seele” — fo berichtet er felbft. „Unter dem Dedmantel der Wiflenfchaft gaben wir 
und ganz der Liebe Hin und unjere Beichäftigung bot uns von ſelbſt die Gelegenheit 
des Alleinjeina, wie Liebende fie wünjchen. Da war denn freilich über den: offnen Buche 
mehr von Liebe die Rede ala von Wiffenfchaft, da gab es mehr Küſſe ala weife Sprüche, 
und eifriger als in den Schriften laſen wir eins in des andern Augen.” Ein heim— 
licher Ehebund vereinigte die Liebenden, aber gerade daß Heloiſe, um Abälard eine 
glänzende Firchliche Laufbahn nicht zu verjchließen, auf der Geheimhaltung beftand und 
vor der Welt nicht ala das erjcheinen wollte, was fie war — Abälards vechtmäßige 
Gattin —, erregte den Zorn Fulberts, und als fie fi) von Abälard heimlich in ein 
Paris nahe gelegenes Kloſter bringen ließ, richtete fich des Oheims Groll auf Abälard, 
da er ihn im Verdacht Hatte, er wolle ſich dadurch von Heloife losſagen. Er ließ ihn 
überfallen und verſtümmeln. Nichts blieb Abälard übrig, als ſich von der Welt in die 
Stille des Kloſters zu flüchten. So wurde er Mönch in St. Deniz, während SHeloife 
in Argenteuil den Schleier nahm. Doch alsbald fuchten ihn ganze Scharen von Srhü- 
lern auch im Klofter auf. Der Abt wies ihm daher einen abgelegenen Ort an, wo er 
jeine unterrichtende Thätigfeit wieder aufnehmen konnte. Es ift nicht zu verwundern, 
daß die Jugend von dem gefeierten Lehrer nicht laſſen wollte; e8 war etwas in feinen 
Vorträgen, dad man ſonſt nirgends antreffen konnte. Zunächſt etwas wahrhaft Re— 
formatorifches: er fuchte die Beweije für die Wahrheit der firchlichen Lehre, die er nicht 
entfernt angutaften juchte, vor allem in der heiligen Schrift. Das war ungewohnt; 
denn man liebte es damals wie jpäter, ſich namentlich auf die Kirchenväter zu berufen, 
wobei man von der Annahme ausging, daB dieſe in allen wejentlichen Punkten überein» 
flimmend gelehrt hätten. Diefe allgemeine Anficht zerftörte nun Abälard in ber gründ« 
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lichten Weile. Auf Grund einer ftaunenswerten Belejenheit Tieferte er in der Schrift 
„Sie et non“, d.h. „Ja und Nein“, den Beweis, daß man ſich für und wider bie 
Behauptungen der SKirchenlehre auf die Kirchenväter berufen könne. Er ftellte hundert- 
achtundfünfzig Tragen auf und führte dann immer zuerft die Stellen aus der patriftifchen 
Litteratur an, die bejahend, und dann jene, die verneinend antworten. Damit zerftörte 
er den Glauben an die kirchliche Tradition und leitete zu einer fchriftgemäßeren Be— 
handlung der Lehre an. Dazu kommt aber ein verftandesmäßiger Zug. Mit dialektifcher 
Meifterfchaft bearbeitet er die Glaubenslehren und fucht fie vor dem denfenden Berftand 
zu rechtfertigen. Er gebraucht allerdings feinen Scharffinn nur, um die Kirchenlehre 
zu fjtüßen, aber wer jeine Methode fich angeeignet Hatte, konnte ebenfogut einmal den 
Verſuch machen, fie anzugreifen. Endlich hatte er eine große Neigung, bie theologischen 
Probleme, die kirchlich noch nicht feftgelegt waren, mehr ethiſch als dogmatifch zu be— 
handeln. So ift jeine Auffaffung des Erlöſungswerkes und des Todes Ehrifti berühmt 
geworben. Indem er darlegte, daß Chriſtus in feinem Tode ein Beifpiel der Tugend 
gegeben Habe und die hier fich offenbarende Liebe unſere Gegenliebe hervorrufe, ift er 
Wege gegangen, die auch in unferen Tagen eingefchlagen wurden. Da er aljo bei allem 
tonfervativen Feſthalten an der Kirchenlehre in der Yorm ihrer Behandlung neue Bahnen 
eröffnete, Tonnte e8 nicht ausbleiben, daß ihm neben zahlreichen Schülern und begeifterten 
Anhängern aud) gefährliche Gegner erwuchlen. Schon im Jahr 1121 verurteilte eine 
Synode zu Soiffons feine Schrift über die Trinität, und bald nachher erbitterte er feine 
eigenen Mönchagenofien, indem er nachwies, daB der Stifter ihres Kloſters nicht der 
als jolcher verehrte Dionyfius der Areopagite geweſen fei. Er mußte fliehen und juchte 
fih in der tiefften Wildnis bei Nogent einen Zuflucht3ort. Als ihn feine anhänglichen 
Schüler auch bier ausfindig gemacht Hatten, entftand eine umfangreiche Niederlaffung. 
Er errichtete zu Ehren der Dreieinigkeit ein Bethaus; man verargte es ihm aber, daß 
er ihm den Namen „Paraklet“ beilegte, weil man eben gegen alles mißtrauifch geworden 
war, was er unternahm. So floh er auch) don Hier, und während Heloife mit ihren 
Nonnen die Niederlaffung „Paraklet” bezog, wurde er der Abt eines Kloſters in der 
Bretagne, deffen Inſaſſen mit Räubern mehr Ahnlichkeit hatten ala mit Mönchen. Er 
mußte froh jein, heil wieder von dort zu entlommen. Auf der Flucht verfaßte er die 
Gefchichte feiner Leiden. ME die ergreifende Schrift auch in Heloiſens Hand gelangt 
war, eröffnete fie den berühmten Briefwechjel mit ihrem ehemaligen Gatten, der un? 
tiefe Blide in ihr Seeleuleben thun läßt, während Abälard das Schlagen feines Her=- 
zens unter einer diden theologischen Kruſte verbirgt. Nun fängt er wieder an der Stelle, 
von der fein erfter Ruhm ausging, zu St. Genovefa bei Paris, zu lehren an Mber 
Ruhe follte er von da an noch weniger finden als vorher. Denn es erftand ihm ber 
gefährlichfte Gegner in Bernhard von @lairvaur. Auf deifen Anklage verdammte 1141 
eine Synode von Sens eine Anzahl von Abälard'ſchen Sätzen. Der PBapft beitätigte 
die Verurteilung, vielleicht wegen der Freundſchaft zwiſchen ihm und dem zugleich ver- 
dammten Arnold von Brescia, dem begeilterten Bußprediger, der die Kirche aus der 
Verweltlichung zur apojtoliiden Armut zurüdrief. Abt Peter von Clugny eröffnete 
dem zu Tode gebeten Gelehrten ein Aſyl in einem feiner Klöſter. Dort ftarb er jchon 
am 21. April 1142. Sein Leichnam wurde in Paraflet beigefett. Als Heloife ihm 
1164 im Tode folgte, legte man fie nach ihrem lebten Willen in Abälards Grab, da⸗ 
mit der Tod die vdereine, die ein leidvolle® Geichid im Leben getrennt hatte. 
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Abälards großer Gegner Bernhard von Clairvaur ift ſich felbft nur des 
tiefen Gegenjahes bewußt geworben, der ihn von jenem trennte. Wenn wir aus dem 
erhöhten Standpunkt der Gejchichte auf beide Männer bliden, jo fällt ung zuerft das 
ihnen Gemeinfame auf: wie in Abälard, jo regt fi) auch in Bernhard das „Ach“ und 
bie Perjönlichkeit. Aber Abälard ift der Repräfentant der neuen Wiflenfchaft, mit Bern- 
hard erjcheint eine neue Art der Frömmigkeit. Jeſus ift ihm Honig im Munde, Melodie 
im Obre, Jubel im Herzen. Die Perfon des Heilandes fteht ihm gänzlich im Mittel- 
punkt feines Glaubens und feiner Liebe. Das Kindlein in der Krippe hat e8 ihm an- 
gethan, und dem am Kreuze hangenden Erlöfer ruft er fein „Gegrüßet ſeiſt du mir“ zu 
in ben Paffionzfalven (Baffionsgrüßen), die und aus den Umbdichtungen Paul Gerhards 
fo vertraut geworden find. Und diefem Jeſus tritt Bernhard mit einem Herzen voll 
glühender Liebe entgegen. Die Jeſusliebe, die mit dem Heiland eine geiftliche Gemein— 
ſchaft unterhält, gleich ala wandelte er noch auf Erden, ift die Stimmung feines Lebens: 
„Wenn ich Jeſum nenne, jo ftelle ich ihn mir ala Menfchen vor, mild und von Herzen 
demütig, und boch ebendenfelben ala den allmächtigen Gott“. Aus diefes Heilands 
Augen leuchtet ihm die Barmberzigkeit des Vaters und aus ber Liebe wird ihm bie 
Erkenntnis Gottes geboren: „Soweit wird Gott erkannt, als er geliebt wird; durchs 
Gebet wird Gott Leichter und würdiger gefucht und gefunden als durch dag Disputieren”. 
In folder durchaus religiöfer Erfaffung der Heilslehre jchlägt er Töne an, wie fie ung 
erft wieder auß dem Munde der Reformatoren erklingen werden: „Wer von Schmerz 
über jeine Sünden erfaßt nach der Gerechtigfeit hungert und dürjtet, der glaube an dich, 
der du den Gottlojen rechtfertigeft, und der allein durch den Glauben Gerechtfertigte 
wird Frieden haben bei Gott“. Man wird ſich nicht darüber wundern, daß Luther von 
Bernhard mit großer Ehrerbietung ſprach: „Sit jemals ein wahrer, gottesfürchtiger und 
frommer Mönch geweien, jo war ed St. Bernhard, den ich allein viel Höher Halte als 
alle Mönche auf dem Erdboden, und zwar habe ich feinesgleichen niemals weder ge- 
leſen noch gehört”. Da feine Frömmigkeit ganz auf dem Glauben berubte, der Gott 
in unmittelbarem Zugreifen erfaßt und fejthält, mußte er fich abgeftoßen fühlen durch 
eine Behandlung ber religiöjen Wahrheit, die ihre Gültigkeit davon abhängig zu machen 
juchte, ob fie vor dem Richterftuhl unferer Erkenntnis beſtehen Tann. Es ift der Wider- 
ftreit zwijchen Kopf und Herz, zwiſchen einer Theologie der Erfenntniß und des gläu— 
bigen Gemütes, der fich in ben zwei Zeitgenofjen verkörpert. Auch Bernharb war ala 
ein Rittersſohn 1090 zu Yontaines bei Dijon geboren. Die Erinnerung an feine fromme 
Mutter Aleth führte ihn auf den Weg der Askeſe. Als er fich entichloß. in das Kloſter 
Giteaur einzutreten, war feine Perjönlichteit ſchon jo mächtig entwidelt, daß er eine 
große Anzahl von Tyreunden, im ganzen dreißig vornehme junge Leute, nach fich zog. 
Citeaur war ein junges Klofter, erſt 1098 hatte e8 Robert von Citeaux begründet. Es 
verdankte jein Entftehen dem weitverbreiteten Gefühl, daß Clugnys Zeit abgelaufen fei. 
Mit dem Sieg der Cluniacenfiſchen Reform war die Kirche veräußerlicht, und auch dag 
Mutterflofter war davon ergriffen worden. Sp dachte man an eine Klofterreform und 
Rückkehr zur firengen Regel des heiligen Benedikt. Es ift aber mehr Bernhards als 
Robert? Berdienft, daß die Reformgedanken in großartigem Umfang verwirklicht werden 
fonnten. Bon Bernhards Eintritt an mehrte fi) die Zahl der Eifterzienjer jo fehr, 
daß ZTöchterflöfter gegründet werden mußten. Clairvaur war eine der erjten neuen 
Riederlaflungen und Bernhard wurde zu ihrem Abte erwählt. Er blieb bis an feinen 
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Tod auf diefem Poſten, alle Anerbietungen einer glänzenderen Stellung ausfchlagend; 
aber obwohl Abt eines weltabgefchiedenen Kloſters, war er boch der einflußreichite Mann 
feiner Zeit. Als im Sabre 1130 eine zwieſpältige Papftwahl die Kirche mit Ber: 
wirrung bedrohte, hat er die allgemeine Anerkennung Innocenz' II. durchgejeßt; denn 
der Sache, der er fich mit dem Feuer feiner Perſönlichkeit bingab, gehörte der Sieg. 
Sein Einfluß auf den Papſt wirkte auf das Anfehen feine® Orden? zurüd, und die 
weiße Kutte eroberte fich die Welt. 

Mit Eugen II. bejtieg ein Mönch aus Glairvaur den päpftlicden Stuhl. Es 
tonnte nicht anders fein, ala daß gerade bei diefer Gelegenheit Bernhard den Gegenſatz 
zwifchen dem verweltlichten Papſttum und dem eigenen Ideale empfand. Er fehrieb an 
den ehemaligen Schüler, für den er 1148 die berühmte Schrift „Über die Betrachtung“ 
verfaßte: „Verſuche es einmal, beides miteinander zu verbinden, als Herricher Nach- 
folger des Apoftel® zu jein, oder als Nachfolger des Apoftel® Herrfcher fein zu wollen. 
Das eine oder da8 andere mußt du fahren laffen. Wenn du beibes zugleich Haben 
willft, wirft du beides verlieren.” Im Jahr 1146 erhielt er vom Papfte den Auf» 
trag, den Kreuzzug zu predigen. Das Scheitern des großen Unternehmen? war für den 
Mann, der ein glüdliches Gelingen prophezeit hatte, eine jchmerzliche Erfahrung. Aber 
auch unter den Enttäufchungen blieb er frifch im Geiſt. Am 20. Auguft 1153 ift er 
geftorben. Er gehört zu den wenigen von der mittelalterlichen Kirche Heilig gejprochenen 
Männern, die auch von den evangelifchen Ehriften ala Teuchtende Sterne in der Ge- 
meinde der Heiligen betrachtet werden. Obwohl jo eifrig in der mönchiichen Askeſe 
wie wenige, betrachtete er fie nicht ala Selbftzwed, fondern ala ein Mittel zur Gott- 
ſeligkeit. Die Verehrung der Heiligen, namentlihd Marias, teilt er mit feiner Zeit, 
aber Chriſtus ſteht jo ſehr im Mittelpunkte feine? Glaubens, daß jene nur wie eine 
weniger jtörende Zuthat erfcheint. Ein trefflicher Kenner der heiligen Schrift lebt er in 
ihren Gedanken, aber aus der Kontemplation erhebt er fi) zu glaubenaftarfem Han 
deln. Sieht man in Abälard den Vorläufer der Scholaftit, jo ift Bernhard ein DVer- 
treter der Myjftik, die daran glaubt, daß die Gnade Gottes den Gläubigen in feltenen 
Momenten den Genuß voller Bereinigung mit Gott ala Vorſchmack der ewigen Selig- 
teit gewährt. Man möge nur au8 dem Gegenfat zwijchen Abälard und Bernhard nicht 
ichließen, daß Scholaftit und Myſtik wider einander fein müßten. Am Gegenteil: die 
erfenntnigmäßige Betrachtung Gottes Tann in das myftifche Schauen auslaufen, und als⸗ 
dann bikdet die Myſtik die Spitze der Scholaftil. Die Schranke, die Bernhard am 
meilten von dem Evangelium trennt, ift das Mönchtum, doch verföhnt ung mit ihm, 
daß er die Möglichkeit, auch im bürgerlichen Leben dag Chriftentum zu bewähren, zugibt, 
wenn er auch dag mönchifche Leben ala das höhere betrachtet. Unter feinen Schriften 
find von unvergänglichem Werte feine Briefe, deren fich über fünfhundert erhalten haben. 

Bernhards Tebendiges Denkmal ift der Ciſterzienſerorden, in dem fi) auch 
über fein Grab hinaus etwas von feinem Geilte lebendig erhalten bat. Man kann 
Tagen, daß die Eifterzienfer den erften wirklichen Orden bildeten, da alle Klöſter 
troß lokaler Selbjtändigfeit unter der Aufficht des Mutterkloſters blieben und durch 
regelmäßige Bifitationen für die überall gleiche Durchführung der Regel Sorge getragen 
wurde. Dadurch daß fie das Inſtitut der Laienbrüder zuerſt ausbildeten und dem Orden 
eingliederten, gaben fie zur Vertiefung des religidjen Geijte® und zur Hebung der Sitt⸗ 
lichkeit im Volke einen jehr wichtigen neuen Anftoß. War Clugny ſchließlich nur noch 
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der Bannerträger ber bierarchifchen Bewegung, jo war den Cifterzienfern, indem ihnen 
eine birefte geiftliche Einwirkung auf die Laienwelt durch Seeljorge und Jugendunterricht 
außerhalb des Klofterd, um der Weltgeiftlichfeit nicht Konkurrenz zu machen, ausbrüd- 
lich verboten war, ber hierarchiſche Ehrgeiz don vornherein abgeſchnitten. Da die 
Gründer des Ordens die Muße und die Beichaulichkeit fürchteten, zu denen das Stu- 
dium ber „Werke ber Heiden“ führe, jo forderte anfänglich auch die Wiſſenſchaft im 
Orden eine befondere Pflege. Dafür widmeteu fich die Cifterzienfer in der Zeit, die 
ihnen ihr Chordienſt und ihre Bußübungen übrig ließen, nach dem Vorbild des Stif- 
ter8 der harten körperlichen Arbeit ala Landwirte. Beſſer als fie vermochte niemand 
die Sümpfe auszutrodnen, Seen und Fiſchteiche anzulegen, den Urwald in fruchtbares 


£alen-Refektorlum der Abtel Maulbronn. 


Gelände umzuwandeln und namentlich Schafe zu züchten. Zumal in den dem Chriftentum 
neu erſchlofſenen Ländern an ber Ober und Weichfel find fie ein Segen für das Bolt 
geworden. Abteien wie Lehnin und Chorin in der heutigen Mark Brandenburg, Eldena 
und Dobberan an der Oftjee, Pforta in Thüringen, Zwettl und Heiligenkreuz in dev 
Oſtmark gewannen nachhaltigen Einfluß, indem fie deutſches Weſen und chriftliche 
Bildung zu verbreiten verftanden. 

Durch die beſondere Gunſt des Schickſals ift und die äußere Anlage ber Eifterzienfer- 
abtei Maulbronn im heutigen Württemberg faft unverſehrt erhalten worden. Der 
großartige Bau ift freilich ein Beweis dafür, daß bie Eifterzienfer weit entfernt 
waren, unter Askeſe wie die jpäteren Bettelmönche die Armut zu verftehen. Wir be- 
figen über die Abtei Maulbronn das treffliche Buch von Profeffor Paulus, dem wir 
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eine Reihe von Angaben entnehmen, bie zur Charakteriftit ber großen Abteien im all- 
gemeinen bienen mögen. Der Grundbefi des Kloſters verteilte fich, ala es im 16. Jahr- 
Hundert an da8 Herzogtum Württemberg überging und in eine proteftantifche Kloſter- 
ſchule verwandelt wurde, auf nicht weniger als jechzig Orte im heutigen Württemberg, 
auf vierzig Orte in Baden, auf fiebzehn Orte in der Rheinpfalz; außerdem aber hatte 


Aus dem Kapitelsfaal der Abtei Maulbronn. 


Maulbronn Güter zu Worms, einen Hof zu Kolmar und ein Befitztum in Lüneburg. 
Das noch erhaltene Lagerbuch des Klofters von 1572 führt an Fiſchſeen auf Maul» 
bronner Markung an hundertfiebenunddreißig Morgen, an Gärten dreiundachtzig Morgen, 
darunter beſonders fchöne und große Nußgärten, und drei Heinere Gärten zu Arznei= 
pflanzen. Die noch heute wohlberühmten Weinberge von Elfing, Roßwag und Hohen- 
Haslach wurden von den Mönchen angepflanzt, die weiten Waldungen erfreuten fich 
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ihrer Pflege, blühende Getreidefelder bankten ihnen die Arbeit. Für den Abſatz ihrer 
Produkte waren bie Höfe des Kloſters in Heilbronn, Stuttgart und Speier bienlich; 


Kreuzgang aus dem Klofter Maulbronn (Übergangsftil.) 
auf dem Rhein durften die Mönche feit 1299 jährlich ein Schiff, mit Wein, Weizen 
und andern Probuften beladen, zollfrei zu Thal und Berg führen. Auch das Gewerbe 
fand durch die Laienbrüder, die dem Kloſterverband angehörten und ber ‚Klofterregel 
Baum u. Geher, Mirengefihte, 3. Aufl. 


— — — 


194 Zweites Buch. Das Mittelalter. 5. Die ſtreuzzüge. 


unterworfen, aber nicht Geiftliche waren, Pflege und Übung. Zu vornehmlicher Blüte 
gedieh das Baugewerbe. Eine ftattliche Reihe genannter und ungenannter gottergebener 
Meifter Hat bier im Laufe von mehreren Jahrhunderten ferne von der friedlofen 
Welt in tiefer, oft über ein ganzes Leben ausgedehnter Muße gebaut und gemeißelt, 
jo daß wir im einzelnen heute die Fülle des Sehenswürdigen kaum bewältigen können. 
Wenn den Eifterzienfern durd) den heiligen Bernhard, der fich gegen den allzu üppigen 
Schmud der Gotteshäufer ausſprach und das Geld Lieber an die Armen geben hieß, 
dag Malen von Bildern und die Herftellung von plaftifchen Bildwerken verboten warb, 
jo wurden fie dafür um fo eifrigere Kirchenbauer. Anftatt dur Malereien und 
Bildwerke zeichnen fich die Ciſterzienſer-Kirchen und Kloftergebäude durch die Schönbeit 
und den Abel ihrer Raumverhältniffe, durch den reichen Schmud der Säulen, Capitelle 
und durch die Pracht des Maßwerks der Fenſter aus. Unſere Abbildungen mögen 
wenigſtens eine Ahnung geben von der Herrlichkeit diefer Bauwerke, an denen wir auf 
engjtem Raum zugleich auch einen erheblichen Zeil der Entwidelung der kirchlichen 
Baufunft des Mittelalter verfolgen können. 


Fünftes Kapitel. 
Die Kreuzzüge. 


13 Papſt Leo III. Karl dem Großen die Kaiſerkrone aufs Haupt geſetzt 

hatte, fiel er vor ihm nieder, um ihm zu Huldigen. So groß der 

"Evangellar In eolhar Einfluß des Papjttums auch war, der chriftliche Kaifer erſchien doch 

(10. Jahrhundert) als das eigentliche Oberhaupt der Chriftenheit. Was die Chriften 

des Abendlandes einigte und zufammenfaßte, war nicht nur das 

firchliche, Tondern zugleich das ftaatliche Band. Die Kirche war im Weltreih Karla 

gefammelt, und naturgemäß erſchien der Kaiſer als der rechtmäßige Repräfentant von 
Staat und Kirche zugleich. 

Nach dem Zerfall des Larolingifchen Reiches erhoben fich nationale Reiche. Deutjch- 
land und Frankreich erhielten ihre eigenen Oberhäupter, aber auch Stalien, England, 
Dänemark, Ungarn, Polen, Spanien treten allmählih als mehr oder weniger jelb- 
ftändige Staaten in der Gefchichte auf. Die Landkarte von Europa zeigt und nicht 
mehr ein einziges die ganze Chriftenheit umfaffendes Reich, jondern eine Vielheit von 
hriftlicden Staaten. Ag Otto I. 962 die römiſche Kaiferkrone erhielt, war daß neue 
„Heilige römiſche Reich deutjcher Nation” der mächtigfte diefer Staaten, aber doch nicht 
der einzige. Die Chrijtenheit konnte im Kaifer nicht mehr ihr natürliches Oberhaupt 
ſehen. Dagegen bildete die Kirche eine die getrennten Staaten mit ihrer Organifation 
durchziehende Einheit. Der Papſt wurde von allen gleicherweile ala das geiftige Haupt 
anerkannt. Im Papfttum faßt fich deshalb die ftaatlich getrennte Chriftenheit zu einem 
großen Gemeinwejen zufammen. Dieje veränderte Lage fommt in großartiger Weije 
zum Ausdrud in der Bewegung der Kreuzzüge, jener durch zwei Jahrhunderte fort- 
gejetten Verſuche, da8 heilige Land den Muhammedanern abzunehmen und zu einem 
Befitze der Chriftenheit zu machen. 


— — — —— Meg — — 
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Im Jahre 622 war bie Religion des Islam durch Abdul Kaſem Muhammed 

in Arabien begründet worden. Durch ihre Verbindung eines abſtrakten Gottesbegriffes 
mit den allerfinnlichften Hoffnungen auf ein zufünftiges Leben und der Forderung einer 
wejentlich äußerlichen Religionsübung verfchaffte fie ſich raſch unter den femitiichen 
Nationalitäten Vorberafiens einen begeifterten Anhang. Die fünf „Grundpfeiler des 
Islam“ find der Glaube an einen einzigen Gott und feinen Propheten Muhammed, 
tägliches fünfmaliges Gebet mit ber Richtung nach dem Tempel in Mekka, Almofen, 
Faſten und einmal im Leben eine Pilgerfahrt nach Mekka. Diefer neue Glaube wurde 
nicht durch Predigt, fondern durch gewaltfame Unterwerfung anberägläubiger Völker 
außgebreitet. Der Mut feiner Vorkämpfer war ge- 
ſtählt durch die ftumpfe Ergebung des Glaubens in 
den unabänderlichen Willen der Gottheit (I8lam — 
Ergebung; Fatalismus), und ihr Eifer belebt durch 
die Hoffnung auf die Herrlichkeit eines Paradiejes 
vol finnlicher Genüffe und Freuden. So ftürzten 
fie fi) blindlings in Kampf und Tod, um ihre 
Religion mit Feuer und Schwert in der Welt aus- 
zubreiten. 

Nach dem Tode Muhammeds herrſchten die 
Kalifen über das geiftlich-weltliche Reich, das er 
begründet hatte. Ihre Refidenz war Medina. Durch 
große Eroberungen hat namentlich Omar 634—44 
dem Kalifenſtaat eine machtvolle Stellung gegeben. 

Arabien, Palaſtina, Syrien, Meſopotamien und die 
öftlich davon gelegenen Länder bis an ben Drus in 
Afien, dazu Ägypten, Libyen und Tripolis in Afrika 
gehorchten ihm. Die Omajadiſchen Kalifen (jeit 661) 
verlegten die Refidenz nach) Damaskus. Unter ihnen 
dehnte fi das Reich bis zum Indus einerfeits und bis 
aur Nordweſtküſte Afrifa und Spanien andrerjeits aus. 
Erſt unter den Abbafiden, die fi) 750 des Kalifats 
bemächtigten unb in Bagdad refidierten, trat in dem 
Vorwärtsdringen des Islam ein Gtillftand ein. In PH a eh) 
Bagdad blühten die Künfte, es regte fich ein Iebhafter 
Gewerbfleiß, die Märchen der taufendundeinen Nacht, von Indien nach Bagdad ver— 
pflanzt, erfreuten die Phantafie, die Wiffenfchaften, namentlich die Mathematik, wurden 
eifrig gepflegt. Wer Hätte nicht von den wunderbaren Bauten Harun al Raſchids, des 
Zeitenoffen Karla des Großen, und von dem zauberhaften Glanze bes Lebens an feinem 
Hofe gehört? Freilich die Hohe Entwidelung der Kultur hatte zur Kehrfeite, daß die 
Kriegsmacht, durch die das Kalifat groß geworden war, verfiel. Die Provinzen ver- 
wanbelten fi) allmählich in jelbftändige Reiche, und ber Kalif war wohl das geiftliche 
Haupt der Muhammebaner, aber nicht mehr ihr weltliche Herrfcher. Vorher Kaifer 
und Papft in einer Perfon, war er nur mehr noch das letztere. Doch auch als folcher 
fand er nicht ungeteilte Anerkennung. Ein Zeil der Muhammedaner, nad) der Tochter 
des Propheten Yatime die Yatimiden genannt, wichen bon der durch die Kalifen ver— 
13* 
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tretenen Lehre ab und wollten nicht? von ihnen wiffen; und da es diejen tTyatimiden 
gelang, Ägypten, Syrien und Paläftina zu erobern, war die Macht des Islam geteilt 
und geſchwächt. Während fich bie Fatimiden ausbreiteten, war aber ein neuer Volks— 
ftamm, die Türfen, urjpränglid am Kafpifchen Meer und Uralfee wohnhaft, dem 
Islam zugefallen. Wie die Normannen in der abendländifchen Chriftenheit, jo wurden 
fie im Bereiche de3 Islam die Herren ihrer Zeit. Sie brachten die meiften der afiatifchen 
Länder des ehemaligen weltlichen Befites ber Kalifen in ihre Gewalt. Im Sabre 1071 
nahmen fie Serufalem ein. Bald darauf fehen wir die Fatimiden aus Aften verdrängt. 
Sm Dften des Islam ftand es jo, daß dem ägyptiſchen Tyatimidenreich das große 
afiatiſch-türkiſche Seldſchukkenreich feindlich gegenübergetreten war. Den anderen nord= 
afritanifchen islamitifchen Ländern aber waren in den Normannen gefährliche Gegner 
eritanden. Man muß fich diefe Verhältniffe vergegenwärtigen, um zu verftehen, wie 
fih im Anfang die Idee der Kreuzzüge überhaupt hat verwirklichen Laffen: bei der 
Spaltung de Islam hatten die chriftlichen Heere eben nur mit einem Teile ber Un- 
gläubigen zu fämpfen; zugleich wird man einjehen, daß die großartigiten Anftrengungen 
der jpäteren Seiten erfolglos bleiben mußten, jobald dieſe Spaltung der islamitiſchen 
Macht aufgehoben war. 

Schon Papft Gregor VII. Hatte den Gedanken eines Kreuzzuges gehegt. Sein 
Wunſch ging dahin, dem von den Seldfchuffen bedrohten griechiichen Kaifertum zu Hilfe 
zu kommen. Er hoffte, daß die griechifche Kirche, durch den Papſt vor dem Islam ge= 
rettet, diefem die Anerkennung nicht verjagen würde. Er wünjchte den Kampf ber 
Ghriftenheit gegen den Islam, damit auf den vom Blute römijcher und griechifcher 
Chriſten geträntten Schlachtfeldern die Einheit der getrennten hriftlichen Kirchen erblübe, 
jo wie etwa in unjerer Zeit das im Kampfe gegen Frankreich gefloffene Blut die deut- 
ihen Stämme zujammengefittet hat. 

Der Gedanke, gegen den Islam zu kämpfen, war damals durchaus populär. Im 
Abendland hatte man eben um dieſe Zeit große Erfolge im Kampfe gegen ihn auf- 
zuweifen. Die Normannen waren in dag dreißigjährige Ringen um Sizilien eingetreten, 
dag 1090 mit der Eroberung der ganzen Inſel endigte, und in Spanien zog Alphons VI. 
von FKajtilien am Todestage Gregor? in das den Mauren abgenommene Toledo ein. 
Man fing an, es als eine Schmach für die Chriftenheit zu empfinden, daß das heilige 
Grab in den Händen der Ungläubigen jei. Mit tiefer Entrüftung hörte man die Be- 
richte vom Morgenlande heimfehrender Pilger über bie Bedrückungen, denen fie aus— 
gejebt waren, und über die Verunglimpfungen, die fich jogar an die Perfon des Patri- 
archen von Jeruſalem herangewagt hatten. Jeruſalem war jeit den Tagen der frommen 
Mutter Konftantins Helena da3 Ziel der Sehnjucht unzähliger Chrijten. In der neueften 
Zeit aber Hatten die Cluniacenfer die Wallfahrt zum Grabe des Erlöfers ala bejonderg 
verdienitvolleg Werft empfohlen. Um fo bitterer empfand man e8, daß diefe Pilger- 
fahrten durch die feindfelige Gefinnung der Seldſchukken auf? äußerſte erſchwert wurden. 
So lebte der Wunſch, daß Jeruſalem mit feinen heiligen Stätten der Chrijtenheit ge— 
hören möchte, in taufend Herzen. Die Überlieferung weiß viel von einem Mönche 
Peter von Amiens zu berichten. Was Hunderte von heimkehrenden Pilgern erzählten, 
hat man ihm in den Mund gelegt, damit dad Mönchtum die Ehre hätte, den Anftoß 
zum Kreuzzug gegeben zu haben. 

Als Papſt Urban II. 1095 eine Kirchenverfammlung in Piacenza abhielt, erjchien 
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eine Geſandſchaft von Konftantinopel, welche die Not der Chriften im Morgenland 
fchilderte und um Hilfe gegen die Türken bat. Jetzt jchien dem Papfte der rechte Zeit- 
punkt gelommen zu fein. Er begab fich perjönlich zur Kirchenverſammlung nad) Eler-. 
mont. Am 26. November bielt er unter freiem Himmel an die Ritter und das Volk 
eine mächtige Anſprache. Seiner Aufforderung zur Teilnahme an einer Heerfahrt ing 
Heilige Land antwortete der taufendftimmige Ruf: Deus lo volt (Gott will es)! Die 
vom Papfte gewonnenen Streiter Tießen fich ein rotes Kreuz auf die rechte Schulter 
heften. Lawinenartig pflanzte fi) die Bewegung fort. Die großen Bajallen Frant- 
reichs und Italiens jammelten ein mächtiges Ritterheer um fi), da® 1096 den Zug 
nad) Paläftina antrat. 

Im Morgenland war im Laufe der letten Jahrhunderte der Kalif zum Papit 
geworden, im Abendland jchien der Papft die Stellung eines Kalifen einzunehmen. 
Nicht die Könige und höchſten Lehensherren, ſondern der Papft Hatte die Ritterfchaft 
zum Sampfe aufgefordert, und begeiftert folgte fie jeinem Rufe. In diefem Augen- 
blide ward es offenbar, daß der Papft das Cherhaupt der Chriftenheit jei. 

Die Kreuzfahrer bildeten drei Gruppen. Die Lothringer, geführt von Gott- 
fried von Bouillon und feinem ihn überragenden Bruder Balduin, erreichten 
Konftantinopel auf dem Wege durch Ungarn und Bulgarien. Die Nordfrangofen, an 
ihrer Spige Robert von Ylandern und Hugo von Vermandois, und bie italienischen 
Normannen (Bvemund von Tarent) fuhren von Bari und Brindifi über das adriatifche 
Meer und zogen durch Macedonien nach Konftantinopel. Die Südfranzofen, unter 
denen Raimund von Touloufe bervorragt, fchlugen, da ihnen feine Ylotte zur Ber- 
fügung ftand, die Route über Oberitalien, Kroatien, Macedonien ein. Bei ihnen be— 
fand fich der päpjtliche Legat Adhemar, Bilchof von Puy. In Konjtantinopel ſam— 
melte fid das ganze Kreuzheer. Der griechiihe Kaifer Alerius erhielt von deſſen 
Führern den Lehenseid, dafür unterjtügte er ihre Unternehmung in wirkffamer Weije. 
Nicka wurde von ben Kreuzfahrern erobert, bei Doryläum ein entjcheidender Sieg über 
die Seldſchukken davongetragen. Balduin eroberte Edeſſa, das Hauptheer Antiochia, 
auf deſſen Befitz die Normannen ſchon vorher bedacht geweſen waren. Von den mehr 
als hunderttauſend Kreuzfahrern erſchienen noch zwanzigtauſend vor Jeruſalem. Hier 
hatte fich inzwiſchen wieder eine Veränderung in der Machtſtellung der rivalifierenden 
islamitifchen Reiche vollzogen. Den ägyptifchen Yatimiden war es gelungen, die an 
die Seldfchuffen verloren gegangene Stadt wieder zurücdzuerobern. 

Die Kreuzfahrer, die bisher gegen die Seldſchukken gefämpft hatten, mußten nun 
ihre Waffen gegen die Yatimiden richten. Auch in der größten Not vereinigten die 
feindlichen Brüder ihre Streitkräfte nicht gegen die eindringenden Chriften. So fiel 
Serufalem am 15. Suli 1099 in die Hände der Kreuzfahrer. Zum Bau der hoben 
beweglichen Belagerungstürme Hatte eine genuefifche Flotte Hola herbeigeführt. So 
teilten fi) die Ritterfchaft, die das Schwert führte, die Seeftädte, die unentbehrliche 
Beihilfe Leijteten, und die Hierarchie, die eine mächtige religiöſe Begeijterung ent» 
zündete, in die Ehre de großen Erfolges. Was an Ungläubigen in der Heiligen 
Stadt lebte, wurde ohne Erbarmen niedergemadt. Hier, wie fortan öfter in ber Ge- 
fchichte des Mittelalters, verband fich heilige DBegeifterung mit niedriger Grauſam— 
feit. Der eigentliche Herr in Serufalem wurde der Patriard Dagobert, neben dem 
fih Gottfried von Bouillon mit der Würde eines Beſchützers des heiligen Grabes be- 


198 Zweites Buch. Das Mittelalter. 5. Die Areuzjüge. 


gnügen mußte. Erſt Balduin, der dem verftorbenen Bruder 1100 folgte, begründete 
das Königreich Jeruſalem, dem bie Grafſchaft Tripolis, das Fürftentum Antiochia, 
die Grafichaft Edeſſa und das Königreich Armenien als ziemlich jelbftändige Lehens- 
ftaaten untergeben waren. In Geſetzgebung, Verfaffung und.Sitte wurden bie abend- 
landiſchen Einrichtungen auf bie 

neue Staatenbildung übertragen. 

Der Geift des Eriegerifchen Chri« 

ſtentums kam zu einem origi= 

nellen Ausbrud in ber 1118 voll- 

zogenen Gründung des geijt- 

lien Ritterordens ber 

Templer, ber feinen Namen 

von bem in ber Nähe bes Salo- 

monifchen Tempels gelegenen 

Ordenshauſe trug. Er ging her- 

vor aus dem 1046 von Kaufe 

leuten aus Amalfi zu Werten 

der chriftlichen Barmherzigkeit 

geftifteten Johanniterorden. 

Indem Hugo von Payens den 

Schuß ber Pilger gegen Wege- 

Tagerer zu einem Hauptzived des 

neuen Ordens machte, trat dieſer 

alsbald in den Kampf gegen bie 

Ungläubigen ein. An ber Spitze 

ftand berOrbengmeifter; die Mit⸗ 

glieder teilten fich in dienende 

Brüber, denen bie Krankenpflege 

oblag, in geiftliche Brüder, die 

Gottesbienft und Seeljorge aus— 

übten, und in die fämpfenden 

Brüdder, die Ritter, die unter 

dem Orbenäfleide (weißer Mantel 

mit achtefigem rotem Kreuze) 

das Stahlhemd trugen und im 

Kampfe ihre eigentliche Aufgabe 

6rabftein Bertholds VL von Benneberg, Priors des Johanniter- jahen. Noch vor der Eroberung 


— c N ec Bine Jeruſalems Hatte fi) auß dem 
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der Hofpitaliter ausgeſon- 

dert, deſſen Erkennungszeichen ein ſchwarzer Mantel mit weißem Kreuze bildete. Sam- 

melten fich bei den Templern hauptfächlich Ritter franzöfifcher Abftammung, jo waren in 
biefem unter Vorwiegen des italienifchen Elementes bie anderen Nationen vereinigt. 

Groß war der Eindrud, den der Erfolg des erften Kreuzzuges im Abendlande 

herborrief. Die Chriftenheit fühlte fich als eine große Einheit. Trotz ber trennenden 
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Landesgrenzen erfüllte eine Stimmung, ein Bewußtfein die Nationen. Das Papfttum 
als die äußere Repräfentation diefer geiftigen Einheit flieg auf die Höhe feiner Macht. 
Aber auch der Adel ward fich feines Wertes bewußt wie nie vorher, und die Städte 
mit ihrer Bürgerſchaft durften ala bedeutende Glieder mit zulunftsfreudigen Ausfichten 
der Hierarchie und dem Adel an die Seite treten. Gie 
waren e8, bie zubörberft einen materiellen Gewinn aus 
der religidß-politifchen Unternehmung zogen, indem ihr 
‚Handel einen ungewöhnlichen Aufſchwung nahm. In den 
Kreuzzügen begründet fi} die Größe von Genua, Piſa 
und Benedig, denen andere Städte am Meer und im 
Binnenlande alsbald zur Seite traten. Politifch befand 
fi freilich das Königreich Jeruſalem in einer ſchwierigen 
Lage; denn e8 war wie ein Keil eingetrieben zwifchen die 
Reiche der Fatimiden und der Seldſchukken. Es konnte 
fi nur behaupten, wenn beftändig Nachzug aus dem 
Abendlande kam und auch in diefem Falle nur fo Lange, 
als es nicht von beiden Seiten zugleich angegriffen wurbe. 
Diefer letztere Fall trat vorerſt noch nicht ein. Die 
Fatimiden gaben bald den Verſuch, Paläftina zurüd- 
zuerobern, als erfolglos auf. Dagegen ging Edefja den 
Ehriften verloren. Damit war bie Nordgrenze der „roma= 
nifchen Kolonien” den Feinden geöffnet. In diefer Ge- 
fahr rief man die Hilfe des Abendlandes an. Papſt 
Eugen IH. übertrug die Aufforderung zum neuen, 
aweiten Kreuzzug an ben Gifterzienjer-Abt Bernhard 
von Clairvaux, ber durch das Hohe Anfehen feiner 
Perſon, durch feine Gabe begeifternder Beredſamkeit und 
durch ben Einfluß feines weitverzweigten Ordens zu dieſem 
Amte hervorragend geeignet war (f. ob. S. 189 f.). Der 
König Ludwig VII. von Frankreich nahm nad) einer 
Predigt, die Bernhard in der Kirche zu Vezelay in Bur- 
gund gehalten hatte, daß Kreuz, und die Ritterfchaft folgte 
feinem Beifpiele. Aber auch nach Deutfchland kam Bern- 
hard von Clairvaux. Man muß es ihm zur Ehre an- 
rechnen, daß er das Vorgehen des rheinifchen Kreuz ⸗ 
predigers Radulf, der fanatifierte Vollshaufen zu grau- 6rabftein des Candgrafen Konrad 
famen Subenverfolgungen veranlaßte und fo den Kampf yon Chüringen, Großmelfters des 
gegen bie Ungläubigen in ber Heimat beginnen ließ, aufs Deutfchherrenordens (} 1241). 
tieffte mißbilligte. Am 27. Dezember 1147 predigte Bern -· Euſſabethentirche zu Marburg.) 
hard vor dem Raifer Konrad IH. in Speyer. Diefer war 
dem ungewiffen Unternehmen eines Kreuzzuges entſchieden abgeneigt. Allein die gewaltige 
Predigt Bernhards, obgleich fie ihm erft durch einen Dolmetſcher übertragen werben 
mußte, und ber Eindrud feiner Perfönlichkeit wirkte fo übermächtig auf fein Gemüt, 
daß er fi} mit vielen Fürften und Rittern zur Teilnahme entſchloß. Unter den vielen 
Wundern, bie dem Heiligen Bernhard zugefchrieben werden, ift ficher das größte, daß 


200 Zweites Bund. Das Mittelalter. 5. Die ſtreuzzüge. 


er den bedächtigen Konrad fo ganz mit fich fortriß. Auf die Begeifterung folgte frei- 
lich bald eine um fo jchmerzlichere Ernüchterung. Die Griechen, die bei dem erften 
Zuge bie Abendländer freudig aufgenommen und unterftüßt hatten, erblidten jebt in 
ihnen gefährliche Rivalen. Am heimlichen Bunde mit den Türken bereiteten fie den 
Heeren die größten Schwierigkeiten. Das Unternehmen endigte 1149 mit einem völligen 
Mißerfolg. Edeſſa wurde nicht zurüderobert, Damaskus dagegen fiel 1154 gleichfalls 


in die Hände der Yeinde. Der einzige Nuten bes großen Unternehmens beitand darin, . 


daß außziehende Kreugfahrer bei der Eroberung von Liffabon behilflich waren. Im 
übrigen brachte das Unternehmen nichts ala große Verluſte. 

Vielleicht hätte fich Jeruſalem gleichwohl halten laffen, wenn fich die chriftliche 
Regierung Hätte entjchließen können, fich mit den Fatimiden gegen die Abbafiden zu 
verbünden. Allein religiöfe Bedenken traten dem Hindernd in den Weg. Und nun 
trat da3 ein, was den Fall Jeruſalems nur zu einer Trage der Zeit machte. Dem 
ritterliden Saladin gelang e8, die Herrichaft der Fatimiden zu flürzen; indem er 
nachher auch Damaskus und Syrien mit Ägypten zu einem großen Reiche vereinigte, 
umflammerte ein einziges mächtiges Staatswejen das Heilige Land im Süden und Dften 
und Norden. Am See Tiberiad wurde ba8 chriftliche Heer entjcheidend gefchlagen, und 
am 2. Oktober 1187 hielt Saladin feinen Einzug in das eroberte Serufalem. Eben 
war die Zrauerbotfchaft ing Abendland gelangt, da ftarb Papft Urban IT. Dan 
jagte, der Schreden und der Schmerz über den Berluft Jeruſalems habe ihn getötet. 

Der dritte Kreuzzug (1189—92) follte troß der Feindichaft der Griechen und 
der gewaltigen Machtitellung des Sultan Saladin die Wiebereroberung Jeruſalems 
verjuchen. Der alte Kaifer Friedrich Barbaroſſa brach zuerft mit einem vorzüglichen 
Heere auf. Nach einem erfolgreichen Zuge durch Sleinafien fand er im Fluſſe Saleph oder 
Kalikadnos in Gilicien feinen Zod. Sein Sohn, Herzog Yriedrich von Schwaben, führte 
das deutjche Kreuzheer bis vor Antiochia. Hier wurde er von der Peſt dahingerafft. 

König Philipp Auguft von Frankreid und König Richard Löwenherz 
von England waren inzwijchen gemeinfam im Juli 1190 aufgebrochen. Unterwegs 
eroberte Richard die Anfel Cypern. Bor Ptolemais oder Akkon fammelten fich die 
Kreuzfahrer. Der Reft der Deutfchen fand unter der Führung Leopolds von Öfterreic). 

Der Blid auf das Lager bei Akkon bietet ein wunderſames Bild. Die Einbeit 
des Abendlandes tritt vor unjer Auge; denn Engländer, Franzofen und Deutjche haben 
ihre Kräfte gemeinfam einer Unternehmung gewidmet: der Eroberung der von Saladin 
eingenommenen feiten Stadt. In einem weiten Bogen dehnen ſich die Zelte aus. 
Neben einander lagert die Ritterfchaft aus den politifch getrennten Ländern des fernen 
Weſtens. Der religiöjfe Gedanke verbindet die verfchiedenen Nationalitäten. Im übrigen 
von einander gejchieden, pulfiert in ihrer aller Herzen der Wunfch, dem Kreuze den 
Sieg über ben Halbmond zu erringen. Ein edler Wettftreit hat fi) ihrer bemächtigt. 
Man fett einen Preis aus für jeden aus der feften Mauer gebrochenen Stein: Teine 
Nation will Hinter der anderen zurüdbleiben. In keckem Wagemut jucht ein Ritter 
es dem andern zuvorzuthun. Allein gerade im Wettftreit wird man fich wieder ber 
verſchiedenen Nationalität bewußt. Wie früher die franzöfiſchen Templer, jo jondern 
fich jebt die deutjchen Ritter von den Johannitern oder Hofpitalitern ab. Fällt auch 
die endgültige Gründung des Deutfchherrenordens erft in das Jahr 1196, wo er 
von Heinrich VI. dag Recht der Wahl eines eigenen Meifters erhält und den weißen 


— — — u | — 


Ealabin. Der dritte ſtreuzzug. Der Deutſchherrenorden. 201 


Mantel mit dem fchwarzen Kreuz zur Ordendtracht nimmt, fo kommt doch die Sage, 
welche die Entftehung des neuen Ritterordend in das Lager vor Akkon verlegt, der ge= 
fchichtlichen Wahrheit jehr nahe. In der That Hatte ein an bie Johanniter ange- 
ichloffenes deutjcheg Marienhofpital in Jerufalem feit 1128 beitanden. Seht begann 
die Abfonderung von der Muttergejellichaft, die in die Gründung eine neuen Orden? 
auslaufen mußte. 

Am 12. Juli 1191 wurde Akkon erobert. Bald nachher Tehrte der franzöfifche 
König in die Heimat zurüd. Richard Löwenherz jehte den Kampf allein fort. Glüd- 
liche Erfolge im Kampf mit Saladin ermöglichten ihm den Abſchluß eines Vertrages, 
wornach den Chriſten der Küftenjtrich des heiligen Landes verbleiben und die friedliche 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem gejtattet fein ſollte. Oktober 1192 kehrte auch Richard 
nad England zurüd, das er freilich nicht jo bald erreichte, denn er litt unterwegs 
Schiffbruch; der abenteuerliche Verſuch, unerkannt durch Öfterreich zu reiten, beffen 
Herzog er während des Kreuzzuges tief beleidigt hatte, mißglüdte.. Er wurde gefangen 
genommen und erjt nach Bezahlung eines hohen Löſegeldes freigegeben. 

Das Schickſal des Heiligen Landes war mit dem Ausgang dieſes Kreuzzuges ent- 
fchieden. Wem jollte in der Zukunft gelingen, was dem vereinigten Abendlande un= 
möglich gewejen war? 

Eine interefjante Erinnerung an Kaiſer Friedrih Barbaroffas Kreuzfahrt 
bietet das auf ©. 202 wiedergegebene Bild, das fich als erftes Blatt in einer Handfchrift findet, 
bie der PBropft Heinrich vom Dionyfiusflofter zu Schäftlarn in Bayern (} 1199) für den Kaifer 
anfertigen ließ, als er den Kreuzzug antrat. Derjelhe überreicht al3 Donator dem Kaifer das 
Bud. Die Geftalt des Kaifers it in den Königsmantel gehüllt, der nach Römerart auf der 
rechten Schulter mit einer Agraffe geheftet ift. Hinter dem Kaiſer fteht der große, damals üb- 
fihe Schild, mit dem Kreuz geſchmückt; etwas Heiner erjcheint das Kreuz in der Mitte des 
Mantels als das Symbol des Kreuzfahrerd. Die Injchriften lauten 

bei dem Kaifer: Fridericus Romanus imperator (Friedrich, römijcher Kaifer), 

Bei dem Mönch: Heinricus praepositus dedicat (der Propft Heinrich widmet ſdas Buchſ). 

Über dem Bogen die Herameter: 

Hic est depietus Romae Caesar Fridericus, 

Signifer invictus, coelorum regis amicus. 

(Hier ift im Bilde zu ſchau'n Friedrich, der römiſche Kaifer, 

Unbezwingbar dem Feind, ein Freund des himmlischen Königs.) 
Um ben inneren Rand des Bogens: 

Nulli pacificum Saraceno Fridericum 

Dirigat iste liber ubi sit locus a nece liber. 

(Friedrich, der den Frieden nicht kennt im Kampf mit den Heiden, 

Volle dies Buch geleiten zum Ort, da der Tod feine Macht hat.) 
Um den äußeren Ranb: 

Caesar magnificus pius augustus Fridericus 

De terra domini pellat gentem Saladini. 

(Friedrih, mächtiger Kaifer, fo Fromm als herrlich erhaben, 

Saladin Volk vertreib aus dem heiligen Lande des Herren!) 

Der vierte Kreuzzug (1202—1204), auf den wir in anderem Zufammen- 
bange zurückkommen werden, erreichte das Heilige Land nicht, der Kinderkreuzzug des 
Jahres 1212 ift nur ein Symptom der krankhaften Aufregung der chriftlichen Gemüter 
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jener Zeit. Die armen Kleinen, die unterwegs zu Taufenden umlamen oder von ge= 
wiffenlofen Betrügern ala SHaven verhandelt wurden, haben einen Kreuzzug in das 
himmlische Jerufalem unternommen; das Unternehmen mit feiner findlichen Thorheit 
iſt rührend, 
ein Bild ber 
aud im ' 
Kindesherzen 
Tebendigen 
Sehnfucht 
nad) dem Ge⸗ 
winnen ber 
höchſten Gü- 
ter, aber es 
ift noch mehr 
traurig als 
rührend. 
Borüber- 
gehend Tam 
Serufalem 
doch noch ein · 
mal in den 
Beſitz der 
Chriſtenheit. 
Fried⸗ 
rich II, ber 
mit dem 
Bannfluch 
des Papſtes 
belaſtet ſein 
langehinaus · 
geſchobenes 
Verſprechen 
eines Kreuz⸗ 
zuges 1229 
einlöfte, er⸗ 
hielt durch 
Vertrag ohne 
Schwert · 
ſtreichdashei · 
Pergamentmalerel mit dem Bildnis sriedrich Barbaroſſas. Tige Sand auf 
(Auß einer dandſchriſt des Batitan.) zehn Sabre 
und jeßte fich im der Grabestirche jelbft bie Königskrone von Serufalem aufs 
Haupt. 
Diefes günftige Ergebnis war nur deshalb möglich, weil Friedrich zur Auß- 
führung feines Zuges einen Augenblid abgewartet hatte, in dem wieder ein innerer, 
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wenn auch vorübergehender Zwift die Muhammebaner fo fehr entzweite, daß das Er- 
ſcheinen des chriſtlichen Herrſchers don’dem ägyptifchen Sultan El Kamil freudig be 


grüßt wurde, weil er in ihm einen natür« 
lichen Bundesgenofjen gegen feinen Rivalen in 
Damaskus fah. 

Allein e8 war leichter, Jeruſalem für 
den Augenblid zu gewinnen als für die Dauer 
feftzuhalten. 1244 ging es wieder, und jetzt 
für immer, verloren. 

Die Kreuzzüge, die Ludwig IX. von 
Frankreich in den Jahren 1248 und 1270 
unternahm, find die legten Unternehmungen 
gegen dad Morgenland. Der von ihm ent- 
worfene Plan, fich zuerſt Ägyptens als des 
Schlüffels zu Paläftina zu bemächtigen, war 
politifch Aug. Dielleicht hätten die unermeß- 
lichen Opfer, welche bie morgenländifchen 
Unternehmungen gefoftet haben, einen dauern= 
den Gewinn gebracht, wenn von Anfang an 
anftatt ber religiöfen Vegeifterung für die Ger 
winnung bes heiligen Grabes der kluge Ge- 
banfe, wie es dauernd gewonnen werben könne, 
die Züge über Agypten nach Paläftina gelenkt 
hätte. Allein jet war es zu fpät. Für ben 
einzelnen Herfcher war das Unternehmen zu 
groß, die ganze Chriftenheit noch einmal auf» 
zubieten aber in Anbetracht der vielen Miß- 
erfolge unmöglich). 

1291 fiel Afton, der letzte Stützpunkt 
der chriftlihen Macht. Inzwiſchen waren 
andere Aufgaben an die abendländifchen Völker 
herangetreten. Als lebendige Dentmäler bes 
großen aber erfolglojen Vorftoßes der Chriften- 
heit gegen den morgenländifchen Jalam blieben 
die drei Ritterorden übrig. Die Hofpitaliter 
fegten von Cypern, Rhodus und Malta aus 
den Kampf gegen den Islam fort biß hinein 
in die Zeit, da der Islam mit großen und 
erfolgreichen Eroberungszügen auf die Angriffe 
der Ehriftenheit antwortete. Die Templer, mit 
dem Sitz ihres Großmeifters in Eypern, er« 
warben fi Land und Geld namentlih in 
Frankreich. Der Reichtum war das Ber- 


Ludwig IX. der Heilige. 
Srebto von Glotto in Florenz (Phot. Alinari). 


brechen, um beffen willen 1812 ihr Orden aufgelöft wurde und ihr letzter Großmeifter 
auf dem Scheiterhaufen ftarb (1312). Die Deutfchherren endlich eroberten und chriftiani= 
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fierten das heidniſche Preußen. 


Ihr letzter Hochmeifter nahm 1525 das Evangelium 


an und verwandelte dad Ordensland in ein weltliches Herzogtum. 
Doch nicht nur diefe Inftitutionen zeugten der Nachwelt von der Bewegung ber 
Kreuzzüge. Es blieben von ihr Folgen und Wirkungen zurüd, die der Zeit auf lange 


hinaus ihr Gepräge aufdrüdten. 


Die fozialen Veränderungen, welche die Kreuzzüge hervorbrachten, haben wir oben 


6Srabftein des Ulrich Landjchaden (f 1369). 


(Redarfteinad) bei Heidelberg.) 
Bur Sühnung der Aber fein Geſchlecht wegen 
derubter Frevel verhängten tatjerlichen dt 
nahm Ulrich Landſchaden im Jahre 1344 das 
Kreug und tbtete bei der Groberung don 
Smyena im Jahre 1845 ben Sarazenenführer, 
beffen Haupt er dem Kaifer überbrachte, wor« 
auf die Mcht gelöft wurde ¶ Darauf deutet bad 
zu Büßen des Monumentö bargeftellte gefcönte 
Haupt hin. 


bereit erwähnt. Die beiden Stände, die das mittel« 
alterliche Leben bisher vorzugsweiſe beftimmten, 
Geiftlichkeit und Rittertum, empfingen durch fie ein 
erhöhtes Bewutſein von ihrer Bedeutung; neben 
diejelben aber trat als neuer Stand daß fraftvolle 
Bürgertum der Städte. Daneben beobachten wir 
noch das Emporfommen eined freien Bauern= 
ftandes, ber in den Iekten Jahrhunderten fat 
ganz aufgehört hatte. Die Beftimmung, daß un« 
freie Leute durch die Teilnahme am Kreuzzug die 
Freiheit gewinnen follten, bewirkte, daß viele der 
vom Adel abhängigen und von ihm gebrüdten 
Bauern in eine unabhängige Stellung eintraten. 

Kaum Hoch genug Tann man die Wirkungen 
anfchlagen, die auf geiftigem Gebiete alabald hervor - 
traten. Die großen Unternehmungen erweiterten 
den geiftigen Horizont. Die Kunde von den neuen 
Ländern, ihrer Bevölkerung, ihrer Natur regte bie 
Wißbegierde an, der Anblid der arabifchen Kultur, 
der Zauber ber fremden Kunft und Poefie übte eine 
nachhaltige Rückwirkung auf die Kultur de Abend- 
ande. Das Auftommen des neuen Bauftild der 
Gotik und das Erwachen der Poefie, welche die 
mächtigen Aftorde des Nibelungenliedes, die ernften 
Weiſen des Parzival und bie lieblichen Töne bes 
Minnegefanges erklingen läßt, ſteht mit ben 
großen Creigniffen diefer Zeit in engem Zu— 
fammenhang. 

Uns intereffieren bier natürlich vor allem 
die religiöfen Folgen ber morgenländifchen Unter- 
nehmungen. Diefe waren im allgemeinen durch- 
aus bedenklicher Art. Die Verfündigung reicher Ab- 
Täffe an die Kreuzfahrer, der Glaube, daß man 
durch einen Zug nach Paläftina einen Strich durch 
die Sünden des vorangegangenen Lebens machen 
tönne, bewirkte eine Verjeichtung der Religion, bie 


noch vermehrt wurde durch die Wertſchätzung der zahlreichen Reliquien, die man aus 
dem Morgenlande mitbrachte. Die Heilige Lanze und das heilige Kreuz, die heiligen 
Nägel und der heilige Rod galten bald mehr als der Herr Chriſtus felbft. Ein wahr- 


Soziale, tulturelle nnd religiöfe Folgen der Krenzzüge. 


6rabeswächter In der Morih- 
kapelle zu Konftanz. 
(13. Jahrh.) 
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haft Heidnifcher Aberglaube überwucherte den chriftlichen 
Glauben. 

Das Schlimmfte aber war doch, daf man feine Freude 
fand an dem Friegerifchen und gewalttätigen Chriftentum, 
das fi in den Kämpfen gegen die Muhammedaner ent= 
widelt und in ben ritterlichen Mönchen, die unter dem geift» 
lichen Gewande das Schwert trugen, feinen harakteriftifchen 
Ausdruck gefunden Hatte. Man übertrug dieſes jehr bald 
auf da8 Abendland. Zwar daß ber Geift der Kreuzzüge in 
Spanien den Krieg gegen die eingebrungenen Mauren be= 
lebte und zu beren faſt vollftändiger Befiegung führte, fo 
daß ihnen nur Granada ala letzter Stüpunft übrig blieb, 
ift erfreulich. Nicht zu billigen ift dagegen, daß man fich 
alsbald fagte: e8 gibt Ungläubige nicht nur in ber Ferne, 
fondern in unſerer nächften Nähe, laßt uns gegen fie in 
gleicher Weife zu Belde ziehen! Häufig begannen die aus- 
ziehenden Kreugheere ihren Kampf in der Heimat — gegen bie 
Juden, über die eine Reihe von blutigen Verfolgungen erging. 
Die Kurie machte fich diefe 
Seite ber Kreuzzüge ganz 
beſonders zu Nutzen. Als 
der englifche König Johann, 
mit dem Beinamen „ohne 
Sand“, mit Papft Innocenz 
in Streit geraten war, for= 
derte bdiefer den König von 
Branfreich zu einem Kreuz- 
zug gegen ihn auf. Jeder 
Teilnehmer an diefem Kriege 


follte fi die nämlichen Gnaden erwerben, ala wenn 
er zur Groberung des heiligen Grabe ausgezogen 
wäre. Gegen die Albigenfer und Waldenfer, die von 
der Kicche als gefährliche Ketzer angefehen wurden, ließ 
der nämliche Innocenz dag Kreuz predigen. Im Namen 
des Chriftentums wurden zu ihrer Ausrottung Greuel 
verübt, wie jchlimmere faum jemals vorgefommen find. 
Gegen Friedrich II. und fpäter zur Vernichtung ber 
letzten Hobenftaufen in Italien wurden Kreuzheere auf- 
geboten. 

Der Gedanke, daß die Kirche bie Pflicht Habe, 
den Heiden das Evangelium zu predigen, trat ganz 
zurück gegen da8 Verlangen, fie auszurotten. Der Geift 
des alten Zeftamentes triumphiert noch einmal über 
den des neuen. Wir hören von Sreugzügen gegen 
die Wenden und Preußen. Die Iehteren wurden vom 


6rabeswächter In der Moriskapelle 
zu Konftanz. (13. Jahrh.) 
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Kreuzritter aus dem 
14. Jahrhundert. 
(Bon ben Chorſchranken des Doms 
du Bamberg.) 


Deutfchherrenorden mehr außgerottet als belehrt. Innocenz II. 
hat beim Laterankonzil die päpftliche Autorität ala das 
Todesinſtrument bezeichnet, deſſen man ſich zur Vertilgung 
der Gottlofen bedienen follte. Es wurde reichlicher Gebrauch 
von biefem ZTobesinftrumente gemacht. In der Ehriftenheit 
jener Zeit ging in Wahrheit Gewalt vor Recht. Wir müſſen 
es uns verjagen, auf die Einzelheiten dieſer Afterkreuzzüge 
einzugehen. Es genügt an einem Beifpiel, die Auswüchſe 
des Eriegerifchen Chriftentums aufzuzeigen. 

An der Weſer wohnte der friefiiche Volksſtamm der 
Stedinger. Der Erzbifchof von Bremen, der über ihr Ge- 
biet die geiftliche Gerichtsbarkeit bejaß, behauptete, fie ſeien 
ihm zehntpflichtig. Das freiheitliebende Volt aber wollte 
fi diefem Anfpruch nicht fügen, und vergeblich verjuchten 
die Bremer Kirchenfürften die Wiberftrebenden mit Gewalt zu 
zwingen. Erzbiſchof Gerhard griff in feiner Verlegenheit zu 
dem Mittel, die Stebinger bei dem Papfte Gregor IX. ala 
höchſt verwerfliche Ketzer anzuzeigen: fie ſollten Zufammenkünfte 
abhalten, bei denen die Neulinge eine Kröte küffen müßten, die 
bisweilen die Größe eines Bad- 
ofen annehme. Dem, der dies 
gethan, begegne alsdann auf dem 
Wege ein ausgezehrter, blafjer 
Mann mit kohlſchwarzen Augen. 

Indem er diefen küffe, fühle er 
eine Kälte wie von Eis, und 


gleich nach dem Kuffe verfchtwinde da Andenken an den 
tatholifchen Glauben ganz und gar aus feinem Herzen. 
Sodann jeßten fie fich zur Mahlzeit nieder, und nach der= 
felben fteige durch eine Bilbjäule eine ſchwarze Katze, 
einem mittelmäßigen Hunde gleich, herab. Dieje werde 
zuerſt vom Neuling gefüßt, wonach der Lehrer und alle 
Vollkommenen das Gleiche thäten. Die Unvolltommenen 
tüffe der Lehrer. — Ob ber Papft diefe albernen Märchen 
geglaubt Hat oder nicht, jedenfalls Tieß er das Kreuz 
gegen die Stedinger prebdigen. Das erfte Kreuzheer be= 


fiegten fie 1233; einem neu aufgebotenen größeren Heere 


aber unterlagen fie 1234. Bei der entfcheidenden Schlacht 
hatte fich eine Schar von Prieftern auf einer Anhöhe aufs 
geftellt, um durch Hlägliche Gefänge den Sieg bed Kreuz- 
heeres zu erflehen. Nun begann ein beifpiellojes Morden 
im Namen Jefu. Zu Tauſenden wurden die befiegten 


Statuette des heillgen Georg 


Bauern getötet, auch die Frauen und Kinder fehonte man in der Cracht eines franzöfifdhen 
nicht. Alle Gefangenen aber ftarben ala Ketzer auf dem Kreuzritters des 14. Jahrhunderts. 


Scheiterhaufen. 


(Bufeum zu Dijon.) 
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Sechſtes Kapitel. 
Das Zeitalter Bapft Innorenz' II. 


13 im Jahre 1197 Kaifer Heinrich VI. ftarb, war fein Sohn und 
Erbe Friedrich noch nicht drei Jahre alt. Durch jeine Bermählung 
mit Conftanze, der Erbin von Apulien und Gizilien, war Heinrich 
Herr von Unteritalien geworden, und es jchien in feiner Hand ein 
Befitz von ungeheurer Ausdehnung vereinigt. Er herrichte von der 
Nord» und Dftjee bis Sizilien; den Sit des Papſttums umflammerte 
fein Reich von beiden Seiten. Gewaltige Pläne Hatten feinen Geift 
beichäftigt: er hatte gedacht, das deutjche Königtum in feiner Yamilie 

Iren au enem erblich zu machen; nicht nur einen neuen Kreuzzug wollte er unter- 
in Alepafenburg nehmen, jondern auch dag oftrömijche Reich mit dem Kaifertum des 
(um 1200. Weſtens vereinigen. Aus folcden Entwürfen heraus, ala fein Heer 
bereit3 nach Paläftina in See gegangen war und er eben folgen 
wollte, war er vom frühen Tode abgerufen worden! 

Bald nachher erledigte ſich auch der päpftlicde Stuhl. Der einem angejehenen 
italienifchen Adelsgefchlechte entftammte Lothar von Gegni, ein Mann von 37 Yahren, 
wurde zur höchiten Würde der Kirche erhoben. Er nannte fi) ala Papft Innocenz IH. 
Ein Mann von imponierender Geftalt und von hervorragender, vieljeitiger Begabung 
beftieg mit ihm den päpftlichen Thron in einem Augenblide, der dazu aufforderte, die 
Anfprüche des Papſttums im weiteften Umfange geltend zu machen. Der junge Mann 
hatte in Paris und Bologna ftudiert und fich ala Gelehrter einen Namen erworben. 
Bon feinen Schriften zeichnete fi) namentlich die „Bon der Verachtung der Welt“ 
durch Ernft und Gedankentiefe aus. Des Wortes war er in dem Maße Herr, daß 
man ihn für einen geborenen Redner anfjehen konnte. Mit diefer Gabe verband er 
einen jcharfen politiichen Blid; er wußte die allgemeinen VBerhältniffe richtig zu be— 
urteilen und im entjcheidenden Augenblid energifch zu handeln. Indem er feit das 
Ziel, dag er fich einmal geftedt Hatte, im Auge behielt, befaß er zugleich die Fähig— 
feit, fich den veränderten Berhältniffen angufchmiegen. Der Widerftand, den er fand, 
machte ihn nicht irre. Den Gedanken: an da8 Recht des Gegners ließ er in filh nicht 
auflommen. Für feine Perſon war er einfach, fein Leben faft aſketiſch. Er gehört zu 
den Päpften, an denen fein fittlicher Makel haftet. Er lebte und wirkte für die Größe 
des Papſttums, allein er war fich bei feinem Thun deffen bewußt, daß er einen von 
Gott ihm übertragenen Beruf erfülle.. Vieles von dem, was bei Gregor VII. ein 
Phantom war, machte er zur Wirklichkeit. „Es ift unmöglich, das ganze Denken und 
Streben Innocenz IH. auf den Hochmut eines eitlen, felbjtjüchtigen Herzens, auf die 
Rüdfichtälofigkeit eines politifchen, fich ſelbſt vergötternden Prieſters zurüdzuführen. 
Mo er zürnte, bannte, Feſſeln fchmiedete und Löfte, ſuchte er nicht feine Ehre, ſondern 
die Ehre beffen, der ihn, wie er fejt glaubte, zu feinem Stellvertreter auf Erden be- 
rufen. Mitten durch die dunklen und wirren Zeitverhältniffe fann nur der feinen Weg 
fo fiher und mutig geben, der fich als Rüftzeug Gottes weiß und fühlt. Innocenz II. 
bat das dem proteftantifchen Gewiffen jo unerträgliche Papfttum mit allen feinen dem 





208 Zweites Bud. Das Mittelalter. 6. Das Zeitalter Bapft Innocenz' IIL 


Geifte proteftantifcher Sittlichkeit jo widerfprechenden Aufgaben in dem Maße vergeiftigt 
und fittlich verflärt, ala es ſich überhaupt mit chriftlich-fittlichem Gehalte erfüllen läßt. 
Sein tadellofer Wandel, feine Brubderliebe, feine Opferfäbigfeit, feine einfache Lebens 
weife zeigen uns einen frommen Chriften; die Habjucht, die ihm vorgeworfen wird, 
führt mit Unrecht diefen Namen; nicht für fich wollte er erwerben und befißen, alle 
jeine Einkünfte verwandte er zum Nutzen der Kirche; daß er hin und wieder jeine Der- 
wandten und vertrauten Diener mit Gütern und Pfründen bedachte, ift der einzige 
dunkle Schatten im Bilde Innocenz III., zugleich aber auch ein fat dem gefamten 
Papittum anhaftender Krebsſchaden.“ (Zöpffel.) Daß ein Mann von folchen perjün- 
lichen Eigenfchaften gleichwohl die unfäglichiten Gewaltthaten gegen die „Ketzer“ gutheißt 
und durch das Predigen von Kreuzzügen gegen fie und durch die Schaffung der Inquifition 


feinen Namen mit den verabfcheuungswürdigften Greueln verbunden hat, läßt uns einen- 


Blid in die entjeßlicde Verwirrung der Begriffe thun, die feine Zeit beherrjchte. 

Innocenz ift der Begründer des Kirchenftaates als eines felbftändigen Xerri- 
toriumd. Die vorangehenden Päpfte waren in politifcher Hinfiht von den Kaiſern 
abhängig gewejen, die ihre Rechte immer wieder geltend machten; denn der Kirchenſtaat 
bildete einen Teil bes Reiches. Dies wurde nun anderd. Getragen von dem mächtigen 
Nationalbewußtlein, das die Staliener zu bewegen begann, fo daß fie die Oberherr- 
ichaft der Deutfchen nur wibderwillig ertrugen, und begünftigt durch die Machtlofigkeit 
der eines Führers entbehrenden hohenftaufifchen Partei, eroberte Innocenz die Reich®- 
gebiete Spoleto und Ancona. In dem von Meer zu Meer fich außdehnenden Streifen 
alien? aber ward er felbft als oberfter Herr anerkannt. In dieſem Befite wurden 
die folgenden Päpfte zwar des öfteren geftört, weniger durch die Kaifer, umjomehr da= 
gegen von den mächtigen römijchen Adeldfamilien, aber immer wieder gelang es dem 
Papittum, den Kirchenſtaat in feine Gewalt zu bringen, bis 1870 deſſen letter Reft 
fiel und Rom die Hauptitadt des geeinigten Italiens wurde. 

Als der Papſt fomit einen feften Stüßpunft in Italien felbft erlangt Hatte, 
ſuchte er feinen Einfluß auf andere Länder auszudehnen. Dies gelang ihm in groß- 
artiger Weile. In Sizilien regierte nach Heinricha VI. Tod deffen Witwe Conftanze. 
Ihre perfünliche Abneigung gegen die Deutfchen und ihre firchliche Gefinnung erfüllten 
fie mit einem auch durch das Hohenftaufenfeindliche Vorgehen des Papſtes nicht ge— 
trübten Vertrauen zu Innocenz. Al fie ihren Tod herannahen fühlte (1198), machte 
fie ihn zum Bormund ihres Sohnes Friedrich. So war das fizilianifche Reich foviel 
wie ganz in des Papſtes Hand gegeben. 

In Deutſchland nüßte Innocenz ebenſo Elug wie rückſichtslos den Thronſtreit 
aus, der zwiſchen den Hohenſtaufen und Welfen entbrannte. Zwei Könige traten ein» 
ander gegenüber: Philipp von Schwaben, ber Bruder Heinrich VI., und Otto IV., 
der Sohn Heinricha des Löwen. Die Reichsfürften Hatten zwar Heinrich VI. die Nach— 
folge ſeines damals noch nicht geborenen Sohnes eidlich zugefagt. Allein Annocenz 
erklärte, ein einem ungetauften Finde geleifteter Eid fei nicht verbindlich. Gleichwohl 
machte er Philipp gegenüber, der die Wahl nur angenommen Hatte, weil die des drei- 
jährigen Friedrich nicht durchzufegen war, geltend, daß Philipp die päpftliche 208= 
ſprechung von diefem Eide nicht. erhalten habe. Otto IV. machte dem Papſte die weit- 
gehendften Zugeftändniffe. Er verzichtete ohne weiteres auf die von Innocenz in Stalien 
weggenommenen Reichsgebiete in einer zu Neuß am 8. Juni 1201 auägeftellten Ur- 
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funde, die man deshalb als den eigentlichen Stiftung&brief des Kirchenftaates anjehen 
fann. Nachdem Otto IV. durch den Tod Philipps 1208 allgemein anerfannter deut- 
ſcher König geworden war, gab er auch die Rechte auf, die das Wormfer Konkordat 
dem Kaiſer vorbehalten hatte, und erlangte daraufhin 1209 die Kaijerfrönung. Als er 
aber dieſes Ziel erreicht hatte, glaubte er die Maske ablegen zu können. Mit Heeres- 
macht erjchien er in Stalien, um die Rechte des Reiches auf die früher Laiferlichen Ge- 
biete troß feines Verzichtes geltend zu machen, ja jelbft Sizilien, das niemals Reichs— 
land, fondern hohenſtaufiſcher Kamilienbefiß war, gedachte er zu erobern. Da traf ihn 
der Bann des erzürnten Papſtes. Um feine Macht zu brechen, ftellte Innocenz feinen 
Mündel, deffen Ergebenheit er ficher zu fein glaubte, als Gegenkönig auf. ?yriedrich IL., 
deffen ſpäteres Leben mit unaufhörlichen Kämpfen gegen die politifchen Anjprüche des 
Papſttums erfüllt war, begann ala „Pfaffenkaifer". Otto IV. konnte dem in Deutjch- 
land begeiftert aufgenommenen Hobenftaufenjüngling nicht widerſtehen. So hatte In— 
nocenz auch in Deutfchland feine Abficht wenigften® für den Augenblid durchgeſetzt. 
Er erſchien ala der oberfte Herr der Ehriftenheit, der die irdiſche Krone nach Belieben 
gab und nahm. Schon Gregor VL. Hatte die geiftliche und die weltlicde Macht mit 
den zwei Himmelglichtern verglichen. Wie der Mond feinen Glanz der Sonne ver- 
danke, jo da3 Kaijertum feine Macht dem Bapfttum. Innocenz ging noch einen Schritt 
weiter. Bon ihm jtammt der Ausſpruch: „Wie der Mond fein Licht von der Sonne 
erhält und ihr nicht gleichfommt weder an Größe noch an Beichaffenbeit, weder an 
Stellung no an Kraft, fo erhält die Lönigliche Gewalt den Glanz ihrer Würde durch 
die päpftliche Autorität. Je mehr das Königtum in der Betrachtung feines Glanzes 
befangen bleibt, um jo mehr erblaßt fein Licht, je mehr es fich von diefer Betrachtung 
“frei macht, um fo mehr erhöht fich fein Glanz.” 

Menden wir unferen Blid nach Frankreich! Dort regierte der vom dritten 
Kreuzzuge ber und befannte Philipp Auguft. Derſelbe Hatte ſich 1193 mit der bäni- 
fchen Prinzeſſin Ingeburgis vermählt, gegen die er alsbald eine tiefe Abneigung em- 
pfand. Unter dem Borwande, fie jei zu nah mit ihm verwandt, ließ er fich durch 
feine Bifchöfe wieder von ihr Tcheiden, und vermählte fich 1196 mit Agnes von Meran. 
Kaum Hatte Innocenz den päpftlicden Stuhl bejtiegen, jo nahm er fich der unfchuldig 
Berjtoßenen an. Wegen der Unthat des Königs ward über Frankreich das Interdikt 
ausgeſprochen. Alle Berjuche des Königs, den Papft zu begütigen, waren erfolglos. 
Hier war Innocenz ber unbeftechliche Vertreter der chriftlichen Sittlichkeit; unerbittlich 
forderte er von dem fittenlofen Herricher Anerkennung und Befolgung de göttlichen 
Gebotes. Philipp Auguft faßte den Plan, die für ihr Recht und ihre Ehre kämpfende 
Königin durch Gefangenschaft und Mißhandlungen zu freiwilligem Verzichte auf ihre 
Anſprüche zu bewegen, allein die durch den Papjt ermutigte Ingeborg harrte in allen 
Nöten und Leiden ftandhaft aus. Auch ala Agnes von Meran im Jahre 1201 ftarb, 
wollte der König feine rechtmäßige Gemahlin nicht anertennen. Erſt im Jahre 1213 
fand die Verſöhnung ftatt; zur rechten Zeit wurden endlich de Papſtes Bemühungen 
mit Erfolg gekrönt, denn er konnte gerade in diefem Augenblide Philipps Unterftügung 
notwendig gegen England brauuden. 

In England war es zu einem jehr heftigen Konflikt zwischen dem Papft und 
dem König Johann ohne Land gefommen. Bei einer zwiefpältigen Wahl hatte der 
Bapft keinen der für den erzbifchöflicden Stuhl von Canterbury außerfehenen Bewerber 
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bejtätigt, fondern die Erhebung bes ihm ergebenen Kardinals Stephan Langton angeordnet, 
der fich gerade beim Papfte in Viterbo befand. Ohne auf die Rechte des Königs zu 
achten, nahm er fogleich deffen Weihe vor. Um den englifchen König, der von alledem 
noch nicht? wußte, günftig zu ftimmen, überfandte Innocenz demfelben vier goldene, 
mit Edelfteinen bejegte Ringe und fügte dem Geſchenk einen überaus merkwürdigen Brief 
bei. Er ſchicke ihm die vier Ringe, fo fchrieb er an Johann, zum Zeichen feiner Liebe 
und Gnade. Der König möge wohl auf den Sinn des Gefchenkes achten. Die runde 
Geſtalt der Ringe fei ein Bild der Ewigkeit, zu der er fi vom Irdiſchen erheben 
müſſe; die Vierzahl aber erinnere an die vier Haupttugenden, das Gold bedeute die 
Weisheit, der grüne Smaragd den Glauben, der helle Saphir die Hoffnung, der rote 
Sranat die Liebe und der are Topas die guten Werke, alles zu feiner Belehrung und 
Ermahnung. Mlein der Papft Hatte fich verrechnet, wenn er glaubte, jo leicht Tieße 
fi der König Über den unerhörten Eingriff in feine Rechte beruhigen. Die bald auf 
diefen vorbereitenden Brief folgende Nachricht von der Wahl Stephan Langtons verjeßte 
den König in die größte Wut. Er fandte dem Papft ein drohendes Schreiben; dieſer 
antwortete zwar maßvoll, erflärte aber, von feinem Entjchluffe nicht abftehen zu können. 
Die Ernennung Langtons Hat 1206 ftattgefunden. 1208 ſprach Innocenz dag Inter: 
dikt, 1209 den Bann über Johann, 1212 erklärte er ihn für abgejeßt. Da der König 
fich nicht unterwerfen wollte, rief er den eben mit ihn wieder ausgeſöhnten Philipp 
Auguft don Frankreich zum Kreuzzug auf gegen den ungehorfamen König. Da das 
ganze weſtliche Frankreich ſeit 1154 dem englichen Königshaufe gehörte, ergriff diefer 
mit Freuden die Gelegenheit, die früheren franzöfiichen Lehensgebiete wieder zur Krone 
Frankreichs zuräcdzubringen. Als fich gleichzeitig der Klerus und Adel von England 
gegen den gewaltthätigen und verhaßten König erhob, geriet diefer in folche Verlegen- 
beit, daß er fich unbedingt dem Papſte unterwarf. Er Iegte feine Krone in die Hand 
des Gegnerd, um fie von ihm wieder zu Lehen zu erhalten. Nun mußte der Papft 
allerdings die Erfahrung machen, daß die Mächte, die er gegen den König aufgerufen 
hatte, nicht gewillt waren, auf feinen Wint bin die Waffen wieder niederzulegen. 
Philipp Auguft fuhr in feinem Eroberungszuge fort, und die Großen von England 
jivangen dem Könige die Magna charta libertatum ab (1215), jene® Grundgejeß der 
englifchen ?yreiheit, durch das dem Adel und dem Klerus das Recht der Steuerbewilli- 
gung eingeräumt und jedem freien Engländer die Sicherheit erteilt wurde, daß er nicht 
ohne gerichtliche Urteil gejtraft werden fünne. Soweit reichte die Macht des Papites 
doch nicht, daß er, wie er verfuchte, diejen Freibrief der engliichen Nation hätte aus- 
Löfchen können. Allein auch ohne dad war der Eindrud der päpftlichen Machtitellung 
groß genug. Auch bier hatte er die Krone genommen und gegeben. Das ftolze Wort, 
dag er an Johann von England gerichtet hat, entſprach dem PVerbältniffe, in dag geift- 
liche und weltliche Gewalt zu einander getreten waren: „Jeſus Chriftug wollte, daß 
das Königtum priefterlich und dag Prieftertum königlich fei. Über alles jegte er Einen 
zu feinem Stellvertreter auf Erden, daß, gleichwie fih ihm alle Knie beugen, dieſem 
alle gehorjam fein jollen, damit ein Hirt und eine Herde fei; dieſes erwägend baft 
du auch weltlich dem dein Reich unterworfen, dem geijtlich alles unterthan iſt.“ 
Man Tann fich leicht vorftellen, daß diefer Papft nichts fehnlicher wünfchte als 
einen Kreuzzug; war ja doch ſolch eine Firchlich-politifche Unternehmung mehr als 
alle andere geeignet, den Glanz des Papſttums zu entfalten. In der That gelang 
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es ihm, ein großes Kreuzheer zufammenzubringen. Die Zeiten der erften Kreuzzugs⸗ 
bewegung fehienen wiedergefommen zu fein. Eifrige Wanderprediger wie jener Fulco 
von Neuilly, aus deffen Hand Bonifaz von Montferrat zu Soifjons das Kreuz nahm, 
durchzogen Stadt und Land und wedten troß aller vorangegangenen Mißerfolge eine 
große Begeifterung für den bewaffneten Pilgerzug. Wie damals fo entbot wiederum 
der Papft die großen Vajallen namentlich Frankreich. Der urfprüngliche Plan, zuerft 
Agypten ala den Rüdhalt der Macht des Islam im heiligen Lande, anzugreifen, zeigte, 
daß ſich diefegmal politische Klugheit mit den religiöfen Impulſen verbinden follte, 
denn der einzufchlagende Weg konnte eher als jeder andere zum Ziele führen. Allein 
wie ganz anders geftaltete fich die Ausführung des Zuges, ala der Plan es vorfchrieb! 
Dem neunzigjährigen blinden Dogen Dandolo von Venedig gelang e8, aus den Kreuz- 
fahrern Vorkämpfer der venetianifchen Handelsintereffen zu machen. Er führte fie zuerſt 
gegen Zara und dann gegen Konftantinopel troß allen gegenteiligen Mahnungen des 
Papſtes. In den Kämpfen um den griehifchen Kaiferthron, in die fich die Ritter ge— 
mifcht Hatten, fam es zum Schluffe dahin, daß fie Konftantinopel für fich eroberten 
und das lateiniſche Kaifertum gründeten, das Länger beftand, ala zu erwarten war 
(1204— 1261). Innocenz, der diefer vollendeten Thatjache gegenüberftand, ließ feinen an= 
fänglichen Widerwillen ſchwinden. Es fchien der alte gregorianifche Plan einer Vereinigung 
der getrennten morgenländifchen und abendländischen Kirche in dieſem Augenblid verwirk⸗ 
licht werden zu können. Mit welchem Stolze mußte e8 Innocenz erfüllen, al3 er die Ernennung 
eine? Patriarchen von Konftantinopel vollziehen konnte: „Nach Untergang der goldenen 
Kälber kehrt Israel zu Juda zurück!“ durfte er triumphierend der Welt verfündigen. 
Während diefes im Dften geſchah, vollzog fich im Welten jener gewaltige Um— 
ſchwung, der fich durch den Sieg Alphons des Edlen von Eaitilien bei Navas di Zolofa 
(1212) über die Almohaden anbahnte und mit der faft vollftändigen Eroberung Spa- 
niens endigte. Peter von Aragon ließ fih in Rom Trönen und verſprach, dem Papite 
einen jährlichen Zins zu bezahlen, Sancho von Portugal batte fein Reich vom Papite 
zu Zehen genommen. Sinnocenz betrachtete ſich als „weniger denn Gott, mehr als ein 
Menſch“. Hatten fich die erften Päpfte ala Stellvertreter Petri gefühlt, die fpäteren 
die Bezeichnung „Stellvertreter Chriſti' angenommen, jo nannte er fih mit Vorliebe 
den „Stellvertreter Chrijti und Gottes". Johann von Bulgarien wurde von ihm 
eingejeßt, Ladislaug von Polen verdantte ihm feine Stellung. Man kann wohl jagen, 
daß die Geſchichte Innocenz III. die Gefchichte feiner Zeit ift. Den Gedanken an einen 
Kreuzzug, der die Eroberung Jeruſalems herbeiführen jollte, gab Innocenz nicht auf. 
Schon war da8 Jahr 1217 für die Ausführung des neuen großen Unternehmen be= 
ftimmt, allein der Zod des Papftes (1216) bedeutete auch den Untergang diejeg Planes. 
Das verhängnispollfte, was er ind Dafein rief, war die Übertragung der Kreuzzugs⸗ 
idee in? Abendland, fo daß der Kampf wie gegen die Ungläubigen in der Ferne, jo gegen 
die Feinde des Papftes in der Heimat gepredigt wurde. Von dem Kreuzzug gegen Eng- 
land haben wir fchon gehört. War derfelbe ein vorübergehendes Ereignis, fo war es mit 
der Aufforderung zum Heiligen Kampfe gegen die Livländer auf eine dauernde Bewegung 
abgefeben, wie dies feine Beftätigung des geiftlichen Ritterordens der jogenannten Schwert- 
brüder (1202) ausdrüdlich befundete. Das berüchtigtfte Unternehmen dieſer Art ift 
jedoch der Kreuzzug gegen die Katharer und Waldenfer, der fogenannte Albigenfer- 
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In Frankreich laffen fich feit dem Anfange des 11. Jahrhunderts religiöje Be— 
mwegungen und Bereinzbildungen beobachten, in denen eine tiefe Unzufriedenheit mit den 
Zuftänden der öffentlichen Kirche zutage trat. Der Name der „Manichäer”, den man 
auf fie übertrug, deutet auf eine Einwirkung jener orientalifchen Sekten Hin, in denen 
fich gnoftifche und manichäifche Elemente unter der Dede des offiziellen Kirchentums 
durch die Jahrhunderte im Dunkel des tiefften Geheimniffes erhalten Hatten. Diefe 
neuen Manichäer verwarfen die Kindertaufe, legten überhaupt den firchlichen Safra- 
menten feinen hoben Wert bei, verachteten äußerliche Kirchliche Veranftaltungen, Kirchen⸗ 
gebäude und Kreuze, hielten dagegen jehr Hoch von der unter ihnen geübten Hand- 
auflegung, durch die eine außerordentliche Geiftesmitteilung vollzogen werde. Yyleijch- 
genuß und Ehe waren ihnen bedenklich. Die Wertihäßung der Aſkeſe jcheint bei ihnen 
auf jener alten Anſchauung gerubt zu haben, daß das Körperliche der Sit der Sünde 
fei und daß der rechte Gottesdienft in der Befreiung von leiblichen Bebürfniffen und 
in der bollfommenen Bändigung des Leibes beitehen müffe. 

Im 12. Jahrhundert erregte dag Auftreten des Peter von Bruis das größte 
Aufſehen. Diefer Schüler Abälards lebte und wirkte für den Gedanken, das Ehriften- 
tum zu feiner erften Geftalt zurüdzuführen. Die Einficht in den ungeheuren Gegenjaß, 
der zwiſchen dem E&hriftentum de Anfangs und dem offiziellen Kirchentum des Mittel« 
alter bejtand, trieb ihn, Zeugnis gegen das leßtere abzulegen. Das Evangelium jollte 
die Norm für die Erneuerung der Kirche fein, denn bereit? im apoftolifchen Zeitalter 
habe die Verderbnis begonnen. Er verwarf die Kindertaufe, dad Meßopfer, ja die 
Wiederholung der Abendmahlsfeier überhaupt. Kirchenbauten, Kreuze, Altäre und 
Kirchengefänge waren ihm ein Greuel; denn nicht durch folche Außerlichkeiten, fondern 
allein durch die Gefinnung des Herzens werde Gott verherrliht. Da keiner durch ben 
Glauben eines anderen felig werden könne, verwarf er Gebet und Almofen zum Beiten 
der Berftorbenen. Das Los des Menfchen entjcheide fich nach feinem Verhalten in 
diefem Leben, alle Opfer und Meffen für die Geftorbenen könnten auf deren Ergehen 
feine Wirkung ausüben. Man wird unbedenklich zugeben können, daß in Peters Lehre 
troß mancher Übertreibungen mehr vom urfprüänglichen Chriftentum vorhanden war als 
in der fatholifchen Kirche. Daß er felbjt von dem erbitterten Volle zum Scheiter- 
haufen gefchleppt wurde, Tieß ihn als Märtyrer erjcheinen und bewirkte eine Mehrung 
feiner ohnedem zahlreichen Anhänger. Diefe vereinigten fi mit den fogenannten 
„Manichäern“, woraus eine große firchenfeindliche Bewegung entjprang, die fich- nicht 
mehr auf die Grenzen Frankreichs beſchränkte. Nach der franzöſiſchen Stadt Albi, in 
der fie ihren Hauptfib Hatten, nannte man deren Anhänger Albigenfer, in Deutfch- 
land überwog die auf das griechifche Wort katharos (d. i. rein) zurückgehende Bezeich- 
nung „Katharer“, die im Volksmund „Keber” lautete. Man unterfchied bei ihnen 
verfchiedene Grade: Hörer, Gläubige und Vollkommene (boni homines); die lekteren 
waren zur jtrengften Afteje verpflichtet; durch da3 Saframent der Handauflegung (Con- 
solamentum) geſchah die Aufnahme in ihre Klaſſe. Neben mehr evangeliichen Ele= 
menten macht fich der alte Dualismus namentlich darin geltend, daß man nach Art 
der Gnoſtiker Moſes und das Alte Zeftament als fcharfen Gegenjat zu Chriſtus und 
den Neuen Zejtamente anſah. Die weite Verbreitung der „SKeberei” Tann man fidh 
nur daraus erklären, daß die offizielle Kirche das religiöfe Bedürfnis weiter Volks⸗ 
ſchichten nicht befriedigte. Die ſtolzen Prälaten waren nicht imftande, dag Vertrauen 
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der geringen Leute, namentlich der in den Städten angefiedelten ärmeren Klaſſen zu 
gewinnen. Der Pomp des Gottesdienftes wirkte auf die Phantafie, er bot aber ber 
freien, zum Gemüte fprechenden Rede zu wenig Raum. Die Kirche ftand über und 
neben dem Volke, jo ſah fich diefes veranlaßt, fi) zu Vereinigungen hinzuwenden, in 
denen das religidje Bedürfnis des Einzelnen zu finden hoffte, was e3 in der Kirche 
nicht fand. Die armen Wanderprediger der Selten mit ihrer Predigt fchlugen eine 
Saite im Volksgemüte an, die don den Vertretern des falten und veräußerlichten 
Kirchenwefens nicht berührt worden war. 

Gegen das Ende des 12. Jahrhunderts trat den Mlbigenfern eine andere Sekte 
zur Seite, die geeignet geweſen wäre, auf Tirchlicher Grundlage das religidfe Verlangen 
des armen Volkes zu ftillen, wenn die Kirche in richtiger Würdigung der Lage diele 
Bewegung fih nubbar zu machen verftanden Hätte, ftatt ihr immer fchroffer entgegen- 
zutreten. Es ift das in Franfreih und der Lombardei zu einem mächtigen Strom 
angejchwollene Waldenfertum mit feinem durchaus volfstümlichen Ideal der Nach- 
folge Chriſti in apoftolifcher Armut. Schon Norbert von Kanten, der Stifter des 
Prämonftratenferordens, : hatte den Gedanken gehegt, einen Verein zu begründen von 
Männern, die in Nachfolge des armen Lebens Jeſu nach Matth. 10 von Ort zu Ort 
ziehen, Buße predigen und Frieden verfündigen follten, allein Papft Kalixt IL., vom 
Abſchluß des Wormfer Konkordates her uns bekannt, hatte eg vermocht, daß er fich 
mit Begründung eines neuen Ordens zufrieden gab und auf feinen Reformplan ver- 
zichtete. Was er gewollt und nicht gekonnt hatte, vollbrachte ein fjchlichter Laie, der 
Kaufmann und Bürger Petrus Baldes, auch Valdez und Waldus genannt, von 
Lyon. Als einer feiner Yreunde tot neben ihm niederfiel, faßte er den Entjchluß, feine 
durch Geldgefchäfte erworbenen Reichtümer wegzugeben, damit fie ihm fein Hindernis 
der Seligkeit würden. Das Wort Matth. 19,21, das fehon öfter feine wunderbare 
Gewalt über das Menjchenherz erprobt bat, vermochte ihn, mit dem Vorſatze freiwilliger 
Armut den der Nachfolge CHrifti zu verbinden. Die Ausjendungsrede Jeſu an feine 
Jünger Matth. 10 lehrte ihn, daß er fein Gelübde nur erfüllen könne, wenn er die 
Borderung ber Predigt des Evangeliums befolge.. In einen Gegenjab zu treten zur 
Kirchenlehre oder zur Geiftlichfeit Yag dem jchlichten, frommen Manne völlig fern. 
Seit dem Jahre 1177/78 tritt er als Laienprediger auf. Was er verfündigt. hat er 
der Bergpredigt Jeſu und dem 10. Kapitel des Matthäus entnommen. Zwei Geilt- 
liche halfen ihm zu einer Überjeßung einzelner Schriften des neuen Teftamentes in die 
Landesſprache. Sandalen an den Yüßen, in dürftigem Gewande, ohne Geld zogen 
Männer und Frauen, die fih zahlreih an ihn amfchloffen, je zwei und zwei unjtet 
von Ort zu Ort. In den Kirchen, die man ihnen anfang gerne dffnete, häufiger 
aber auf Straßen und freien Pläten verfündigten fie die dem Volle von der Kirche 
vorenthaltenen Worte Ehrifti; in Tunftlofer, aber herzlicher Rede riefen fie zur Buße 
und predigten den Frieden. Papft Alexander IIL., den Waldus vertrauensvoll auf- 
ſuchte, fcheint durch feine heilige Einfalt ebenjo ergriffen worden zu fein, wie nachmala 
Papft Innocenz IH. von dem ihm geiftegverwandten Yranz von Affifi, allein die Er- 
laubni3 zum Predigen zu erteilen, trug er Bedenken. Der Bilchof von Lyon ſah höchft 
ungern das Auftreten der neuen Evangeliften, der „Armen von Lyon“, wie fie fich 
nannten. Als fein Predigtverbot wirkungslos an deren gutem Gewiſſen abprallte, 
ſprach Papſt Lucius 1184 den Urteilsſpruch über fie: „Weil einige unter dem Scheine 
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der Frömmigkeit ihre Kraft nach dem Worte des Apoſtels verleugnen und fich die 
Vollmacht der Predigt anmaßen, während doch der nämliche Apoftel jagt: Wie follen 
fie predigen, wenn fie nicht gefandt werden, fo binden wir mit dem gleichen Bande 
des Bannfluches alle, die troß ergangenen Verbotes oder ohne Sendung, ohne vom 
apoftolifchen Stuhle oder vom Bifchof des Drtes autorifiert zu fein, fich unterftanden 
haben, Öffentlich oder geheim zu predigen.” Damit waren die Waldenjer, die ein Salz 
der Kirche hätten werben können, in die Oppofition gedrängt. Das chriftliche Volt 
verftand diefen Machtipruch der Kirche nicht. In Südfrankreich und jenfeit3 der Py⸗ 
renden, im Oſten bis an den Rhein und darüber hinaus, begleichen in Oberitalien 
zählten die Waldenjer ihre Angehörigen nach vielen Taujenden. Es ift begreiflich, daß 
die feindliche Stellung, welche die Kirche zu ihnen einnahm, ihren Blid für deren 
Schäden öffnete. So verwarfen fie die Abläffe und die Heiligenanrufung,; wie jchon 
Peter von Bruis gethan, Tießen auch fie das zukünftige Los der Chriften allein von 
feinem eigenen Verhalten abhängig fein, fie wollten deshalb weder vom Fegefeuer noch 
von Leiftungen etwas wifjen, die den Gejtorbenen zugute fommen fünnten. Eid und 
Blutvergießen, wie auch alle Gewaltanwendung ſeitens der Kirche und des Staates 
ſahen fie al3 verboten an, im übrigen aber blieben fie in allen weſentlichen Stüden 
auf dem Boden der kirchlichen Anfchauung, die Kirchliche Taufe erkannten fie an und 
ziemlich lange jcheinen fie ſich auch an der firchlichen Abendmahlsfeier beteiligt zu haben; 
nur die „Brüder“, als die eigentlichen Eingeweihten ihrer Vereinigung, feierten unter 
ſich das Heilige Abendmahl ala Gedächtnigmahl ohne Geremonien und Meßliturgie. 
Dem Glauben an da8 allgemeine Prieftertum aller Ehriften näherten fie fi) durch die 
Behauptung, daß jeder „Heilige“ ein Priefter ſei. Die hohe Verehrung der Beiligen 
Schrift, in der die Waldenfer jo daheim waren, daß fie viele Abfchnitte auswendig 
wußten, gibt ihrer Bewegung etwas Evangeliſches. Allein in ihrer Frömmigkeit und 
der Wertſchätzung der guten Werke blieben fie katholiſch. Die „Brüder“ verwalteten 
das Bußſakrament, indem fie den Gläubigen die Beichte abnahmen und ihnen bie 
Sündenvergebung zuſprachen, auch ganz nach katholiſchem Borbilde ihnen Yalten und 
Baterunferbeten ala Bußübungen auferlegten. In diefer Ausübung des Bußfaframents 
lag die Hauptftärfe der Waldenfer. Durch fie erhielten die „Brüder“, die arm, ehelos 
und heimatlos lebten, die Stellung von Seelſorgern und Prieftern. So waren bon 
Anfang an in der waldenfifchen Bereinigung Anknüpfungspunkte für eine reinere, evan- 
geliiche Auffaffung vorhanden, die ſpäterhin deren Glieder zu freudiger Annahme der 
Reformation veranlaßten, allein vorerjt repräfentierten fie doch nur das katholiſche 
Laienchriſtentum, das nur deshalb nicht Firchlich war, weil die Kirche die Armen von 
Lyon doreilig von fi) außgejchloffen Hatte. Die evangelifche Grundlehre der Recht: 
fertigung durch den Glauben war ihnen völlig fremd. 

Da die Abigenfer und Waldenjer nicht nur von der allgemeinen Sympathie des 
Volkes getragen waren, jondern auch von den adeligen Grundherren, die dem mächtigen 
Klerus abgeneigt waren, bejchüßt wurden, ſchickte Innocenz zwei Zegaten nach Südfranfreich. 
Als einer don ihnen, Peter von Gaftelnau, ermordet worden war, befchuldigte man Rai—⸗ 
mund von Zouloufe diefer That, und der überlebende, Arnold von Citeaur, forderte den 
König von Frankreich und den franzöfiichen Adel zum Kreuzzug gegen die Keber und 
ihre Beichüber auf. Der nationale Gegenfaß zwifchen dem normannifchen Norden und 
‚dem romaniſchen Süden von Yrankreich bewirkte, daß ein Kreuzheer zuſammenkam, dem 
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die Angegriffenen keineswegs gewachjen waren. Religiöfer Fanatismus und Ländergier 
führten zu beifpiellofen Greuelthaten. Die Albigenfer und Waldenfer wurden ausgerottet, 
nur Refte von ihnen fanden in den unzugänglichen Thälern von Piemont einen Zuflucht3- 
ort. Das Ende des unfäglichen Blutvergießeng war, daß der Süden Frankreich ber 
Kirche und dem rechtgläubigen König von Frankreich unterworfen wurde 1229. 

Die Unterdrüdung der Härefie war der Hauptberatungsgegenjtand des glänzenden 
Saterantonzils, dag Innocenz im Jahre 1215 um fid verfammelte. Über 400 
Bifchöfe und doppelt ſoviele Abte oder Prioren fanden fi) in Rom ein. Aus Kon- 
ftantinopel, Serufalem, Antiochien und Mlerandrien waren Kirchenfürften oder deren 
Bertreter erfchienen. Innocenz bielt die Eröffnungsrede. Als der Stellvertreter Gottes, 
dem nicht nur die Herrichaft über die ganze Kirche, jondern über die ganze Welt ver- 
lieben fei, fühlte er fich in diefem Augenblide. 

Hier wurde nun die Inquiſition als dauernde Firchliche Einrichtung ins Leben 
gerufen. Es wurde verfügt, daß die Bilchöfe die Häretifer auffpüren und der welt- 
lichen Gewalt zur Beftrafung übergeben follten. Häretifche Fürften follten ihr Land 
verlieren, das ein rechtgläubiger Regent an ihrer Statt erhalten möge. Während hier 
die Inquifition in die Hände der Biſchöfe gelegt ift, aus deren „Senbgericht” fie er- 
wachſen ift, Hat nachmals Gregor IX., der unverjöhnliche Gegner Kaiſer Friedrichs IL, 
(1232) die Dominikaner mit diefem „sanctum officium“ („Heiligen Amt”!) betraut. 

Im Gegenfat zur waldenfifchen Abendmahläfeier wurde die Lehre feitgeftellt, daß 
fih beim Abendmahl Brot und Wein in Leib und Blut Ehrifti verwandele (Trans- 
substantiatio), eine. Qehre, die fpäterhin zur Kelchentziehung führte, weil man es 
nicht mehr wagte, dad „Blut Chrifti” der Gefahr des Verſchüttens auszuſetzen. Auch 
die „Hoſtie“ im Gegenfa zu dem leicht verbrödelnden Brot verdankt dieſer Anfchau- 
ung ihre Einführung. Damit aber die Geiftlichen die Gemeindeglieder genau liber- 
wachen fönnten, wurde jedem Chriften zur Pflicht gemacht, wenigjten? einmal im Jahr 
dem Priefter zu beichten (Obrenbeichte), eine Maßregel, die mehr ala alle anderen 
die Herrſchaft der Kirche über die Gewiſſen begründete. 

Auch in der inneren Organiſation der Kirche bedeutet die Regierung Innocenz' 
einen bedeutungsvollen Wendepunkt. Nicht nur die Könige haben den feſten Griff 
ſeiner eiſernen Hand geſpürt, ſondern ebenſo ſehr auch die Erzbiſchöfe und Biſchöfe. 
Er griff in das Wahlrecht der geiſtlichen Körperſchaften ein, um die ihm genehmen 
Männer an die entſcheidenden Poſten zu bringen, aber er ſcheute ſich auch nicht, über 
ihre Köpfe hinweg zu regieren. Er erſt machte die Kirche zu einer abſoluten Monar— 
hie, indem er ohne Rüdficht auf die ordnungsmäßigen Würdenträger feine Legaten 
Ichiette, die feine Befehle zur Ausführung brachten, Geiftliche und Laien überwachten 
und die jebt erft geregelten Firchlichen Abgaben (Peterspfennig) nach Rom lenkten. Aus 
der Gemeindefirche war in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung die 
Biſchofskirche geworden, jet war die Macht der Bifchöfe dahin und der Bau der Papit- 
firche, an der die großen Päpfte jeit Jahrhunderten gearbeitet hatten, vollendet. Der Papft 
betrachtete fich ala Bifchof in jedem Sprengel, der Biſchof Jollte nur fein Stellvertreter fein. 

Amponierend ftand die Kirche da, ala Innocenz 1216 die Augen ſchloß. Überall 
war Ordnung, Regel und ftrenges Geſetz durchgeführt. Wer fich nicht unterwarf, 
wurde von der Wucht ihrer Macht‘ getroffen. Ein Staatsweſen, fo feit gefügt, wie 
dieſe Papftkirche, würden wir bewundern, aber der Blick auf die jo geartete Kirche 
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erregt in und bie emtgegengefeßten Gefühle Wo bie Liebe Chriſti regieren ſollte, 
berrfchte der Zwang des Geſetzes. In dem Reiche, in dem der Glaube des Herzens 
und die gottwohlgefälfige Gefinnung die Grundlage gebeihlicher Entwidelung bilden 
follte, war alles auf die Gewalt geftellt: Gewalt wider die Könige, Gewalt wider bie 
Sarazenen, Gewalt wider die Häretifer, Gewalt wider die Gewiffen. Es Liegt etwas 
tief Tragiſches darin, daß diefe Gewalt auch die Bildungen rückſichtslos zerſchlug, bie 
in viel höherem Mafe als die Kirche jelbft das beſaßen, was ihr allein Griftenz- 
berechtigung verlieh: das Chriftentum. Die Palme der Weltherrfchaft war der Kirche zu- 
gefallen, aber der Geift deffen, der gejagt hat: Mein Reich ift nicht von diefer Welt, fand 
in ihr feine Ruheſtätte. Wie die Waffer der großen Flut verlaufen mußten, ehe die Taube 
fih auf die Erde nieberlaffen konnte, jo mußte die Zeit des Gewaltideals hinabgehen, 
bevor ber Flügelſchlag des Heiligen Geiftes die Chriftenheit wiederum berühren konnte. 





Siebentes Kapitel. 
Die Bettelorden. 


Als Bernhard von Clairvaux feine Klofter- 
reform durchführte, dachte ein Hochangefehener, aus 
einer ſehr vornehmen Familie herborgegangener 
Kölner Geiftlicher, Norbert von Kanten, an eine viel 
tiefer greifende Erneuerung der in den Tagen des 
Triumphes verweltlichten Kirche. In plößlicdem 
Entſchluß verzichtete er auf feine Pfründen und 
feinen Befig, um ala Bußprediger das Land zu 
durchziehen und die Ketzer zur Kirche zurüdzuführen. 
Die Ausfendung ber Jünger Jeſu (Matth. 10) 
ſchwebte ihm dabei als Vorbild vor Augen und 
die Gefundung ber Kirche erwartete er von ber 
treuen Arbeit derer, bie gleich ihm zur erften 
Armut der Jünger Jeſu zurückkehrten und ala 
die Armen den Armen da Evangelium prebigten. 
Allein die Ausführung geriet ganz anders als ber 
erfte Plan. Seine Reformation wurde durch ſtärkere 
äußere Einflüffe in einen Orden gebaunt, ben 
Predigerorden der Brämonftratenfer, der neben 
dem Eiftercienferorben eine ſegensreiche Wirkfam- 
teit entfaltete und der Verweltlichung des hoben 
Klerus einen Damm entgegenzufeßen fuchte, aber 
auf eine die geſamte Chriftenheit umgeftaltende 
Wirkfamkeit verzichten mußte (ſ. ©. 213). 

Äiteftes Porträt des Sranziskus von Affifi. Doch das deal der apoftolifchen Armut 
resto (laut beigefügter Infgrift) 0. 6.3.1288 zeigte fich auch anderen. Petrus Waldez’ ganze 
in der Capp. 8. Gregorio über dem Bacro Speco Seele mar yon ihm erfüllt. Die Kirche Inno- 


im Rlofter Subiaco. [$. befuchte 1.9. 1216 etwa N uut. * h 
im 25. ebensjahre dieſe berühmte Stätte.) cenz’ III. freilich Hatte für jeine heilige Begeiſte- 
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rung fein Berftändnig und Jah den ala Keber an, der tiefer ald alle anderen die 
Schäden und die Heilmittel feiner Zeit erfannt hatte. | 

Die Zeit aber wurde nun eine andere. Seit den Kreuzzügen begannen die Städte 
emporzublühen. Das flache Land war allmählich in feſte Hände gefommen. Das 
Didicht des Waldes war längft gelichtet und neues, bisher unbebautes Land ihn ab- 
zugewinnen, war nicht mehr thunlic. So wanderte der Überjchuß der Landbevölke⸗ 
rung in die Städte, und dieſe wuchlen. In der Stadt aber mit ihrem Handel und 
Gewerbefleiß nahm das Leben einen anderen Charakter an ala auf dem Lande mit 
feinem Aderbau. Mehr Rührigkeit, mehr Selbjtändigfeit ‚wurde verlangt oder ent- 
widelte fih vielmehr von felbit, und damit änderten fich auch die religiöfen Bedürf- 
niffe. Man verlangte von der Kirche ein viel innigeres Eingehen auf die Sorgen und 
Stimmungen de3 Einzelnen, eine liebevollere Rüdfichtnahme auf die Individualität, kurz 
mehr jeelforgerifche Beratung und Leitung. Die Kirche aber war dazu nicht befähigt. 
Die Geiftlichkeit war zu vornehm, durch ihre foziale Stellung und ihren reichen Pfründen- 
befit zu jehr vom Volke entfernt, bei dem rapiden Anwachlen der Städte auch in der 
Regel kaum zahlreich genug, um die regelmäßige Arbeit zu bewältigen, ganz davon zu 
geſchweigen, daß man dem Verlangen nach Pflege eine mehr individuellen und perjön- 
lichen Chriſtentums dadurch Hätte Rechnung tragen können, daß man der bisher arg 
vernachläffigten Predigt mehr Aufmerkſamkeit zugewendet Hätte. Und dabei waren alle 
diefe Mängel noch das Geringſte. Das Schhlimmfte war, daß das Leben der reichen 
Kleriker jehr wenig den Anforderungen entſprach, die dag Volk zu ftellen berechtigt 
war. Die prunfvollen geiftlichen Gewänder bedten bei fehr vielen ihrer Träger, 
namentlich feit der Einführung des Cölibates, Sünden zu, die man nicht nennen fann. 
Man mag fi aber vorftellen, wie da3 Boll von den Prieftern redete, wenn ber 
Troubadour Peire Cardinal (um 1220) fih alfo ausfpricht: „Die Geiftlichen nennen 
ih Hirten und find ZTotjchläger. Könige und Kaiſer pflegten die Welt zu regieren: 
jett üben Pfaffen die Herrichaft aus mit Raub und Verrat, mit Heuchelei, Gewalt 
und Ermahnung: ed verdrießt fie, wenn man ihnen nicht alles abtritt, und wie man 
auch zögere, jo muß es endlich gefchehen. Je höher fie ftehen, um fo weniger Tugend 
befiten fie und um fo mehr Thorheit, um fo weniger Wahrhaftigkeit und um fo mehr 
Züge, um fo weniger Gelehrſamkeit und um jo mehr Fehler und um jo weniger Leut- 
jeligkeit. Die Pfaffen find fo voller Begier, daß fie in der ganzen Welt niemand 
ander möchten herrfchen fehen, ala fich jelbft. Mit allen Händen arbeiten fie, die 
ganze Welt an fich zu reißen, wer auch darunter leide; fie gewinnen fie nit Nehmen 
und Geben, mit Berzeihen und Heucheln, mit Ablaß, Eſſen und Trinken, mit Predigten 
und Bannflüchen, mit Gott und dem Zeufel." Ein anderer aber, Guillem Yigueira, 
ruft aus: „Heilige Jungfrau Maria, Herrin, laß mich den Tag erleben, daß ich die 
Priefter nicht mehr zu ſcheuen und zu fürchten brauche.” 

Die übermütigen Baganten („fahrende Schüler”) nannten ſchon zu Barbarofjas 
Zeit in ihren lateinifchen Gedichten die Kirche eine „Lafterhöhle”; der Gott der Rache 
müffe kommen, mit dem Schwerte dreinzufchlagen und die Verkäufer aus dem Tempel 
zu jagen. Rom insbejondere ift ihnen das Meer mit allen feinen Schreden, Scylla 
und Charibdis; die Kardinäle Piraten, außen Petrus, innen Nero, fie verkaufen Chriſti 
Erbe. Und der größte Iyrifche Dichter des gefamten Mittelalter, neben Wolfram 
von Eſchenbach der größte beutfche Dichter vor Goethe, Walter von der Vogelweide, 
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der Zeitgenoffe Philipps von Schwaben und Friedrich II., nannte den Papft einen 
neuen Judas, einen Diener des Teufeld, dem er die ganze Chriſtenheit außliefern wolle. 
Das Chriſtentum, meint er, liegt im Krankenhaus und wartet vergeblih auf einen 
Zabetrunf von Rom. Mit der weltlichen Macht des Papſtes fei ein Gift in die Kirche 
gefallen. „Wellen Herz in diefen Zeiten fi) nicht zur Ketzerei verkehrt, dem wohnt 
fürwahr ein feliger Geift und Gottes Minne bei!" Das herbſte Wort aber, das fich 
gegen das Papfttum in der ganzen früh-mittelalterlichen Litteratur findet, dag ſprach 
Walther in der Zeit, da Otto IV. und Philipp von Schwaben um bie Kaiſerkrone 
itritten. Er ſtellte fich den Papft vor, wie er zu Rom im Kreife der Kardinäle die 
Deutichen lachend verhöhnt und fich feiner Eugen Poliktik rühmt: 


„Ahi wie kristenliche nf der bäbest lachet, 

swanne er sinen Walhen (Welſchen) seit: ich hänz alsö gemaclıet, 

— ich hAn zwön Almän (Deutfche) under eine Kröne bräht (bradjt), 

daz siz riche (daß fie das Reich) sulen stoeren unde wasten (vermwülften). 

ie dar under (unterbefjen) füllen wir die Kasten: 

ich hans (habe fie) an minen stoc (Geldlaften) gement (getrieben), ir guot ist allez min: 
ir tiutsches (deutjches) silber vert in minen welschen schrin. 

ir pfaffen, ezzent (ejjet) hüenr und trinkent win, 

und länt die tiutschen — — vasten.“ 


Aus diefer firchenfeindlichen Stimmung heraus erhob ſich eine Frage von furcht- 
barer Bedeutung: Kann die Kirche die Vergebung der Sünden fpenden, wenn fie jelbit 
nicht apoftolifch Lebt? Unzählige antworteten mit einem entjchiedenen „Nein“ und 
fagten fih von der verderbten Kirche völlig los. Die Sekten mehrten fi) und es ſah 
aus, ala müßte die Kirche tro Kreuzzug, Inquifition und Beichtzwang unterliegen; 
da brachten die Bettelorden die Hilfe. Bon den beiden Männern, auf die fich deren 
Begründung zurüdführt, Dominikus und Franziskus, Hat der lebtere unzweifelhaft das 
entfcheidende Wort gefprochen, jo ift eg billig, daß wir bei ihm etwas länger verweilen. 

Johannes Bernardone, wegen feiner Kenntnis der franzöfiichen Sprache ober 
vielleicht auch, weil franzöfiiches Blut in feinen Adern floß, Francesco genannt, war 
ala Sohn eines wohlhabenden Kaufmannes in Affifi 1182 geboren. Aus den Heiligen- 
leben, die bald nach feinem Tode Thomas von Celano und Bonaventura verfaßt haben, 
und noch mehr aus den beiden wichtigften Quellen feiner Gejchichte, dem Speculum 
perfectionis, der die ältefte durch Bruder Leo 1227 niedergeichriebene Legende enthält, 
und dem von Franziskus angeficht? des nahen Todes biktierten Teſtamente lugt dag 
leichte Jugendleben hervor, das er in Gemeinjchaft der andern jungen Leute feines 
Standes geführt hatte, bis ihn eine ſchwere Krankheit ernfter ſtimmte. Wieder genefen, 
fühlt er fich einfam unter den Freunden. Auf’ die Frage, ob er daran denke, eine 
grau zu nehmen, antwortete er: „Die Wahrheit |precht ihr, denn ich finne darüber, 
eine Braut zu erwählen und zwar eine edlere, reichere und fchönere, als ihr fie je ge- 
ſehen.“ Es ift die Sancta Paupertas, die Heilige Armut, ber fein Herz gehört, und in 
brünftigen Gebeten fühlt er, welche Seligkeit es fein müßte, fich felbjt zu vergeſſen und 
andere zu lieben. Auf einem Spazierritt begegnet er einem Ausfähigen. Er befämpft 
den Efel, der ihn bereits ergriffen Hatte, kehrt zu dem Kranken zurüd, er umarmt und 
füßt ihn, bald fieht man ihn im Ausſätzigenhaus, wie er den von allen Gemiebenen 
dient. So bämmert in ihm die Erkenntnis auf, daß es etwas höheres gebe, als fih 
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in die Einſamkeit des Mönchtums zurüdzuziehen, nämlich dem Ärmſten in felbftver= 
lfeugnender Liebe zu dienen. Zu voller Slarheit ringt er fich durch infolge eines 
wunderbaren Erlebnifjes in ber Heinen St. Damianskirche bei Affifi, wo er den Ruf 
an fich ergehen hörte, die zerfallene Kirche Gottes wieder herzuſtellen. Er bezog biejen 
Auftrag zunächſt auf das verfallene Kirchlein. Da er Waren aus feines Vaters Laden 
und fein Pferd verkauft, um Mittel biezu zu befommen, erregt er des Vaters heftigen 
Zorn. Schließlich nimmt fi der Bifchof feiner an. Er gibt alles, was er bat, felbit 
die Kleider, die er am Leibe trägt, dem Vater zurüd, und der Bifchof nimmt fich des 
Nackenden an. Er dient und bettelt, um die Damianskirche und eine andere Kapelle 
(St. Portiuncula) auszuſchmücken. In der lebteren hört er Matth. 10, die Rede Jeſu 
bei der Ausſendung feiner Jünger. Er ruft aus: „Dies iſt's, was ich fuche,” und 
beginnt in wörtlicher Befolgung der Worte des Heilandes da3 jchlichte Evangelium zu 
predigen und den Triedlojen Frieden zu verfündigen. Das war im Jahre 1209. Ber- 
lachte man ihn zuerſt wie einen Narren, jo fühlten fi) allmählich etliche Männer 
mächtig von feiner alles duldenden und durch Sanftmut überwindenden Liebe angezogen. 
Als acht Genoffen beifammen waren, fandte er fie je zwei und zwei aus, um Buße 
zu predigen und Frieden zu verfündigen mit fchlichten Worten und vor allem durch 
einen heiligen Wandel in ber Nachfolge Chrifti: „Seht, ihr Treueften, je zu zweien 
in die verfchiedenen Teile der Welt und verkündet den Menſchen Friede und Buße zur 
Erlaffung der Sünden, und feid geduldig in der Trübfal und ficher, daß der Herr ſein 
Vorhaben und Verſprechen erfüllen wird. Wenn fie euch fragen, jo antwortet demütig 
und fegnet, die euch verfolgen; denen, die euch beleidigen und Übles nachreden, jagt 
Dant, weil euch dafür bag ewige Königreich bereitet ift.” Man kam nach einiger Beit 
bei der Bortiunculafirche wieder zufammen; jeder berichtete, wie e8 ihm ergangen war. 
In kurzem ftrömten neue Genofjen herzu und Franz gab ihnen die fogenannte erjte 
Regel (1209). Gemeinfam mit zwei Brüdern jchlug er dreimal dad Evangelienbuch 
auf. Die fo gefundenen Sprüche follten ihre Richtſchnur fein: eg waren die Stellen 
Matth. 19, 21, Matth. 10, 7—14 und Marc. 8, 34. Eine gemeinfame Tracht und 
gewifje Lebensformen entjtanden von ſelbſt. Man nannte die Bereinigung „die büßenden 
Brüder von Affifi”. Jeder, der fich entfchloß, ein apoftolifches Leben zu führen, war 
ihnen willkommen. Da gab e8 keinerlei Flöfterliche Schranken, feinen gemeinfamen Wohn- 
ort; die außeinandergehende und von Zeit zu Zeit fich wieder zufammenfindende Schar 
hielt nur die gemeinfame Gefinnung und das Anſehen des Franziskus zufammen. Die 
Brüder waren keineswegs, wie man fpäter wähnte, auf Bettel angetviefen. Sie arbeiteten 
und dienten. wo man ihre Hilfe begehrte, und nur in Notfällen durften fie um das 
Menige, was fie zum Leben brauchten, bitten. Noch in feinem Zeftament jagte Fran— 
ziskus: „Wir waren fchlichte, ungelehrte Leute, jedermann unterthan. Und ich arbeitete 
mit meinen Händen und will arbeiten und von allen Brüdern ift es mein ausdrüd- 
licher Wille, daß fie arbeiten in ehrlicher Handarbeit. Und die das nicht verftehen, 
mögen es lernen, nicht aus Begierde nach Empfang des Arbeitzlohnes, fondern um des 
guten Beifpieles willen und um Müßiggang zu vermeiden. Und falla ung fein Arbeits- 
lohn gegeben würde, fo laßt ung unſre Zuflucht nehmen zu bem Tiſch, den der Herr 
una bdedt, indem wir von Thür zu Thür Almofen erbitten. Diefen Gruß bat mir dazu 
der Herr offenbart, daß wir fagen follen: der Herr gebe dir Frieden!“ Nicht: Bettel, 
iondern Armut war dag deal. Namentlih war von Anfang an jeder Geldbefih un- 
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bedingt verboten. Wer Geld unter irgendeinem Vorwande annahm, der galt als ein 
faljcher Bruder, ja als ein Dieb und Räuber. Die eigentliche Aufgabe der Brüder war 
die Buß- und Yriedenspredigt. Als fich viele Kleriker an Franz anfchloffen, wurde von 
diefen vielfach in den Kirchen gepredigt. Aber auch die anderen waren in ihrer Art 
Prediger. Friede wünfchen, zur Buße mahnen, die Worte, die der Heiland gefprochen 
hatte, merken und anderen während ber Arbeit oder in der Stunde ber Ruhe jagen, 
dag konnte auch der Ungelehrte. Und wie fonnte die unbeholfenfte Rebe ihres Ein— 
drudes verfehlen, wenn fie von der That und Lebensweiſe des Prediger beftätigt wurde! 
Aus den unzähligen Gefchichten, die ung einen Blid in ben Geift der Bruderfchaft thun 
laffen, jei bier nur eine wiedergegeben. Ein Bruder wurde in feiner Einfiedelei von 
drei berüchtigten Räubern aufgefucht, die Speife von ihm verlangten. Er wies fie mit 
einer ziemlich derben Strafrede ab, worauf fie fich zornig entfernten. Bald: nachdem 
fih Dies zugetragen, fam Franz mit Brot und Wein zurüd, die man ihm gejchentt 
hatte, und der Bruder erzählte ihm, was fich zugetragen Hatte. Tief betrübt hörte 
Franziskus zu und Sprach aladann: Ach befehle dir um bes heiligen Gehorfams willen, 
jogleich die8 Brot und diefen Wein zu nehmen, die Räuber damit aufzufuchen. Du 
mußt vor ihnen auf die Knie fallen und fie demütig um Berzeihung bitten. Aladann 
ermahne fie in meinem Namen, nicht mehr Übles zu thun, fondern Gott zu fürchten. 
Wenn fie das thun, will ich für fie forgen, daß fie jederzeit zu efjen und zu trinken 
haben. Der Bruder richtete gehorfam den Befehl aus und kehrte mit den drei Räu- 
beru zurüd, die fi an die Brüder anjchloffen und bis zu ihrem Tode in ihrer Ge- 
meinjchaft blieben. | 

Die Anfänge des Franziskus find jo jehr denen des Petrus Valdez ähnlich, daß 
man einen Zufammenhang zwifchen beiden glaubte annehmen zu müffen. An der That 
bat fich in Franz die Waldenfifche Bewegung noch einmal erneuert. Alles erinnert an 
diefe zuräd — nur das Verhalten der Kurie ift ganz ander8 geworden. Im Jahre 1210 
erteilte Innocenz III., ficherlich Elug gemacht durch den Schaden, der durch das den 
Waldenfern erteilte Predigtverbot angerichtet worden war, die Erlaubnis zur Predigt 
für Geiftliche und Laien. Es war dies ein Schritt von ganz außerordentlicher Bedeu- 
tung; denn wäre auch diefe Bewegung in die Oppofition gedrängt worden, jo wäre bie 
Kirche derjelben nicht mehr Herr geworden. So wirkte die neue Genoffenfchaft, deren 
Glieder ſich „Fratres minores“ (Geringe Brüder) nannten, unbehindert, wenn auch mand)- 
mal von oben mit forglichen Blicken angefehen, biß zum Jahre 1217. Schon in dieſer 
Zeit ſah man, daß da, wo die Minoriten ihren Einfluß geltend machten, die Selten nicht 
gedeihen wollten; denn ihre Gemeinfchaft bot eben da8 dar, was man an jenen be= 
ſonders jchäßte, und dba vielen ber Gedanke Ieidig war, ſich von dem Leib der Kirche 
trennen zu jollen, übte der firchenfreundliche Verein eine größere Anziehungskraft aus 
als die Sekten. Auch dem religiöfen Bedürfnis der Frauen war Nechnung getragen 
worden, da die von Franziskus begeifterte Clara Scifi feit 1212 den Mittelpunkt eines 
weiblichen Vereins bildete, aus dem fpäterhin der Orden der Glariffinnen erwuchs. 

Seit 1217 nahm die Zahl der Brüder in außergemöhnlicher Weife zu. Bei der 
Zuſammenkunft diefes Jahres beichloß man, in alle Katholifchen Länder Miffionen ab- 
zuordnen. Je mehr man aber in die Yerne zu wirken begann, um fo mehr erwachte 
bei vielen Brüdern der Wunjch, dat ihnen die Wege geebnet werben möchten, und dies 
gab dem PBapfte Honorius III. (1216 —1227) Anlaß, die Bruderfchaft zu ordnen und 
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Papft Innocenz III. erteilt dem heil. Sranziskus die Erlaubnis zur Predigt. 
Wenig fpäteres Fredco von Giotto in der Kirche ©. Croce zu Florenz (Bhot. Alinari). 


fi nugbar zu machen. Der Mann, der diefes ſchwierige und für das Papfttum Hoch= 
wichtige Werk in Angriff nahm, war der Kardinal Hugolino. Der Augenblid, da Franz 
im Sommer 1218 im Orient weilte, war beſonders günftig. Als er 1220 zurückkehrte, 
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waren ben Minoriten zahlreiche Empfehlungen gegeben worben, ja es waren Vorberei - 
tungen getroffen, um die Bruderfchaft in einen Orden umzuwandeln. So mußte es Fran - 
ziskus gefchehen Laffen, daß ber Gedanke, für den er bisher gelebt Hatte, die ganze 
Chriſtenheit zur Nachfolge des armen Lebens Chrifti zu eriveden, zu Grabe getragen und 
feine Bruderſchaft in einen Mönchsorden umgewandelt wurbe, als beffen „Generalminifter” 
er aufgeftellt wurde. Ex ließ es auch ficherlich nicht ohne tiefen Schmerz, aber ohne Klage 
zu, daß troß der 1221 und 1223 feftgefegten Regel, in der die Armut ala Grundſatz feit- 
gehalten war, Kirchen und Kirchhöfe, ja eigentliche Mlöfter entftanden, die das Eigentum 
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bes „armen Ordens“ waren. Er wich vor dem Einfluß bed Protektors Hugolino und 
des Bruders Elias von Cortona, auf den ſich jener am meiften ftüßte, zurüd. 

Sein religiöfer Enthuſiasmus, dem die Wirkſamkeit nach außen gehemmt war, 
wandte fi nad; innen. In Gebet und Betrachtung verfenkte er fich fo jehr in das 
Leiden Chrifti, daß man von ihm erzählte, ev habe die Wundenmale des Herrn an 
feinem eigenem Leibe getragen. Erſt angefichts des Todes fprengte er die Feffeln und 
legte in feinem Teftamente die Ideale der Anfangszeit wie einen Proteft gegen bie Ent- 
widelung, die feine Stiftung genommen, den Brüdern ans Herz. Nadend ausgeftredt 
auf dem Boden der Portiunkulaficche ftarb er am 3. Oftober 1226. Seine letzten Worte 
an die Brüber geben ber Ahnung ſchwerer fünftiger Känıpfe Ausbrud: „Lebt wohl, ihr 
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Brüder, in der Furcht des Herrn und bleibt immer in Ehrifto, denn eine große Prü- 
fung wird über euch kommen und die Heimſuchung naht. Glüdlich, die in dem, was 
“fie begonnen, verharren werden, künftiges Argernig wird manche von ihnen trennen. 
Sch aber eile zum Herrn; zu meinem Herrn, dem ich Fromm im Geift gedient, habe 
ich Bertrauen zu gehen.” 

Franz war eine durch und durch religiöfe Perjönlichkeit. Seine Frömmigkeit zeigt 
den gleichen perjönlichen Zug wie die Bernhards. Auch er umfaßt den Heiland ala den 
gegenwärtigen mit einer Liebe von ſolcher Innigkeit, daß man von einer „überfinnlichen 
Sinnlichkeit” feiner Religiofität fprechen kann. Sein kindliches Gottvertrauen wird erft 
von Qutber wieder erreicht. Tiefer Ernſt paart fi) mit einer Heiterkeit der Seele, die 
durch nichts fcheint getrübt werden zu können; denn alle Schmach und allen Spott zu 
ertragen, fi} in alledem jelbft zu befiegen und willig um der Liebe Ehrifti willen zu 
leiden, erfcheint ihm als der Gipfel der Chriftenfreude. Er beugt fich unter das ftrengjfte 
Geſetz, aber da er e8 in ber größten Willigfeit thut, verwandelt fich das Geſetz in Frei— 
heit. Die ftrengfte Askeſe legt er fich felber auf; aber er bewahrt fich dabei die Freude 
an der Gottesnatur, die ihn umgibt. Alle Gejchöpfe find ihm Yreunde und Brüder; 
er fieht die ganze Welt in dem Lichte, das aus feinem von Friede und Liebe erfüllten 
Herzen auf fie fällt, und der Asket wird zum Dichter des Sonnenfcheing: 

Höchſter, allmächtiger, gütiger Herr! 

Dein ift das Lob, die Herrlichkeit, die Ehre und jegliche Segnung. 
Dir allein gebühren fie, 

Und fein Menich ift würdig, dich zu nennen. 

Gepriejen ſei, Gott mein Herr, mit allen deinen Geſchöpfen, 
Vornehmlich mit unjrer edlen Schweiter, der Sonne, 

Die den Tag wirkt und leuchtet durch ihr Licht. 

Und fie ift ſchön und ftrahlend mit großem Glanze, 

Bon dir, o Herr! trägt fie das Sinnbild. 

Gepriefen fei, mein Herr, dur unfern Bruder, den Mond und die Sterne, 
Die du Haft am Himmel gebildet fo ſchön und helle. 
Gepriefen jei, mein Herr, durch unfern Bruder, den Wind, 
Und durch die Luft und durch den Nebel, 

Durch heitere und durch jegliche Witterung, 

Durch die du allen Geſchöpfen Erhaltung jchentit. 

Gepriejen jei, mein Herr, durch unjern Bruder, das Wafler, 
Das jehr nug ift und demütig und köſtlich und keuſch. 
Gepriejen jei, mein Herr, durch unjern Bruder, das Teuer, 
Durch das du die Nacht erhellft, 

Und es ift ſchön und freudig und ſtark und gewaltig. 
Geprieſen ſei, mein Herr, durch unſre Mutter, die Erde, 
Die uns ernährt und trägt 

Und mannigfadhe Früchte erzeugt 

Und bunte Blumen und Kräuter. 

Gepriejen jei, mein Herr, durch die, welche verzeihen 

Aus Liebe zu dir und Schwacdhheit ertragen und Trübſal, 
Gelig, die da beftehen werden im Trieben, 

Denn vor dir, o Hödhfter! follen fie gekrönt werden. 
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Gepriefen fei, mein Herr, durch unfern Bruder, den leiblichen Tod, 
Dem kein lebender Menſch entrinnen mag; 

Weh dem, ber in einer Tobfünde ftirbt! 

Selig die, welche ruhn in deinem Heiligen Willen, 

Denn ber zweite Tod kann ihnen nichts anthun. 

Preiſet und bemebeiet den Herrn und danket ihm 

Und bienet ihm in großer Demut. 


Zwei Brüder vom Dominikanerorden begegnen Chrifto Im Gewande cines Pilgers. 
Sredco aus dem 14. Jahrhundert von Fiefole im Klofter von ©. Marco in Florenz. 


Während Franz urfprünglich nicht an die Gründung eines neuen Ordens gebacht 
hatte, ift fein Beitgenoffe, der Spanier Dominicus, ein eigentlicher Ordensſtifter. Als 
er feinen Biſchof Diego von Osma auf einer Reife nach Südfrankreich begleitet Hatte, 
wo berfelbe durch Predigt die Ketzer zur Kirche zurückzuführen fuchte, erkannte er, 
daß nur Prediger, die im Gewande der Armut kämen, das Vertrauen bes an der 
Kirche irre gewordenen Volkes erlangen könnten. Was Franziskus infolge inneren 
Dranges that, dazu entſchloß er fi) aus Gründen praktifcher Überlegung. Auch der von 
ihm 1228 zum Zwecke der Keberbefehrung gegründete Predigerorden, beffen Mit 
glieder faft nur Geiftliche waren, wollte befißlo® fein, aber von Anfang an nahm er 
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es mit ber For⸗ 
derung ber Ar- 
mut nicht fo 
ſtreng wie Fran⸗ 
ziskus. Wo der 
Zweck des Or- 
dend es erfor- 
derte, ba dulbete 
ex ben Beſitz. 
Auch legte er 
großen Wert auf 
Studien und ger 
lehrte Bildung. 
So war der Do- 
minikanerorden 
mehr geeignet, 
unter ben höhe⸗ 
tenSchichten des 
Bolles zu wir- 
ten, während bie 
Franziskaner 
die Prediger und 
Seelſorger des 
niederen Volkes 
wurden. Beide 
Orden aber 
waren in ihrer 
Verfaffung ein⸗ 
ander ſehr aͤhn⸗ 
lich. Die Monche 
waren nicht 
mehr wie bei den 
früheren Orden 
an ein beftimm= 
tes Klofter ge= 
bunden, ſondern 
gehörten bem 
ganzen Orden an 
und wurden da 
verwendet, wo 


man ſie brauchte, Der hemge Dominlcus das Kreuz umfaſſend. 
ſodaß das Papſt · Aus den Freslen Fieſoles im Ktloſtetr ©. Marco zu Florenz. 
tum, in beffen 


Dienft fich beide ftellten, an ben Bettelmönchen ein ſtets fchlagfertiges und überall verwend- 
bares Heer hatte. Auch darin waren fie einander gleich, daß fie den Schwerrunti ihrer 
Baum u. Beyer, Rirengefclhte. 3. Aufl. 
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Wirkſamkeit in die Städte verlegten. Die ſtädtiſchen Verhältniffe hatten den Notftand 
der Kirche herbeigeführt; in den Städten wirkten fie der Entkirchlichung entgegen, indem 


Die heilige Elifabeth. 
Bredco von Giotto in Florenz (Bhot. Alinari.) 


fie im reichten Maße das brachten, was 
man bort brauchte und wünfchte: indivi- 
duelle Seelforge und volfstümliche Pre= 
digt. Die Päpſte gaben ihnen dazu Voll- 
macht im weiteften Umfang. Überall durften 
die Bettelmönche Beichte Hören, predigen, 
Seelforge treiben, Schulen gründen. Dies 
brachte eine völlige Umgeftaltung ber kirch- 
lichen Ordnung hervor. Der orbnungs= 
mäßige Pfarrer verlor meiftens noch ben 
Reft feines Einfluffes, den er bisher be= 
ſeſſen Hatte, feine Pfarrfinder fchloffen fich 
ſcharenweiſe den braunen Franziskanern und 
den ſchwarzen Dominikanern an. In ben 
Klofterkicchen hörten fie die Predigt, in den 
Klofterfirchhöfen ließen fie fich beerdigen, 
und die Pfarrkirche blieb zwar beftehen, war 
aber faft bedeutungslos geworben, es ſei 
denn, daß ber Pfarrer fich entſchloß, von 
den Mönchen zu lernen und fich ihre Art 
der Wirkſamkeit anzueignen. Im Fran- 
ziskanerorden lebte dabei etwas von dem 
erſten Gedanken bes Stifters fort. Der Orden 
ſchloß ſich nicht in fich felbft völlig ab. 
Laien, die zwar bie Welt nicht verlaffen, 
aber in ihr ein ernfteres Leben zu führen 
entſchloſſen waren, gliederten fich ala Terti— 
arier oder als dritter Orden neben dem 
männlichen und weiblichen Hauptzweig an 
ihn an und bildeten ein wichtiges Binde- 
glied zwifchen den Ordensleuten und ben 
Laien. Dem dritten Orden der Franziskaner 
gehörte unter vielen andern die Heilige 
Elifabeth, Landgräfin von Thüringen, an, 
+ 1231 ala junge Witwe von vierund- 
zwanzig Jahren, die „Lieblichfte Heiligen« 
geftalt des Mittelalterß, der auch der Pro- 
teftant den Charakter einer Heiligen gern 
zugeſteht“ (Kahnis). Sie bewährte fih als 
ernfte Chriftin nicht nur, indem fie nach 
Art des Mittelalter? unter der Zucht ihres 


finfteren Beichtvaters Konrad von Marburg die fchredlichiten Bußübungen beftand, 
jondern vor allem durch ihre bemütige Frömmigkeit und aufopfernde Mildthätigkeit. 
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Sie härmte fih, daß fie nicht in jugendlichem Alter hatte fterben dürfen, und fcheute 
fi, von etwas zu leben, das fie nicht mit ihrer Hände Arbeit erworben; fie gebachte 
die Wartburg, unlängft noch eine Sängerhalle, zum Spital umzuwandeln, bereit, alles 
den Armen zu geben, und in der Pflege der Kranken auch die natürlichiten Gefühle ver- 
leugnend. Daß die Legende ihr Leben mit den wunderbarften Zügen ausſchmückte, ift 
im Zuge der Zeit gelegen. Die Kunft verberrlichte ihr Bild noch lange mit Vorliebe. 

Die beiden Bettelorden blieben nicht die einzigen; doch hat unter den Nach— 
ahmungen neben den Karmelitern nur der 1256 in Stalien geitiftete Auguftiner- 
orden eine größere Wichtigkeit erlangt. Aus der deutfchen von dem Hauptorden ab- 
gezweigten Kongregation ging befanntlid Dr. Martin Quther hervor, und Auguftiner 
waren die erjten begeifterten Herolde der deutjchen Reformation. Das ift nicht zufällig. 
Die Betonung bes perfönlichen Ehriftentums, die Hier zubaufe war, mußte der Refor- 
mation den Weg bahnen. Freilich haben in anderer Hinficht die Bettelorden auch die 
ichlechten volkstümlichen Beftandteile der mittelalterlicden Religiofität, Marienkultug, 
Ablaß, Aberglaube, mit bejonderer Vorliebe gepflegt und dadurch die Reformation auch 
notwendig gemacht. 

Merkwürdig ift es, wie fchnell die Bettelorden die theologijchen Lehrſtühle 
an den Univerfitäten eroberten. Die keinem Orden eingegliederten Lehrer, die darauf 
angewiejen waren, fich durch Lehren den Lebensunterhalt zu erwerben, verſchwanden, als 
die durch ihren Orden gebedten und verjorgten, auch über die beſſeren wifjenfchaftlichen 
Hilfsmittel der Klofterbibliothefen verfügenden gelehrten Bettelmönche mit ihnen in Kon— 
furrenz traten. Die Gefchichte der mittelalterlichen Theologie ift von da an bis zum 
Auftreten der Humaniften ein Stüd der Ordensgefchichte, infonderheit der Dominikaner. 
Sie haben durch die Verdienſte, die fie ſich Hier erwarben, in etwas die traurige 
Berühmtheit zurüctreten Laffen, die fie fich als die geiftlichen Richter über die Ketzer 
in Ausübung ber ihnen übertragenen Inquifition erworben haben. 

Der größte aller Scholaftiker ift der Dominikaner Thomas von Aquin (} 1274), 
der in Köln, Paris und Rom lehrte. Seine Summa theologiae zählt noch jetzt zu den 
bervorragendften Schriften der Tatholifchen Kirche. Sein Rivale war der Franziskaner 
Duns Scotu8, Lehrer in Oxford, Paris und Köln (f 1308). Erklärte Thomas die 
ewigen göttlichen Ideen ala dag Weſen aller Dinge, fo ging Scotus von beren fichtbaren 
Erſcheinung aus; betonte jener die Gnade Gottes, fo diefer die menfchliche Freiheit. Auch 
befämpften in dem bald zum Ordensſtreite gewordenen Gegenfabe die Dominikaner (Tho- 
miften) die Lehre der Franziskaner (Scotiften) von der unbefledten Empfängnis Marias. 

Diefe Kämpfe und Zäntereien dürfen unfern Bli für dag wirklich Bedeutende 
an ber ſcholaſtiſchen Gelehrſamkeit nicht trüben. Für ihre Zeit waren die fcholaftifchen 
Syiteme, jo jeltfam fie und heute berühren, doch in mannigfacher Beziehung fo be= 
wunderndwerte Leiſtungen, daß man fie fogar mit den gotischen Domen verglichen bat. 
Indem Thomas Aquinas, der feinen Blid auf alle Berhältniffe ausdehnte, die auguftinifche 
Lehre vom Gottezftaat mit den Gedanken Gregors VII. in Beziehung jekte, gelangte 
er ingbejondere zu einer Anfchauung des Verhältniſſes von Staat und Kirche unb ber 
Beziehungen zwilchen dem Diesſeits und Jenſeits, wie fie gerade dem Mittelalter ent- 
ſprach. Der Papft nimmt in dem fcholaftifchen Weltbilde jelbitverftändlich nach Gott 
den höchften Rang ein; nebenbei ift darin aber auch dem Dominikanerorden, dem Thomas 
angehörte, eine bedeutjame Stelle eingeräumt. Berfuchen wir die Gebanten des Thomas 
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kurz wiederzugeben, jo hat- Gott, ber Herr des Weltalls, das Regiment über den Erd» 
kreis den beiden Gewalten, der kaiſerlichen und ber päpftlichen, gemeinfam anvertraut 
als feinen Statthaltern: der Papft, ala Gottes Stellvertreter in geiftlichen Dingen, 
hat den Menfchen zum ewigen Leben zu führen, der Kaifer, ala Etatthalter in zeit= 
lichen Dingen, Hat darüber zu wachen, daß die Menfchen ungeftört dieſes ihr geift- 
Tiches Heil verfolgen können. So hat ber Kaifer den Beruf eine® Anwalt? (advocatus) 
der Kirche und ala folder die doppelte Pflicht, nach außen den Glauben mit dem 


Thomas von Aqulno. 
redco von Fiefole im Dominitanertloſter S. Marco zu Florenz (hot. Winari.) 


Schwert zu verbreiten, daheim aber die Chriftenheit im Gehorfam gegen die Priejter- 
ſchaft zu erhalten und die Keher abzuwehren. Hierin ftehen ihm die Dominikaner bei, 
deren befondere Aufgabe es if, die Ketzer abzuwehren, die den „ungenähten Rod“ 
ber einen Kirche zerreißen wollen. Diefen ungeteilt zu erhalten, ift die höchfte Auf - 
gabe de3 Kaiſers, während der Papft durch die Gewalt ber Schlüffel den Eintritt in 
den Himmel gewährt oder verfagt. 

Die Weltanſchauung des Heiligen Thomas von Aquin, die noch in den kommenden Jahr- 
hunderten bie Kirche völlig beherrfchte, ift in einem großartigen Bilde aus der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts verfinnbilblicht worden, das, obſchon es ber Beit feiner Entſtehung nach erft in bie 
zweite Epoche der mittleren Kirchengefchichte gehört, doch mit Rüdficht auf feinen Inhalt Hier 
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Das ſcholaſtiſche Syſtem des Thomas von Aquino. Myſtik. 


zu beſprechen iſt. Es iſt ein Fresko im Kapitelſaal des Dominikanerkloſters von St. Maria Novella 
in Florenz, das um 1350 im Auftrag und nad) den Ideen des Dominikanerordens, vermut- 
Ih von Andrea de Ylorentia gemalt wurde und den Lauf des menfchlichen Lebens auf Erden 
und im Himmel unter dem Titel „die ftreitende und die triumpbierende Kirche” 
zur Darftellung bringt. Das Ganze zerfällt in drei Abteilungen: unten ift die Heilsanftalt, 
in der Mitte ift der Heilsweg, daneben und oben die Heilsvollendung dargeltellt. In der 
erften Abteilung fehen wir vor dem Dom von Florenz — derjelbe ift nach dem Modell von 
Urnolfo mit der urjprünglich projeltierten Kuppel wiedergegeben — in der Mitte den Papft 
Benedikt XI, links von ihm Kardinal und Biſchof, rechts den Kailer mit Kanzler und Yeld- 
berrn. Zu den Füßen von Bapft und Kaifer lagert die Gemeinde unter dem Bild friedjamer 
Shäflein, die von Hunden bewacht werden, deren weißes Fell mit den ſchwarzen Fleden an die 
Ordenstracht der Dominikaner erinnert. Zu beiden Seiten entfaltet ſich das Leben der Chriften- 
beit: rechts Mönche und Nonnen, links weltliche Geftalten, unter ihnen find Cimabue (mit Ka⸗ 
puge und Mäntelchen), Arnolto, PBetrarca und Laura, Dante u.a. deutlich zu erfennen. — In 
der zweiten Abteilung wird der Heildmeg dargeftellt. Wir ſehen recht3 zu äußerſt den Heiligen 
Dominikus predigend, daneben links den Heiligen Thomas, Keber befehrend, zu Füßen beider 
Füchſe, nämlich die Ungläubigen, die von Hunden (domini canes) verfolgt und zerfleifcht 
werden (nad) Hohelied 2,15: „fanget ung die Füchje, die den Weinberg verderben”). Darüber 
ift gezeigt, wie der Weg zum Heil aus den Verlodungen der Welt und der Sünde heraus 
(daran erinnert der Reigentanz, die Muſik, Fallenbeize u. dergl.) durch die Abfolution hindurch 
führt; die AUbfolvierten empfängt Petrus an der Himmelspforte, hinter welcher der Chor der 
Heiligen zur Herrlichkeit Gottes auffchaut. In der dritten Abteilung thront inmitten der Engel 
der Herr in der Dandorla, zu feinen Füßen liegt dag Opferlamm, umgeben von den Symbolen 
der Evangeliften. 

Bewundernd ſahen die Studierenden, die zu Taufenden nad) Paris oder Köln 
wallfahrteten, zu den Meiftern der Lehre auf und ehrten fie mit ſchmückenden Beinamen: 
Thomas Aquinas al® den doctor angelicus, Duns Scotus als den doctor subtilis. 
Dom Volle wurden folche wiffenjchaftliche Größen mit feheuem Staunen betrachtet; der 
aus dem Gefchlechte der Bollftädt ftammende und zu Lauingen in Schwaben geborene 
Dominiltaner Albertug Magnus, eine Zeitlang Biſchof von Regensburg, defien Ge- 
lehrſamkeit auch die Wifjenfchaft der Araber von der Natur umfaßte (doetor universalis), 
lebte in der Anſchauung des Volkes ala Zauberer fort. 

Aber jo ſtolz auch dieje Lehrgebäude waren, jo unhaltbar waren fie doch; denn 
e3 fehlte ihnen der fefte, fichere Schriftgrund. Ungeprüft nahmen die Gelehrten des 
Mittelalters die Überlieferung (Tradition) als echte chriftliche Lehre an, und alle ihre 
gewaltigen geiftigen Anftrengungen brachten doch im Grunde wenig Yrucht. Sie ließen 
auch bald ſehr außer acht, was in Wahrheit zu der Seelen Seligkeit dient, und ver— 
Ioren fih dafür in Spibfindigfeiten und eitle Wortgefechte über das Heiligſte, — ganz 
ebenſo wie die Ritter mit Speer und Schwert in den Turnieren ihr Spiel trieben, 
zwecklos, nur eben als ein Spiel. — 

Die Myſtik, die Bernhard von Clairvaux gelehrt und Franz von Aſſifi gelebt 
hatte, fand namentlich in den Klöſtern der Clariſſinnen Pflegeſtätten. Der Franziskaner 
Johannes von Fidanza, genannt Bonaventura (f 1274), ſteigt von der Scholaſtik zur 
Myſtik empor und zeigt, wie fich der Geift von der Betrachtung der Welt durch die 
Einkehr im eigenen Innenleben zur myſtiſchen Anjichauung Gottes erheben kann. Auch 
auf die Kunſt übten die neuen Ideen ihren Einfluß aus. Es fei bier nur an die 
Doppelkirche St. Francesco in Aſſiſi mit ihren Giotto’fchen Fresken erinnert. Es ift 
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nicht zu viel gefagt, wenn der Chronift Konrad von Lichtenau behauptete, daß fi} die 
Kirche durch die Bettelorden adlergleich verjüngt habe. Das Beite an ihnen blieb aber 
doch, was von Anfang an ihre Hauptaufgabe geweſen war, die volfstümliche Predigt. In 
Deutfchland wird der Höhepunkt derjelben durch den Namen des Franziskanerbruders 


Berühmte Dominikaner (St. Dominicus, Papft Benedikt XL, Johannes Dominicus, Petrus da Srancla- 
palude, Albertus Magnus, Rapymundus). 
Aus den Fredten Fieſoles im Dominilanertloſter S. Marco zu Florenz (Bhot. Alinari). 


Berthold aus Regensburg bezeichnet, ber feit dem Jahre 1250 als Prediger auftrat 
und dann das jübmeftliche Deutfchland bis in die Schweiz, jpäter Thüringen, Böhmen 
und Ungarn predigend durchzog, bis er im Jahre 1272 fein gejegnetes Leben in Regend- 
burg beſchloß. Noch im 15. und 16. Jahrhundert pilgerte das Volk, das „den guoten 
feligen Sandprediger” nicht vergeffen konnte, zu feinem Grabe. Daß aber diefer ge 
waltige Prediger durch eine beffere Lehre, als fie bei den in äußerlichen Formendienſt 
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verfunfenen Geiftlichen oder oberflächlichen Ablaßpredigern zu finden war, mit fich fort« 
riß, mag man aus einer Stelle aus feinen uns erhaltenen Predigten entnehmen, in 
ber er fich gegen die äußere Werkheiligkeit feiner Zeit richtet. „Man gibt dir 
jetzt,“ fo läßt er fich Hören, „das Kreuz von dem Papft über Meer zu fahren für 
zehn Seelen. Aber wenn du auch hinüberfährſt mit diefem Kreuz und mit dem, woran 
St. Peter und St. Andread gemartert wurden, und das heilige Grab wieder gewinneft 
und bie Heiden fern und nah bezwingeft und erſchlagen wirft im Dienfte Gottes, und 
wenn bu dich dann legen ließeft in das Heilige Grab, worin Gott jelber lag, und auf 
dich Legen Ließeft alle diefe Kreuze und das dazu, woran Gott jelber ftarb, und ftände 
Gott zu deinem Haupte und St. Maria zu deinen Füßen und alle Engel auf der einen 
und alle Heiligen auf der anderen Seite, und nähmft du ben Heiligen Gotteßleichnam 
in deinen Mund —: die Teufel brechen dir doch die Seele aus dem Leibe und führen 
fie hinab an den Grund der Hölle (wenn fie nicht Chrifto ergeben ift in rechter Buße 
und rechtem Glauben)." Die Ablaßprediger aber, die damals ihren Handel zu treiben 
anfingen, ftand er nicht an, als „Pfennigprebiger”, „Mörder der Seele und ber rechten 
Buße“, ja ala „des Teufels Liehfte Knechte“ zu bezeichnen. 





Achtes Kapitel. 
Der Gottesdienſt. 


ẽntwickelung der kirchlichen Organifation zu ber all» 

gemeinen Anerkennung des Papftes ala des Hauptes 

der Chriftenheit mußte ſich auch in ber Fortbildung 

der aus ber alten Kirche herübergenommenen Gottes— 

dienftordnung widerſpiegeln. Es war allmählich 

der ganzen Kirche der römifche Stempel aufgeprägt 

worden. Finden wir anfangs noch volkstümliche 

Gottesdienfte in den Landesſprachen, ſo in Spanien 

und in den ſlaviſchen Nationalfirchen, jo ift um 1300 

faft allgemein die lateiniſche Kirchenſprache ein- 

geführt. Daß das Bolt vom Gottesdienft wenig 

verftand, beunruhigte die Geiftlichkeit nicht; denn 

Aus dem Sanctuarlum des Drogo In eh. gerade durch das mangelnde Berftändnis ber Worte 
erhöhte fich die Wirkung der ſymboliſchen gottesbienft- 

lichen Handlungen. Die Kirche des Mittelalters ift nicht eine Kirche des Wortes, ſondern 
der Satramente. Ihnen, uud ihnen allein, jchrieb man die wunderbare Kraft zu, 
dem Menfchen die Heilögüter der anderen Welt zu vermitteln. Der Grundgedanke des 
religiöfen Lebens ift fehr einfach, ja mehr ala daß, er ift geradezu mechaniſch: Die 
Menfchen find alle Sünder; durch Gottes Gnade find die Sünder erlöft worden, in- 
dem der Sohn Gottes auf die Welt kam und für fie farb; Anteil an dieſer Erlöfung 
gewährt die von Chriſtus geftiftete Kirche; nur fie hat die fiebenfache Arzenei, durch 
die der Sünder von den ihm drohenden Qualen der Hölle errettet werben kann: die 
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Saframente. Unter diefen nimmt das Meßopfer die erfte Stelle ein. Seine Boll» 

bringung duch den Priefter, unter beffen Hand fi das Wunder ber Heiligen 

Wandlung täglich wiederholt, womit zugleich da8 Opfer auf Golgatha in umblutiger 

Weife immer aufs neue geſchieht, bildet den. Mittelpunkt des geſamten gottesbienftlichen 
Lebens. Die Meſſe ift der eigentliche Gottesbienft des Mittelalters. 

Entſprechend der Zweiteilung des altchriſtlichen Gottesdienſtes Hat auch bie Meffe zwei 

Hauptabteilungen. Zwar ift die Entlafjung der Katechumenen, die „Missa Catechumenorum* 

(j. oben ©. 68), nicht mehr in Übung, allein deutlich fonbert ſich der vorbereitenbe Gottesdienſt 

(Introitus und Graduale) von dem faframentalen Teile ab (Offertorium, Meßlanon und Poft- 

tommunion). Jede der fünf genannten Unterabteilungen wird 

duch ein neu auftretenbe® Dominus vobiscum (ber Herr 

ſei mit euch) eröffnet, dem bie Gemeinde oder vielmehr ber 

fie vertretende Sängerchor antwortet: Et cum spiritu tuo 

(Und mit deinem Geifte). Die beiden erften Teile ber Meſſe 

find uns im weſentlichen daher befannt, daf fie dem Iuthe- 

riſchen Hauptgottesbienfte als Vorlage gedient haben. Nach 

einem vorbereitenden Reinigungsakt, defien Tendenz durch die 

von Priefter und Miniftrant geiprochenen Worte des 43. Pſalm, 

Vers 2 und des T21. Pjalm, Vers 2 angebeutet ift, wird 

a) der Introitus gefungen, befien wechſelnde Bibelftellen 

mehreren Sonntagen den Namen gegeben haben; jo kommt 

die Benennung Esto mihi (Sei mir) von Palm 71, Vers 3 

ber, Invocavit (Er rief mic) an) erinnert an Pſalm 91, Ber 15; 

Oculi weift Hin auf Pſalm 25, Vers 15 (Meine Augen fehen 

ftet3 zu dem Herrn). An dieſen Introitus ſchließt ſich bie 

Bitte um die Erbarmung des Herrn und ber Dank für ihre 

Gewährung (Kyrie nebit dem großen Gloria) an. b) Run 

rebet Gott zu der Gemeinde aus feinem Worte; es wird bie 

Epiftel und danach das Evangelium gefungen. Zwiſchen 

beiden fteht ein Pjalmvers, ber angeftimmt wird, während 

ice vu bi — oa der Priefter zum Evangeliumlefen auf bie Stufen des Altars 

iefer Mitarteich wurde von bem Bayern- steigt und beöhalb Grabuale heißt. Als Antwort auf das 

een ort Gottes fließt ſich Hieran daß Belenntnis der Kirche, 

Rlofter zu remomanſter geftiftet, in deſen meift nach den Worten bed Nicäno-Ronftantinopolitaniichen 

Befip er ſich noch befindet. Glaubensbelenntnifjes. c) Der fatramentale Teil der Mefle 

beginnt mit dem DOffertorium, welcher Name auf die 

Darbringung eines Opfers Hindeutet und uns an den Gebrauch ber alten Kirche erinnert, 

demzufolge bie Ubendmahlselemente unter Pfalmengefang von einzelnen Gemeindegliebern 

als Spende auf ben Altar gelegt wurden. Da ſich ſchon Tängft die Verfehrung der Auf- 

fafjung vollzogen Hat, wonach nicht bie Gemeinde eine Gabe opfert, fonbern vielmehr ber 

Prieſter dad Opfer Chrifti wieberholt, ift diefer Teil der Meſſe feines Sinnes entleert worben. 

Über den mangelnden Inhalt müffen mehrere Gebete bes Priefterd mit ſtets ähnlichem Inhalt 

Hinmegtäufchen, unter denen er die Hoftie auf die Patene legt, den Wein mit Wafjer mijcht und 

feine Hände abjpült. d) Den Höhepunkt der mittelalterlihen Meſſe bildet nun ausſchließlich 

der Meßkanon, fo genannt, weil der Wortlaut dieſes Teils der Liturgie die feite Richtſchnur 

und Form der Belebration bietet. Es geht ihm die fogenannte Präfation voraus mit dem 

Vere dignum (Wahrhaft würbig und recht u.f. m.) und dem Sanctus (Heilig, Heilig, Heilig), 

die auch in die Iutherifche Abendmahlsliturgie übergegangen find. Daran ſchließen ſich Gebete 

für Papſt und Kirche, für die Gläubigen und insbefondere für die Anweſenden (pro vivis), in 
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denen durchweg bie Zürbitte der Heiligen angerufen wird. Die Gebete ſchließen mit dem 
Wunſche, daß Golt das Opfer gnäbig aufnehmen wolle. In der Konfefration werben num 
die Einfegungstorte über das Brot und den Wein geſprochen. Bei ben Worten Hoc est corpus 
(das ift mein Leib) vollzieht fi) dad Wunder der Wandlung, weshalb nun die Glode die Ge— 
meinbe auffordert, den von dem Priefter erhobenen (Elevation) Leib bes Herrn anzubeten. Nun 
wird auch für die Geftorbenen gebetet (pro defunctis), Gott möge ihnen durch das Opfer Troft 
und Erquickung im Zegefeuer zukommen laſſen. Laut wird alsdann das Baterunfer — natür- 
lich ebenfalls lateiniſch — gebetet, worauf der Priefter Brot und Wein genießt, und auch allen- 
falls vorhandene Kommunikanten ſpeiſt. e) Die Poftlommunion befteht aus einem Gebet — 
mertkwürdigerweiſe aber feinem Danfgebet; das ite missa est erinnert und, daß num auch die 
Missa fidelium beendet ift. Der Segen wird gejproden und zum Schluß noch der Unfang des 
Zohannesevangeliums (Joh. 1, 1—14) verlejen. Der Miniftrant ſpricht Deo gratias (Gott ſei 
Danf), und damit ift die Feier des Gottesbienftes beendet. So fehlt der Mefje ein irgendivie 
erhebenb geftalteter Abichluß. Es ift dies nicht ohne Ab- 

fit. Der Höhepunkt ift die Wandlung, und diefe ſoll 

durd nichts Nachfolgendes beeinträchtigt werden. 

In anbächtiger Stille wartete die Gemeinde auf 
das Wunder, das fich Hier vollzieht, und wenn nach 
der Wandlung das heilige Gut emporgehoben ward, 
in welchem nach dem Glauben der Zeit Chriftus ſelbſt 
leiblich gegenwärtig war, zog es die Gläubigen auf 
die Kniee, um den in ihrer Mitte fichtbar weilenden 
Heiland anzubeten. Merkwürdigerweiſe nun aber ift 
in den Worten de Meßkanons, weil er älteren Ur— 
ſprungs ift als die völlige Ausgeftaltung der mittel= 
alterlichen Abendmahlslehre, von der Wandlung durch 
des Priefter8 Wort noch ebenjo wenig die Rede als 
davon, daß die Meffe eine unblutige Wiederholung 
des Opfers Chrifti auf Golgatha fei. In die her— Chriftus vom Taffilokelch. 
gebrachten Worte legte man einen neuen Sinn und 
betonte biefen eingelegten Sinn durch die die Worte der Liturgie begleitenden jymbolifchen 
Zeichen und Handlungen, die entwweber die Macht des Prieſters, das Wunder zu vollziehen, 
oder die Anbetung vor dem vollzogenen Wunder zum Ausdrude bringen (Befreugen, Empor» 
heben ber Hoftie, Küffen des Altar, Niederknieen u. ſ. w.). Dem Altarfatrament zu Ehren 
feierte man ein eigenes Felt, das zur Verehrung bes Leibes des Herrn (fron, ber Herr; 
leichnam, ber Leib) im 13. Jahrhundert eingeführte Fronleichnamsfeſt, das bald 
in bie Reihe der höchften Feſte der Kirche eintrat. ‘Die Veranlafjung dazu gab eine 
Nonne Juliana in Lüttich, die behauptete, zugleich mit anderen Nonnen im Gebete 
den vollen Mond mit einer Meinen Lücke gejehen zu haben; das beute darauf, daf im 
Kreife ber Firchlichen Feſte noch eines fehle, und zwar zur Verherrlichung des Meß- 
opfer8 mit feiner wunderbaren Wandlung. Die eigentliche Beſtätigung dieſes Feſtes, 
das auf den Donnerstag nach Pfingften oder Trinitatis angeſetzt wurde, erfolgte zwar 
erft 1311, allein bereits im 13. Jahrhundert wurde es da und dort gefeiert. 

Um auch aufer ber Zeit des Gottesdienftes an den im gewandelten Brote gegen- 
wärtigen Ehriftus zu erinnern, brennt vor dem heiligen Leib des Herrn bie Lampe 
mit dem ewigen Lichte. Der Volksglaube, daß das Mekopfer ein Heilmittel gegen 
alle möglichen geiftlichen Gebrechen fei, wurde von Rom aus genährt. So kamen bie 
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Privatmeffen auf, die man für Geld beftelltee Unter diefen nahmen die Totenmeffen 
zur Erlöjung der Verftorbenen aus dem Fegfeuer die bervorragendite Stellung ein. Mit 
der Vermehrung der Mefjen vervielfältigten fi) die Altäre in den Kirchen; bisweilen 
erhielt jelbft in Eleineren Städten eine einzige Kirche 12 bis 20 Altäre, die zugleich 
ala Aufbewahrungsort der Reliquien dienend, die Leiftungen der Pilger fteigern follten. 
Für jeden Altar aber wurde ein Priefter angeftellt; jo kam e8, daß eine beſchäftigungs- 
[oje Priefterjchar vorhanden war, die das Volk fürmlich ausfaugte. 

Der Mefje gegenüber trat die Predigt ganz in den Hintergrund. Dean lernte 
fie indes in der Zeit der Kreuzzüge wieder mehr jchäßen, als man erfuhr, welche 
Wirkungen ein Bernhard von Clairvaur oder ein Fulco von Neuilly hervorbrachten. 
Den letteren fuchten die Pariſer Gelehrten auf feiner Landpfarrei auf, um den Mann, 
der wie ein zweiter Paulus predige, zu hören. In Paris predigte er auf den Straßen, 
und man ftürzte ihm zu Füßen, Vergebung der Sünden erflehend. Offenbare Sünder 
und Sünderinnen entjagten auf feine ‘Predigt Hin ihrem Lafterleben. Als Bußprediger 
und zugleich zum Kreuzzug werbend zog er mit ftet3 wachjendem Erfolge von Ort zu 
Ort. Allmählich drang die Predigt in der Volksſprache doch auch in den Meßgottes« 
dienft ein, wo fie nach dem Evangelium ihre Stelle fand. Daß die Bettelmönche einen 
großen Zeil ihrer Volkstümlichkeit ihrer Predigtthätigfeit verdankten, haben wir jchon 
gefehen (S. 226 u. 230). Mit der Predigt verband fi in manchen Kirchen Deutſch— 
lands dag deutjche Glaubensbekenntnis, Sündenbefenntnis, Abjolution, Yürbitte für 
Lebende und Zote und Baterunfer, ja an Feſten und Heiligentagen erlaubte man ſo—⸗ 
gar da und dort der Gemeinde, nach der Predigt einen deutſchen Vers zu fingen. 

Schon Otfried, der Dichter der Evangelienharmonie, hatte ausgerufen: „Warum 
follte e8 den Franken allein verjagt werden, in ihrer eigenen Zunge Gottes Lob zu 
fingen?” Und fo ftiegen denn in der Zeit, ala das Nibelungenlied und die Gudrun 
gefungen wurde und die Minnefänger ihre Stimme erjchallen ließen, auch geiftliche 
Lieder in der Volksſprache aus dem Herzen des Volles empor. Bon den meijten 
Minnefängern, voran Walter von der Vogelweide, aber auch von vielen Dichtern, 
deren Namen nicht auf ung gelommen find, Haben wir folche geiftliche Gefänge, die 
zumal bei Wallfahrten und Feſten gejungen wurden, aber auch im Gottesdienft nicht 
ganz unterdrüdt werden konnten. Sie fchloffen fi) gerne an da8 von der Gemeinde 
vielfach gejungene Kyrie eleifon an und erhielten hiervon ihren Namen „Kirleiſen“ 
oder furzweg „Leifen”, wie die Lateinischen Sequenzen danach benannt wurden, daß fie 
den Halleluja nachfolgten (lat. sequens, das Nachfolgende). Solche Leifen begegnen 
ung feit dem 12. Jahrhundert, und einige derfelben find allgemein bekannt, da fie fich 
in unfjerem gottesdienftlicden Gebrauch erhalten haben. So find die alten Leiſen 
„Shrift ift erftanden”, „Nun bitten wir den Heiligen Geift”, „Gott der Bater wohn’ 
ung bei”, „Gelobet jeift du, Jeſus Chrift” und andere vom 12. Jahrhundert an ent» 
ftanden. Das ältefte diefer Lieder ift der berühmte (Hier hochdeutſch wiedergegebene) 

Leich vom heiligen Petrus. 


Unfer Herr hat dir vermacht, Keiner ift ihm gleiche Bitten wir mit lautem Mund 
Heilger Betrug, große Macht, An Ehr im Himmelreiche, Gottes Freund zu diefer Stund, 
Daß er den genejen läßt Dahinein er ſetzen wird, Daß er und von Sünden 
Der fich treu auf ihn verläßt. Den mit Troft er legen wird. Freie und entbinde. 

Kyrie eleifon, Kyrie eleifon, Kyrie eleifon, 


Chrifte eleifon. Ehrifte eleifon. Chrifte eleifon. 


— — — — ⸗ 
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Der deutiche Geſang blieb indes im Gottesdienft immer die Ausnahme, der 
lateinijche dagegen die Regel. Neben dem Gregorianijchen Sprechgejang, der ung aus 
der Liturgie des lutheriſchen Hauptgottesdienſtes wohl befannt ift, wurde jchon in der 
alten Kirche der Hymnengeſang gepflegt. In Deutfchland brachte der St. Gallener 
Mönch Notker Balbulus (der Stammler + 912) den mehr dem Volksliedton an— 
genäherten Geſang in neue Aufnahme. Bon den ihm zugeſchriebenen Sequenzen ift 
ba® „Media in vita” (Mitten wir im Leben find von dem Tod umfangen) die be— 
rühmteſte. Bon da an reißt die Kette der Liederdichter nicht ab bis zur Reformationg- 
zeit, ja wir werden ſehen, daß fich der lateiniſche Geſang nicht nur in der nachrefor- 
matorifchen katholiſchen Kirche, jondern auch in der evangelifchen eine Zeitlang noch 
fortſetzt. Unter dieſen Liedern find viele echte Berlen. „Über den Gräbern ber Ver- 
ftorbenen, deren Auferftehung man im Geiſte jchon gegenwärtig erblidte, in Einöden 
und Katakomben ertönten zuerft diefe Buß- und Gebet-, diefe Trauer- und Hoffnung?- 
pfalmen, bis fie nach Öffentlicher Einführung des Chriftentums aus dem Dunkel ana 
Licht, aus der Einjamkeit in prächtige Kirchen, vor geweihte Altäre traten und jet 
auch im Ausdrude Pracht annahmen. Schwerlich wird jemand fein, der 3. B. in dem 
Gejang bes Prudentiuß: Jam moesta quiesce querela (Run laffet die Klage verjftummen) 
nicht von rührenden Tönen fein Herz ergriffen fühlte, dem der Totengefang Dies irae, 
dies illa nicht Schauder einjagte, den fo viel andere Hymnen nicht in den Ton ver- 
feßten, den jeder Hymnus will. In diefem tönt die Stimme der Betenden; jenen könnte 
nur die Harfe begleiten; in anderen jchallt die Pofaune, es ruft und tönt die taufend- 
flimmige Orgel” u. ſ. w. Der nämliche Herder, der mit diefen Worten die alten Dich- 
tungen charafterifiert, Hat auch gezeigt, daß ung die Einfalt und Wahrheit rührt, die 
ihnen eignet. „Jene heiligen Hymnen, die Jahrhunderte alt und bei jeder Wirkung 
noch neu und ganz find, welche Wohlthäter der Menjchen find fie geweien! Sie gingen 
mit dem Einjamen in feine Zelle, mit dem Gedrüdten in feine Kammer, in feine Not, 
in fein Grab!” 

Eine Anzahl diefer Sequenzen find ung aus den Umdichtungen evangelifcher Sänger 
befannt. Luther ging bierin voran. Paul Gerhards großes Paffionslied „O Haupt voll 
Blut und Wunden” hat des Bernhard v. Elairvaur Gruß an da3 Haupt Jeſu zur Vorlage: 


Salve, caput cruentatum, Salve, cujus dulcis vultus 
Totum spinis coronatum, Immutatus et incultus 
Conquassatum, vulneratum Immutavit suum florem 
Arundine verberatum, Totus versus in pallorem, 
Facie sputis illita. Quem caeli tremit curia. 


Don den nachfolgenden Liedern, die wir lateinisch und zugleich deutjch nach der 
trefflichen Überfegung Simrocks wiedergeben, hat das erfte Thomas v. Eaelano (} um 
1250), das zweite Jacobus de Benedictug (Giocopone da Todi + 1306) gedichtet. 


De die iudicii. Bom jüngften Tage. 
Dies irae, dies illa Tag der Rache, Tag voll Bangen, 
Solvet saeclum in favilla Schauft die Welt in Glut zergangen, 
Teste David cum Sibylla.*) Wie Sibyll und David fangen. 


*) Die heidniſchen Sibyllen treten bei mittelalterlihen Schriftftellern häufig an die Seite 
der israelitiichen Propheten. 
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Quantus tremor est futurus, 
Quando iudex est venturus — 
Cuncta stricte discussurus. 


Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


Mors stupebit et natura, 
Cum resurget creatura 
Iudicanti responsura. 


Liber scriptus proferetur, 
In quo totum continetur, 
Unde mundus iudicetur. 


Iudex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet, apparebit, 
Nil inultum remanebit. 


Quid sum miser tune dieturus, 
Quem patronum rogaturus, 
Cum vix iustus sit securus! 


Rex tremendae maiestatis, 
Qui salvandos salvas gratis, 
Salve me, fons pietatis. 


Recordare, Jesu pie, 
Quod sum causa tuae viae, 
Ne me perdas illa die. 


Quaerens me sedisti lassus, 
Redemisti crucem passus, 
Tantus labor non sit cassus. 


Iuste iudex ultionis, 
Donum fac remissionis 
Ante diem rationis. 


Ingemisco tamquam reus, 
Culpa rubet vultus meus: 
Supplicanti parce, Deus! 


Qui Mariam absolvisti 
Et latronem exaudisti, 
Mihi quoque spem dedisti! 


Preces meae non sunt dignae, 
Sed tu bonus fac benigne, 
Ne perenni crenıer igne. 


Inter oves locum praesta 
Et ab hoedis me sequestra 
Statuens in parte dextra. 


Welch Entſetzen wird da walten, 
Wenn der Richter fommt zu fchalten, 
Streng mit und Gericht zu halten! 


Die Bofaun im Wundertone 
Sprengt die Gräber jeder Bone, 
Fordert alle Hin zum Throne. 


GStaunend ſehen Tod und Leben 
Sich die Kreatur erheben, 
Nechenfchaft dem Herrn zu geben. 


Und ein Buch wird aufgeichlagen, 
Da ift alles eingetragen, 
Welt, Daraus Dich zu verklagen. 


Sitzt der Richter dann und richtet, 
Wird was dunkel war gelichtet, 
Keine Schuld bleibt ungejchlichtet. 


Ach was werd ich Armer fagen, 
Weſſen Schuß und Rat erfragen, 
Da Gerechte ſelber zagen? 


König furchtbar hoch erhaben, 
Frei find deiner Gnade Gaben: 
Wolle, Snadenbronn, mich Taben! 


Frommer Jeſu, denf in Gnaden, 
Biel einft war ich deinen Pfaden: 
Wende jenes Tags den Schaben. 


Sankſt du doc für mich zur Erden, 


Trugft für mid) am Kreuz Beichwerben: 


Laß dies Leid nicht unnü werben. 


Nichter du gerechter Rache, 
Übe Gnad in meiner Sache 
Eh der Rache Tag erwache. 


Als ein Sünder feufz ich lange, 
Rötlich färbt mir Schuld die Wange: 
Schone, Herr Gott, fleh ich bange. 


Ledig ſpracheſt du Marien, 
Haft dem Schäcdher felbft verziehen: 
Hoffnung ift auch mir verliehen! 


Zwar unwürdig ift mein leben, 
Doch laß Gnade mild ergehen 
Bor des ewgen Feuers Wehen. 


Zu den Schafen laß mich fahren, 
Ferne von der Böde Scharen 
Dir zur Rechten Raum gemwahren. 


Dies irae .und Stabat mater. 


Confutatis maledictis, 
Flammis acribus addictis, 
Voca me cum benedictis. 


Oro supplex et acclinis, 
Cor contritum quasi einig: 
Gere curam mei finis. 


Wenn die Böfen dann zur Linken 
In die heißen Flammen finfen, 
Laß mir ewge Freude winken. 


Mit zerfnirichtem Herzen wende 
Ich im Staub zu dir die Hände: 
Gönne mir ein jelig Ende! 


Sequentia de compassione beate virginis. 


Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrymosa, 
Dum pendebat filius, 
Cuius animam gementem, 
Contristantem et dolentem, 
Pertransivit gladius. 


O quam tristis et afflicta 
Fuit illa benedicta 

Mater unigeniti! 

Quae moerebat et dolebat 
Pia mater, cum videbat 
Nati poenas inclyti! 


Quis est homo qui non fleret, 
Christi matrem si videret 

In tanto supplicio? 

Quis non posset contristari, 
Piam matrem contemplari 
Dolentem cum filio! 


Pro peccatis suae gentis 
Vidit Jesum in tormentis 
Et flagellis subditum; 
Vidit suum dulcem natum 
Moriendo desolatum, 

Dum emisit spiritum. 


Eja mater, fons amoris, 

Me sentire vim doloris 
Fac, ut tecum lugeam. 

Fac, ut ardeat cor meum 
In amando Christum Deum, 
Ut sibi complaceam. 


Sancta mater istud agas, 
Crucifixi fige plagas 
Cordi meo valide, 

Tui nati vulnerati 

Tam dignati pro me pati, 
Poenas mecum divide 


Stand die Mutter voller Schmerzen, 
Weinte bei dem Kreuz von Herzen, 

Wo der Sohn den Tod erlitt. 

Ihre Seele voll Berzagend 

Boll der Seufzer, voll des Klagens, 
Bittern Leides Schwert durchſchnitt. 


D wie traurig ihm zur Geite 
Mußte die Gebenedeite 
Eingen Sohnes Mutter fein! 
Klagerhebend, ſich ergebend, 
Angſterbebend, nun erlebend 
Des erhabnen Sohnes Pein. 


Wo ein Auge, das nicht taute, 
Wenn es Chriſti Mutter ſchaute 
Von ſo herber Qual ereilt? 

Wer gewahrte ſonder Schauer 
Hier der frommen Mutter Trauer, 
Die des Sohnes Schmerzen teilt? 


Für des Volkes Sündenſchulden 
Ließ ſie Jeſum Marter dulden 
Und der Geißel bittre Not, 

Ließ den ſüßen Sohn verderben, 
Ließ ihn ſo verlaſſen ſterben, 
Sterben hier am Kreuz den Tod. 


Laß, o Mutter, Liebesbronnen, 
Mich in gleichem Schmerz zerronnen 
Mit dir trauern Tag für Tag. 
Mach, daß mein Gemüt entbrenne, 
Daß es Chriſtum lieb und kenne 
Und auch ihm gefallen mag. 


Heilge Mutter, dies erwäge, 
Chriſti Wundenmale präge 
Kräftig ein in dieſes Herz; 

Der ſich Wunden unterwunden, 
Ungeſunden Heil gefunden, 

Gib mir Teil an ſeinem Schmerz. 
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Fac me vere tecum flere, 
Crucifixo condolere, 
Donec ego vixero. 

Juxta crucen. tecum stare 
Te libenter sociare 

In planctu desidero. 


Virgo virginum praeclara, 
Mihi iam non sis amara, 

Fac me tecum plangere; 
Fac, ut portem Christi mortem, 
Passionis fac consortem, 

Et plagas recolere. 


Fac me plagis vulnerari, 
Cruce hoc inebriari 

Ob amorem filii. 
Inflammatus et accensus 
Per te, virgo, sim defensus 
In die iudicii! 

Fac me cruce custodiri, 
Morte Christi praemuniri, 
Confoveri gratia. 

Quando corpus morietur, 
Fac, ut animae donetur 
Paradisi gloria! 


Mach mein Weinen gleich dem deinen, 
Den Gefreuzigten beweinen 

Laß mich, weil ich lebend bin. 

Un dem Kreuze bei dir weilen, 

Als Genofje endlich teilen 

Deinen Schmerz, wär mir Gewinn. 


Magd der Mägde, reich an Segen, 
Get mir, fleh id), nicht entgegen, 
Daß ich mit dir weinen darf. 
Chrifti Plagen laß mich tragen, 
Daß ich fühl ans Kreuz gejchlagen 
Seiner Wunden Bein fo jcharf. 


Gib mir, Wunden zu ertaufchen, 

An dem Kreuz mich zu beraufchen 
Sn der Liebe zu dem Gohn. 

So entglüht in Liebesflammen, 

Laß mich, Jungfrau, nicht verdammen 
Bor des Weltenmeifterd Thron. 


Leib mir Chrifti Kreuz zur Stütze, 
Daß mich Ehrifti Tod beichübe, 
Laß mid ruhn im Gnadenſchoß. 
Sinkt der Körper in die Erde, 
Baradiejegiwonne werde 

Dann durch dich der Seele Los. 


Mit dem lateinischen SKirchengefang vervollkommnete fih die Kirchenmuſik. 
Man lernte die fchriftliche Bezeichnung der zu fingenden Töne genauer firieren. Um 
das Jahr 1000 Hat namentlich Guido von Arrezzo Hierin einen Schritt vorwärts 
gethan. Das Lied drängte dazu, die Zeitwerte der Noten zu beftimmen, namentlich 
als man jeit den erften jchüchternen Verjuchen des Mönches Huchald in St. Amand 
in Ylandern (+ 930) mehrere Stimmen gleichzeitig ertönen ließ. So entitand langſam 
die von den jogenannten Menjuraliften Franco von Edln, Johannes de Muris, Adam 
von Yulda u.a. gepflegte Kunſt des polyphonen Satzes, die mit Dufay (1350 — 1432), Jos- 
quin des Pres (+ 1521) und anderen Niederländern jene wunderbare Blütezeit erlebte, die im 
16. Jahrhundert der Italiener Paleftrina (1514— 1594) zum Haffiichen Abſchluß brachte. 

Die Orgel entwidelt ſich in der gleichen Zeit wie der Gefang von unvollkommenen 
Anfängen zur Königin der Anftrumente. 

Zur Berherrlicfung der hohen Feſte der Kirche wurde die Teftgeichichte nicht 
jelten auch dramatijch aufgeführt. Die im Mittelalter auflommenden geiftlichen 
Schauſpiele (Myfterien) dienten zur BVerfinnbildlichung der Heilsgeſchichte, vornehm- 
Gh der Geburt Chrifti und der Pafion, an Weihnachten und an Oftern. Dabei 
ſprachen oder jangen die Priefter, angethfan mit ihren Ornaten, und da8 Bolt 
wechjeljeitig die Worte der Evangelien. In diefen Myſterien, an die fi eine Er- 
innerung erhalten hat in den in einzelnen Alpenorten, 3. B. in Oberammergau, noch 
beute in gewiffen Zeiträumen zur Aufführung gelangenden Paſſionsſpielen, wurde 
die heilige Gejchichte dem Volke Lebendige Gegenwart und Wirklichkeit. 
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Da die Kirche ganz und gar Volkskirche geworden war, war die Kinder— 
taufe zur Regel geworden. Auch die großen Zaufzeiten verloren fi) infolge davon 
gegen bie Einzeltaufen, doch geichah dies nur allmählich, da dag Recht zu taufen noch 
längere Zeit nur größeren Kirchen eingeräumt war, in denen dann viele Taufen zu= 
gleich in feftlicher Weile vollzogen wurden. Die frühere Krankentaufe in der Form 
dreimaliger Beiprengung wurde dem rauberen Klima gemäß zur regelmäßigen Yorm. 
Der Zug zum Symbolifhen kam auch bei der Taufe zum Ausdrud, indem fie 
mit einer Reihe von heiligen Gebräuchen umgeben ward, auf die man großes Gewicht 
legte. Wie da8 Satrament des Altar? zu einem ſtets wiederholten Wunder um— 
gewandelt war, jo daß e8 nicht mehr vor allem ber Genuß des beiligen Leibe und 
Blute® war, um den es der Gemeinde zu thun war, jondern vielmehr das An- 
ftaunen und Anbeten des wunderbarerweife leiblich gegenwärtigen Chriſtus, jo dachte 
man bei ber heiligen Taufe in gleicher Weife an eine wunderbare Gnadenmitteilung, 
die unabhängig von Empfänglichkeit, Glaube und Würdigkeit dem ZTäufling zu teil 
werde. Man drüdte diefe mechanifche Auffaffung jo aus, daß man jagte, die Safra- 
mente wirfen nicht ex opere operante, d. i. nicht entjprechend dem, was der Meufch 
an Glaube und Empfänglichkeit zu ihnen Hinzubringt, jondern ex opere operato, d. i. 
durch die bloße Mitteilung auch ohne die gläubige Hingabe des Sakramentsempfängers. 
63 wird aljo den Saframenten weniger eine religiöfe, ala vielmehr eine magijche 
Wirkung zugefehrieben. Diefer Zug zum Magifchen griff immer weiter um fich und 
führte zu Segnungen und Weihungen der Teldfrüchte, Tiere, Häufer, Gloden u. ſ. w. 
Wenn das Heil nicht von der Empfänglichteit des Menjchen, fondern von der Kraft 
der Saframente abhing, warum follte durch Handlungen, die man nad) dem Borbilde 
der Saframente geftaltete, nicht etwas von den göttlichen Lebenskräften auf die under- 
nünftige Kreatur übertragen werden können? Dagegen vernachläffigte man die Pflege 
der Empfänglichfeit auch wo fie am nötigjten war. 

Für die Unterweifung der Getauften gejchah nicht viel. Die fruchtbaren An— 
regungen, die Karl der Große zur Begründung von Schulen gegeben, waren leider 
nicht nachhaltig genug. In den ſpäteren Jahrhunderten geriet die Jugendunterweifung 
wieder in Verfall, jo daß das eigentliche Wiffen mehr und mehr auf die in den Klojter- 
ſchulen erzogenen Geiftliden und auf die Vornehmeren bejchräntt blieb, während dag 
Bolt erft vom 14. Sahrhundert an, ala die Städte aufblühten, feiner großen Un= 
wiſſenheit entriffen zu werden anfing. Bon den Kindern, die zur Beichte gehen wollten, 
verlangte man die Kenntnis von Glaube und Baterunfer, waren fie einmal zur Beichte 
zugelaflen, jo begnügte man fich mit der im Beichtftuhl möglichen Ermahnung. Eigent- 
licher Religiongunterridt war dem Mittelalter gänzlich unbelannt. 

Die Taufe fand eine Art Ergänzung in dem Saframent der Firmung. Sie 
war aus ber Sitte der alten Kirche, die Täuflinge zu jalben, hervorgegangen. Die 
heranwachſenden Kinder wurden bei der Firmung von dem Bifchof, der dies als fein 
ausfchließliches Recht .beanfpruchte, mit geweihten OÖle gefalbt und unter Hanbauf- 
legung und Bezeichnung mit dem Kreuzeszeichen gejegnet. 

Als Salrament ward auch die Buße betrachtet. Nicht der Glaube, der fich der 
Dergebung der Sünden um Ehrifti willen getröftete, erlangte die Verzeihung, jondern 
dem warb Sündenvergebung zu teil, dem der Priefter die Abfolution erteilte. Wer 
mit einer einzigen Todſünde auf dem Gewiſſen ftarb, ohne die Abfolution erlangen 
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zu können, war der Hölle verfallen. Daher begreift ſich die außerordentliche Furcht 
vor einem plößlichen Tode, der die Möglichkeit einer lebten Beichte abjchnitt. Die 
ſchon früher eingeführte Obrenbeichte wurde jeit dem 13. Jahrhundert durch Inno- 
cenz IH. allgemein angeordnet. Eine eingehende Ausforſchung des Beichtenden war da— 
mit verbunden und dadurch ein jeder Chrift der Willkür der Geiftlichkeit preisgegeben, 
welche die Macht hatte, die Gewiflen je nach Belieben zu fchreden oder zu beichwich- 
tigen, in jedem alle aber zu knechten. Jeder Gläubige mußte ſich bei Verluſt 
feiner Seligfeit wenigften? einmal im Jahre dieſem geiftlichen Gericht ftellen, jeine 
Sünden aufrichtig dem Prieſter entdeden, die auferlegten Bußen nach Bermögen erfüllen 
und danach ebenfallg mindeftens einmal im Jahre, und zwar meift um Oftern, zum 
Abendmahl gehen. 

Das was bei der Beichte ſchon nicht felten geſchah, die Gewiſſen oberflächlich zu 
beijchwichtigen, indem die Sünde durch die vom Priefter auferlegte Buße als getilgt 
erichien, ohne daß auf die rechte Reue des Herzens ein großes Gewicht gelegt worden 
wäre, wurde in ein fürmliches Syftem gebradht im Ablaßweſen. Es war nämlich 
geftattet, die zur Erlangung der Sündenvergebung erforderlichen oder jonft ala verdienft- 
lic) angejehenen Xeiftungen, wie Gebetsübungen, Almoſen, Yaften, Wallfahrten u. ſ. w., 
unter fi zu vertauſchen. Namentlich gern erjeßte man fie der Bequemlichkeit 
halber durch Spendung von Almofen. Durch Geldfpenden Tonnte man jo nach der 
Meinung des Volkes Sündenvergebung erlangen und fich die Seligfeit verdienen. Bald 
trat die Ablaßlehre in Verbindung mit der Lehre vom Tegefeuer, und die Meinung 
ward berrichend, fi) durch das der Kirche gejpendete Almofen eine Befreiung oder 
Grleichterung der zu erwartenden Reinigungaftrafen im Jenſeits verichaffen zu können. 
Die Scholaſtiker fuchten diefe Xehre zu begründen. Chriſtus und die Heiligen hätten 
mehr gute Werke gethan, al® zu ihrer GSeligfeit nötig gewejen wären. Dadurch jei 
ein Schat überverdienftlider Werke gejchaffen (Thesaurus supererogationis Christi 
et perfectorum), deffen Verwaltung der Kirche übergeben fei. Gegen eine entfprechende 
Leiſtung teile fie nun don diefem Schafe anderen mit. So ward den Kreuzfahrern 
vollfommener Ablaß zugefichert; einzelne Kirchen erhielten einen Ablaß, d. h. die Be— 
fucher der Kirche jollten Zeil erhalten an jenem Schafe der Kirche. Daneben wurde 
gegen „Almoſen“ Ablaß erteilt, d. 5. es bildete fi) allmählich ein fürmlicher Ablaß— 
handel, der um fo ſchwunghafter betrieben wurde, je nötiger ber Papft Geld brauchte. 

Da auch die Ehe ala Saframent geehrt wurde, wurde eine feierliche Tirchliche 
Eheſchließung Sitte, welche die noch ins Mittelalter bineinreichende bürgerliche Ebe- 
Ichließung ganz verdrängte. Nur mit Dispend des Papſtes durfte eine gejchloffene Ehe 
gelöft werden. Den letzten Dienft that die Kirche den Ihrigen in der letzten Ölung, 
in der nicht zur Genefung des Leibes (Jakob. 5, 14. 15), jondern zur geiftlichen Hei- 
lung Augen, Obren, Naſe, Mund und Hände, bisweilen auch Füße und Lenden mit 
dem vom Bifchof am Gründonnerstag geweihten Öle gejalbt wurden. Mit der Sal- 
bung verband man die Beichte und die Heilige Kommunion, zu welchem Zwecke der 
Priefter unter dem Klang eine® die Begegnenden zur Anbetung auffordernden Glöd- 
chens dem Sterbenden den Heiligen Leib Chriſti brachte, weshalb man dieje drei Safra= 
mente al3 die Sterbejaframente oder als die MWegzehrung (viaticum) bezeichnete. 

Für die Priefter war das Saframent der Priefterweihe in Übung. Auch 
diefe8 wirkte in wunderbarer Weife und verlieh dem DOrdinierten einen unaußstilgbaren 
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Vorzug vor anderen (character indelebilis), der vor allem darin beftand, daß er nun 
im ftande war, das Meßwunder auszuführen. 

Da ſich auch im Äußerlichſten und jcheinbar Nebenſächlichſten der Geiſt der Zeiten fpiegelt, 
fei an biefer Stelle auf die Tracht der Priefter und bie geiftlihen Inſignien Bin- 
gewieſen, bie fich allmählich feftgejegt hatten und vom Mittelalter weſentlich unverändert auf die 
romiſch⸗katholiſche Kirche der Gegenwart vererbt worben find. 

In den erften Jahrhunderten der Kirche beftand fein wejentliher Unterſchied 
zwiſchen ben Gewändern des bürgerlihen Lebens und denen, welche bie Briefter 
am Altare trugen. Der Geiftliche benußte als Amtskleid bie bis an die Knöchel Hinab- 
reichende Feſttunila mit langen Armen (tunica talaris), über die als einziges Oberkleid die 
weite faltenreiche Toga, fpäterhin aber ber 
enger anliegende griechiſche Chiton, bei ben 
Römern Pallium genannt, geworfen wurde. 
Beide Gewänder, Tunika und Ballium, waren 
von weißer Farbe, nur etwa mit einem 
Burpurftreifen (elayus) als Auszeichnung ge- 
siert. In den Katafombenbildern find Chri- 
ſtus und bie Apoſtel, ſowie die priefterlichen 
Perſonen in biefen Gewändern bargeftellt 
(vergl. oben ©. 78). Es ift noch fein Unter- 
ſchied zwiſchen Laientracht und Prieſter- 
kleidung. Erſt von Konſtantins Zeit an be» 
gegnen ung bie erften Anfänge einer ftändigen, 
nicht mit der Mode wechſelnden geiftlichen 
Kleidung. Als nämlich infolge des Ein- 
dringens ber Germanen ins römiſche Reich 
deren fürzere und engere Kleidung von ben 
weltlichen Ständen angenommen wurbe, blieb 
die altrömife Tracht nur noch als Amts- 
und Staatöfleidung im Gebraud. Sie wurde 
bie höfifche und offiziele Kleidung für welt- 
liche und geiſtliche Würbenträger, wie wir 
denn auf dem Moſaikbilde von St. Vitale in 
Ravenna (j.S.136f.) den Kaifer Zuftinian und 
feinen Hofftaat faft in der nämlichen Tracht Mefgewand des Bernhard von Clalrveaux 
erbliden, wie den Biſchof Maximian und feine (im Domſchat in Aachen). 

Diakone. Allmählich aber wird die lange 

weiße Tunika mit bem Purpurftreifen ausfchließlich zur priefterlihen Alba, die durch ben 
Gürtel (cingulum) zufammengehalten wurde, ober zu ber der romiſchen Kaiſertracht nad» 
gebilbeten Toftbaren biihöffihen Dalmatifa, während das darüber befindliche Pallium feit 
dem 5. Jahrhundert beftimmter den Charakter des Mefgewandes (Planeta oder Cajula) er- 
hält. Dieſes Meßgewand wurde nach und nad) immer reicher verziert, namentlich mit Blumen- 
und Tierjymbolen, mit Bildern des Herrn, ber Maria und ber Heiligen, die in feiner Web- 
arbeit ausgeführt waren. 

Als die romiſche Staatskirche von einer hierarchiſch gegliederten Prieſterſchaft re» 
präfentiert wurde, kam fie dazu, nach dem Vorgang des Hofes und ber weltlichen Behörben 
die Abftufung ber Firchlichen Würben durch befondere Auszeichnungen (Infignien) fennt- 
lid) zu machen. Den Urfprung diefer Infignien können wir im einzelnen wieberum auf bie 
Auszeichnungen der römischen Magiftrate zurüdführen. Biihöfe und Prieiter fragen bei den 
Baum u. Geyer, Kircengeichichte. 3. Aufl. 
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amtlichen Verrichtungen an ber rechten Hand die Mappa ober dad Manipulum. Dies ift 

urjprünglic ein quabratförmiges linnenes Schweißtud, mit dem im alten Rom vom Konjul 

das Zeichen zum Beginn ber Birfusfpiele gegeben wurde und das von daher einen amtlichen 

Charakter erhielt. Allmählich auch als Amtsabzeichen für ben Klerus adoptiert, verbreitete ſich 

das Manipulum fpäter über die ganze Kirche. Ähnlich verhält es fi mit dem Drarium, 
einem längeren jchärpenartig um ben Hals liegenden Tuche, 
das urjprünglich ficherlich gleichfalls Törperlichen Biveden 
diente. In Byzanz diente das Drarium ben verſchiedenen 
Birfusparteien, die zugleich politiſche Parteien waren und 
turzweg als die Blauen, Grünen u. ſ. f. bezeichnet wurden, 
als Abzeihen; man winkte damit den Günftlingen Beifall 
zu. Da Häufig ber Kaifer an ber Spipe einer ſolchen 
Partei ftand, fonnte dad Drarium ben Charakter einer 
taiferlichen Auszeihnung annehmen. Als dieſes Gewand- 
ftüd gleichfalls allgemein in Gebraud der Kirche gefommen 
war, wurde es zum eigentlichen priefterlihen Abzeichen, 
während nun die Mappa zum Wbzeichen ber Diakone 
herabjant. Geit dem 9. Jahrhundert wurde dad Drarium 
Stola genannt. 

Bie nun der Diakon an der Manipel, der Priefter 
an ber Stola fein Umtsabzeihen Hatte, jo beſaßen aud) 
die Biſchöfe und Erzbiſchöfe ein Wbzeihen an dem 
fogenannten Ballium, das bie römifchen Päpfte vom 
5. Jahrhundert an als Ehrengabe verliehen. Dieſes mittel- 
alterfihe Pallium Hat mit dem oben erwähnten Gewand- 
ftüd, da3 die Stelle der alten Toga erjegte, nur ben 
Namen gemein umd ift eine drei finger breite, aus weißer 
Wolle Hergeitellte und mit mehreren eingewobenen ſchwarzen 
ober purpurroten Kreuzen gezierte Binde, die um ben Hals 
geſchlungen wird. Das Pallium erhielt durch die auf Er- 
weiterung ihrer Macht mit Erfolg und Geſchick bebachten 
Päpfte eine wichtige Bedeutung. Denn während es bis 
zum 8. Jahrhundert eine vom Papft frei an einzelne Bi- 
ſchofe und Metropolitane verliehene Ehrengabe war, wird 
feit dem 8. Jahrhundert die Annahme des Palliums feitens 
des Erzbifchofes das Zeichen dafür, daß berfelbe bie Ober- 
herrfichfeit des Papftes anerfenne. Später wurde bad 
erzbifchöfliche Amt geradezu von ber Erwerbung bed 
Palliums abhängig gemacht, dad nun zum Symbol ber 

Prieftertracht In der Karolingerzeit. piihöffihen Succeffion erhoben worben war. Dem ent- 

Aus einem Evangeliorium in Dermftedt. ſprich auch bie Legende, daß das Pallium des Papſtes 

ein Überreft von dem Mantel des heiligen Petrus fei. 

Wie der Papft fein Pallium vom Apoſtelgrab nimmt, fo werben auch bie fertig geftellten 

Pallien ber Erzbiichöfe eine Nacht auf dieſes Grab gelegt. Die Balliengelder, welche die 

Erzbiſchofe für die Verleihung des Paliums an die römiſche Kurie entrichten mußten, wurden 

für die Dibzeſen, die zu deren Aufbringung beſteuert wurden, eine harte und viel Ärgernis 
erregenbe Abgabe. 

Die biſchofliche Kopfbedeckung der Mitra oder Inful fommt feit dem 11. Jahrhundert 

auf, die Tiara ober dreifache Krone der Päpfte noch fpäter. Als Sinnbild bes Hirtenamtes 
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murbe dem Biſchof bei feiner Weihe der Hirtenftab übergeben, als Zeichen feiner Berlobung 
mit der Gemeinde ber Ring. Die geiftliche Bedeutung diefer Symbole wird im Inveſtitur - 
freit zur Anerfennung gebracht. 

Eine Malerei au einem in der Darmftäbter Bibliothek befindlichen Evangelienbud zeigt 

uns einen Priefter ber Karolingerzeit. Derſelbe ift mit einem Meßgewand oder ber Planeta 
beffeidet. Das Gewand ift noch nicht auf beiden 
Seiten offen, was erft feit dem 16. Jahrhundert 
üblich wird, und ift um ben Hals und vorn mit 
einer breiten Golbborte (arifrisia) bejegt. Es ift 
die alte Toga Mariminians, nun zu einem fchwer- 
falligen Überwurf erftarrt, der den Menſchen nad 
des Rabanus Maurus Worten wie eine Meine 
Hütte einshließt und darum auch Kafula Heikt. 
Darunter fehen wir die Alba (bie alte Tunika) 
und auf ihr die in brei Streifen herabhängende 
Stola (da3 alte Orarium). Un der rechten Hand» 
wurzel (auf der Nachbildung ift es an ber linken 
zu fehen) trägt er da8 Manipulum. 

Die Darftellung des Biſchofs aus dem 
11. Jahrhundert ift einem PBergament-Mifjale aus 
dem Benebiftinerftift ©. Peter zu Salzburg ent- 
nommen. Wuf das lange Unterfleid, die Alba, 
folgt Hier das fürzere Oberkleid der Biſchöfe, die 
Dalmatifa, darüber die Planeta ober Kafula und 
endlich über diefer der Streifen des Pallium, 
mit Kreuzen geziert. Die Kopfbebedung, ber Inful 
ober bie Mitra, ift noch niedrig und von weißer 
Farbe. Der Biſchofsſtab ift noch ohne Drna- 
ment, von größter Einfachheit. (Wie Mitra und 
Biſchofsſtab fpäter geziert wurden, zeigen die Ub- 

Bitbungen auf ©. 244 u. 248.) 

Die Grabbentmäler des Kölner Erzbiſchofs 
Hochitaten (1238—1261) und des Würzburger 
Furſtbiſchofs Johann II. von Brunn (1411—1440) 
zeigen die weitere Ausbildung der biſchöflichen 
Tracht. Das Schwert, das ber fegtere neben dem 
Biſchofsſtab Führt, ift das Inſignium ber welt 
Tichen Herrichaft. 

Es wäre Unrecht, wollten wir bie ganze Bifchof aus dem 11. Jahrhundert. 
BVeräußerlihung und Mechanifierung der Relie Uns einem Wiſſale zu S. Peter in Salzburg. 
gion allein dem Mittelalter auf die Rechnung 
ſchreiben. Ein gut Teil hatte die alte Kirche ihm vererbt und manches andere lag 
auf der Linie, die das Chriftentum befchritten hatte, feitdem das befiegte Heidentum 
innerhalb der Kirche fein Haupt zu erheben juchte (vgl. ©. 91). Freilich dahin, daß 
man in dem Chriftentum kaum mehr die Religion der Apoftel erkennen konnte, war 
es erft im Mittelalter gekommen. 

Treten wir aus ber Kirche Hinaus ind Leben, um ben praktiſchen Gottes— 
bienft Tennen zu lernen, durch ben bie Chriftengemeinbe der Anfangszeit ihre größten 

16* 
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Triumphe errungen hattel Wir werben alsbald ſehen, 
daß die Liebe nicht erftorben ift. Zunächſt freilich wendet 
fie fi nicht dem Dienft der Brüder zu, fondern be= 
trachtet e8 als ihre wichtigfte Pflicht, die Kirchen und 
Klöfter zu unterftüßen und mit reichlichen Einnahme- 
quellen auszuſtatten. Wir Haben früher gefehen, wie 
in Deutfchland Kitchen und Pfarreien von einzelnen Guts- 
herren gegründet worden waren (vgl. S. 159 ff). Als 
das von Chrodegang von Met eingeführte und von Karl 
dem Großen empfohlene Bufammenleben der an einer 


größeren Kirche bereinig« 
ten Geiftlichen alabald wie= 
der aufgehört hatte, war 
es dahin gefommen, daß 
jeber Priefter feinen Zeil 
von den gemeinjamen Ein= 
fünften als perfönliches 
Einkommen erhielt und 
Inhaber einer befonderen 
Pfründe (praebenda = 
Neichniffe) wurde, jo wie 
es an ben Heinen Kirchen, 
an denen nur ein einziger 
Geiftlicher angeftellt war, 
ohnehin ſchon die Regel 
war. Sollte ſich nun die 
irchliche Organifation wie 
ein Netz über das ganze 
Sand ausbreiten, jo konnte 
das nur gefchehen, wenn 
immer wieder Schenkungen 
und Bermägtniffe für 
tirchliche Zwecke beftinnmt 
wurden. Dies aber war 
in der That der Fall; und ſolche Stiftungen wurden um ſo 
lieber errichtet, als man glaubte, daß fie ein Hilfsmittel 
zur Erlangung der Seligkeit ſeien, ja fie wurden fo zahl - 
veich, daß die Kirche allmählich die mächtigfte Grund- 
befigerin in Wefteuropa wurde. Die Kirche ehrte ihre 
Wohlthäter, indem fie deren Bildniffe, oftmals mit den 
Modellen ber von ihnen geftifteten Gotteshäufer, aufftellen 
ließ. So erbliden wir den Kaifer Heinrich II. und feine 
Gemahlin Kunigunde an einem Portal des Bamberger 
Doms (vgl. oben S. 174). Die Hier folgenden drei präch- 
tigen Ritterftandbilder aus dem Naumburger Dom erhalten 


6rabdenkmal des Kölner Erz- 
bifchofs Konrad von hochſtaten 
(1238-1261). 
(Kölner Dom.) 


6rabdenkmal des Würzburger 
Sürftbifchofs Johann IL. 
von Brunn (1411—1440). 
(Com zu Würzburg). 
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ebenfalls das Gedächtnis von ſolchen Wohlthätern der Kirche. Die Infchrift auf dem 

Schilde ©. 246 lautet: Dedit ecelesie septem villas, d.h. er ſchenkte der Kirche fieben 

Landgüter; ſolche umfafjende Schenkungen waren durchaus nicht? Außerorbentliches. 
Ihren Reichtum gebrauchte die Kirche Hauptfächlich zur Errichtung neuer Pfarr- 


ftellen. Der Bifchof gab einen 
Zeil feiner Ländereien an Laien 
als Lehen ab gegen eine zu 
entrichtende Abgabe, einen an= 
deren aber an Geiftliche, bie 
aus diefem Befiß ihren Lebend- 
unterhalt bezogen. Man ge= 
brauchte hierfür den noch Heute 
üblichen Ausdruck bene- 
fieium und bezeichnete damit 
allmählich alle dauernd flie- 
Benden Quellen, aus denen bie 
Kleriker ihren Unterhalt be= 
zogen. Wer bie Kleriker jo 
verforgte, hatte auch das Recht, 


fie zu ernennen, und ba bie- 


Biſchöfe ſehr viel Landbefitz zu 
vergeben hatten, ſtand ihnen 
auch die Ernennung vieler @eift- 
Tichen ausfchließlich zu. Aber 
auch andere Grundbefiger wie- 
fen auf ähnliche Weife Lände- 
reien direkt zur Errichtung von 
Pfarreien an und nahmen 
wenigften® urfprünglich gleich- 
falls als Patrone das Recht 
der Ernennung der Geiftlichen 
für fih in Anſpruch. 

Die Kirche war noch 
immer die Mutter der Armen. 
Wohl in jeder Biſchofsſtadt 
zum mindeften fanden fich be- 
deutende Wohlthätigfeits- 
anftalten, darunter beſonders 
Hojfpitäler, fowie auch Ho— 
ſpize für Reifende und Pilger, 


Standbild eines thüringifchen Ritters. 
(In den Chorſchranten des Doms zu Raumburg.) 


und die Mlöfter waren ebenfalls zugleich Wohlthätigfeitsanftalten. Auch in den Städten ent= 
ftand eine Menge fegensreicher frommer Stiftungen zum Wohl der Kranken und Armen. Der 
Kampf gegen die Sünden, die das Volksleben vergiften, wurde nicht ohne Eifer geführt und 
die Frömmigkeit gab dem Haufe des Hohen wie bed Niebrigen das Gepräge; denn überall 
herrſchte Gebet und Beobachtung ber religiöfen Sitte. Doch wie bie Gläubigkeit des Mittel- 
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alters überhaupt mehr und mehr dem Aberglauben zum Verwechjeln ähnlich ſah, jo wurde 
auch eine der volfstümlichften Formen der Frömmigkeit die von der alten Kirche herüber- 
genommene Anrufung der Heiligen, und dieſe verband fi aufs innigfte mit ber 
Reliquienverehrung. Da die Reliquien der Heiligen als wunberthätige Heiltümer dem 


Ritterftandbild aus dem 13. Jahrhundert. 
(Im Raumburger Dom.) 


Ort, an dem fie aufbewahrt wurden, Ruhm und 
Nutzen verſchafften, fo trieben überall Frömmigkeit 
und Eigennuß im Bunde miteinander zur Gewin- 
nung eines wunberthätigen Leichnams. In ben 
Katakomben zu Rom hatte die Welt eine fchier un» 
verfiegliche Quelle Heiliger Leiber. Geiftliche und 
weltliche Fürften ſandten nach Rom, um fich Reli« 
quien zu erbitten. Rom aber betrachtete bie Schen- 
ung von Reliquien als ein außerordentlich wirt- 
james Mittel, fein Anfehen und feine Macht aus- 
zubreiten; denn die Kirche, die durch des Papftes 
Gnade einen Heiligen Leib erhalten Hatte, war 
und fühlte fich felbft dem Papft zu unbebingtem 
Gehorfam verpflichtet. Mit großer Sorgfalt 
ward fol ein koſtbares Geſchenk an den Ort 
feiner Beftimmung gebracht. Auf der Reife wurde 
es eifrig bewacht; denn jo wertvoll war e8, daß 
die Gefahr eines Überfalls und Raubes nicht 
gering fein mußte. Mit aller nur möglichen 
Pracht ging die Fahrt vor fi. Durch Städte 
und Dörfer zog das Geleite mit dem Leichnam 
in feierlicher Progeffion. Überall that ber Heilige 
Wunder, und fein Ruhm mehrte fi von Tag 
zu Tag. Wer jo glüdlich war, ein Stüdchen 
von dem Heiligen Leichnam zu erhalten, fei es 
durch Kauf, Gejchent oder Raub, trug es als 
Talisman und war gefeit gegen mandje Gefahr. 
Näherte fich die Prozeffion der Kirche, in der 
die Heiligen Gebeine meift im Altarſchrein 
niedergelegt werben follten, jo 30g ihr die Geift- 
lichkeit oder, wenn es eine Slofterlicche war, 
die Bruderſchaft in feitlihem Zuge mit MWeih- 
rauch und Kerzen, Lobeslieder fingend, entgegen. 
Die Bevölkerung der ganzen Umgebung ftrömte 
zuſammen, und e8 war ein großer Feſttag für 
jedermann. Die ganze Nacht hindurch ward 


gefungen und gebetet und die Heilige Aufregung dadurch immer aufs neue gewedt und 
gefteigert, daß ein neues Wunder berichtet wurde, das der Heilige an einem der zahl- 
Iofen Kranken gethan hatte, die hierher gebracht worden waren. Bald kam der Heilige 
in den Ruf, für dieſe oder jene Krankheit beſonders Hilfreich zu fein. Die Wunder- 
fucht werte den Betrug, und ſchon ums Jahr 1000 gab es viele Männer und Weiber, 
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deren eigentliches Gewerbe es war, fich von ihrer Lahmheit und Blindheit immer aufs 
neue wieder heilen zu Iaffen. Aber auch erfannter Betrug vermochte nicht dem Un— 
weſen Einhalt zu gebieten oder den Glauben bes Volkes zu erſchüttern. 


Aber nicht nur durch Schen- 
tung konnte man in den Befiß von 
Reliquien kommen. Es wurde mit 
denſelben bald ein förmlicher Han⸗ 
del getrieben. Nun miſchte fich 
vollends der Betrug mit dem guten 
Glauben der Zeit, und bie wunder⸗ 
lichften Dinge kamen zum Vor— 
ichein, zumal als durch die Kreuz⸗ 
züge der Verkehr mit dem Heiligen 
Sande wieder Iebhafter geworden 
war. Da wollten 3.8. bie Kölner 
bie leiblichen Überrefte der drei 
Weifen aus bem Morgenlande haben 
(Rafpar, Melchior und Balthafar), 
in der Laterankirche zu Rom zeigte 
man die Häupter der Apoftel und 
Haare der Maria. Das Reliquien- 
verzeichniß einer Abtei, das uns 
erhalten ift, zählt unter anderem 
fogar ein Std von dem Holz auf, 
aus dem Petrus auf dem Verklä- 
rungsberg Hütten bauen wollte, und 
in dem nämlichen Reliquienfchaß be= 
fand fich ein Stümpfchen von dem 
Licht, das bei Ehrifti Geburt ge- 
brannt hatte! 

Was konnte bie jelbft wunder= 
füchtig und abergläubifch gewordene 
Kirche außrichten gegen den Aber- 
glauben, den das Bolt mit der 
Gefpenfterwelt, zu der ihm die 
Göttertwelt Herabgefunfen war, trieb, 
was gegen ben Aberglauben der alt= 
hergebrachten Orbalien ober Gotteß- 
urteile, in denen man durch Zivei= 
kampf, durch die Waffer- oder Feuer⸗ 
probe u.ſ. w. in Rechtsfachen Gottes 


Markgraf Ekkehard II. von Meißen und Markgräfin 
Regellnde, Gemahlin des Markgrafen Bermann von 
Meißen, Wohlthäter und Stifter der Kirche. 
(Steinmonument in ben Chorjchranten des Naumburger Domb.) 


Urteil vernehmen zu können meinte, wenn die Abenbmahlsprobe bei Geiftlichen und 
die Probe des geweihten Biſſens bei Laien in ihr jelbft zu Recht beftand! Daß alt» 
heibnifche Zauberweſen außzurotten war bie Kirche nicht nur nicht mächtig genug, 
fie that vielmehr vieles, wa8 den Glauben daran in den Gemitern recht gefliffentlich 
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beftärkte. Man war überzeugt, daß es ben Menfchen möglich fei, in einen Bund mit 
dem Böfen zu treten. Durch Bezauberung, Sprüche und Beſchwörungen feien dann ſolche 
Menſchen bie Urjache, daß bie Kinder der Weiber, die Jungen ber Tiere, bie Srächte der 
Erde, die Reben und Bäume, Menjchen, Vieh und Felbfrüchte zu Grunde gingen. 
Doch e8 würde zu weit führen, allen einzelnen Äußerungen des Lebens nadjzu- 
gehen. Wir wollen und darauf beſchränken, ben eigentlichen Grundfehler zu nennen: 


Es fehlte das Be— verläßt. Mit ſtau · 
wußtſein von dem nenber Bewunderung 
Zufammenhang betrachtet man einen 
zwiſchen der Reli— heiligen Sebald, den 
gion und dem Le— dänifchen Prinzen, 
ben in der Welt. der am Hochzeitätag 
Uns evangelifchen Braut und Befig und 
Ghriften ift fein Ge— Stand aufgab, um in 
danke jelbftverftändlic e zu pilgern und als 
der, daß wir unfer ( r nur bafür zu leben, 
tum im alltäglichen $ lig werbe. Der Chrift, 
beweifen haben. Die ' r Ehe und im bürger- 
abelt unfere Arbeit, eruf Iebt, wird ſeines 
unfern Beruf mit ein cht gewiß. Die Eri- 
ligenſcheine, verklärt d Mönche und Nonnen 
in der wir leben und ber erinnert ihn bes 
wir arbeiten. Dieſe € yaran, daß er zu ben 
aber waren dem Mi mmenen gehört und 
ganz fremd. Das nı halber Chrift ift; denn 
Leben erfcheint ihm er Chrift ift, wer nur 
nur ala etwas ungöttli dimmel lebt. Es bat 
Welt ala ein Gebiet, i jenfeitige Auffaffung 
fliehen müßte, alles Na jion gebildet, die alle 
es heiße Familie ode ı Begriffe und Ideale 
oder weltliche Würde, 3eben nach dem Tode 
heilig und erhält erft namentlich deutet man 
eine gewiſſe Eriftenz len ber heil. Schrift, 
gung, daß man es d der Seligfeit handeln, 
‚Saframente heiligen läſ e fie urfprünglich ge— 
ruhig aber Tann der Chrift Bifchofsftab aus dem meint find, auf die Errettung 
nicht werden, folange er über- 13. Jahrhundert. don der Sünde, fondern auf 
haupt in der Welt Lebt. Boll- (Domfcap zu Meb.) die zufünftige Wonne im Him- 
kommen ift nur, wer die Welt mel. Das Leben mit feinen von 


Gott gejeßten Ordnungen wird entleert, und erſt jenſeits des Grabes beginnt das 
wahre Leben. 

Zwar regen fich hie und da Gedanken, daß doch auch der Arbeiter, Lehrer, Kauf- 
mann, Fürft, Krieger in Gottes Dienft ftehe, aber fie verſchwinden wieder. Die Zeit, 
da man erfennen wird, daß Gott unjeren Dienft an ber Stelle verlangt, an bie er uns 
gefeßt Hat und daß wir unſern Himmlifchen Beruf im irdiſchen zu erfüllen haben, iſt 
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noch fern. Nur vereinzelte Glockenſchläge mahnen 
daran, daß fie allmählich näher rüdt. 


Bon diefem Dualismus oder Gegenſatz zwiſchen 
Natur und Himmel, Diesſeits und Jenſeits, Welt 
und Kirche aus verftehen wir das fo oft zu beob- 
achtende plößliche Überjpringen vom Geiftlichen ins 
Weltliche: man findet oft auch im Seinen bie rechte 
Mitte nicht. 

Wie man fi) vor dem Aſchermittwoch noch 
der Auögelafienheit de Karneval (aus ital. carne, 
Fleiſch und vale, Abſchied — Beginn der Faftenzeit) 
hingab, oder wie die Ofterfreude in wilde Späffe und 
groben Unfug felbft an Heiliger Stätte ausartete, jo 
war überhaupt von Devotion zu Sinnenluft und von 
diefer zu jener oft nur ein Schritt. Eine bezeichnende 
Erſcheinung des Volkslebens waren die Narren- und 
(PBalm=)Ejeläfefte, an denen fich der Übermut des Volkes 
in jpottender Nachahınung gerade deffen erging, was 
man fonft für Heilig anſah. Selbft die Kinder durften 
an manchen Orten am Schulfefte (Gregoriustag) einen 
„Äpfelbiſchof“ wählen, der in der Kirche im geiftlichen 
Ornate ſeines Narrenamtes waltete. 


Emailllertes Rellqulenkreuz aus dem 
12. Jahrhundert. 
(Im Didgefanmufeum zu Feeifing.) 
(In einem auf ber Rüdfeite Hinter dem Kopf bes 
Krugifiges befindlichen Kryftal befindet fich ein 
Splitter des Kreuzes Jehı.) 


Rellqularlum der heiligen Elifabeth In der Ellfabethenkirhe zu Marburg (13. Jahrh.). 
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Neuntes Kapitel, 
Dad Gotteshaus und die Kiechliche Kunft des Mittelalters. 





it nur auf die Urkunden und fehriftlichen Über- 
lieferungen ber Vorzeit ift ber Geſchichtsſchreiber 
angewieſen, der bie Kirchliche Entwidelung barftellen 
will, es reden vielmehr auch die Bauten und bie 
mannigfaltigen Denkmäler der religiöfen Kunft eine 
deutliche Sprache. In der Kunft verkörpern fich 
die Ideen und Ideale ber mwechjelnden Zeiten, und 
ein Gang durch die Kirchenhallen mit ihrem bild» 
nerifchen und malerifchen Schmud bietet darum bie 
reichſte und zugleich anſchaulichſte Hiftorifche Be— 
lehrung. 

Der Wanderer, der zum erſtenmale das 
Ulmer Münſter oder den Kölner Dom betritt, 
dürfte faum vermuten, daß biefe gewaltigen Bau- 
werfe aus ber chlichten altchriftlichen Baſilika hervor- 
gegangen feien; unb doch ift dem fo. Einmal auf 


Der heilige Bleronymus. . . 
den beutfchen Boden verpflangt, entwickelte fich die 

Initial aus einem Man . J 
tan St u ums tirchliche Baufunft zwar in freier Geſtaltungskraft 


den neuen Bebürfniffen Rechnung tragend und die 
neuen Gedanken in ber treffendften Weife verkörpernd, aber doch fo, daß jeder Schritt in 
die Zukunft den Bufammenhang mit der Vergangenheit wahrte, und fo ift ebenfo die 
romaniſche wie auch die gotifche Kirche eine Tochter der Bafilifa. Bon ber Eriftenz der 
allererften im germanifchen Norden errichteten hriftlichen Kirchen, von ihrer Geftalt 
und Einrichtung haben wir jehr wenig Kenntnis. Wir wiffen nur, daß diefe Bauten 
ſehr einfach waren und daß bei ihnen wohl durchweg Holz ala Material verwendet wurde. 
Die von Karl dem Großen zur Hof- und Staatskirche feines Reiches beftimmte, auf 
feinen Befehl von Abt Anfegis von St. Wandrilla in den Jahren 796—804 erbaute 
achteclige Prachtlicche in feiner Pfalz zu Nahen, die jet in Verbindung mit dem vor⸗ 
geſetzten gotifchen Chor noch eine der merkwürdigſten Kirchenbauten auf deutſchem Boden 
bildet, ift das ältefte erhaltene chriftliche Monument im Norden. Sie ift der oben 
(©. 116) erwähnten Rundlirche St. Vitale in Ravenna frei nachgebildet. Wenn auch 
von italienifchen Steinmetzen errichtet, bleibt fie Hinter ihrem Vorbild ein gutes Stüd 
aurüd; wie man namentlich an ber Verwendung der Säulen fieht, hat den Baumeiftern 
das feine Stilgefühl gefehlt. Kaifer Karl hatte in Italien an den Werken der alten 
Kunft Gefallen gefunden; wie in der Wiffenfchaft, jo hat er auch auf dem Gebiete der 
Kunft durch feine Anregungen nachhaltigen Anftoß gegeben. Er bat dadurch auf 
fränkiſchem Boden nochmals eine kurze Nachblüte der Antike bewirkt, deren ebelftes 
Denkmal eben dieſer Aachener Kirchenbau ift; tie derſelbe fich einft im Schmude der 
leider längft verſchwundenen mufiviſchen Wandmalereien ausnahm, davon gibt unfere 
Abbildung natürlich nur eine leife Vorftellung. Eine rege Bauthätigkeit erfolgte im karo— 
lingiſchen Zeitalter im ganzen Gebiet ber Rheinlande, Heffens, Schwabens und Bayerns, 
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aber ihre Spu- 
ren findvertveht. 
Nur eine winzig 
fleine Zahl von 
Kirchenmonu · 
menten iſt aus 
dieferfrühengeit 
erhalten. So bie 
Grabkirche, bie 
ſich AbtEigil von 
Fuldaf 864) 
in dem von 
Bonifatius ge⸗ 
ſtifteten ehriwär- 
digen Kloſter er⸗ 
baute, von der 
das zentrale 
Erdgeſchoß noch 
erhalteniſt, wãh⸗ 
rend die Tri⸗ 
forien (Empore) 
darüber und der 
Umbau ber ro- 
manifchen Peri= 
ode angehören. 
Dagegen ift von 
den durch Ein=- 
hard im Bafi- 
likenſtil in ſeinen 
Domänen zu 
Michelftadt und 
Seligenftadt im 
Odenwald er= 
bauten Bafi= 
liken, die er mit 
deninRommüh- 
fam genug er⸗ 
worbenen@ebei- 
nen der heiligen 
Märtyrer Pe Palaftkapelle Karls des Großen In Aachen. 
trus und Mar- as Mofait der Kuppel auf Grund der erhaltenen Stigze reſtauriert (nad) Rnadfub, Runftgefdiichte). 
cellinus ausſtat · 
tete, nur noch ein Teil des Grundriſſes urſprünglich. Es iſt dies um fo mehr zu 
bebauern, da die Weiterentwidelung des deutſchen Kirchenbaues gerade an biefe ein- 
fachen Pfeilerbafiliten anknüpfte, die einer organifchen Fortbildung in hervor 
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ragendem Mafe fähig waren. Wie raſch man es lernte, die Bafilika den wachjenden 
Bebürfniffen anzupafien, erfieht man am beutlichiten aus dem uns erhaltenen Plan 
von St. Gallen aus dem Jahre 820, der ala das Bauprogramm der Benebiktiner- 
Elöfter angefehen werden kann. Die Kirche mit ihren zwei Apfiben, dem bebeutend 
verlängerten Oftchor und der vorgefehenen Unterkirche ( Krypta) nimmt namentlich 
durch die Regelmäßigfeit der Einteilung viele Elemente ber fpäteren romanifchen An- 
lage voraus. Die 
nach Karla des Gro⸗ 
Ben Tode eintretende 
Lockerung des Ver⸗ 
haltnifſfes zu Italien 
begünſtigte die Aus · 
geſtaltung eines 
neuen deutſchen Bau · 
ſtiles, der namentlich 
durch die von Clugny 
angeregte Bauthã - 
tigkeit immer deut⸗ 
lichere Formen an⸗ 
nimmt und in der 
Zeit, da Biſchdfe 
unbdRaiferdieMittel 
zu großen Kirchen- 
bauten gewährten, 
Glugny aber bie 
Künftlerftellte, Mo- 
numente von bewun · 
derungstwürbiger 
Großartigkeit auf- 
wies, unter denen 
der Dom don 
Speyer bie erfte 
Stelle einnimmt. Es 
iſt der deutſch— 
romaniſche Stil, 
als deſſen weſent · 
Grabkapelſe Abt Eigils In S. Michacl zu Sulda (um 850). liches Unterſchei · 
dungsmerkmal von 
der ſpäter aus ihm ſich entwickelnden Gotik der Rundbogen am meiſten ins 
Auge fällt. 

Das neue Geſetz des Kirhenbaus Inüpfte an bie in ©. Wpollinare in Ravenna vor- 
gebildete Kreuzform der altchriftlichen Baſilika an. Durch Verlängerung bes Mitteljchiffes über 
den Kreuzesarm Hinaus und den Anſchluß der Apfis an dieſes Verlängerungsquadrat ward 
von den Baumeiftern ein felbftändiger erhöhter Chorraum mit Fenſtern gewonnen, in welchem 
bie Geiſtlichkeit beſſer und reichlicher Plag fand, und unter dem überdies noch beſondere Räume, 


Blau von St. Gallen. Der deutic-romanifhe Stil. 


fogenannte ry 7-7. ⸗ 
ten, zu befonderen . — 

Kultuszioeden, 
wie Begräbnis 
feierfichteiten und 
Totenmeſſen, die 
jegt eine große 
Rolle fpielten,an- 
gebracht wurben. 
Dem Oftchor trat 
bald vielfach ein 
Weſtchor gegen- 
über. Das flache 
Dad, getragen 
von runden Säu- 
len mit Würfel- 

Tapitellen im 
Wechſel mit vier- 
edigen wuchtigen 
Pfeilern, das an- 
fangs die Regel 
war und 5.8. 
noch das Schiff 
der im 11. Jahrhundert erbauten Michaels- 
fiche zu Hildesheim dedte — die Ubtei- 
tirchen des Benebiftinerorbend bevorzugen 
es noch lange (Beifpiel; die Abteilirche zu 
Alpirsbach) — wird, da die holzgebedten 
Kirhenbauten zu leicht dem euer zum 
Opfer fielen, wie wir denn von zahlreichen 
Kirchenbränden in jenen Zeiten Iejen, feit 
der Mitte des 11. Jahrhunderts durch maj- 
five Gewölbe von Stein erjegt. Die ältefte 
und einfachfte Konftruftion war dad Tonnen- 
gemölbe (man vergleiche die Kirche zu BeEze- 
lay); eine entwideltere Zorm war das 
Kreusgewölbe, da in den theinifchen Domen 
zur Vollendung fam (man vergleiche den 
von Heinrich IV. erbauten herrlichen Dom 
zu Speyer). Je weiter die Entwidelung 
fortſchritt, um fo reicher und anmutvoller 
geftaltete fich die Gliederung ber mafjigen 
Wandflähen buch Lifenen, rundbogige 
Frieſe, Arkaden und Portale, diefe abgeftuft 
in die Wandtiefe einſchneidend; dad Mittel- 
ſchiff insbefondere wird belebt durch Em- 
poren und Galerien, auf denen die Frauen 
ihren Platz Haben, fogenannte Triforien. 
In den Eden zwifchen Querſchiff und Oft- 
chor, ſowie an der Weftfaffabe fteigt je ein 


S. Michael In Bildesheim. (Behntes Jahrhundert.) 


Kirche der Bencdiktinerabtel zu Alpirsbach In 
Schwaben. (Zeit Raifer deinrichs IV.) 
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Paar ſchlanker, runder oder vierediger Türme empor, deren Zahl ſich ausnahmsweiſe jogar bis 
auf acht fteigert. Die ganze Anlage pflegt einen um jo impojanteren Eindrud zu machen, da fie 
gewöhnlich an einem natürlich erhöhten Punkte ihren Platz fand, von wo fie weithin die Landſchaft 
beherrichte. Die Dome von Speyer, Worms, Limburg, Bamberg mögen bazu als Beifpiele dienen. 


Die Blütezeit des fächfiichen, fränkifchen und hohenſtaufiſchen Kaifertums fteht 
uns in ben Rir- 
chenbauten des ſo⸗ 
genannten roma= 
nifchen Stilsnoch 
heute lebendig vor 
Augen. Beſonders 
eifrige Kirchen- 
erbauer waren 
Heinrichl. OttoJ., 
‚Heinrich II., der 

Begründer des 
BambergerDoms, 
und Heinrich IV., 
der zumal die ihm 
treu gebliebenen 
Biſchofsſitze feines 
‚Heimatlandes 
Sachſen aufs frei- 
gebigfte mit Kir- 
chen außftattete. 
Auch die Namen 
eine Erzbiſchofs 
Bruno von Köln, 
des Bruders Ottos 
des Großen, oder 
Biſchofs Bern- 
ward von Hildes= 
heim, denen fich 
die der berühmten 
AÄbte der großen 
fürftlichen Abteien 
anfchloffen — von 
Kirche des Benediktinerftifts zu V&zelap In Burgund. Abt Witigomo im 
Klofter Reichenau 
(985 —997) wird 3.8. erzählt, daß er der Bauluſt bis zur Verſchwendung frönte — er- 
innern an die großartige Bauthätigfeit, die in beutfchen Landen in der ganzen Zeit 
vom 10. biß 13. Jahrhundert Herrfchte. Deutfchland und Italien überragen an Reich“ 
tum und Pracht der romanifchen Monumente die übrigen Länder, auch Frankreich. 
Das reiche Venedig ſchuf in feiner Markuskirche ein beſonders glänzendes Wert, das 
allerdings mehr byzantiniſch ala romaniſch, im Außern den urfprünglichen Anblid der 


Bauten ber beutichen Kaiſer und berühmter Abteien. 255 


Dom zu Speyer. (Blütezeit des deutjch · romaniſchen Stils.) 


feitdem durch Anbauten gänzlich verunftalteten byzantinischen Sophienkirche wohl ziem= 
lich treu bewahrt (vgl. die Abbildungen zu ©. 117f.). 
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Etwa von 1150 an bis 1225, um die Blütezeit bes hohenſtaufiſchen Kaijer- 
tums nehmen wir wahr, wie in bie Gefchloffenheit dieſes Rundbogenſtiels ein neues, 
frembartiges Ele= 
ment eintritt in« 
folge von Ein= 
flüffen, die von 

Nordfrantreich 
herüberwirken. 
Hier hatte man, 
wie es ja wegen 
der leichteren 
Konſtruktion der 
Dedengewölbe 
nabe lag, begon= 
nen, den Rund» 
bogen ber Kreuz · 
gewölbe in der 
Mitte  einzubie- 
gen, und war jo 
zum Spigbogen 
gelangt. Mit die- 
fem aber war — 
den Zeitgenofjen 
faft unbewußt — 
ein ganz neues 
ſtiliſtiſches Ele⸗ 
ment in die Bau⸗ 
tonftruftion ein= 
geführt, das mit 
der Zeit den 
Rundbogen voll« 
ftändig verdräng · 
te. Doch nicht auf 
einmal, ſondern 
nur ganz all mäh · 
lich ſetzte ſich die 
„Gotik“ durch —, 
denn dieſer Name 
war es, der dem 
neuen Syſtem in 

Der Dom zu Worms. (Blütezeit des deutſch-romaniſchen Gtite.) Italien mitironi« 

ſcher Wendung ge= 

geben wurde. Mit mehr Recht würde der neue Stil der „franzöfifche Stil” Heißen. 
Denn wie er in Frankreich entftand, fo verbreitete er fich auch von Hier aus und trug 
in ber Zeit, da das franzöſiſche Königtum emporfam und bie franzöfifche Kultur 
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Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 
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fid) mächtig entfaltete, ben Sieg über den „deutſchen“ Bauftil davon. Die Gotik 
entſpricht aufs innigfte der von den großen franzöfifchen Mönchsorden ber Eluniacenfer 
und Gifterzienfer begonnenen Bewegung: der Orden der Gifterzienfer ift e8 auch, 


Hauptfafjade der Kirche der Cifterzienferabtel Maulbronn (Übergangsstil). 
(Die Lürme vertritt in ben Eifterzienfertichen ber „Dachreiter". Das fübliche gotifche Seitenſchiff ift erwas jünger. 


der wenigftens in Deutfchland ganz wefentlich zu der raſchen Verbreitung der Neue- 
zung beitrug, führten doch die alle drei Jahre ftattfindenden Generaltapitel einen 
regen Verkehr zwifchen den Klöftern herbei, der den Austaufch neuer Anjchauungen 
nicht wenig erleichterte. So fand alfo der Spihbogen feinen Weg über ben Rhein 


Framzoſiſcher Urſprung der Gotit. Übergangsftil. 259 


tHatfächlich im Gefolge derfelben Bewegung, durch die auch das innerkicchliche Leben 
des Abenblandes ein neued Gepräge erhielt‘ wie die leibenfchaftliche franzöfifche Hin- 
gabe an ben hierarchiſchen Gedanken nad und nad an die Stelle der beichaulichen 
Innerlichkeit ber 

deutfchen Reli 
giofität getreten 
war, fo follte 
nun aud ber 
franzöfiiheBau- 
ftil, der fi in 
der Abteificche 
St. Denis (1140) 
zuerſt ſchüchtern 
und dann in 
der Kirche Notre= 

Dame (Chor 

1163 bis 1177) 
fofort in voller 
Klarheit entfal- 
tet Hatte, ben 
deutſchen Bauftil 
aus bem Felde 
ſchlagen. 

In Deutſch · 

land begann nun 

die Zeit des 

übergangs- 
ſtils. An allen 
Orten zugleich 

nehmen wir feit 

dem Ausgang 

de312.Jahrhun« 

derts wahr, wie 
die Baumeifter 

anwanbten, was 

fie in Frankreich, 

wohin fie ber 

Wanderzug im« 

mer mehr trieb, 

geiehen Hatten. Der Dom von Limburg (Übergangsftil). 

Hatten dem ro ⸗ 

manifchen Stil überhaupt feſte Gejee für die Ginzelformen gefehlt, war deren Er- 
findung vielmehr der fünftlerifchen Phantafie überlaffen geblieben, die fie denn auch 
in üppigfter Mannigfaltigfeit entwidelte, wie 3. B. die bunte Menge der Kapitell= 
formen zeigt, fo erſchien nun der Spitzbogen ben beutjchen Baumeiftern zunächit 
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auch nur als ein neues Deforationgelement. Eine Menge neuer Bogen- und Kapitell- 
formen (leeblatt-, Hufeifen- und Fächerbogen, Kelch-, Knoſpen- und Blattkapitell), 
in Verbindung mit fpibogigen Gewölbelonftruftionen, die auf reichgegliederten, mit 
fogenannten „Dienften“ verfehenen Pfeilern und Säulen ſich erheben und deren 
Nähte durch vorſpringende Rippen und Gurte eingefaßt find, zeigen in den zahl- 
reichen Kirchenbauten ber Hohenftaufenzeit — man vergleiche die Ciſterzienſerkirche 
von Maulbronn (j. oben ©. 258), ſowie die Dome von Limburg und Bamberg, von 
Bafel und Münfter —, daß bie deutfchen Baumeiſter romanifche und gotifche Stil- 


Der Dom zu Bamberg (Übergangsftil). 


elemente längere Zeit bunt durcheinander mifchten. Das ältefte Baumerf, an dem ber 
neue Stil in Deutjchland zu klarer Ausprägung gelangt, ift die im Jahre 1227 be= 
gonnene Liebfrauenkirche zu Trier. Exft im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts kann 
in Deutichland von der Gotik als einer gefchloffenen Stilform die Rebe fein. Hat bie 
neue Stilform aber erft einmal den Wiberjtand gebrochen, der ſich ihr entgegenfeßte, jo 
ift ihre Macht über den deutſchen Geift kaum geringer als über den franzöfifchen. 
Indem im gotifhen Dom alle Teile einem Zwede dienen müſſen, erſcheint er lals 
das getreue Abbild der mittelalterlihen Hierarchie, die von dem unterften Kleriker bis hinauf 
zum Bapfte auch nur einem Gedanken zu folgen gewohnt ift. Es wäre ein großer Irrtum, 
das Wejentliche des neuen Stils in den beforativen Formen, im Spigbogen u. bergl., zu fuchen. 


Ideale und techniſche Würdigung der Gotit. 261 


Der Unterfchieb des gotiſchen Bauſtils vom romanifchen liegt vielmehr in den Fonftruftiven Be- 
dingungen, und zwar knüpfte die Neuerung an die Gewölbelonftruftion an; der Ausgangs- 
punkt aller meite- 

ven Entwidelung 

war bie veränderte 

Art und Weiſe, wie 

in bem gotifhen 

Bau ber Geiten- 

ſchub der Gewölbe 

aufgenommen 

murbe. Der Drud, 

den im romaniſchen 

Bau bie Gewölbe 

des Mittelſchiffs 

auf die Mauern ber 

Seitenfchiffe übten, 

die bementjpre- 

hend eine maffige 

Schwere entwidel- 

ten, wurde in ber 

gotifchenKirche von 

fräftigen Strebe⸗ 

bogen über bie 

Seitenſchiffe hin- 

weg nach außen ab- 

geleitet und hier 

von freiftehenden 

gewaltigen Pfei- 

lern übernommen, 

zwiſchen denen bie 

Außenmauern der 

Seitenſchiffe fait 

verſchwanden; die 

Veränderung in 

der Wirkung war 

vollſtändig. An 

Stelle der matur- 

mwüchfigen Schwere 

der romanijchen 

Kirche, die doch 

nicht der Anmut, 

ja eines poeſie⸗ 

vollenZaubers ent- 

behrte, ragt der go- . 

tifche Dom im Hu- Der Münfter zu Bafel (Übergangsttil). 

Bern gleich, einem 

Bald von Pfeilern in die Höhe, zwiſchen denen die aller Schwere enthobenen, durch fpig- 
bogige Fenfteröffnungen, die in zwei Geſchoſſen übereinander in die Höhe fteinen, vollends 
aufgelöften Mauern der Schiffe nur gleichſam eingejpannt ſcheinen; ebenjo ift auch im Innern 
aller laſtende Drud entfernt, auch hier alles in die allgemeine Bewegung nach oben ein- 
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bezogen. Was wir jehen, ift nicht mehr das freie Spiel individueller Kräfte, ſondern nur noch Hare 
und entſchloſſene Unterwerfung ber einzelnen Bauglieber unter das allgemeine Gefeg, blinde 
mathematifche Bielftrebigfeit, Herrichaft des rechneriichen Kalküls über das freie Walten des fünft- 
leriſchen Genius. Je weiter ſich die Entwidelung des neuen Stil vervollkommnet, um fo flüffiger 
wird die Gejamtbe- 
wegung der Linien; 
ſtets Iuftiger möl- 
ben fi die Bogen, 
ftet3 fühner ftreben 
die Säulen und Pfei- 
ler empor und gip- 
feln die „Wimberge“ 
und „Sialen“ über- 
einanber. Der 
fchlanfe,ätheriichauf- 
gelöfte Turm voll» 
endet die nad) oben 
gerichtete „trandzen« 
dentale“ Bewegung 
des Ganzen. In dem 
Schmude des mit 
Zirkel und Lineal ge- 
machten Blätter- und 
Maßwerkes, das be» 
ſtimmt war, „bie in 
der Gefamtorganiia- 
| tion auögejprochene 
Belebung in unab- 
laſſig wieberholtem 
Formenſpiel nad 
Hingen zu laflen“, 
ſowie der Stkulptu- 
ren, die in den Kon- 
folen, Nifhen und 
Tabernateln an ben 
Außen- und Innen- 
wänben in reicher 
Fülleund inmannig- 
faltigem Wechfel ber 
Formen aufgeftellt 
waren, erſchien ber 
gotifche Dom gleich 





Der Dom zu Minfter 1. W. (Übergangsftil). einem Himmelan- 
Rad} einer Zeichnung von G. v. Bezold.) ftrebenben fteinernen 
Hochwald. 


Die Ausbildung, die der neue Bauſtil in Deutſchland fand, trug übrigens einen 
durchaus nationalen Charakter. Nur in den Rheinlanden brachte es die geographiſche 
Lage mit fich, daß der franzöfifche fogenannte Bafilitalftil Aufnahme fand, der noch 
im Anſchluß an die älteren Kathebralen die niederen Geitenjchiffe mit dem doppelten 
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Srühgotifches Seitenfchiff aus dem Dom zu Naumburg. 


Fenſtergeſchoß im Mittelichiff und dem Umgang und Kapellenfranz in bem befonderd 
reich ausgebildeten Chorbau, ſowie die zwei Türme über der Weftfafjade bewahrte. 
Das herrlichſte Beiſpiel diefer Art ift der fünfichiffige Kölner Dom. In biefer 
Stadt Hatte ſchon der romanifche und ber Übergangaftil eine reiche Entfaltung durch 


Der Kölner Dom. 265 


Kirche der h. Eilfabeth zu Marburg 1. h. (Grühgotifche dallentirche aus dem 18. Jahrfundert.) 


eine ganze Reihe von Kirchen, St. Apofteln, St. Gereon, Groß-St. Martin, gefunden. 
Der im Jahre 1247 unter Leitung Gerhard von Riles begonnene Bau des Kölner 
Domes überſtrahlte alle diefe Werke, ja man Tann, behaupten, daß der Kölner Dom 


266 Zweites Bud. Das Mittelalter. 9. Das Gotteshaus und bie kirchliche Kuuft des Mittelalters. 


Der Dom zu Köln. Mittelfchiff und Chor. (18. Jahrhundert.) 


die höchſte Verkörperung barftellt, welche die gotifche Idee überhaupt, und zwar nicht 
nur in Deutchland, gefunden hat. Dem Kölner Vorbild nähern ſich die ebenfalls 
no im 13. Jahrhundert begonnenen Dombauten zu Freiburg und Gtraßburg, bie 
beide wohl auf den berühmten Meifter Erwin zurüdzuführen find. Der Freiburger 


Dome von Straßburg und Freiburg. Deutſche Hallenkirchen. 267 


Münfter ift insbeſondere ausgezeichnet dadurch, daß er den erften gotifchen Turmbau 
mit durchbrochener Gteinpyramide befiht, „der von feinem fpätern übertroffen wurde 
„an Klarheit der Dispofitionen und edler Schönheit der Formen. Scharf gliedern fich 
die drei Hauptteile voneinander: der rechtedige Unterbau mit feiner herrlichen Portal- 
vorhalle, das achtedige Glockenhaus und die abſchließende Pyramide“ (Dohme). Auch 
die Dome zu Magdeburg und Halberftadt gehören im wefentlichen noch der Frühzeit 
des 13. Jahrhundert? an und fchlies 

Ben fich dem franzöfifchen Grundriß- 
- foftem an. Immerhin blieb zwiſchen 

den auf franzöfifchem und deutſchem 

Boden entftandenen Bauten im Baſi— 

litalſtil der charakteriſtiſche Unterjchied, 

daß dort die Horizontallinien hervor⸗ 

gehoben und die Faſſaden mit Vor- 

liebe durch den Schmud der Rojetten 

audgegeichnet wurden, während Bier 

alle Linien nad} oben ftrebten und der 

Roſettenſchmuck nur ausnahmsweiſe an= 

gewendet wurde. Im übrigen Deutjch- 

land herrſchte bald der Hallenbau 

mit offenen und gleichhohen Schiffen 

vor, wofür das erjte Beifpiel die 

Elifabethenkicche zu Marburg ift. Der- 

jelbe bringt eine wejentlich andere Wir- 

tung hervor als die Bafilikalform; er 

verleiht der deutſchen Gotik ihr eigen- 

tumlich nationales Gepräge. Diefe 

Gotik verbreitete fich in Deutichland 

Hauptjächlich durch die Predigerorden, 

Franziskaner und Dominikaner, die 

überhaupt die Vorkämpfer des neuen 

Stile waren; fie begünftigten im be= 

fonderen den offenen Hallenbau auch 

deshalb, weil er das Hören der Pre= 

digt mehr erleichterte ala der Bafilikal- 

bau. Die Mehrzahl der Bauten, die Vom Straßburger Münfterturm. 

in den folgenden zwei Jahrhunderten, (Rad; Biollet-Ie-Duc.) 

dem 14. und 15., in Deutfchland ent= 

flanden — es wird don ihnen unten in den ben Ausgang des Mittelalter be= 

handelnden Kapiteln noch kurz die Rede fein — gehören dem gotifchen Hallenbau 

an. Man wird nicht umhin können, in diefer Entwidelung etwas Providentielles zu 

fehen. Das Mittelalter errichtete namentlich in Deutfchland Kirchen, die nicht nur 

dem katholiſchen Kultus entfprachen, fondern ganz dazu geeignet waren, Gemeinden in 

fich aufzunehmen, bie zufammentommen, um der Predigt de3 Evangeliums zu Laufchen. 

So konnten nachmals gotifche Kirchen in den Dienft des evangelifchen Kultus herüber- 
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Srühgotifche Safjade der Kathedrale Notre Dame zu Paris (Anfang des 13. Jahrhunderts). 
(Die Saffade murbe das Vorbild für bie meiften nocbfrangöfiichen Statbebralen, wie für bie Dome von Köln und Straßburg.) 


genommen werden; zugleich ift jedoch. auch verſtändlich, daß die Gotik nicht „der“ Kirchen- 
bauftil bleiben Tonnte, wie man auch in evangelifchen Kreifen eine Zeitlang wähnte. 


Münfter zu Srelburg Im Breisgau. 
(Der eingige unter den großen gotiſchen Domen, der im Mittelalter vollendet wurde, 11681367; ber Chor wurde 
erft 1864 begonnen, daß Ouerſchiff gehört noch der tomanifcjen Periode an.) 
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Kirchliche Wandgemälde und Bildwerke in Elfenbein, Erz und Stein. 


Mit dem großartigen Aufſchwung, den die Architektur genommen Hatte, konnte 
der malerifche und plaftifche Schmud der Kirchen nicht Schritt Halten. Malerei und 
Stulptur fegten eine Technik voraus, welche die Völfer des Nordens fich erft mühfem 
erringen mußten. Wenn wir jedoch bedenken, daß Deden und Wände der romanifchen 
Kirchen in umfaffender Weife ausgemalt waren, fo werben wir bie fünftleriiche Thätig- 
keit, die feit dem 10. Jahrhundert im Norden auch auf dem Gebiete der Malerei 
herrſchte, doch nicht ganz gering. jchäßen dürfen. Leider haben fi) im Sturm ber 
Zeiten nur wenige Denkmale erhalten. 

Das frühefte Wandgemälde, das erhalten ift, find die Malereien über dem 
Portal und im Innern der St. Georgskirche zu Oberzell auf der Inſel Reichenau 


Wandgemälde des Jüngften Gerichts über dem Portal der St. Gcorgskirche zu Oberzell 
auf der Infel Reichenau im Vodenſee (um 980). 


(im Bodenſee) aus dem Ende bed 10. Jahrhunderts; biefelben wurden erft kürzlich 
von der Tünche befreit und von Profefjor Krauß in Freiburg muftergültig publiziert. 
Mehr noch ala die Bilder des Innern, die zum Zeil getreu den unten zu bejprechen- 
den Darftellungen einer aus Reichenau ftammenden Bilderhandfchrift der Evangelien, 
des „Goder Egberti” entiprechen und wie letztere in ben Typen noch fehr an die alt= 
Hriftliche Katafombenmalerei erinnern, intereffiert und das freigelegte Gemälde über 
dem Portal, welches das jüngfte Gericht in Verbindung mit ber Auferftehung 
der Toten und der Kreuzigung des Herrn darſtellt. Das Bild fchließt ſich an 
die mufivifchen Apfidalbilder des erhöhten Heiland an, wie fie in den altchriftlichen 
Kirchen Italiens von den mönchifchen Künftlern wohl ſelbſt gefehen worden waren. 
Bor dem Ausgang des erften Jahrtaufends n. Chr, beherrichte die Erwartung des 
Weltuntergangs alle Gemüter. Um biefe Zeit trat das jüngfte Gericht in der Geſtalt, 
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Die es ſpäterhin auch behielt, nämlich verbunden mit der Auferjtehung der Toten, 
eritmalig in den chriſtlichen Bilderfreis ein, und feine Darftellung wird um jo rafcher populär, 
ald der Gegenftand auch in den germaniidhen PBorftellungen von dem zukünftigen Welt- 
brand, wie fie ung in verfchiedenen altdeutihen Dichtungen, in Muspilli, im Heliand, in 
der Völuſpa entgegentreten, Anhalt findet. Bon nun an erfcheint das jüngite Gericht, das die 
alte Kunjt nur ausnahmaweife und Höchft jchlicht darftellte, — man vergleide den oben ©. 3 
mitgeteilten Sartophagfries — verbunden mit der Auferjtehung der Toten, fajt in jeder Kirche 
und tritt insbejondere aus den Giebelfeldern der Hauptportale der großen Dome 
der zum Gottesdienfte wallenden Gemeinde regelmäßig entgegen (vergl. 3. B. unten die Por- 
tale von Bamberg und Freiberg). Das Oberzeller Wandbild unterjcheidet fi) von den meiften 
fpäteren Darftellungen des gleihen Gegenftandes durch die unten beigefügte Kreuzigungs- 
fzene; damit follte wohl darauf hingewiefen werden, daß das Gericht für die feine Schreden 
verliert, die feit an den Gelreuzigten glauben. Wir mögen und vergegenwärtigen, welchen zu- 
gleich tröftenden und ftrafenden Eindrud dieje einfache, jedoch wirkungsvolle Malerei über dem 
Portal der Heichenauer Kirche auf die alemannifche Benölferung geübt hat, jo oft fie ihre 
Schritte zu dem klöſterlichen Gotteshaufe lenkte! 

Aus den folgenden Sahrhunderten befigen die Kirchen der Nheingegenden, Weſtfalens 
und Sachſens, entjprechend dem dort vornehmlich Herrichenden Baueifer, am mieiften Überrefte 
des farbigen Wandichmudes. Gewöhnlich thront in der Apfis der Heiland, in den Feniter- 
laibungen werden etwa bie jchreibenden Evangeliften abgebildet, in den Gemölbelappen wird 
die biblische Geichichte in der ſchon durch die Kirchenväter des 3. und 4. Jahrhunderts in die 
hriftlicde Predigt und den Unterricht eingeführten jogenannten typologifchen Weije erzählt, wo- 
nach neuteftamentliche Erfüllung und altteftamentliche Prophezeiung ftet3 zu einander in Be— 
ziegung treten; ein jehr beliebte8 Thema war auch der Stammbaum de3 Herrn. Der Einfluß 
der altchriftlichen Kunft tritt noch in der ganzen Auffaffung offen zu Tage. War auch in der 
abendländifchen Firchlichen Kunft nicht ein offizieller Kunftlanon eingeführt, der für die Geftal- 
tung der widtigften Vorgänge des Alten und Neuen Teftamentes die Umriſſe feftitellte, wie es 
in der byzantinischen Kunft thatlächlich der Fall war — die Auffindung des Malerbuchs von 
Berge Athos hat das erft vor kurzem an den Tag gebracht —, jo beſaßen dafür eben jene alt- 
chriſtlichen Typen eine Urt kanoniſcher Bedeutung für die abendländifchen Künjtler. Die er- 
haltenen Malereien der Kirchen zu Schwarzrheindorf bei Bonn (1151—1156) und zu Ramers- 
dorf, des Patroffusmünfters zu Soeſt (1166), der Kirche zu Methlar bei Dortmund, der 
Michaelskirche zu Hildesheim und vor allem des Doms zu Braunſchweig — der Iebtere enthält 
noch Heute eine ungeheure Yülle von Darftellungen, die faft den ganzen bibliihen und Tegen- 
darifchen Kreis umfaſſen — zeigen ung übereinftimmend, daß alle diefe Gemälde nichts anderes 
anftreben, als eine Bibelichrift für jene zu fein, die nicht leſen können. Zur befjeren Erläute- 
rung waren — dem ähnlichen Gebrauch bei den altchriftlichen Mufiven entjprechend — in ber 
frühromaniſchen Zeit fogenannte tituli beigejegt: gereimte lateinische Inſchriften, die oft ſchon 
auch dem Maler als Richtſchnur für feine Arbeit gedient Hatten. Alcuin und Rabanus Maurus 
hatten zahlreiche tituli diefer Art verfaßt; von Walafried Strabo befigt deren die St. Galler 
Bibliothef, ebenſo von Ekkehard IV., darunter eine zu einem vollftändigen bibliichen Bilder- 
eyklus, der für den Mainzer Dom beftimmt war, aber nie ausgeführt worden zu fein fcheint. 

Um die mittelalterliche Wandmalerei gebührend zu würdigen, muß man fich er- 
innern, daß man damals bie Perſpektive noch nicht kannte. Dan glaubte dabei die 
förperliche Wirkung um fo eher entbehren zu können, als für diefe ja die Skulptur 
da war. Als erfte Verfuche diefer Iekteren im Norden nehmen die aus den Klöftern 
berborgehenden Nachahmungen der antiken gefchnigten Elfenbeintafeln unfere Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch. Bon dem vieljeitigen Tuotilo, Mönd in St. Gallen (f 911), 
werden dafelbft ala Einband einer Evangelienhandfchrift zwei Tafeln eines Diptychonz 
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Tuotllo-Elfenbeintafel in der Stiftskirche zu St. Gallen (um 900). 


bewahrt, deren eine Chriftus 
zwiſchen den Evangeliften 
zeigt, während bie andere in 
dem Mittelfelde bie Himmel · 
fahrt der Maria, in dem 
anderen Felde aber die Le= 
gende des Heiligen Gallus 
zum Gegenftande hat, wie 
er den Bären füttert und 
diefer zum Dante dafür 
den Schlafenden beſchützt. 
Im oberen Felde ift eine 
Szene aus bem Zierleben 
auffallend natürlich behan= 
belt. Diefer Stoff, ſowie die 
Tegendarifchen Epifoden find 
offenbar von dem deutfchen 
Mönch mit befonderer Liebe 
und ganz felbftändig durch= 
geführt; bie Geftaltung der 
biblifchen Partien dagegen 
weift auf byzantinifche Mu · 
fter Hin, wie fie durch den 
Handel javielfachinDeutfch- 
Iand eingeführt wurden. An 
dieſe erinnert auch die Sfulp= 
tur des beträchtlich älteren 
Taſſilokelches in Kremamün- 
fter (f. oben ©. 233). — Als 
Schmud der Kirchenbauten 
fand die Skulptur zuerft auf 
den Anftoß von Kirchenfür« 
ften Eingang, die in Italien 
durch das, was fie dort von 
den Reften ber antiken Pla- 
ſtik jahen, angeregt wurben. 
Auf den Biſchof Bernward 
von Hildesheim (f 1023), 
der mit Otto II. in Italien 
war, ift die Kunft ber Erz ⸗ 
plaftit zurückzuführen, die 
in Hildesheim das ganze 
11. Jahrhundert über ihren 
Mittelpunkt hatte. Bern- 
warb ift ein rechtes Beifpiel 


Erzifulptur. Bernward von Hilbeöheim. 273 


der vielfeitigen Bethätigung eines Kirchenfürften jener Zeit. Er wußte nicht nur bie 
Stellung eine Ratgebers des Kaiſers Otto III. in Krieg und Frieden mit den Aufr 
gaben eines eifrigen Verwalters jeines Biſchofsamtes zu vereinigen, ſondern er 
war auch ein thätiger Förderer der wiffenfchaftlichen Beftrebungen und vor allem 


Obere Bälfte der Bronzethüren vom Dom zu Rildesheim. (Bat. die Fußnote auf ©. 277.) 


ein begeifterter Freund der Künfte, die er nicht nur in jeglicher Weiſe unterftüßte, 

fondern auch jelbft ausübte. Sein Zeitgenofje und Biograph Thangmar erzählt 

darüber: „Nicht nur in unferem Münfter,. fondern an verfchiedenen Orten richtete 

Bernwarb Schreibftuben ein, fo daß er eine reichhaltige Bücherſammlung ſowohl 

theologifcher ala philofophifcher Schriften zufammenbrachte. Die Malerei aber und 
Baum u. Geyer, Kirchengefhichte. 3. Aufl. 18 
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Von den Skulpturen der Kathedrale zu Reims: Marla und Ellfabeth (12. Jahrh.). 


die Sfulptur und 
die Kunft, in 
Metallen zu ar⸗ 
beiten und eble 
Steine zu faffen, 
ließ er niemals 
vernachläffigen, 
jo daß er auch 
an überfeeifchen 
und jchottifchen 
Gefäßen, die ber 
töniglichen Ma⸗ 
jeftät als beſon⸗ 
dere Gabe bar- 
gebracht wurden, 
das, was erfelten 
und ausgezeich⸗ 
net fand, zu 
nützen wußte. Er 
führte auch ta= 
lentvolle Knaben 
mit ſich an den 
Hof oder auf 
längere Reifen 
und trieb fie an, 
ſich in allem dem 
zu üben, was fich 
in irgend einer 
Kunft als das 
Würbigfte dar- 
bot.“ 

Die im Jahre 
1022 in Hildes⸗ 
heim errichtete 
Chriſtus · oder 
Bernwardſãule 
iſt als ein Be- 
weis der direlten 

Nachahmung 
antifer Borbil- 
ber interefjant, 
die durch Bern⸗ 
ward verjucht 
wurde; bie jpi- 
talförmige Auf- 
rollung der neu» 


Bauptportal des Doms zu Bamberg (12. Jahrhundert). 
‚Im Bogenfeld das jüngfte Gericht, m den Thürwangen Propheten und Upoftel, Teptere auf ben Schultern 
der erfteren. 
18* 





6oldene Pforte In Sreiberg 1. S. (13. Jahrhundert). 
‚Im Bogenfelde die Himmelötönigin, die Patronin der Kirche, zur Linten die Weifen, zur Redıten (durch den Engel Gabriel 
getrennt) Jofeph. In drei Bogenwölbungen umkceifen biefes vild bie Himmlifchen Seeriharen: Engel, Propheten, Cpoftel; 
in der vierten Bogenwölbung erftehen bie Gerechten aus den Gräbern. Zwiſchen den Säulen der Geitenwandungen Ge - 
ftalten des Alten Teftaments, 


Gherne Thüren von Hildesheim und Augsburg. Anfänge der Steinbildnerei. 277 


teſtamentlichen Szenen ift von ber Trajansjäule fopiert. 
Einige Jahre früher entjtand ebenda bie berühmte cherne 
Thüre am Dom, die auf den beiden Flügeln in je acht 
Reliefs die Schöpfungsgeſchichte und bie Geichichte CHrifti 
in findfichfter Undehoffenheit, aber nicht ohme Naturgefühl 
erzählt,*) während bie verhältnismäßige Sertigfeit der um 
ein weniges jpäteren Erzthüren am Dom zu Augs- 
burg eher auf den byzantinischen Einfluß hinweiit, der 
ſich feit Otto IT. geltend machte. Sonft find es außer chernen 
Thüren namentlich Taufbeden, Grabpfatten, Biſchofsſtäbe, 
tirchliche Gefäße und Reliquienſchreine (vergl. ©. 249), was 
uns an plaftiihen Werfen bis zum 12. Jahrhundert ent- 
gegentritt. Ein deutſcher Mönch, der ſich Theophilus nennt, 
ſtellte um 1100 eingehende Vorſchriften über den gejamten 
inneren Kirhenihmud zufammen, die beweiſen, daß bie 
Technik der Metalltünfte damals ſchon jehr entwidelt war, 
Die Steinjfulptur jedoch lag nod in den Anfängen. Nur 
in Weflfalen hat fi) ein derartiges Monument aus dem 
12. Jahrhundert erhalten; es ift dies das große Relief 
der Kreuzabnahme an den Erterfteinen bei Horn 
mit ber beigefegten Jahreszahl 1115. Auf welcher primi- 
tiven Stufe die Plaftif aber noch während dieſer ganzen 
Beit in Säuddeutſchland ftand, beweiſen die Varbarofia- 
Stanbbilder, die dem großen Kaijer in Freifing und im 
Kloſter St. Zeno bei Reichenhall gejegt wurden uud bort 
noch erhalten find. 

Erft im 13. Jahrhundert zeigt faft unvermittelt, 
gleichzeitig in Frankreich und in Deutfchland — hier 
im Anſchluß an die legte glänzende Blüte der romani— 
ſchen Baukunſt, wie fie ung in den Werfen des ſogenannten 
Übergangaftil3 vorliegt — auch die Steinbildnerei 
eine Höhe der Technit und eine Läuterung des Ge— 
ichmades, die fie Werte hervorbringen läßt, die direkt 
an die antife Mlaffizität erinnern. Der innere Zufammen= 
hang. der zwifchen diefen Werfen befteht, ift noch nicht 
völlig aufgeflärt; es hat jedoch den Anfchein, als ſeien 
die deutfchen Skulpturen, zumal des Doms von Bamberg, 
nicht unbeeinflußt von den etwas jüngeren der Kathedrale 
von Reims. Jedenfalls fanden aber die Anregungen, die 
zuerſt von Frankreich herübergefommen fein mögen, in 
Deutfchland einen fruchtbaren Boden. Die glanzvolljte 
Entfaltung findet die neue Bildnerei in den Domen 
von Straßburg, Bamberg und Naumburg. 


Statue des Apoftels Petrus 
don bem Oftportal des Bamberger Doms. 


*) Erllärung zu der Abbildung auf ©. 373: Linker Flügel (vom oben mad) unten): 1. Eiſchaffung ber 
Goa; 2. Zuführung der Eva; 3. Sündenfal; 4. Strafantündigung. — Redter Flügel (vom unten nad oben): 
1. Ghrifus vor Pilatus; 2. Rreusigung; 8. Die Marien am Grabe; 4. Der Auferftandene und Magdalena. — Die untere 
(nicht abgebilbete) Hälfte der Thüren enthält im linten Säge! bie Austreibung aus dem Parabies, Kain und Abel, Ver- 


fünbigung, Geburt Jefu u.1.f. 
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Da die Innendeforation der romanifchen Kirchen wegen der großen Wanbflächen 
vor allem der Malerei zufiel, fo war bie Plaftit hauptſächlich auf den bildnerifchen 


Kreuzigungsgruppe In der Kirche zu Wechfelburg. 


Schmud des Altars, der Kanzel, des fogenannten Lettners zwiſchen Schiff und 
Chor (wo ein folder vorhanden war), der Chorfchranten und der Außenportale 
angewiefen. Für die Wahl der Stoffe bildeten fich auch Hier fefte Geſetze. Die 


Plaſtiſcher Shmud im Innern der Kirche und an ben Portalen. 279 


Kreuzigungsgruppe vom £ettner Im Weſtchor des Naumburger Doms. (13. Jahrhundert.) 
Rad) einer Photographie von König in Raumburg a. ©. 


Darftellungen an ben Portalen zeigen, wie ſchon erwähnt, in der Regel das jüngfte 
Gericht, da über dem Halbrund in der Thüre (Tympanon) erfcheint, während fich 
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in den Thürwangen Statuen der Propheten und Evangeliften als Vertreter des Alten 
und Neuen Bundes (fo in Bamberg und Freiberg), der Eugen und thörichten Zungfrauen 
(am Dom zu 
Straßburg) 
u. ſ. mw. finden. 
Ebenfalls in 
Straßburg, 
und zwar am 
Sübdoftportal 
des Münfters, 
it im Tym- 
panon der Tod 
der Maria dar= 
geſtellt; der 
Ausdruck der 
Sterbenden 
nähert ſich klaſ⸗ 
ſiſcher Schön⸗ 
heit an. Im 
Schmucke der 
Kanzel wiegen 
die altteſta- 
mentlichen Be- 
züge auf die 
Erlöfung vor 
(Opfer Iſaaks, 
Anbetung ber 
ehernen 
Schlange),oder 
e3 werben hier 
diefchreibenden 
Evangeliften 
abgebildet; 
über dem Altar 
aber wird ber 
Opfertod dar- 
geftellt in ftes 


Scenen aus der Paffionsgef&lchte am Lettner des Weftchors im Naumburger hender Form: 
Dom. (13. Jahrhundert.) Chriſtus am 
1. abendmahl. 3. Hohepriefterlidier Rat. 8. Gefangennehmung Jefu. 4. Pilatus. 5. Ber Kreug, beflagt 
fpottung. 6. Streugtragung. von Maria und 


Johannes. Ein 
hervorragendes Beifpiel findet fich in der Kirche zu Wechjelburg. Im Lettner, der den Chor 
vom Schiffe trennt, pflegt, jo auch im Dom zu Naumburg, die Paſſionsgeſchichte Platz 
zu finden. Während früher im Chor nur die Grabplatten Verſtorbener aufgeftellt wurden, 


Tod der Maria. Skulptur vom Sidporti 





aldes Strakburger Minfters (13. Jahrhundert). 


Proben der romaniſchen Blaftil. Buchmalerei. 381 


Ichreitet dag 13. Jahrhundert Hier zu eigentlich monumentalen Standbildern der Stifter, 
Wohlthäter oder Heiligen der Kirche fort; man vergleiche die oben S. 245 ff. mitgeteilten 
Proben aus dem Naumburger Dom. Auch die Doppelftatue des Kaiſers Heinrich II. 
und feiner Gemahlin vom Bamberger Dom gehört hierher (oben ©. 174). Es jei 
insbejondere verwiefen auf den fchönen Kopf der Statue Heinrichs, ſowie auf den 
Konrads III. von feinem Reiterjtandbild in Bamberg (Beilage zu ©. 174 u. 184). Sie 
zeigen, wie weit in jener Frühzeit ſchon die Individualifierung fortgejchritten war. 
Diefe Werke erinnern an die ebenbürtigen Schöpfungen der gleichzeitigen deutjchen Dichtung, 
Parcival und Triſtan und Iſolde. Schade, daß die Gotik die weitere Ausbildung 
der deutſchen Plaftik, die zu jo Großem berufen jchien, eher hemmte ala förderte! 


Die Buchmalerei in den Klöstern. 


iner Kunftübung, die hohe Bedeutung in religiöjfer und kirch— 
licher Hinfiht in Anſpruch nehmen Tann, war dag Gtilleben 

der Klöjter vornehmlich günftig: der Buchmalerei. In 

ausgedehnterem Maßftabe, ala man allgemein annimmt, war 

diefe Schon im Altertum üblich geweſen. Die irifchen und 

angeljächfiichen KHlöfter gingen im frühen Mittelalter den deut= 

ſchen voran in der Herjtelung von gemalten Prachthand— 

Ichriften, zunächft der Evangelien (Evangeliarien) und des 

Pſalters (Pfalterien), im weiteren folcher zu praftijch=firchlichen 

a a Zwecken (Matutinalien, Miffalien, Gebetbücher ıc.). Seitdem 
durch Karl den Großen die Bildung in den KHlöftern in Frank— 

reich und Deutjchland Iebhafte Förderung erhalten Hatte, entftanden in ihnen bejondere 
Schreibftuben, in denen die Erzeugung folcher Prachthandichriften und die bildnerijche 
Ausftattung der Manuffripte jorgfältige Pflege fand. Hervorragenden Aufſchwung 
Hatte 3. 8. feit 800 die Schreibitube des Kloſters St. Martin in Tour? genommen, 
wo Alcuin jeine lebten Lebensjahre verbrachte; fie ftellte auch dag Perſonal für die 
faiferlichen Urkundenfchreiber und Notare. Etwas fpäter blühte die Schreibftube des 
Klofters St. Martin zu Meb, wo Drogo, ein natürlicher Sohn Karla de Großen, 
855 ala Abt Itard. Dann traten diejenigen der KHlöjter von Weißenburg im Eljaß 
und von St. Gallen, und zwar infolge der beiden Klöftern nacheinander zu gute 
fommenden Wirkjamteit des Abtes Grimoald, des Freundes Ludwigs des Deutichen, 
in den Vordergrund. ine der frühelten der aus bdeutfchen Klöftern bervorgegangenen 
Prachthandſchriften war das koſtbare Evangeliarium, das Karl der Große und feine 
Gemahlin Hildegard in den Jahren 781—783 durch den Mönch Godescale anfertigen 
ließen; es enthält ſechs Vollbilder: die an die Wafferftröme des Moſaiks von St. Cogma 
und Damiano erinnernde Darftelung de8 Lebensbrunnens, dann bie fehreibenden Ge- 
ftalten der vier Evangeliften, die faft in jedem Evangeliarium gu finden find, end⸗ 
lich den triumphierenden Chriftus. An das Evangeliarium des Godescalc erinnert auch 
das „Goldene Buch“ (Codex aureus) in Trier und das „Evangeliarium Karla des 
Großen“ in Wien. Ihren eigentlichen Aufſchwung aber nahm die Erzeugung ber Loft- 
baren Prachthandichriften, die für den Hof oder die höchſten Würbdenträger beftimmt 
waren, erſt unter den Nachfolgern Karla. Die Saat, die Kaifer Karl ausgeftreut, 
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ging auf dieſem Gebiet erft unter Lubtwig dem Frommen (814—843) und Karl dem 

Kahlen (der in Weſtfranken jeit 843 herrſchte und den Kaifertitel von 875—877 trug) 

recht auf. Das Gebetbuch und die berühmte Bibel Karla des Kahlen (in Paris), ein 

Gvangeliarium des heiligen Emmeran (jet in München), das Sanktuarium des Drogo 

von Meb (jet in Paris) find die Hauptmonumente diefer Art aus ber karolingiſchen 

Zeit, alle einander ähnlich in dem Purpurgrunde der hoch entwidelten Initial-Orna- 

mentif, der im Vergleich zu ihr noch ſehr primitiven Bildung und Modellierung 

der Figuren, deren Zeichnung bald zu groß, bald zu Hein ift und deren Charakteriftik 

nur die allgemeinften Merkmale, wie Kleidung, Schnitt der 

Haare und des Bartes, berüdfichtigt, und im allgemeinen end- 

li auch in der Beſchränkung der dargeftellten Motive auf bie 

ſchon im Godescalc-Evangeliarium behandelten, den altchrift- 

lichen Mofaikbildern abgelaufchten Gegenftände, zu denen nur 

etwa noch das Wibmungsbild mit ber Figur des Kaiſers und 

feiner Trabanten, dem das Buch vom Schreiber und Klofter- 

abt überreicht wird (vergl. &. 168), Hinzutritt. Nur die Ini— 

tialen bed obenerwähnten Sanftuariums des Drogo überjchreiten 

durch ihre figürlichen Darftellungen den überlieferten Umkreis; 

etwas fpäter verfuchen zwei St. Galler Handfchriften aus dem 

Ende des 9. Jahrhunderts, der Folhard-Pfalter (j. oben ©. 169) 

und da8 Psalterium aureum, dem wir den an der Gpiße dieſes 

Abſchnitts befindlichen Initial entnommen haben — das Wert ift 

von Rahn neuerlich trefflich publiziert worden —, jowohl den 

bergebrachten Stoffkreis als die Darftellungsmittel zu erweitern. 

In ausgebehnterem Maße wurde zuerft im dieſem letzt ·⸗ 

genannten Werke und dann mit namhaften Erfolg von der 

ottonifchen Zeit an auch die eigentliche bibliſche Geſchichte 

dargeftellt. Der Fortſchritt fcheint von dem Kloſter Reichenau 

ausgegangen zu fein. Gleichzeitig mit den Wandbildern von 

St. Georg in Oberzell, die wir oben S.270 beiprochen haben, 

Der monch Elutbarlus von und wahrfcheinlich von ben Händen der nämlichen Künftler, der 

Aadyen,demKalferOttoru. Mönche Keraldus und Heribert, ftammend, entftand in dieſem 

das von Ihm gefeprlebene Kloſter der Coder Egberti, eine Evangelienhandjchrift von 195 

er Pergamentblättern mit jehr zahlreichen bildlichen Darftellungen 

Wagen.) aus ber Geſchichte Jeſu (jet in der Dombibliothef zu Trier). 

Die Handichrift, welche nach der Annahme des Prof. Krauß, der 

auch dieſes Bilderwerf veröffentlichte, von Bifchof Egbert in Trier (977 — 993) zu Reichenau 

beftellt wurde, als er auf feiner Reife nach Rom im Gefolge Kaifer Otto II. im Jahre 980 

daſelbſt vertweilte, verwendet zwar auch noch die Typen der altchriftlichen Katatomben- 

malerei; während aber die technijche Höhe dieſer letzteren nicht erreicht wird, hat da - 

gegen die Zahl der dargeftellten Gegenftände eine ganz wefentliche Bereicherung erfahren. 

Es ift bereits der ganze Umfreiß der neuteftamentlichen Gefchichte einfchlieflich mehrerer 
Parabeln Gegenjtand der fünftlerifchen Darftellung. 

Leider Fönnen wir an diefem Ort nicht alle Fortſchritte und Wandelungen ber religiöfen 

Buchmalerei verfolgen. Nachdem unter Kaifer Heinrich IL, der an den prächtig audgeftatteten 
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Handſchriften Gefallen fand und zugleich der Kirche aufrichtig ergeben war, die Buchmalerei 
ihren Höhepunft erreicht Hatte, trat gegen das Ende des 11. und im 12. Jahrhundert in der 
Zeit des Kampfes zwiſchen weltlicher und geiftliher Gewalt, im Gegenſatz zu der Architektur, 
die damals ihre 

erhabenſten 
Werlke, wie ben 

Dom von 
Speier ſchuf, in 
der Buchmale- 
rei eher ein 
Radſchlag ein. 
Die Klöfter, die 

in biefem 
Kampfe gegen 
den Kaiſer Par⸗ 
tei ergriffen, 
und denen in- 
folgedeſſen die 
Aufträge vom 
Hofe fehlten, 
nahmen nun 
überhaupt ein 
anderes Ber- 

Hältnis zur 
weltlichen Bil- 
dung ein, als 
dies früher ber 
Fall gemejen. 
Konnte e3 im 
10. Jahrhun⸗ 
dert ſcheinen, 
daß ſolche klo⸗ 
ſterliche An⸗ 

ſtalten, wie 
St. Gallen und 

Reichenau, 
deren Inſaſſen 
damals gleich⸗ 
zeitig mit gro⸗ 
Bem Erfolg auf 

den verſchie⸗ 
denften Gebie- 
ten ber bilden- Buchelnband mit Elfenbeinfkulptur und Edelfteinverzierung. 
den Künfte, ber (Domfhag zu Hildesheim.) 
Dichtung und 
ber Wiffenfchaften thätig waren, zugleich die Stelle nicht nur der Univerfitäten, fonbern aud) der 
Kunftafademien von Heute vertraten, jo ſchloſſen fi von jept an bie Mföfter feindfelig gegen 
die weltliche Litteratur ab, ja es gehen aus den Kloſtermauern folche Dichtungen hervor, 
wie z. B. bie „Frau Welt" eines Laienbruders im Kloſter Möld, in welcher ber ganzen 
weltlichen Bildung ber Zeit entſchieden der Krieg erfärt wird. Man hat es der Beachtung 
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wert erfärt, daß im ben jet entſtehenden geiftlihen Bilderhandſchriften die Darftellung 
Chriſti als Pradyentöter, d. h. als Überwinder von Tod und Teufel, jo häufig vorfommt 
und daß ber Erzengel Michael, der himmliſche Beſieger Luciferö, jo beliebt wird. „Eine 
Fülle rätjelhafter, bald entjeglicher, bald grotester Bildungen taucht aus dem Schoße der aus 
ihrer Ruhe aufgeftörten Phantafie auf, immer auf den Kampf der guten und böfen Mächte Be- 
zug nehmend.“ (Zaniticel.) Wie folhe Bildungen, die ben Zwieſpalt, der durch die Welt 
geht, offenbaren, an den 
Kapitellen der Säulen, in 
ber Ornamentif der roma- 
niſchen Frieſe, über den 
Portalen ber Dome, an 
den kirchlichen Geräten 
uf. wahrzunehmen find, 
fo taucht nun in den Jni- 
tialen ber Mönchshand⸗ 
ſchriften das fragenhafte 
Tierornament wieder auf. 
Der Kampfzwiſchen, Welt“ 
und „Hierarchie“ ſpiegelt 
ſich auch in ber ausgelaſ- 
jenen, übermütigen Ba- 
gantenpoefie des 11. und 
12. Jahrhunderts, aber er 
ift ſchon zu Gunften der 
Hierarchie entichieden. In 
der nämlichen Zeit, in der 
ſich bie nationale Dichtung 
nod einmal zujammen- 
faßt zur Sammlung und 
Ausgeftaltung ber alten 
Heldengefänge der heid- 
nifchen Worzeit, gibt fi) 
der deutſche Mönch völlig 
der hierarchiſchen Idee der 
cluniazenfiihen Reform- 
bewegung und dem ſtreng 
asketiſchen Geifte hin, den 
der Eifterzienjerorben ver- 
breitete. Für bie Buc- 


Aus dem Codex Egberti: Auferweckung des Lazarus. malerei tritt bie barin 

Die Iufcheiften über den einzelnen Berfonen find zu fefen: Jenus, Martha, Lazarus; zutage, daß mun bie Hei- 
über der Gruppe rechts: Judael. ligenlegende unb bie 

. Marienverehrung 

einen viel breiteren Raum in ihr einnimmt al3 früher. Da ſchildert ein Mönch im Kloſter Ziwie- 
falten (am Fuß der ſchwäbiſchen Alp) in einem nicht weniger als drei Bände ftarken „Paffionale* 
(jegt in der Stuttgarter Bibfiothef) den ganzen Umkreis ber Märtyrergeſchichte mit nicht zu 
ermübenber Ausführlichkeit. Ein Monch des bayerichen Kloſters Scheyern, Namens Konrad, 
widmet bie Bilder zu einem fogenannten „Matutinalduch“ (um 1240, jept in Münden) aus- 
ſchließlich der Maria und ihrer legendariſchen Geſchichte. Ihr Leben auf Erben, wie bie apo- 
tryphiſchen Evangelien es erzählen, famt ihrer Verherrlihung im Himmel, wird darin zum 


Beränderter Charakter der jpäteren Buchkunft. 285 


erftenmal Gegenftand ausführlicher künftlerifcher Darftellung. Noch mehr aber als aus ber 
Pflege ber Legende wird uns bie geiftige Richtung, welche die möndijche Phantafie nimmt, Mar 
aus den 25 Bildern, die in diefem Matitunalbuche des Mönchs Konrad der Geſchichte vom 
Leben und Sterben des der griechiihen Legende angehörigen Zauberers Theophilus gewidmet 
find, d. i. des Bor- 
gängers bes beutichen 
Doktor Fauftus, von 
befien Geichichte ber be» 
denkliche Wahn feinen 
Ausgang nahm, dab 
der Menih fih dem 
Teufel zum Dienft ver- 
ſchreiben und dadurch 
fein Sklave werben 
könne, — ein Wahn, 
der bald in ben Heren- 
prozeſſen bie traurigften 
Früchte tragen ſollte. 
Die Beliebtheit, die Die- 
fer Stoff jegt gewinnt, 
ift ein Anzeichen dafür, 
daß das chriſtliche Gei- 
ftesfeben unter der Lei- 
tungberHierarchiemehr 
und mehr auf büjtere 
Bahnen abgelentt wird. 


Wie aber in der 
tirchlichen Architeltur in 
den herrlichen Bauten 
des Übergangsſtils zu 
Limburg oder Bamberg, 
wie in der Stulptur 
in ben undergleichlichen 
Werken zu Naumburg, 
fofollte dergeiftige Hoch · 
flug der Hohenftaufiichen 
Zeit aud) noch in ber Aus dem Codex Egbertl: Kreuztragung und Kreuzlgung. 
Buchmalerei feine Leir über dem Kreuze die übtıhen Beufbilder von Sonne (Sol) und Mond (Lune); über 
ftungsfähigkeit in einis dem Schäcer zur Rediten des Hecen bie Inſchrift DISMAS, zu feiner Linfen OOSMAS; 
gen biblifcjen Wilder. Ir dem Rrisgetneät mit dem Schwamm: STEPUMTOR: fefenbe Tgenbarihe 


\ * Ramen ebenfo wie ber betannte Longinus (ber ariegornecht ber dem Herrn bie 
werfen zeigen, die alle Seite durdiboßrt), aus Ipradlichem Mißverjtänbnid der griechlfcen Bibeltegtes ent» 


Frühere diefer Art in Ronben. 

den Schatten ftellten. Zu dieſen Werken gehört das Pjalterium des Land— 
grafen Hermann von Thüringen (jet in Stuttgart) und das auf benfelben 
Befteller zurüdzuführende Gebetbuch der Heiligen Elifabeth (jeßt im Stabt- 
archiv zu Cividale). Nach der Sitte der Zeit geht diefen Gebetbüchern ein Kalen— 
darium doran, in welchem (in Nachahmung ber Kalender des römiſchen Altertums) 
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die einzelnen Monate durch Bilder dargeftellt find, die fih auf die wichtigften Be— 
ihäftigungen beziehen, wie fie im Wandel der Jahreszeiten fich ablöfen, die aber auf- 
fallenderweife noch gar feine Firchlichen oder religiöfen Bezüge aufweifen. Den Höhe- 
punkt der Buchmalerei des ganzen Mittelalters bildet ein aus Mainz ftammendes 
Svangeliarium, das jebt in ber Aichaffenburger Schloßbibliothet aufbewahrt wird. 
Der die Bibel in die Kircheniprache des Abendlandes überjeßende Kirchenvater Hiero- 
nymus eröffnet den Bilderichmud, dann kommen eine Reihe ſog. Kanonestafeln (b. i. 
eine Art von fynchroniftifchen Tafeln über die vier Evangelien, wie fie fchon den faro- 
lingifchen Evangeliarien beigegeben waren) und die fchreibenden ECvangeliften; endlich 
aber wird da8 Leben Chriſti von der Geburt bis zur Ausgießung des Heiligen Geiftes 
in 35 Darftellungen von hoher fünftlerifcher Vollendung und gegenüber der bisherigen 
altchriftlichen Typologie wejentlich fortgefchrittener Vertiefung in den geiftigen Inhalt 
der darzuitellenden Begebenheiten erzählt. 

Dürfen wir dieſes Achaffenburger Evangeliarium Hinfichtlich feines fünftlerifchen 
Wertes unmittelbar den Skulpturen der Paffionsgefchichte im Naumburger Dom an die 
Seite ftellen, jo zeigt fich anderſeits doch eben Hier die Verfinſterung des mönchiſchen 
Geiftes in Aberglauben bereit? weſentlich fortgefchritten an den in die Darftellung der 
evangelijchen Gejchichten ganz naiverweiſe eingetragenen legendarifchen, zumeift den apo- 
kryphiſchen Evangelien entlehnten Zügen. In der Flucht fieht man die ägyptifchen Götter- 
bilder von ihren Altären ftürzen, am Pfingitfeft fit Maria inmitten der Apoftel und der- 
gleichen mehr. An diefen Dingen findet die religidfe Bildung der Zeit nun mehr und 
mehr ihre eigentliche Freude! 


Sehntes Kapitel. 
Schißma und Reformkonsilien. 







— 
Sm SD 
= achdem Papft Innocenz IV., der vor feiner Erhebung faifer- 
DI freundlich gefinnt war, auf dem Konzil von Lyon Bann und 
RR Abfehung über Friedrich II. ausgeſprochen Hatte, richtete 
L diefer an alle Prälaten und Gläubige in England eine Denk— 
jchrift, in der er die Gewalt des Papftes in allen geiftlichen 
Aus einer Urkunde Angelegenheiten rückhaltlos anerkannte, aber energifch dagegen 
des Koblenzer proteftierte, daß die Kurie auch Über die weltlichen Reiche 
ae des verfügen wolle. „Mit ung fängt man an, mit anderen 
Fürſten und Königen wird man enden,“ rief er dem Ausland 

warnend zu. Der gewaltige Herrfcher, ber jo genau den Kernpunkt der päpftlichen 
Univerfalpolitif erfannte, war damals entſchloſſen, die Rolle des Ambos mit der 
des Hammers zu vertaufchen, und rüftete fich zum entjcheidenden Kampfe gegen die Übergriffe 
Roms. Da erhob Erzbifchof Siegfried von Mainz in Gemeinfchaft mit anderen geift- 
lichen Fürften den Landgrafen Heinrich Rafpe von Thüringen zum König. Allein der 
„Pfaffenkönig“ wurde bald beftegt, und auch fein Nachfolger Wilhelm von Holland fand 
nur bei ben geiftlichen Yürften Anerfennung. So blieb Friedrich unbeftrittener Sieger. Als 
er am 13. Dezember 1250 geflorben war, konnte fich die Sage von dem im Kiffhäufer 


D 
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6rabmal des Mainzer Erzbifchofs Selfried von Eppftein 
mit den 6egenkönigen Kalfer Sriedridhs IL, heinrich 
Rafpe (gewählt 1246) und Wilhelm von Aolland (ge- 
wählt 1247). 
(Dom zu Mainz.) 


ſchlummernden Kaiſer bilden, der 
zu feiner Zeit Deutſchlands Größe 
wieder herftellen werde. Unter ſei⸗ 
nem Sohne Konrad IV., der von 
feinem Halbbruder Manfred träftig 
unterftüßt wurde, neigte fi} der Bor- 
teil bereit3 auf die päpftliche Seite; 
das Papfttum war jedoch auf die 
Dauer nicht imftande, allein den ge= 
waltigen Kampf zu Ende zu führen. 
Deshalb nahm Papſt Urban IV. zu 
einem Ausfunftsmittel feine Zu- 
flucht, das ebenfo für die Hohen- 
ftaufen wie für die Kurie verhängnis- 
voll werden mußte: er rief Karl 
von Anjou, den Bruder des fran« 
zöſiſchen Königs Ludwig IX., nach 
Sizilien und bewirkte damit, daß für 
die Zukunft Frankreich eine Macht 
entfalten konnte, der weder Deutjch- 
land noch das Papfttum gewachien 
war. In einer Zeit, da der Einbruch 
der Mongolen eben erſt die gefamte 
abendländifche Kultur bedroht Hatte, 
da Paläftina faft gänzlich in die 
Hände ber Chomwaresmier gefallen 
war, da bie Paläologen dem Yatei- 
nifchen Kaifertum ein Ende bereitet 
hatten, vollzog fich der Schlußaft der 
gewaltigften Tragödie der deutjchen 
Geſchichte. Konradin, ber letzte 
Sprößling des edlen Gejchlechtes ber 
Hohenftaufen, eilte, nachdem jein 
heim Manfred in ber Schlacht von 
Benevent gefallen war, nad) Italien. 
Bon ben Stalienern al ein Befreier 
begrüßt, vom Papft mit dem Bann= 
fluch belegt, unterlag er feinem fran= 
zöſiſchen Gegner bei Tagliacozzo, 
wurde gefangen genommen und am 
29. Oktober 1268 in Neapel ent- 
hauptet. „Water vergib ihnen“, 
waren feine legten Worte. Während 


die in Italien geichah, herrſchte in Deutchland große Unordnung. Geit dem Tode 
Konrads IV. hatte niemand die königliche Gewalt ausgeübt und e8 war zumächft noch 
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tein Ende des traurigen Interregnums zu fehen. Zwar wurde im Jahre 1273 wieder 

ein beutjcher König gewählt, ber Graf Rubolf von Habsburg, allein er fowohl ala 

feine Nachfolger Abrecht I. und Adolf von Naffau Hatten im eigenen Lande jo viel Not, 

um ben aufs neue aufgerichteten Thron 

zu befeftigen, dab Papſt Boni= 

fazius VII. (1294—1303) es wagen 

tonnte, feine Machtanſprüche au in 

weltlichen Angelegenheiten, zumal bei 

der Anerkennung ber Königswahl, gel- 

tend zu machen. Dagegen war ber fran- 

zöſiſche König Philipp Auguft IV. 

träftig genug, um der Begehrlichkeit bes 

Papſtes entſchiedenen Widerftand leiften 

zu Lönnen. Es fam zwifchen beiden zum 

Streit wegen des von Philipp Auguft 

außgeübten Rechtes ber Befteuerung von 

Geiftlichen und Klöftern. Papft Inno— 

cenz III. hatte zum erftenmale, um bie 

Mittel zu feinen Kreuzzügen aufzus 

bringen, von Klöſtern und Kirchen den 

Zehnten erhoben. Es war dies ein 

Schritt, ber die bedeutendften wirtſchaft- 

lichen Folgen nad} ſich zog; benn ba 

der Zehnte natürlich nicht in der Form 

von Naturalabgaben nach Rom geliefert 

werben fonnte, fondern in Geld um- 

gewandelt werben mußte, trug er weſent⸗ 

lich zu dem Auflommen der Geldwirt- 

ſchaft bei, die von da an dem gefamten 

wirtſchaftlichen Verkehr bie Richtung 

vorjchrieb. Das Vorbild des Papftes 

wurde al3bald von den Fürften nach= 

geahmt; namentlich die englifchen und 

franzöfifchen Könige nahmen im Be— 

darfsfalle ihre Zuflucht zu bem näm« 6rabmal des Mainzer Erzbifchofs Peter von Aspelt 

lichen Mittel. So Hatte nun auch Philipp (+ 1320) mit den von Ihm gekrönten deutichen Kö- 

in einem Kriege mit England bie Kirchen nigen heinrich VII. und Ludwig dem Bayer, fowle 

güter befteuert. Bonifazius aber ver Johann von Böhmen, Beinrihs VIL Sohn. 

fuchte in Überſchätung feiner thatſäch- Dom zu Mainz.) 

lichen Macht dieſes bisher unbeftrit- 

tene Recht bes König® zu verneinen und entband durch bie berühmte Bulle „Clericis 

laicos‘“ (fo wird fie nach den Gingangsworten bezeichnet) bie Geiftlichen von ber 

Pflicht, Steuern zu bezahlen. Philipp antwortete mit dem Berbot der Geldausfuhr 

aus Frankreich, und nun ſchickte fich ber feine Einkünfte aus Frankreich entbehrende 

Popft an, Frieden zu machen. Nachdem aber der ohnehin zur Eitelkeit geneigte Papft 
Baum u. Beyer, Kirchengeſchichte. 8. Aufl. 19 
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in dem Gefühle feiner Macht beftärft worden war burch den glänzenden Verlauf bes 
Jubiläums (1300) oder Yubeljahrs, zu dem er bie Chriftenheit unter dem Verſprechen 
außerorbentlicher Abläffe nach Rom eingeladen 

hatte, kehrte er zu ben im jener Bulle aud- 

geſprochenen Grundfägen zurüd. Eine neue Bulle 

„Ausculta fili“‘ enthielt die Worte: „Wir thun 

dir zu wiffen, daß du in geiftlichen und weltlichen 

Dingen ung untergeben bift“. Darüber brach in 

ganz Frankreich ein Sturm der Entrüftung aus, 

und ein einberufene® Parlament, in dem zum 

erftenmal neben Geiftlichkeit und Adel auch Ver— 

treter der Bürgerſchaft waren, trat entfchieben für 

Philipps Recht ein. Auf dem im nämlichen Jahre 

(1302) in Rom ftattfindenden Konzil, an bem 

jedoch die frangöfifchen Geiftlichen nicht teilnahmen, 

erließ dagegen Bonifazius die Bulle „Unam 

sanctam“, welche die Lehre von den beiden Schwer- 

tern (Cuk. 22,38) enthielt, die von Chriſtus dazu 

gegeben jeien, daß das geiftliche von ber Kirche, 

das weltliche für die Kirche geführt werde, und 

in ber alle früheren Anfprüche der Päpfte zu- 

fammengefaßt und überboten wurden durch ben 

Sat, ber heute noch in ber katholiſchenKirche voll- 

gültiger Glaubensſatz ift: „Wir erflären, fagen, 

beftimmen und verfündigen, daß die Unterwürfig« 

keit unter den römifchen Pontifer aller menfch- 

lichen Kreatur durchaus zur Seligfeit notwendig 

ſei.“ Schon war der Tag beftimmt, da im Dom 

zu Anagni, two der Papft zeitweilig refidierte, bie 

feierliche Bannung und Abfegung über Philipp 

Auguft ausgefprochen werben follte, da wurde Boni= 

fazius von Philipps Kanzler Nogaret und Sciara 

Eolonna überfallen und gefangen genommen. Zwar 

befreite da8 Volk den Papft wieber, aber bie er« 

littene Schmach brach dem achtzigjährigen ftolzen 

Kirchenfürften das Herz. Einer ber nächſten Nach- 

folger Bonifazius’ VIII. war Klemens V. (1305 

bis 1314). Bis zu feiner Wahl hatte er ala An- 

hänger de3 Bonifazius gegolten, plötzlich aber 

wurde er ein gefügiges Werkzeug des Franken- 

Grabmal Kalfer Rudolfs von Habsburg koönigs. Diefer behauptete nämlich unter ber all- 
im Dom zu Speyer. gemeinften Zuftimmung feiner Nation troß ber 

Bullen Bonifazius' die Gelbtändigfeit der welt- 

lichen Gewalt und drohte, durch eine allgemeine Kirchenverfammlung ben toten Papft 
für einen Ketzer erflären zu laffen. Dies nötigte Klemens, der feinen Vorgänger 
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fchonen wollte, zur größten Nachgiebigfeit. Unter dieſen Umftänden gelang es ben 
franzöfifchen Kardinälen, ben Papft in Frankreich zurüdzuhalten. Unter dem Borwand, 
daß die unruhigen Verhältniffe Italiens die Refidenz des Papftes in Rom verböten, 


Bonifazlus VIIL, von der Cogola des Lateranpalaftes den Jubelablak des Jahres 1300 verkndend. 
Bandgemälde von Giotto in S. Giovanni in Laterano. 


verlegte er feinen Sit im Jahre 1309 nad Avignon, woburd das Papfttum 

Jahrzehnte lang völlig unter den Einfluß der frangöfiichen Könige fam. Man hat die 

Zeit diefes Avignoner Papſttums das „babylonifche Exil ber Päpfte“ genannt (1309 

bis 1377). Aus dem gleichen Grunde willigte er auch in den Prozeß gegen ben Templer- 
19* 
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orden. Da nämlich Philipp nach den großartigen Beſitzungen ber vornehmlich in 
Frankreich ausgebreiteten Tempelherren Lüften war, mußte Klemens biefen allerdings 
außgearteten Nitterorden auf unmwahrjcheinliche Anlagen hin aufheben. Der Groß- 
meifter der Templer, Jakob von Molay, ftarb auf dem Scheiterhaufen am 19. März 
1314. Im Angeſicht des Todes beteuerte er feine Unſchuld und rief feine ungerechten 
Richter, König und Papft, binnen Yahresfrift vor Gottes Richterſtuhl. Als der König 
bald darauf ftarb und nicht lange nachher auch der Papft ihm folgte, ſah hierin das 
Volt, dad Molay ala Märtyrer verehrte, den Beweis feiner Unſchuld. 

In Deutjchland war nach König Albrechts I. Ermordung (1308) Heinrich VII. 
von Luxemburg gewählt worden, der e8 wagte, nad) Stalien zu ziehen und die Längft 
vergeſſenen Anfprüche der deutſchen Kaifer geltend zu machen. Dante, ber italienifche 
Patriot und Dichter, Hat dem als „Friedensrichter“ und „Vater der Weltrepublit” ge= 

feierten Fürften 

damals feine 
Schrift über die 
Monarchie ge— 
widmet. Gr er- 
hielt in Rom aus 
* der Hand ber da= 
zu abgeorbneten 
3 Kardinäle bie 
„ Kaiferfrone. Als 
er fich zum Krieg 
gegen den wider · 
; ftrebenden König 
“bon Neapel rü- 
ftete, ftarb er 
’ plöpfid) 1818. 
Vom Marmorfarkophag des Im Campojanto zu Pifa begrabenen Kalfers In den unauf- 
. Heinrich VII. hörlichen Kämp · 
Gleichgeitige Arbeit des Bilbfauers Ricolo Piſano. fen,biefeinRad;- 
folger Kaifer Ludwig der Bayer (1314— 1347) mit den Päpften in Avignon zu beftehen 
hatte, wurde e8 immer klarer, daß die von Ludwig angeftrebte Ausföhnung mit dem Papft 
nur durch Philipp VI. von Frankreich verhindert werde, der gern feinen Bruder auf ben 
deutſchen Kaiſerthron gebracht hätte. Der franzöfiiche König wußte gar wohl, daß Ludwig 
nichts jo ſehr fürchtete wie die Waffen ber geiftlichen Gewalt, insbeſondere das Interdikt, 
durch das bie Päpfte den Geiftlichen die VBerrichtung jeder Amtshandlung unterfagten, eine 
Maßregel, die auf den dem Kaifer beſonders verpflichteten ſüddeutſchen Städten teilweiſe 
bis zu zehn Jahren Laftete und der Inbegriff aller Schreden für eine Zeit fein mußte, die 
außer der durch die Saframente ber Kirche vermittelten Seligfeit feinen Weg zum Himmel 
tannte. Dem Papfte aber entging der Vorteil nicht, daß er, folange ber beutfche Kaifer 
ſich nicht erhaben fühlen konnte über die vom Papfte angewandten Kampfesmittel, feine 
beiten „Kampfesgenoſſen im eigenen Bufen bed Kaifers Hatte“. Welche Dual mußte 
da für Ludwig biefer unaufhörliche Kampf fein! Aber er mußte durchgefämpft werben. 
Denn daB, was der Avignoner Papft anftrebte, war nichts anderes, als was ber ger 
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lehrte bayerifche Theologe Gerhoh von Reigersberg mit naiver Offenheit ſchon fiebzehn 
Jahre vor Ludwigs bed Bayern Regierungsantritt außgejprochen hatte, „daß bie großen 
Reiche nach göttlihem Ratſchluß noch zerftüdelt und im Heine ſchwache Fürſtentümer 
aufgelöft werden müßten, damit ber Klerus feinen Drud mehr empfinde, gejchirmt 
durch die Macht des großen, gottgefrönten, über alle Königreiche erhabenen Priefters 
auf dem römifchen Stuhl.“ Ein Glüd war es für Ludwig, daß er an ben Kurfürften 
einen Träftigen Rüdhalt fand. Dieſe vereinigten fi 1338 zu einer DVerfammlung in 
Renſe und feßten feft, daß ein von den Wahlfürften rechtmäßig gewählter König der Deut- 
ſchen zugleich auch, one der päpftlichen Beftätigung zu bedürfen, römifcher Kaifer fei, wo- 
durch Ludwig fi) zu um fo kräftigerer Geltendmachung feiner Taiferlichen Anfprüche er- 
mutigt fah. Und 
Taum weniger be« 
deutete es, daß die 
ftrengere Partei 
im Stanzisfaner- 
orben, bie ſchließ · 
Lich wegen ihres 

unverbrüchlichen 
Feſthaltens am 

ursprünglichen 
Armutsideal von 
den Päpftengrau= | 

ſam verfolgten 
und mit vollftän- 
diger Ausrottung 
bedrohten Spiri⸗ ” 
tualen, durch ihre Ralferkrönung des durch Papft Johann XXI. gebannten Ludwigs des Bayern 
Ö 7 famt 6emahlin durch den antipäpftlihen Biſchof 6uldo Tarlati von Arezzo 

ppofition gegen h 

. in der Peterskirche zu Rom (17. Januar 1328). 

das verweltlichte 


Aus ben von Biſchof Guido Tarlati zum Undenten an feine Regierung errichteten Relief 
Papfttum Bun- dm Dom zu repo. 


beßgenoflen des 
Kaiferd wurden, unter ihnen ein fo hervorragender Geift wie Wilhelm von Occam, ber 
1328 zu Ludwig flüchtete. 

In jener Zeit war die Unordnung und Willkürherrfchaft in Italien aufs höchfte 
geftiegen. In Rom und den anderen Städten befehbeten fich die mächtigen Adels- 
geichlechter unaufhörlih. Der abenteuerliche Verſuch des Cola di Rienzi, die altrömifche 
Republik zu erneuern und ein Friedensreich aufzurichten, endete mit feiner Ermordung 
(1354). Die Furcht, Italien möchte dem Papfttum gänzlich verloren gehen, beftimmte 
Urban V., die Refidenz von Avignon wieder nah Rom zu verlegen. Aber enttäufcht 
tehrte er nach Frankreich zurüd, um dort zu fterben. Die Päpfte in Avignon hatten 
indes doch erfannt, wie ſehr fich ihr Einfluß verringert Hatte, feit fie Rom verlaflen; 
allerorten wurben in bebenflihem Freimut die Klagen über den üppigen und fitten 
Iofen päpftlichen Hof zu Avignon laut, und ein Boccaccio durfte e8 wagen, in beißendem 
Spott die Sitten der päpftlichen Umgebung zu geißeln. Allein empfindlicher als dies 
alles waren ben Päpften bie fortgeſetzten Feindſeligkeiten, unter denen ber Kirchenftaat 
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litt, da fie das Ausbleiben ihrer von dort ber fließenden Einkünfte zur Folge hatten. 
Die Kurie verftand es zwar, die Mittel zur Dedung ihrer Ausgaben flüffig zu machen. 
Sie gewährte fein Bittgeſuch, ohne Zaren dafür zu erheben, verlieh Teine geiftlichen 
Stellen, ohne fich dafür bezahlen zu laſſen oder fich unter dem Namen von Annaten 
ein Drittel oder die Hälfte des Jahreseinkommens vorzubehalten; desgleichen beanspruchte 
fie die Einkünfte der erledigten Stellen: kurz fie trieb die Simonie in einem unerhörten 
Maße und rechtfertigte fich dabei in naiver Weife durch Aufftellung des Grundſatzes: 
Simonia in Curia non committitur, d. 5. Auf die Kurie duldet der Begriff der Si— 
monie feine Anwendung. Daß bei diefem Syitem, das jchließlich die Kirchenftellen 
nur ala Einnahmequelle anſah, der Klerus verwildern mußte, fümmerte den Papft 
wenig. Merkwürdig ift, daß die weltlichen Gewalten diefem fchändlichen Treiben — 
außer in England — nirgends fteuerten: fie duldeten es hauptſächlich darum, weil fie 
jelbft dabei ihren Nuten fanden und bon ber Kurie wichtige Zugeltändniffe, namentlich 
binfichtlich der Wahlen von Bifchöfen, Äbten u. ſ. w. erlangten. Cine faft noch er- 
giebigere Einnahmequelle wurden die jet immer häufiger ausgejchriebenen Abläſſe, 
namentlich die in den Jubeljahren angepriejenen, deren Feier darum in immer kürzeren 
Zeiträumen angeordnet wurde. Endlich entichloß ſich Gregor XI., troß der üblen Er- 
fahrung jeines Vorgängers, den heiligen Stuhl wieder nach Rom zu verlegen. Freilich 
Binderte ihn nur der Tod, feinem Vorgänger gleich auch wieder nach Frankreich zurüd- 
zukehren. Jetzt wählten die Kardinäle, durch das römifche Volk bedrängt, einen Italiener 
zum Papit, der in Rom bleiben follte. Allein mit Urban VI. bald wieder unzufrieden 
geworden, erklärten bie franzöfiichen Kardinäle diefe Wahl für erzwungen und erhoben 
einen Franzoſen auf den päpftlichen Thron, Klemens VII. Damit war jene verhäng- 
nisvolle Spaltung ber abendländifchen EChriftenheit heraufbeſchworen, dag Schiſsma, 
das vierzig Jahre lang, von 1378—1417, dauern follte! Meift nach äußerlichen 
Rückfichten wandten fih die Herricher und Völker nun bald dem Avignoner, bald dem 
römiſchen Papſte zu, bald blieben fie fchwanfend. Namentlich wo das letztere geſchah, 
mußten die ängftlichen Gemüter, die nicht wußten, welchen der beiden fich gegenfeitig 
verfluchenden Oberhäupter ber Kirche fie gehorchen follten, von Zweifeln über ihr ewiges 
Heil angefochten werden. Oft ging die Spaltung durch die einzelnen Diözeſen hin— 
durch, in denen fich zwei Bifchöfe gegenübertraten, von denen der eine diefen, der andere 
jenen Papft anerfannte. Schwer litten vor allem die großen Orden, deren Einigkeit und 
Zufammenbalt gefährdet war, ebenjo die Univerfitäten und alle Beranftaltungen, die fich 
auf ein weiteres Gebiet erjtredten. Aber mittelbar litten alle — infolge ber entjeßlichen 
Kniffe der Yinanzwirtichaft. Da jeder Papft nur von der halben Kirche anerkannt war, 
mußte er entweder feine Hofhaltung einſchränken — oder aus dem Zeil der Kirche ebenfoviel 
Geld herauzpreffen wie bisher aus dem Ganzen. Die Päpfte entfchloffen fich, den letzteren 
Weg zu betreten, und verwandelten bie Kurie in eine Börfe, an der alles Täuflich war, von 
der aber ohne Geld nicht? zu erreichen war. Ein beſonders trauriges Andenken hat fich der 
in Rom refidierende Bonifazius IX. (1390 — 1404) in dieſer Hinficht gejchaffen, der die 
Annaten als regelmäßige Steuer einführte, den Handel mit firchlichen Ämtern und Pfründen 
in der jchamlojeften Weife betrieb und aus den Jubiläumsindulgenzen große Summen 
herausſchlug. Es waren hauptfächlich diefe traurigen Finanzverhältniffe, die e8 den Ein- 
fihtigen Har machten, daß man Wandel fchaffen müſſe. Als einzig möglicher Ausweg 
aber erfchien ihnen bie Einberufung einer allgemeinen Kirchenverfammlung. 
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As unter ben Kämpfen zwiſchen Ludwig dem Bayer und dem päpftlichen Stuhl 

die tiefen Schäden ber Kirche recht offenbar wurden, war zuerft ber Gedanke aus · 
geſprochen worben, für den Fall, daß ber Papft feine Macht zum Schaden ber Kirche 
brauche, Habe ein allgemeines Konzil einzufchreiten. Nun, ba das Verberben der 
Kirche feinen Gipfelpunft erreicht Hatte, 

wurde er immer lauter wieberholt und 

feine Verwirklichung angeftrebt. Nament« 

lic waren e8 zwei Lehrer ber Parifer 

Univerfität, Johann Gerſon und Peter 

d'Ailly, die unermüdlich für den Grund- 

fag kämpften, daß ein allgemeines dkume · 

nifches Konzil über dem Papfte ftehe, und 

zugleich mit allem Nachbrud darauf hin⸗ 

tiefen, baf ber Kirche eine Reformation 

an Haupt und Gliedern dringend not 

thue. Je drückender die Lage wurde, um 

fo mehr fanden dieſe Gedanken auch bei 

dem Klerus und felbft bei den Kardinälen 

Raum. Im Jahre 1408 entjchieden ſich 

die Ießteren einmütig, ben „Weg ber 

Synode” einzufchlagen, und jo kam e8 denn 

ſchon im Jahre 1409 zu ber Kirchen- 

verfammlung zu Pifa, in ber fich eine 

glänzende Schar von Geiftlichen, Gelehrten, 

Fürften und weltlichen Vertretern zu- 

fammenfand. Das Konzil erflärte beide 

Papſte für abgejegt und wählte ein neues 

Oberhaupt ber Kirche, Aleranber V. 

Allein da bie beiden entthronten Päpfte 

den Beichluß des Konzils nicht anerfann- 

ten und an einzelnen Fürften einen Rüd- 

halt fanden, war ber Schaden erſt recht 

groß, ba ftatt der zwei Päpfte nun vollends 

drei einander gegenüberftanden. Aber die 

" Reformpartei ließ ſich Hierdurch nicht ent- 

mutigen, und zumal dank bem energifchen 

Papft Bonifazlus IX. (1390—1404). Eingreifen des beutfchen Kaifers Sigis- 

Statue in S. Paolo fuori le mura in Rom (Bot. Alinari). mund gelang e8, eine neue Kirchen- 
verfammlung in Konſtanz zuftande zu 

bringen, die glängender und zahlreicher befucht war als je eine vorher (1414—1418). Der 
vormals römifche Papft dankte ab, der fittenlofe Nachfolger Alexanders V. wurde abgefeht, 
der vormals Avignoner Papft, ber jept in einem fpanifchen Städtchen refidierte, wurde 
von feinen Anhängern verlaffen. So fchien die Hriftliche Welt am Ziel ihrer Wünfche 
angelangt zu fein. Allein num entzweite ſich das Konzil jelbft. Die Deutſchen wollten 
zunächſt die Reformen an den kirchlichen Einrichtungen vorgenommen wiſſen, da fie 
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mit Recht fürchteten, daß fie bis nach der Papftwahl aufichieben nichts anderes 
bedeute, als fie ganz unmöglich machen, weil eben der neugewählte Papjt der natür- 
Yiche Gegner diefer Reformen fein würde. Die übrigen Nationen aber verlangten zuerft 
Bornahme der Papftwahl. In der That wurde nun Martin V., ein Staliener, ge- 
wählt, und was die Deutjchen gefürchtet, trat ein: der neugewählte Papit erklärte die 
Berufung vom Papft ana Konzil für unerlaubt und hob das Konzil auf; bie Folge 
war, daß nur allzu bald die bisher im Schwange gehenden Mißbräuche der päpftlichen 
Gewalt wieder herrfchend wurden. Somit war von ben zwei Hauptaufgaben bes Konzils, 
Bejeitigung des Schiama und Reform der Firchlichen VBerfaffung (namentlich des Finanz⸗ 
weſens!) nur eine gelöftl. Aber die Verfammlung Hatte noch eine dritte Aufgabe zu 
erfüllen gehabt: e8 war auch eine Trage de fide, eine Glaubensangelegenheit zu 
entjcheiden gewejen. Es handelte fi) um die Lehre des Böhmen Hus. Da biefe jedoch 
im wefentlichen auf die Anfchauungen des Engländers Wiclif zurüdging, müffen wir, 
um die Sache zu verjtehen, zunächit von dieſem reden. 

Hohn Wiclif begegnet uns zuerft ala yellow an der Univerfität Oxford, wo⸗ 
jelbft er durch fein kühnes Auftreten gegen die Bettelorden (1360) Aufjehen erregte. 
Er ftand damals in der Mitte der dreißiger Jahre. Sechs Jahre fpäter, ala König 
Eduard IH. die Entrichtung der feit den Zeiten Johanna ohne Land bejtehenden Lehens— 
abgabe verweigerte, trat er ala Verteidiger der englifchen Krone auf und wurde, da= 
durch bei Hof jehr in Gunft gelangt, 1372 zum Brofeffor in Orforb ernannt. Als im 
Sabre 1374 Unterhandlungen zwijchen König und Papft über die Beſetzung Tirchlicher 
Amter gepflogen wurden, traf er als öniglicher Abgefandter in Brügge mit ben päpft- 
lichen Abgeordneten zufammen; und ala er bier Papfttum und Mönchtum in ber Nähe 
gejeben Hatte, Tehrte er mit dem Eindrud zurüd, der Papft müſſe ein Geldfchneider 
(‚„clipper and pursekerwer“) jein, und bereit3 bämmert in ihm leife ber Gebanfe, ber 
Papft ſei der Antichrift. 

Bon der Gejandtichaft zurückgekehrt, wirkte Wiclif zunächft in feiner Pfarrei Lutter- 
worth und von bier aus durch die Ausfendung von paarweiſe ausziehenden Laien- 
prebdigern auch auf entfernte Kreife. 1376 wurde er wegen neunzehn Irrlehren beim 
Papft verklagt, aber von der Regierung mit Erfolg in Schub genommen. Was man 
ihm am meiften vorwarf, waren feine gegen bie kirchliche Verfaffung und gegen die 
Bettelorben gerichteten Süße. 

Hatte fich Wiclif bisher gegen mehr äußerliche Gebrechen der Kirche gerichtet, jo 
wandte er feit der jchmählichen Niederlage der Kirche in der Zeit des Schigmas (1378) 
feine Waffen gegen das tiefer liegende Übel. Er überjeßte bie Bibel und trat mit aller 
Begeifterung dafür ein, daß auch die Laien ein Recht auf die Bibel hätten. Das Studium 
der Bibel aber brachte ihn zu Anjchauungen, die ganz und gar mit der Lehre ber 
Kirche in Widerjpruch treten mußten. So ſah er fich genötigt, die Brotverwand- 
lungslehre (1381) anzugreifen, ein Schritt, der infofern für ihn wichtige Yolgen 
hatte, als fich manche feiner Freunde darüber von ihm trennten, eine Synode in London 
feine Säße verbammte und er, bei ber Ungeneigtheit des Königs, ihn auch hierbei zu 
deden, fich genötigt jah, Oxford, das er inzwifchen wieder aufgefucht Hatte, zu verlaffen 
und fich gänzlich” auf feine Pfarrei Lutterworth zurüdzuziehen. Hier wirkte er als 
fruchtbarer Prediger und eifriger Seelforger mehrere Jahre in Segen und faßte kurz 
vor feinem Tode (f 1384) feine ganze Lehre und Anfchauung in der berühmten Schrift 
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zufammen, die den Zitel Trialogus (Dreigefprädh) führt, weil in ihr die Wahrheit, 
die Lüge und bie Einficht redend eingeführt werben. Wiclif macht mit dem Grundſatz 
Ernft, daß alle chriftliche Lehre und alles chriftliche Leben an der heiligen Schrift 
geprüft werden müſſe. Die der heiligen Schrift widerfprechenden Lehren, das PBapfttum, 
die Heiligen und Bilderverehrung und andere Auswüchſe werden verurteilt. Wenn 
er auch bei der pofitiven Darlegung der chriftlichen Lehre nicht bis zu der Erkenntnis 
der Rechtfertigung allein durch ben Glauben gelangt, jo verwirft er doch aufs ent- 
ichiedenfte die Meinung, als könne fich der Menſch die Gnade Gottes in Ehrifto ver- 
dienen, und läßt nur die Werke ala „gute Werke” gelten, die aus dem Glauben an 
Chriftum kommen. Chriftus ift das Haupt der Kirche und dieſe jelbft wird ala die 
Gemeinfchaft der von Ewigkeit her in Chriſto Erwählten (der Prädeftinierten) aufgefaßt. 
Menn man heutzutage mehr ala früher betont, daß fchlieklich doch auch Wiclif, ebenjo 
wie Waldez, nicht mit der katholifchen Grundanfchauung gebrochen Habe, jo ift das 
injofern richtig, al3 er — echt mittelalterlich — ehrt, daß das Heil nur durch die 
von den Prieftern gejpendeten Sakramente vermittelt werde. Er verlangt jedoch, daß 
die Priefter ein apoftolifches Leben führen, ja er ſchrickt nicht vor der Forderung 
zurüd, daB die weltliche Gewalt fie dazu zwingen müfle. So wird man troß der 
in mancher Hinficht tiefen und fchriftgemäßen Auffaffung der evangeliichen Wahr: 
heit da3 von Milton über Wiclif abgegebene Urteil: „Hätte die harte Widerjpenitig- 
feit unferer Prälaten nicht dem göttlichen und wundervollen Geifte Wiclifs im Wege 
geftanden, indem fie ihn als einen Schigmatifer und Neuerer zu erjtiden trachtete, jo 
wären vielleicht weder bie Böhmen Hus und Hieronymus noch jelbft die Namen Luthers 
und Calvins je befannt geworden und der Ruhm, alle unjere Nachbarn reformiert zu 
haben, wäre völlig unfer gewejen”, etwas einzufchränken haben. 

Wiclif Hatte viele Schüler und Anhänger in England, namentlich auch in ben 
Kreifen der Vornehmen. Dan bezeichnete fie mit dem Kehernamen Lollharden.*) 
Dom Jahre 1413 an wurden fie beftig verfolgt und ihr Einfluß völlig unterbrüdt. 
So weit verftieg fich die Verfolgungswut der Gegner, daB zufolge eines Bejchluffes des 
Koſtnitzer Konzils auch die Leiche Wiclifs noch ausgegraben und verbrannt wurde (1428). 

Das in England erftidte Teuer Loderte in Böhmen aufs neue empor, wofelbft 
Johann Hus von Hufinecz ber Mittelpunft der Tirchlichen Oppofition wurde. Auch 
Hus batte feine Vorläufer: ein Konrad von Waldhaufen, Johann Milicz und Matthias 
von Sanow arbeiteten ihm vor. Doch jchließt er fich nicht an dieſe jeine Wegbereiter 
unmittelbar an; er hat vielmehr die Anregung zu feinem Wirken von England ber 
durch die Schriften Wiclif3 erhalten. 

Johann Hus ift im Jahre 1373 geboren. Nachdem er 1398 ala Lehrer an 
der Prager Univerfität zu wirken begonnen Hatte, wurde er 1402 zugleich ala Seel: 
jorger und böhmifcher Prediger an der Bethlehemskapelle angejtellt.e Eben um bieje 
Zeit vertiefte er fih in Wiclifs Schriften, die ihn, wenngleich er die bier ausge— 
Iprochenen Gedanken keineswegs unbedingt zu den feinigen machte, doch in ber Über- 
zeugung beftärkten, daß die Kirche an jchweren Gebrechen leide. Bald ſprach er in 
Predigten und Flugſchriften ähnliche Gedanken über die Firchliche Verfafſung aus wie 


*) Der Name ift von der niederländiichen Bewegung der Lollharden (von Iulle = leife fingen) 
entlehnt. 
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Wiclif, lehrte die allgemeine Gleichheit ber gefamten Geiftlichkeit, verwarf die Meinung, 
ala ob die Kirche ein fichtbares Oberhaupt haben müfle, und erhob namentlich mit 
allem Nachdrud feine Stimme gegen die Sünden der Klerifer und die Mißbräuche der 
Papftgewalt.e Er erwarb fi mit feinem offenen Auftreten viele Yreunde, und jelbft 
der Erzbiihof Shynto von Prag dachte vorläufig nicht daran, fich gegen ihn zu 
wenden. Beſonders mächtig wurde Hufen? Einfluß dadurch, daß er mit feiner theolo- 
gifchen Führerftellung die eines national⸗czechiſchen Vorkämpfers verband. So kam es, 
daß ber Beichluß der Prager Univerfität, durch den die Schriften Wiclifs verdammt 
worden waren (1403), zugleich ala ein Angriff der durch die Stimmen der „beutjchen 
Nation“ beherrichten Univerfität auf die Minderheit der „bömifchen Nation“ angefehen 
werben konnte, und Hu3, unterftüßt von feinen Freunden, unter denen der gelehrte und 
ſtürmiſche Hieronymus Faulfiſch von Prag die bedeutendfte Stelle einnahm, rajtete 
darum nicht eher, bis er von König Wenzel einen Beichluß erlangte, wonach fortab 
an der Prager Univerfität der böhmischen Nation drei und allen übrigen Nationen zu— 
fammen nur eine Stimme zuftehen ſolle. Dieſer Gewaltjtreich hatte befanntlich den 
Abzug der beutjchen Lehrer und Schüler zur Yolge, die fich nach Leipzig begaben 
und die dortige Univerfität begründeten (1409). Naturgemäß erwedte dieſe politifche 
Stellung Hus im Auslande viele Gegner, in noch höherem Maße aber verftärkte fich 
fein Anhang in Böhmen, und fein Einfluß als neugewählter Reltor der jebt tod» 
böhmifchen Univerfität Prag war jo bedeutend, daß der num unvermeidliche Kampf der 
Eirchlichen Behörden gegen ihn für die Kirche jehr gefährlich werden mußte. 

Der erſte Angriff auf Hus, der mit Berbrennung der Schriften Wiclif3 durch 
den Prager Erzbifchof erdffnet wurde, worauf gegen Hus bie Waffen bes Predigtver- 
bot8, der Abjegung und des Banned zur Anwendung kamen, endigte durch die Ver— 
mittelung König Wenzel® 1411 mit einer (fcheinbaren) Ausföhnung zwifchen Sbynko 
und Huß. 

Als aber im Jahre 1412 Papſt Johann XXIII. einen Kreuzzug gegen Neapel 
unternehmen und das bazu erforderliche Geld durch Ablaßhandel aufbringen wollte, 
fam es durch Huſens mutigen Kampf gegen dieſes Unweſen zu Unruhen. Bei einer 
feierlichen Disputation über die ftrittigen Punkte, desgleichen in Predigten und Schriften 
ſprach Hus unumwunden feinen Bruch mit der Kirche aus und nahm feine Zuflucht 
aus der Kirche des Antichrifts zu der Kirche Chrifti, ala die ihm — ebenfo wie Wiclif 
— die unfichtbare Gemeinfchaft aller von Ewigkeit zur Seligkeit Beſtimmten erjchien. 
Die römiſche Kurie antwortete, indem fie den Aufenthaltsort Hufens mit dem Interdikt 
belegte (1413). Hus, der fich auf bie Burgen ergebener Freunde flüchtete, wirkte für 
feine Sache Träftig weiter durch Predigten, die er auf freien Felde bielt, und durch 
Schriften. Um diefe Zeit entftand feine Hauptichrift, der Traktat von der Kirche 
(Tractatus de Ecclesia). Hus ift mit Wiclif in der Auffaffung der Lehre von der 
Kirche und in der Anerlennung einig, daß die heilige Schrift die einzige Quelle unjerer 
riftlichen Erkenntnis fein jolle, nicht aber die päpftlichen Erlaffe und SKonzilien- 
beſchlüſſe. Er ift ferner mit ihm einig in ber Belämpfung des Ablafjes und anderer 
Mißbräuche, weiter aber ala Wiclif ift er in der evangelifchen Erkenntnis nicht vor= 
gebrungen, namentlich fteht er in der Sakramentslehre mit jenem auf bem Tirchlichen 
Boden und ſelbſt ben Papft will er ala Stellvertreter Chrifti anerkennen, wenn er 
apoftoliich Lehrt und lebt. Mit befonderem Nachdrude beitritt er die mittelalterliche 
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Auffaffung ber Schlüffelgewalt und Lehrte, nicht ber Papft oder der Klerus, ſondern 
Gott vergebe die Sünden, und zwar Löfe er nur den, ber aufrichtig Buße thue. 

Hus hatte fi in feinen Kämpfen des öfteren auf ein allgemeines Konzil, auf 

Gott und EHriftum berufen; ala nun das Konzilium in Konftanz eröffnet wurde, for- 

derte ihn der Kaifer Sigismund auf, fich dafelbft zu ſtellen. Getroft, im Bewußtſein, 

nichts gelehrt zu haben, 

was dem wahren Glau- 

ben ber Kirche zuwider 

fei, zugleich einem faifer« 

lichen Geleitöbriefe ver- 

trauend, ber ihm auch 

eine freie Rückkehr vom 

Konzil verbürgte, zog er 

nach Konftanz. Allein ob 

feiner theologifchen Rich« 

tung undfeiner politifchen 

Stellung wurde er hier 

argwöhnifch angefehen, 

und als vollends die Nach · 

richt fam, daß Jakob von 

Mies in feiner Abweſen · 

heit die Feier des Abenb- 

mahls unter beiderlei &e- 

ftalt einzuführen beabfich« 

tige, eine Maßregel, die 

auchHus zu bill igen ſchien, 

war ſeine Sache bei dem 

Konzil verloren, das ent» 

ſchloſſen war, zwar bie 

kirchliche Verfaffung zu 

teformieren, keineswegs 

aber die Firchliche Lehre 

anzutaften. Nachdem er 

vom 3. bis zum 28. No= 

vember 1414 frei in Kon= 

ſtanz geweilt hatte, wurbe 

Johannes Bus nad dem Rupferftic) von Rend Voivin. er verräterifcherweife in 

den Kerker geworfen. Bei 

den öffentlichen Verhören, die mit ihm angeftellt wurden (das erite fand erft am 5. Juni 

1415 ftatt!), verlangte man unbedingten Widerruf. Hus verteidigte fich in bemütiger und 

doch begeifterter Weife, aber da er den von allen Seiten an ihn gerichteten Bitten, zu 

widerrufen, nicht nachgab, ftarb er am 7. Juli 1415 unter Lobpreiſungen Ehrifti im 

Glauben, daß deſſen Sache fiegen werde durch größere Geifter nach ihm, als Ketzer auf 

dem Scheiterhaufen. Die Weisfagung, welche die Sage dem fterbenden Märtyrer in den 

Mund gelegt: „Heute bratet ihr eine Gans (böhmiſch = Hus), aber aus ihrer Aſche 
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wird ein Schwan (Luther) auferftehen, den ihr nicht werdet braten können“, ift ber Aus- 
drud für die freudige Buverficht zu ber guten Sache, für die er ftarb. Um den mwort- 
brüchigen Kaifer Sigismund wegen feines nicht gehaltenen Geleitäbriefes zu beichwich- 
tigen, faßte das Konzil den ſchamloſen Beſchluß, daß man einem Keher das Wort nicht 
zu halten brauche; denn bei einem, der Gott die. Treue gebrochen, ſei dies fein Treu- 
bruch (quoniam non est frangere 
fidem in eo, qui Deo fidem frangit), Die degegdierem den huſſe F 
redete Ferdinand von Arragonien Ye ei 
dem SKaifer ein. Hufens Freund 
Hieronymus von Prag war frei— 
willig gleichfalls nach Konftanz ge- 
tommen; al8 er fich entfernen wollte, 
wurde er eingeferfert. Durch ſchmãh⸗ 
liche Behandlung mürbe gemacht, ließ 
er fich zum Widerruf bewegen, nahm 
aber in feierliher Verſammlung 
feinen Widerruf zurüd und endete, 
gleich feinem Freunde und Lehrer, 
am 30. Mai 1416 auf dem Scheiter- 
haufen. 
In Böhmen rief dieſes DVor- 
gehen des Konzils die tiefite Erbitte- 
rung hervor. Die Hufiten fammelten 
neue Kräfte, und ala nach des ſchwa - 
Ken Könige Wenzel Tod Kaifer 
Sigismund die Regierung Böh- 
mens antreten follte, waren fie ſtark 
genug, um dem wortbrücjigen König 
den Gehorfam verweigern zu können. 
Die beiden Parteien der Hufiten, die 
Hinter Hufens Forderungen zurück- 
bleibenden Prager Kaliztiner (calix 
= Kelch) und die in ihren revolu- 
tionären Ideen und ſchwärmeriſchen 
Zukunftserwartungen über Hus hin- Bus auf dem Weg zum Schelterhaufen. 
ausgehenben, babei aber tief reli- Aut dem 1488 zu Mugtburg eräienenen „Goncittumbuc, geliehen 


. . au Conftaneg, barinnen man findet wie bie Herren gapftlidh vnd 
gids angeregten Taboriten unter des velttid, eingeritten ſeind und mit uil perfonen“. 


blinden Ziska gewaltiger Führung, \ 

tämpften fiegreich gegen bie Laiferlichen Heere und fielen verheerend in die Nachbar— 
länder ein. Die Forderungen der gemäßigten Partei waren: Abendmahl unter beiderlei 
Geftalt (sub uträque [forma], daher der Name Utraquiften), Predigt des Evangeliums 
in ber Sandesfprache, ſtrenge Kirchenzucht und Rückkehr der Geiſtlichkeit zur apoftolifchen 
Armut. Auf diefer Grundlage unterhandelte das Bafeler Konzil mit den Hufiten 
(Bafeler Kompaktaten 1433), und Gigismuub ſchloß im Vertrage von Iglau (1436) 
Frieden mit ihnen. Die im Vertrage beſchworenen Zugeftändnifle wurden aber all- 
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Kalfer Siegismund. Gitdnis von Albrecht Dürer in der ftädt. Galerie zu Nürnberg.) 


mahlich ftill- 
fchweigend 
wieder zurüd- 
genommen, jo 
daß ben Hu · 
fiten nichts 
blieb als „bie 
Außerlichteit 
des Kelchs und 
große Erinne · 
rungen“. 
Doch er- 
hieltenfichReſte 
der Taboriten, 
welche bie Ber- 
ſohnung mit 
der Kirche ver= 
ſchmäht Hatten 
und nun auf 
eine heimliche 
Bewahrung ih⸗ 
res geiſtlichen 
Beſitzes ange- 
wieſen waren. 
Inder Leidens · 
zeit ſtreiften fie 
den Fanatis · 
muß ber Väter 
abundbewahr- 
tenibrereligid- 
fen Grundfäße 
mit feltener 
Treue. Ihre 
Bereine und 
Heinen Ge- 
meinben brei · 
teten fi in 
Böhmen, 
Mähren und 
Polen aus, um 
das Jahr 1500 
mögen es gegen 
400 Gemeinden 
geweſen fein. 
in die ſich auch 
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die Reſte der Waldenjer flüchteten. Sie nannten fi) „Brüder des Geſetzes Chrifti” oder kurz⸗ 
weg „Brüder“, ihre Gemeinfchaft hieß „Brüderunität”. Als fie feit 1461 heftig verfolgt 
wurden, fam neben dem Namen der „böhmifchen Brüder” die von ihren verftedten 
Gottesdienften und Zufammenfünften bergeleitete Bezeichnung der „Grubenheimer“ auf. 
In der Not gedieh ihre Sache, und es entitand ihre Kirchenverfaffung, die nachmala 
ber Brüdergemeinde Zinzendorfs ala Mufter diente. Als die Brüderunität von der 
deutfchen Reformation Luthers überholt wurde, begründete der „Senior” Lukas von Prag 
(f 1528) dadurch die Unität don neuem, daß er ihr in Lehre und Berfaffung ihren 
eigentümlichen, von dem Entwidelungdgang der deutichen Reformation mannigfacdh ab- 
weichenden Weg vorzeichnete. 

Die Reformarbeit, der fih die Konzilien von Piſa und Konſtanz entfchlagen 
batten, wurde von der dritten Kirhenverfammlung in Angriff genommen, die Papft 
Eugen IV. (1431— 1447) nad) Bafel zufammenberief. Ebendarum ward fie alsbald wieder 
aufgelöft — aber fie fügte fich dem päpftlichen Defrete nicht, blieb beifammen und ging 
zum Angriff auf das Papfttum über, jo daß es Eugen für das befte hielt, das Konzil wieder 
anzuerkennen. Eine Zeitlang war nun die Leitung der Kirche bei diefer VBerfammlung; 
trog dem Papft regierte das Konzil ala Papſt. Als diefer die Macht der Basler 
Väter durch Verlegung der Verſammlung nad) Ferrara und Ylorenz zu brechen juchte, 
wählte da3 Konzil einen neuen Papft, Felix V., und erneuerte damit da8 Schisma. 
Die Reformarbeit ſchritt dabei rüftig vorwärts, man jchaffte Taren und Annaten ab 
— aber da fi allmählich die höhere Geiftlichkeit vom Konzil zurüdzog, verlor es an 
Bedeutung, und niemand betrachtete ſich durch feine Beichlüffe gebunden. Da erſah 
Eugen IV. jeinen Vorteil, indem er über das Konzil hinweg direft mit den einzelnen 
Nationen verhandelte und zunächſt mit Karl VII. von Frankreich ein Konkordat ab- 
ſchloß, die fogen. Pragmatifche Sanktion von Bourges 1438, worin der franzöfifchen 
Krone bedeutende Zugeftändniffe gemacht wurden, während Deutjchland durch das 1448 
zwijchen Friedrich IH. und Papſt Nikolaus V. zuftande gefommene Konkordat wenig 
gewann. Immerhin mußte fich auch bier ber Papft den einzelnen Zerritorialfürjten 
gegenüber zu großen Zugejtändniffen herbeilaffen. 

In allen Ländern regte fih damals fräftiger als je vorher das Nationalität 
gefühl, und dies Hatte eine bedeutende Kräftigung der Staatsgewalt zur Folge. In 
Tranfreih und England find in diejer Zeit die Könige wahrhaft mächtige Herricher; 
in Spanien babnte ſich die nach der völligen Vernichtung der arabifchen Herrichaft 
(1492) verwirflichte Einigung der ganzen Halbinfel unter der Krone Ferdinands bes 
Katholifhen an, und wenn auch in Deutjchland die Zerfplitterung in viele Kleine Reiche 
blieb, jo waren doch auch die kleineren Territorialmächte von einem patriotifchen Geijte 
erfüllt, der ihre Kraft ſehr erhöhte. Dieſe aufftrebenden Staatsgewalten verlangten 
alle auch Rechte über die Kirche ihres Landes, und der Papſt gewährte ihnen folche, 
namentlich das Recht, die wichtigjten Tirchlichen Stellen zu bejegen, um den Preis, daß 
die Yürften ihm zur Bejeitigung der ihm von den Konzilien drohenden Gefahr behilf- 
lich feien. So wurde in Spanien der König da3 eigentliche Haupt der Landeskirche, 
zu Beginn des jechzehnten Jahrhundert? war es in England unter Heinrich VIII. eben 
dahin gelommen, dem König von Franfreih wurde 1517 da8 Recht der Bilchof- 
ernennung überlaffen, und auch den deutjchen Fürften gegenüber mußte fich der Papſt 
zu Ähnlichen Zugeftändniffen verftehen. „Die Zeit der Kirchenherrſchaft ging dahin, und 
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Kardinal Enca Silvio de Piccolomin, der nachmalige Papft Pius II. auf der Reife zum 
Bafeler Konzil. 
Fredco von Pinturrichio in der Kathedrale zu Siena (®hot. Alinari). 
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die Zeit bereitete fi} vor, da Luther den Adel bdeutjcher Nation zum Reformationd« 
werk auffordern konnte.“ 

So verliefen alfo jämtliche Reformkonzilien, ohne Reformen zu bringen. Ihr 
Grundfehler lag darin, daß fie meinten, Befferung ſchaffen zu können durch Berfaffungs- 
änderungen, wäh- 
rend das Übel der 
Kirche tiefer ſaß 
und nur durch eine 

Geiftesänderung 
geheilt werden 
tonnte. Diefe Kir- 

henerneuerung 
konnte aber nur 
herbeigeführt wer⸗ 
den, indem das 
Licht des Evange- 
liums, das unter 
denScheffel geſtellt 
war, wieder auf 
den Leuchter geſetzt 
wurde. Das aber 
warein Wer, „das 
nicht Fürften noch 

Könige, nicht Bi- 
ſchofe noch Päpfte 
bolfbringen konn⸗ 
ten, fondern Gott 
allein. Der Engel 
Gottes mußte kom · 
men, daß er die 
Waſſer des kirch⸗ 
lichen Lebens be= 
wege, um ihnen 
neue Gefundfraft 
zu verleihen.“ 

Nicht Lange 
nad dem Schei« 
tern des Mafler Mohammed IL. (1451—1483), der Eroberer von Konftantinopel. 


Konzils, des Ieh- Borträt von Gentile Velini in der Galerie bed Sir 9. Lagard in Wenebig. 
ten ber großen Re · 


formtonzile, 29. Mai 14583, fiel Konftantinopel nach dreiundfünfzigtägiger Belagerung 

durch den Türkenſultan Mahmud II, ohne daß das Abendland einen Verfuch gemacht 

hätte, den bedrängten Glaubensbrüdern zu Hilfe zu fommen. Nur die Johanniter wehrten 

ſich tapfer gegen die türkiſchen Angriffe, mußten aber ihr letztes Bollwerk, die Inſel 

Rhodus, im Jahre 1522 ebenfalls räumen und zogen fi} nach Malta zurüd. Eine tiefe 
Baum u. Beyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 20 
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Verzweiflung über den Fall Konftantinopels erfüllte die Gemüter ber abendländiſchen 
Chriftenheit, und die Empfindung, daß Chriftus jelbft fi von feiner Kirche abgewandt 
habe, fpricht auß zahlreichen Kundgebungen jener Zeit. 

Wie wenig gerade in ben oberiten Regionen der Chriftenheit von dem Wehen 
eines neuen Geiftes zu ſpüren ift, erfieht man mit erjchredender Deutlichkeit aus dem 
Aufſchwung, ben gegen 
das Ende des Mittel» 
alter8 die Inquifi= 
tion genommen bat. 

In Spanien hatte 
dag Königtum im Jahre 
1391 begonnen, bie 
Juden gewaltſam zum 
Ghriftentum zu bekeh⸗ 
ven. Da fich aber unter 
ihnen die Anhänglich- 
teit an bie väterliche 
Religion heimlich er« 
hielt und fo ein Herb 

ftändiger Oppofition 

gegen die Kirche vor- 
handen war, wurde bie 
Sinquifition wieder her⸗ 
geſtellt, und die beiden 
gefrönten Häupter von 
Spanien, Ferdinand und 
Siabella, erhielten das 
Recht, die Inquifitoren 
zu ernennen und bie 
Güter der Verurteilten 
für die Staatzlaffe ein- 
zuziehen. Unter ben In« 
quifitoren hat ber feit 
1483 in feiner blutie 
gen Arbeit unermübliche 
Thomas de Torque= 
mada eine traurige Be- 
rühmtheit erlangt. Er 
errichtete in allen größeren Städten Inquifitionstribunale, gegen deren Schreckensherr- 
Schaft nicht nur die bürgerlichen Gemwalten, fondern bald jelbft die Päpfte ohnmächtig 
waren. Neben den befehrten Juden traf die Wucht der Inquifition vornehmlich die 
befeßrten Mauern (Morisken). Als Torquemada 1498 fein Amt nieberlegte, waren 
8000 Menſchen lebendig, 6500 in effigie verbrannt, 90004 aber mit verjchiebenen 
Strafen belegt worden, und biefe Zahlen fteigerten ſich noch um die Hälfte bis zum 
Sabre 1517. Die Inquifition Hat Spanien vor allem dadurch zu Grunde gerichtet, 


Johanniterritter von Malta. 
Wildnis von Giorgione, Uffisien in Florenz (Phot. Allnari). 
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daß fie dem von ihr big aufs Blut gequälten Volke einen unverlöfchlichen zwijchen 
Grauſamkeit und Heuchelei ſchwankenden Charakter aufdrüdte. 

In Deutſchland fehritt die Inquifition vor allem gegen die Zauberei ein. 
Innocenz VID. beitellte zu diefem Zwede zwei Inquifitoren, die Dominikaner Heinrich 
Krämer und Jakob Sprenger, damit fie den von Zauberern und Hexen überall be- 
drobten Deutfchen Helfen möchten. Diejelben brachten Methode in die Herenprozefle, 
indem fie 1489 den „Herenhbammer” (Malleus maleficarum) verfaßten; in brei 
Zeilen behandelt dieſes berüchtigte Buch erftlich die drei Mächte, durch welche bie 
Hererei zuftande fommt (der Teufel, die Here oder der Zauberer und die göttliche Zu- 
laſſung), fodann die zur Verhütung und zur Vertilgung der Zauberei dienenden Mittel, 
und endlich die äußerten Heilmittel, die gegen die Perſonen der Heren anzuwenden 
jeien. Biele Unfchuldige ftarben auch in Deutjchland auf dem Scheiterhaufen. „Es ijt 
wahrhaft erjchütternd (jagt ein neuerer Hiſtoriker), fich zu vergegenwärtigen, wie die Be— 
weile für einen wifjenfchaftlich Tonftruierten Satanismug aus zahllojen Opfern heraus: 
gefoltert und wie allmählich bie freieften Geifter von den Hirngefpinften eines ebenſo geift- 
loſen als berzlofen Fanatismus angejtedt worden find.“ Viele der vermeintlichen Zauberer 
und Heren waren Kleber, die auf diefe Weiſe um fo leichter zu treffen waren, als die Ketzerei 
meift auf Zauberei zurüdgeführt wurde, wie denn ſchon lange die geheimen Zujammen- 
fünfte der Keber ala Bethätigung eine® mit dem Teufel abgejchloffenen Bündnifjes 
galten. Da nach dem allgemeinen Glauben der Zeit Perjonen, die mit dem Teufel 
im Bunde ftanden, jedem leicht fchäblich werden konnten, war die Zauberei dem 
Volke außerordentlich verhaßt, und die weltliche Obrigkeit konnte fi an Eifer, fie 
auszurotten, oftmal® mit den SInquifitoren meffen. So tief war der Glaube an 
die Wirkſamkeit magifcher Kräfte eingewurzelt, jo fehr das ganze Volk von einer un 
bändigen Luft am Geheimnißvollen erfüllt, daß der Hexenwahn de3 Mittelalter als 
ein traurige Vermächtnis auch noch dem neu anbrechenden Zeitalter vererbt wurde. 
Dbnlängjt hat der frühere Sejuit Graf von Hoensbroech in feinem Werke „Das Papſttum 
in feiner fozial=fulturellen Wirkſamkeit“ die Nachweiſe dafür erbracht, daß das Papjttum 
Snquifition, Aberglaube, Teufelsfput und Herenwahn aufs angelegentlichite förderte. 
Als „Stellvertreter Ehrifti” Hätten die Päpfte ſolches Blutvergießen verhindern müſſen; 
fie beanfpruchten dag Recht, bürgerliche Geſetze aufheben zu können, dies Recht mußten 
fie gegenüber den widerchriftlichen Verfolgungagefegen gegen die Ketzer gebrauchen. In 
der That Hat aber nie ein Papft feine Stimme dagegen erhoben, wodurch der Beweis 
erbracht ift, daß deren Anfpruch, göttliche, unfehlbare Lehrer der Menfchheit zu fein, 
nichtig ift. Seit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts mehren fich die Stimmen ge- 
lehrter und ungelehrter Leute, welche die Herenrichter zu eifriger Ausführung ihres 
Berufs ermahnen. „Biel Feuers zu ift der befte Rat“, läßt fi) Matthias von Kemnat 
hören, und ein vom Humanismus Stark berührter Mann, wie Thomas Murner, ruft 
der Here zu: 

„Run ins für und angezindt! Eh das ich dich wollt laſſen gan, 
Und ob man fchon fein henker findt, Sch wolls e jelber zinden an.“ 
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Elftes Kapitel. 


Die fpätere Mpftik und die religiöfe Dolkgliteratur 
tes 14. und 15. Jahrhunderts, 


)o traurige Zuftände in den oberen Regionen der Kirche auch 
herrſchten, ja obſchon, wie wir foeben ſahen, die nächſte Zu— 
tunft eine Verderbnis an ben Tag bringen follte, wie fie bisher 
nahezu unerhört war — in ber Tiefe der Volkesſeele regte fich 
gleichwohl neues religiöfes Leben. Wir find gewohnt, die Jahr« 
Hunderte vor der Reformation nur als Zeiten de Verfalls zu 
betrachten und fie in dunkeln Farben gemalt zu fehen. In 
der That muß das Bild trüb erfcheinen, wenn man bon 
einem durch das Sonnenlicht der Reformation erhellten Stand» 
ort aus in die Vergangenheit blidt. Da fieht man, wie der 
Weg zum Heil verfperrt und das Wort des Apoftels: „Glaube 
an ben Herrn Jeſum Chriſtum“, vergefien war. Daß das 
Initial aus einem Mifale in Chriftentum vor allem in einer neuen Gefinnung befteht, wußte 
Bologna (geichrieben 13%). man nicht, und man legte darum allen Nachdruck auf die Voll- 
Ro W ir bringung vermeintlicher guter Werke, wie fie die Kirche vor⸗ 

ſchreibt. Das Ideal war nicht der Jünger Chrifti, fondern 
der Mönch und die Nonne. In der Verkleidung der Heiligen herrſchten in der Kirche 
mythologifche Zwiſchenweſen, die man fi) zur Vermittelung des Verkehrs zwiſchen 
Menfhen und Gott wünfchte, und ihre überverdienftlichen Werke füllten den Schatz 
der Gnaden, aus dem burch den Ablaß Jeder Gewinn ziehen konnte. Man brauchte 
diefe Fürbitter: Denn Gott war den Chriften nicht mehr ber Vater, ber 
gnädig auf feine Kinder herabblidte, fondern ber zürnende Gott, den 
gnädig zu ftimmen ebenjo notwendig als ſchwer war. Ja auch Chriftus erfchien 
nur mit dem ftrengen Antlig des Richter. „Ich wurde — fagt Luther jpäter 
— von Kindheit auf jo gewöhnt, daß ich erblaffen und erfchreden mußte, wenn ich 
den Namen Chrifti nur nennen hörte, denn ich war nicht anders unterrichtet, ala daß 
ich ihm für einen gejtrengen und zornigen Richter hielt.” Wie erfchienen dem gegen- 
über die Heiligen jo mild; fein Wunder, daß man zu ihren Reliquien, die man aber- 
gläubifch verehrte, mehr Zutrauen faßte als zu dem umnahbaren Gott. Ein dermaßen 
eingefehüchterte® Gemüt wird ein Spielball in den Händen ber Priefterichaft. Die 
Priefter, mit wunderbarer Kraft durch die Heilige Weihe außgeftattet, Haben daß einzige 
Rettungsmittel in der Hand, das die Qualen des Fegefeuers verkürzen und von der 
Pein der Hölle befreien Tann: fie Haben das Wundermittel der Saframente. Nimmt 
man dazu ben unverftändlichen Gottesdienft, die mechaniſche Übung des Gebetes, die 
Unbelanntjchaft mit dem Chriftentum ber Heiligen Schrift, fo verfteht man, daß es nicht 
ſchwer ift, ein büfteres Bild der Verderbnis zu entwerfen, die in ber That fo groß 
und durchgreifend ift, daß man in dem Chriftentum des ausgehenden Mittelalters das 
Ehriftentum des Anfangs kaum mehr erkennen Kann. 
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Und doch fehlt es nicht an dem im Dunkel allmählich aufleuchtenden Schein, der 
das Herannahen eine neuen jungen Tages ala von ferne anfündigt. Das perjönliche 
Chriftentum, das ein Bernhard zuerjt geahnt, ein Franz von Aſſiſi mit genialer Naivetät 
ins Leben eingeführt Hatte, griff immer weiter um fi. Die Religiofität des Indi— 
viduums fteigerte fi, ein Verlangen nach Befriedigung der Seele, ein Hunger nad) 
bem lebendigen Gott, den man — wenn auch auf Irrwegen — mit heißem Verlangen 
fuchte, brach immer entjchtedener durch und bahnte die große Zeit an, die kommen ſollte. 
Nicht wie ein Meteor in dunkler Nacht, jondern langſam und feierlich wie die Sonne 
ift die Reformation aufgegangen; fie hat ihre Morgendämmerung gehabt, und biefe zu 
erfennen ift gar nicht jo ſchwer. 

Vieleicht wird der Leſer vermuten, daß wir unter diefer Morgendämmerung das 
Wirken der jogenannten Reformatoren vor der Reformation verftehen. Ein 
MWaldez, Wichf, Hus und Savanorola find in der That der Ehre würdig, die ihnen 
der Meifter des Wormfer Lutherdenkmals erwiefen bat, indem er fie zu den Yüßen 
des Reformators gruppierte — aber fie find es nicht allein. Wir haben nicht nur 
einzelne Männer zu nennen, jondern ganze Bewegungen, Stimmungen, Richtungen; 
eine große Unruhe geht durch die Zeit und vibriert in den Gemütern. So vermeiden 
wir ed, nur von Reformatoren vor der Reformation zu reden und wollen lieber die 
borreformatorifche Stimmung ſchildern. Eine große Trage legt fich allmählich auf aller 
Lippen: wie kriege ich einen gnädigen Gott, wie werde ich meiner Geligfeit gewiß? 
Auf diefe Frage wird die Reformation die Antwort geben in klarem, das Herz in ber 
Tiefe ergreifendem Belenntnis, aber einftweilen wird gejucht, geforjcht, gehofft, gerungen, 
Antworten werden geftammelt, die noch nicht befriedigen; aber in diefem ragen und 
Antworten fommt man dem Augenblid näher, da wieder einmal die Zeit erfüllt ift 
und ein neuer Tag anbrict. 

Ein erſtes Anzeichen für die fih anbahnende Vertiefung des religiöfen Gedanken 
ift das Zurücktreten der Scholaftit und das wunderbare Aufblühen der myſtiſchen 
Spefulation. Indem die Myſtiker ihre Schriften in deutſcher Sprache verfaßten, 
wirkten fie auf weitere Kreife des Volkes ein und ſchufen im Gegenfaß zur gelehrten 
Scholaftif eine im ebelften Sinne populäre, auch den Laien zugängliche Theologie. 

Unter dem Einfluß der Scholaftil des dreizehnten Jahrhundert? Hatte der wiſſen— 
Ichaftliche Ausbau der Theologie, was man auch immer gegen gewifje Auswüchſe jener 
gelehrten Richtung einzuwenden haben mag, erhebliche Fortfchritte gemacht. Das vier- 
zehnte Jahrhundert zeigt in der wiſſenſchaftlichen Pflege der Theologie troß des be= 
ginnenden Aufſchwunges der Univerfitäten dagegen zunächſt dag Bild der Ermattung. 
Der Höhepunkt der Scholaftit ift überjchritten und die Zeit der Leinen Geifter hat bier 
begonnen. Unter den theologifchen Syftematifern des vierzehnten Jahrhundert? erregt 
allein nohd Wilhelm Dccam (+ 1347) ein größeres Intereſſe. 

Gerade fein Name aber ift bezeichnend für den beginnenden Verfall de gewal- 
tigen Baue3 ber mittelalterlicden Scholaftit. Während fie nämlich in ihrer Blütezeit 
von dem fröhlichen Gefühl getragen war, es werde ihr gelingen, die Lehre der Kirche 
der Vernunft einleuchtend zu machen, zerjtörte Occam diefe Hoffnung, indem er dar= 
zulegen fuchte, wie die Philofophie und Theologie durchaus nicht im Einklang ftünden, 
darum auch diefe von jener nicht geſtützt werden könne. Zwar entjcheidet er ſich durch— 
weg für die Lehren der Kirche, allein die philofophifche Kritik, die er gleichwohl an 
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ihnen übte, wie feine offene Losſage von allen philofophilchen und theologifchen Auto- 
ritäten, mußte Mißtrauen gegen ihn eriweden, und ſchon zu feinen Lebzeiten verbot bie 
Parifer: Univerfität den Gebrauch feiner Lehrbücher, ohne daß fie dadurch das Umfich- 
greifen diefer Richtung verhindern fonnte. Zugleich konnte e8 gejchehen, daß durch die 
nun allerort3 auftauchenden gelehrten Streitigfeiten die Theologie einen jo ausgeſprochen 
philojophiichen Charakter annahm, oder vielmehr, daß die Theologie fo ſehr in die 
philoſophiſchen Begriffe der ariftotelifchen Philofophie eingezwängt wurde, daß diefer 
heidniſche Philofoph oftmals ala eine Autorität erfchien, die fich jehr wohl neben Bibel 
und Kirchenvätern fehen Laffen konnte. Ya der legte nennenswerte Scholaftifer Gabriel 
Biel (f 1495) nahm feinen Anftand, über die Ethik des Heidnifchen Philofophen öffent- 
liche Predigten zu halten. Immer mehr machten fich die Lehrer der Theologie durch 
ihren leeren Dünkel und die eitle Spitfindigfeit ihrer Wortfechtereien Lächerlid. Eine 
am Ende unjere® Zeitraum unter dem Titel Epistolae obscurorum virorum (Briefe 
der Duntelmänner) erfchienene Spottfchrift übergab ihr Gebaren gerade dadurch der 
verdienten Zächerlichkeit, daß fie e8 zwar mit fatirifcher Übertreibung, aber in der Haupt- 
ſache wahr ſchilderte (f. u. ©. 370 f.). 

Während jo die Scholaftil verfiel, erreichte die Myſtik in unferem Zeitraum erft 
ihre eigentliche Blüte, und zwar in Deutjchland. Wir haben oben bereit? darauf Hin- 
gewiejen, wie dem Verfall der Kirche nicht ohne weiteres eine Minderung der Religiofität 
folgte. Im Gegenteil; je mehr die Kirche gefährdet jchien, um fo nachdrüdlicher fuchte 
die Frömmigkeit dem Verderben einen Damm entgegen zu fegen. So fehen wir auch 
bier, daß ſich in diefer Zeit der Auflöfung eine tieffinnige, individuelle, beichauliche 
Frömmigkeit immer entſchiedener ausbildete, die nicht umhin Eonnte, in Gegenfaß zu 
ber Firchlichen Frömmigkeit zu treten. Die deutjchen Myſtiker oder „Gottesfreunde” 
waren der Kirche bald ein Ärgernis. Es wurden Bullen gegen fie erlaffen. Mehrere 
der Gottesfreunde wurden ala Kleber verbrannt. Allein je mehr die Kirche diefe von 
lebendiger Sehnfucht nad) Gott erfüllte Bewegung zu unterdrüden fuchte, um fo mehr 
fand fie Verbreitung im Volle, und jo ftreute die Myſtik triebfräftige Keime eines neuen 
Leben? aus, bie aufgingen und Früchte trugen, jobald die Zeit des geiftlichen Früh— 
lings anbrad). 

Ihren eigentlichen Begründer und geiftgewaltigften Lehrer fand die deutſche Myſtik 
in Meifter Edart, der nach längerer Wirkſamkeit in Straßburg und namentlich in 
Köln als Prior de Dominikanerflofters in Erfurt 1328 auf der Reife nach Avignon 
ftarb, wohin er vom Papfte zitiert wurde, um fich wegen feiner Lehren zu rechtfertigen. 
„Gott“, fagt er, „stellt ung mit nichts jo kräftig nach, al® mit der Liebe. Wer von 
ihr gefangen wird, der trägt die allerftärtite Feſſel, und doch eine füße Bürde. Wer 
diefen Weg gefunden Hat, der juche feinen anderen. Das Ruben in der Liebe Gottes 
ift heilbringender als alles Thun der guten Werke und alle Übungen derer, die außer- 
halb ber Liebe ſtehen.“ Das find Gedanken, die gewiß echt evangelifch zu nennen find, 
die aber freilich als Teberifch in der Bulle In coena Domini unterm 27. März 1329 
verurteilt wurden. Eckarts Richtung lebte fort in feinen Schülern, dem Dominikaner 
Joh. von Tauler (geb. 1290 zu Straßburg, T 1361) und Heinrich vom Berg, ge= 
nannt Suſo (} in Ulm 1365). Die Weisheit, lehrte der Dominikaner Tauler, ftudiere 
man nicht auf der Hochichule in Paris, die rechte hohe Schule fei dag Leiden unferes 
Herrn. In feinem Buche: „Don der Nachfolgung des armen Lebens Chrifti” (1. deutfche 
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Druckausgabe: 1498) mahnt er, der Welt und dem eigenen Ich abzuſterben, um ganz 
in Gott zu leben und zu weben, ganz in ihm aufzugehen in „ſeliger Armut“, oder, 
wie H. Suſo es ausdrückte, in „ſeliger Gelafſenheit, der Gelaffenheit göttlicher Liebe“. 
Durch die poetiſche Darſtellung ſeiner Gedanken hat Suſo die Myſtik vor allen anderen 
Meiſtern volkstümlich zu machen verſtanden. Seine in deutſcher Sprache verfaßten 
Schriften, deren wichtigſte das „Horologium der ewigen Weisheit“ iſt, wurden vielfach ge- 
drudt und entfprechend viel gelefen. Er betrachtete Gott unter dem Bilde eines Kreijes, deſſen 
Mittelpunkt überall, deffen Umfang aber nirgends ift. Den Weg zurüd zu dem Gott, 
den wir verloren haben, zeigt ung Ehriftug mit feinem Beifpiel und lehrt und Träftigt 
ung, denfelben zu geben, indem wir feine Leiden nachbilden. Dies geſchieht aber, indem 
wir alle freatürlichen Begierden außtreiben: dann wird es licht in una und wir nähern 
una allmählich der Vollkommenheit. Was Suſo lehrte, gründete er auf Erfahrung. 
Wir werden darum feine Gedanken am beften verftehen, wenn wir vernehmen, wie er 
uns ſelbſt einen Einblid in fein inneres Leben gewährt. Noch zu der Zeit, ala er in 
Köln, wo Meifter Edart damals Iehrte, Theologie ftudierte, war, nach feiner Erzählung, 
fein Gemüt ungefammelt, und er fuchte in der Welt eine Befriedigung, die er doch nicht 
finden konnte. Als aber in feinem achtzehnten Lebensjahr feine Mutter ftarb, ging 
eine Veränderung mit ihm vor. Wie diejelbe zuftande kam, „dag rürt noch traf 
niemant; denn es war ein verborgener Liechtreicher zug von got”. Die himmliſche 
Weisheit bot fih ihm ala Beraterin dar und fie belehrte ihn, daß er mit aller Halb- 
beit brechen müſſe. Sie jpricht zu ihm: „Wer den helen (glatten) fiſch, der da heiſſet 
ein aal, bei dem jchweif wil haben und ein Heilige leben mit lawekeit (Lauigkeit) wil 
anfahen, der wirt an in (ihnen) beiden betrogen; wann er wänet e3 zu haben, fo 
ift e8 im entrunnen.“ Nun wendet er fi) von allen VBergnügungen ab, und da feine 
Freunde ihn darob anfechten, entjchließt er fich, zu fliehen, und legt als Dominiklaner- 
mönd die Gelübde ab. ME er fich eine Mittags allein im Chor der Kirche befand, 
erlebte er die heiß erfehnte Stunde feiner Belehrung: „do jahe er und Hort, das allen 
zungen unausfprechlich if. Es war formloß und weißlos, und bat doch aller forme 
und weije freidenreichen luft in im. Das herz war begirig, und doch gejattet, der mut 
Iuftig und wolgeflorierit, im war wünfchen gelegen und begeren entgangen.“ Danach 
widmet er fich gänzlich der himmlischen Weisheit. Das Buch der Weisheit (Salomonis) 
macht den tiefften Eindrud auf ihn, jo daß er fich mit der himmlischen Weisheit fürm- 
lich vermählt. Den Namen Jeſu ſchrieb er fi mit eifernem Griffel auf die Bruft 
(ind Herz) und nannte fich feiner himmlischen Geliebten „Amandus” oder „Herzend- 
traut”. In Vifionen erblidte er in feinem Herzen die göttliche Geftalt der. Himmlijchen 
Weisheit in feliger Vereinigung mit feinem Gemüte. Er fah die Engel einen himm— 
lifchen Reigentanz halten. Der verftorbene Meilter Edart und ein anderer Myſtiker, 
Sohann von Straßburg, erjcheinen ihm, die wonnigliche Verklärung ihrer Seelen zeigend. 
Er fieht feinen Vater und feine felige Mutter. Über fein ganzes Leben ift ein himmliſcher 
Hauch gebreitet. In feinen Schriften ift er ein „Lieblicher Sänger der göttlichen Minne“. 

Die niederdeutfche Myftil, deren Hauptvertreter Johann von Ruysbroek iſt 
(F ala Prior eines Kloſters bei Brüffel 1381), unterjcheidet fich von der in Deutich- 
land gepflegten durch ihre größere Nüchternheit und energifchere Betonung des praftifchen 
Chriſtentums. Dadurch war fie noch geeigneter als jene, auf weitere Kreife förderlich 
einzuwirken, wie dies namentlich in der von Gerhard Groot von Deventer (1384), 
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einem Schüler Ruysbroeks, gejtifteten Brüderichaft des gemeinfamen Lebens that— 
fächlich der Fall war. Die Brüder vom gemeinfamen Leben waren eine Gejellfchaft von 
frommen Geiftliden, an die fich auch einzelne Laien anfchloffen, die freiwillig, ohne fich 
für da8 ganze Leben zu binden, nach einer Art Mönchsregel in Bruderhäuſern zu» 
fammenlebten. Bon Deventer aus breitete fich die Brüderjchaft weiterhin aus, und wo 
nur immer ein Bruderhaus gegründet wurde, ftifteten die „Hieronymianer”, wie fie 
fih nad) ihrem Schußheiligen nannten, durch Predigt, Seelforge, Tchriftitellerifche Thätig- 
feit und Yugendunterricht nur Gutes. Die nüchterne Myftit, die bei ihnen Pflege fand, 
ijt allgemein befannt durh Thomas a Kempis, deflen nicht weniger als 6000mal 
gedructes Büchlein Bon der Nachfolge Ehrifti (De imitatione Christi) zwar nach 
dem Borgange der oberdeutichen Myſtiker ebenfalld Einziehung der Sinne und gänz- 
liche Ausgehen aus fich jelbft verlangt, jedoch nur fittlich erreichbare Aufgaben ftellt. 
Statt der dunfeln Aufforderung der Oberbeutjchen zu gänzlichem „Entwerden” gibt er 
Anweifung zu der fittlichen Arbeit der Selbjtüberwindung, an die Stelle ſchwärmeriſcher 
Glut ift bei ihm bereit? die milde Wärme inniger Frömmigkeit und Nächitenliebe, an 
die Stelle der myſtiſchen Schauung Gottes die Nachfolge Ehrijti getreten. Obwohl 
aus der Fatholifchen Kirche hervorgegangen und in manchen Stüden ihre Art nicht 
verleugnend, führt Kempis' Nachfolge Chrifti unbewußt aus der römifchen Kirche in 
Die Kirche des Herzens und ift darum auch bei ung evangelifchen Chriften hoch geſchätzt. 
Für den Verfaſſer des Büchleins wurde bis in die Neuzeit von etlichen Gerjon gehalten, 
doch ift es außer Zweifel, daß Thomas der Autor ift, da er als folcher nicht nur von 
Beitgenofjen bezeugt, jondern auch der Autograph Thomas’ aus dem Jahr 1441 in 
Brüffel vorhanden ift. Thomas ift 1380 in Kempen bei Köln geboren, in Deventer 
gebildet und 1471 ala Subprior des Klofter St. Agnes bei Zwoll geftorben. 

An Wert fommt der „Nachfolge Chrifti” nahe die von unbefanntem Berfaffer 
berrübrenbe, zuerft von Dr. Martin Luther 1516 im Drud herausgegebene, von Taulers 
Geift durchwehte fog. „Deutiche Theologie”, ein Büchlein, von dem Luther bezeugt, 
daß ihm „nächit der Biblia und ©. Auguſtin nicht vorgelommen fei ein Buch, daraus 
er mehr erlernt habe, was Gott, Chriſtus, Menjch und alle Dinge jeien”. 

Einige Vertreter der niederländiichen Myſtik, wie fie in der Brüderjchaft des ge— 
meinfamen Lebens gepflegt wurde, wurden durch die Betonung eines aufrichtigen Herzens⸗ 
hriftentums dahin geführt, daß fie innerlich völlig mit dem offiziellen Kirchentum 
brachen. Neben Bupper von Goch (F 1475) und Johann von Weſel (F 1481) 
gehört Hierher namentlid Zohann Weſſel (f 1489), von dem Luther fagte: „Wenn 
ich den Weſſel zuvor gelejen, fo ließen meine Widerſacher fich dünken, Luther Hätte 
alles von Weſſel genommen, alfo ftimmt unfer beider Geift zuſammen“. 

Diefe neue religidje Gedanfenwelt verbreitete fich mit bisher unerhörter Ge- 
ſchwindigkeit infolge einer für die Eirchliche Entwidelung bochwichtigen Erfindung: der 
Buchdruckerkunſt. 

War im Altertum durch die Sklavenarbeit ein verhältnismäßig billiger Preis 
der Handſchriften erzielt worden, ſo waren dieſe im Mittelalter, zum Teil infolge der 
koſtbaren Ausſtattung, wieder ein Luxusgegenſtand geworden, von deſſen Beſitz die Maſſe 
des Volkes völlig ausgeſchloſſen war. Wie mit einem Zauberſchlag änderte ſich dies, 
als die Kunſt erfunden worden war, die Bücher durch den Druck zu vervielfältigen. 
In Maſſen drangen nun mit einem Male die bisher dem Laienauge faſt verborgen ge= 
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Ablahgebet. Bolztafeldruk um 1480, vermutlich aus einem oberbayerifchen Klofter ftammend. 
Vertleinerte Nachbildung nad) dem Original der K. Hof» und Staatsbibliothet in Münden. 


Peftgebet zum heiligen Scbaftian. Bolztafeldruk um 1460. 
Berlleinerte Nachbildung nad) dem (wahrſcheinlich aus einem oberbayrifchen Klofter tanmenden) Originale im A. Kupferftich- 
Tabinett zu Münden. 
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bliebenen Schriftwerfe, allen voran die Bibel, ing Voll. Zumal in Deutichland, von 
wo die neue Erfindung ihren Ausgang nahm, machte fich ein wahrer Heißhunger nad) 
dem gedrudten geiftlicden Worte geltend. Schon im 15. Jahrhundert erblübte infolge- 
dbeffien eine fehr umfangreiche religidje Litteratur. 

Nicht ohne Vorbereitung trat Gutenberga Erfindung in die Welt. Schon in 
den lebten Dezennien des 14. Jahrhundert? war der Holzſchnitt erfunden worden. 
Die in Holz gejchnittenen und übermalten Heiligenbilder, die bei den Wallfahrten ver- 
breitet wurden, hatten für die damalige Chriftenbeit, die nicht leſen konnte, unjere 
heutigen Gebetbücher zu vertreten. Wer ein jolches Bild jah, wußte jofort, auch ohne 
daß er den beigejegten ebenfall3 in Holz gefchnittenen Text las, welchen Namen, ob 
Chriſtus oder Maria oder etwa den beiligen Sebaftian, er feinem „ora pro nobis“ 
oder „bitt für ung” vorzujeßen hatte. So koſtbar und felten Heute dieſe Blätter ge- 
worden find, bei denen ſtets das in Holz gejchnittene Bild die Hauptſache war, der 
ebenfall3 in Holz gefchnittene Tert aber nur eine Nebenrolle fpielte, und die wohl zu 
unterfcheiden find von ben mit beweglichen und gegoffenen Mtetalllettern bergeftellten 
Drudwerken, die erft durch Gutenberg Erfindung ermöglicht wurden, fo zahlreich fur- 
fierten fie doch einft unter dem Volle. Was wir heute noch in Kunftfammlungen oder 
Bibliothefen davon finden, beftätigt aber nur die überhaupt im 15. Jahrhundert 
wahrgenommene Erjcheinung, daß Hand in Hand mit einem Fraffen Aberglauben 
allenthalben Regungen echter Religiofität bergehen. Auch wenn wir die feit den 
zwanziger Jahren des 15. Jahrhunderts nach und nach entftehende Litteratur der 
„Blockbücher“ anjehen — man verjteht darunter jene jelten gewordenen Bilderbücher, 
die eine Anzahl unter fih zufammenhängender Blätter von SHolztafeldruden ent- 
halten —, jo begegnet un die erfreuliche Erfcheinung, daß feine Schrift öfter gedrudt 
werden mußte al® die „Biblia pauperum“ oder „Armenbibel”, d. i. ein ſyſte— 
matifch angelegter Auszug aus der Bibel Alten und Neuen Tejtamentes mit Bildern 
zum Bwed einer populären — für die „Armen am Geifte” bejtimmten — Darlegung 
eines gefunden, biblifchen Chriſtentums. Wie ſich die Blodbücher überhaupt natur- 
gemäß an die handjchriftliche Litteratur anfchloffen, welche die ältere Zeit dem 15. Yahr- 
Hundert überlieferte, jo find una auch von der Biblia pauperum eine ziemliche Anzahl von 
Handichriften erhalten. Aber die handichriftlichen Ausgaben, die aus den Klöſtern 
bervorgingen, find allefamt noch mit Lateinifchem Texte verjehen; erſt die Holztafel- 
und Buchdrudausgaben kleideten ſich in das volfstümlichere Gewand der deutfchen 
Sprache. Dadurch aber, daß fie mit der Lateinifchen Sprache brach und in beutjcher 
Sprache redete, konnte diefe Litteratur erſt die Bedeutung erlangen, auf welche die 
Drudvervielfältigung abzielte. 

Am Mittelpuntt jedes einzelnen Bildes befand fi) bei allen diefen Armenbibeln die 
neuteftamentliche Begebenheit; zur Seite, oben und unten waren die entiprechenden altteftament- 
fichen Vorbilder und zwar mit Unterfcheidung der Ereigniffe aus der Beit vor der Geſetzgebung 
(„ante legem*) und nad) derjelben („post legem“*), ſowie die Propheten abgebildet; die einzelnen 
Berjonen trugen fogenannte Spruchbänder mit den entiprechenden Bibeljtellen in den Händen. — 
Wir bringen in unjerer Abbildung: 1. Eine Seite aus einer Handſchrift, die den Opfertod 
Sefu mit den altteftamentlichen Vorbildern der Opferung Iſaakls und der Erhöhung der Schlange 
darftellt, während ſich in den Eden vier Bruftbilder von Propheten befinden, die Spruchbänder 
mit den Worten der betreffenden Verheißung Halten. 2. Eine Seite aus der erjten deutjchen 
mit bewegliden Lettern (1462) gedrudten „Armenbibel” (nad) dem Unicum des British 
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Museum), welche die Verkündigung zum Gegenjtand hat. Die Anordnung ift etwas anders als 
in der Handichrift, audy der Tert ift reicher. Die beiden Typen aus der altteftamentlichen 
Geihichte unten find 1. Moje 3, 14 und Richter 6, 36 entnommen; die Propheten links jind 
Jeſaias und Ezechiel, jene rechts der Pſalmiſt und Jeremias. — Die Holztafeldrude der 
Armenbibel ftehen zeitlic und inhaltlich zwilchen diejen beiden in der Mitte. 


Eine ganze Reihe von erbaulichen Litteraturerzeugniffen, von denen die meiften 
in mehreren Ausgaben erfchienen, ging jchon in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
in SHolztafeldruden ind deutfche Vol. Der „Armenbibel” zunächſt jteht der „Heils- 
jpiegel” („Speculum Humanae Salvationis“), ebenfall8 ein größeres Bilderwerf, das 
den Zweck bat, dag Werk der Erlöjung von feinem erſten Beginn bis zu feiner Voll- 
endung in Bild und Wort vorzuführen. Auch dag „Credo“ wurde bildlich dargeftellt. 
Mehrmals gedrudt, und zwar in ZTafchenformat, wurde ferner ein erbaulicher Auszug 
der Paffionsgejchichte unter dem Titel: „Das Leiden Chriſti“. Noch größerer Be- 
Viebtheit erfreute fich ein jeltfames Büchlein, die „Ars moriendi“ (Kunft zu fterben, 
niederdeutfih das „Sterfboed”) genannt, ſamt einem weiter außgeführten Seitenftüd, 
dem vermutlich von Johann Gerjon von Paris verfaßten „Spiegel der Kunft gut 
zu fterben” („Speculum artis bene moriendi“), wovon etwa fieben Holztafeldrude 
mit teilweife Tateinifchem, teilweije deutſchem Texte erſchienen. Zwed und Inhalt dieſes 
der ganzen Zeitrichtung gemäß vornehmlich viel gelefenen Büchleins erhellt aus dem 
Titel der erſten deutjchen Ausgabe mit beweglichen Leitern vom Sabre 1464: „Ein 
loblich vnd nußbar | Lich büchelin von dez fterben vie ein itlich hriften 
menſch recht yn warem Kriften glau | ben fterben Bal vnd der anfehtung 
des bo | Ben geyftes wid’ftehn durch mande nutz- | barliche lere der leren 
heyligen ſchrifft.“ Der „Kunft zu fterben” zur Seite jtehen: „die fünfzehn Zeichen, 
jo dem Tag de3 Jüngſten Gerichtes vorangehen” („Quindecim Signa Extremi 
Judieii Diem Praecedentia“), al® welche vorgeführt werden: das Aufwerfen des Meeres 
vierzig Ellen über alle Berge; die Trodenheit der Erde; die Meerwunder jchreien gen 
Himmel; das Waffer brennt; die Bäume jehwiten Blut; alle Bauten fallen; Teuer 
vom Himmel; die Felſen zerfpalten fi und fliegen in die Luft; die Erde bebt; die Erbe 
wird ganz flach; die Menjchen Friechen aus Löchern der Erde hervor; die Gebeine der 
Toten erjtehen; die Sterne fallen vom Himmel; die Menfchen ſterben ſämtlich; Himmel 
und Erde brennen; der jüngfte Tag. Ein nicht minder merkwürdiges Buch find „die 
fieben Todſünden“, die — ebenjo wie die fieben Kardinaltugenden — als bewaffnete 
Grauen und auf phantaftiichen Tieren, Symbolen de Weſens der Sünden und der 
Tugenden reitend, dargeftellt find. Beſonderer Beliebtheit erfreuten fich die Bücher vom 
„Entchriſt“ (= Antichrift, über deifen Perſon fi) im Mittelalter unter dem Einfluß 
der ſcholaſtiſchen Bibelgelehrfamkeit ein verfchlungener Mythus ausgeftaltet hatte) und 
vom „Belial”, welches ebenfo geift- ala geſchmackloſe Buch, verfaßt von Jacobus 
de Theramo, fogar unter den erften mit beweglichen Lettern gedrudten Büchern figuriert 
(Pfilter in Bamberg 1462). Es Handelt fich Hier offenbar durchaus um klöſterliche 
oder doch geiftliche Erzeugniffe, die beftimmt fein follten, gegen die erfchredende Sitten- 
Iofigfeit der Zeit anzufämpfen, zu diefem Löblichen Zwed aber teilweije freilich einen 
wahren Wuft abergläubifcher Wahnbilder heraufbeſchwören zu müſſen glaubten. Eben⸗ 
fall3 ſolchen fittlicden Tendenzen will eine kleine harmlofere Schrift unter dem Titel: 
„zehn bott für die ungelernt leut“ dienen, der wir wiederum eine Abbildung 
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"Erste Seite aus den „Zehn bott für die ungelernte leut“. 
(Das einzige noch erhaltene Exemplar dieſes Holztafelbrudes befindet ſich auf der Heidelberger Univerfitätsbibliothel.) 





Ein Blatt aus dem Holstafeldruck des Totentanses (um 1450). 
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(da3 erite Gebot) entnommen haben. Oben ſteht auf den einzelnen Blättern im latei« 
nifchen Dulgata-Tert nebft freier deutfcher Überjegung das Gebot Gottes; diefer felbft 
ericheint wie zur Bekräftigung in der Höhe mit Reichgapfel oder Weltkugel, während 
fih unten auf Erden Engel und Teufel um des Menſchen Seele ſtreiten. 

Merfen wir noch einen Blid auf die berühmte Totentanz=-Litteratur, deren 
Ürfprung wohl auf eine dramatifterte Dichtung des 14. Jahrhundert? zurüdzuführen 
it. Es bandelt fih um eine Reihe meift vierzeiliger Strophen, die eine Wechſelrede 
zwiſchen dem Tod und einer Perjon von immer anderem Stand und Alter darftellen 
und allefamt das Thema des Tanzes mit dem Tod behandeln, an den jeder heran 
müfſe. Diefe Strophen, welche urfprünglich den begleitenden Text einer Reihe von 
Wandgemälden bildeten, wurden mit Nachbildungen der Lebteren in Holzſchnitt feit der 
Mitte des 15. Jahrhundert? zu einem ungemein beliebten und vielverbreiteten Bilder- 
buch vereinigt, von dem zahlreiche Ausgaben erfchienen. Die und vorliegende, im 
Bei der Lönigl. Hof und Staatsbibliothef in München befindliche, trägt den Titel: 
„Doten Dank mit Figuren — Clage vnd antwort ſchon von allen ftaten 
(Ständen) der verlt.“ „Ganz im Unterjchied zu der Heiteren Anjchauung des Alter- 
tums, die den Tod darftellte ala das Ende der irdiſchen Dinge unter der Geltalt 
eines Schmetterling3, der aus der Puppe bricht, oder eines Genius, der die Fackel ſenkt, 
ift in allen diefen Totentänzen der Gebieter Tod mit grinjendem Schädel und im Gegenſatz 
zu allem Blühen des Lebens, zu Jugend, Reichtum, männlicher Kraft und Yrauen- 
ſchönheit dargeftellt, ja damit diefer Gegenſatz aufs Träftigjte hervortrete, wurde dem 
Tod die Maske irdifcher Luſtbarkeit gegeben, und er erjcheint als der grauenhafte Tänzer, 
deffen rechte Luft das Verderben iſt.“ Die moralifche Lehre ift ſtets die gleiche: dem 
Tode mit feinen Schreden Tann niemand entrinnen; darum möge jeder den Heiland 
juchen, der Zod und Hölle überwunden Hat. Es fcheint erwiefen, daß die dee des 
Zotentanges ihren Ausgang in Bajel in der Peftzeit genommen habe. Schon als dieſe 
Seuche im Anfang des 14. Jahrhundert zuerjt auftrat und in Bafel allein vom Jahr 
1312 —1314 10000 Menſchen dahinraffte, feheint die erfte bildliche Totentanz-Dar- 
ftellung in einem Kreuzgang des Kloſters Klingenthal in Kleinbaſel entjtanden zu fein. 
Ob damals auch ſchon die Dichtung entftand, läßt fich nicht mehr feititellen; ebenfo- 
wenig ift erwiejen, ob dieje jemals die Unterlage zu einem wirklichen Schaujpiel bildete. 
ALS aber in den Jahren 1431—1448 die große Kirchenverfammlung in Bajel tagte 
und in ihrem Gefolge auch die Peit zum zweitenmal daſelbſt einzog, ließen die Domi— 
nitaner zum beilfamen Gedächtnis dieſer traurigen Zeit an die Mauer ihres Kirchhofes 
in der Johannes-Vorſtadt zu Bafel (ber jehigen franzöfiichen Kirche) den berühmten 
„Lieben Tod von Baſel“ malen, defjen Bilder zu den ähnlichen Totentänzen in Luzern, 
Straßburg, Lübeck und anderen Orten dag Vorbild lieferten und bald auch in Holz— 
Ihnitt herausfamen. Wie fehr die Nöte der Zeit damals geeignet waren, die Tobdes- 
gedanfen befonders wach zu rufen, erkennen wir, wenn wir in einer Bajeler Chronif 
lefen: „Es war aber damals eine ſchwere Teuerung ergangen, aljo daß zu Bafel ein 
Sad Roggen auf 8 Gulden geftiegen. Darneben Hatten fich fterbende läüft eingerifjen, 
biemit die Leute auf zween Wegen Gottes Zorn befunden. Um eine Linderung der- 
jelden ſatzt man Creuzfarte an, nicht nur aus der Stadt, fondern auch an anderem Ort. 
Der Rath zu Bajel jchoffe von allen Kirchen und Klöſter vierundzwanzig Priefter aus, 
auf der Stadt Koſten zu U. Frauen gen Todmas im Schwarzwald mit dem Kreuz 
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eine Fahrt zu thun. Hiezu gab das Concilium fieben Jahr Ablaß täglicher Sünden 
allen denen, die mitgingen. Da jchlugen fich bei vierfundert Menfchen zu ihnen von 
MWeibs- und Mannsperſonen, welche Freitags vor Biti hinwegzogen. Nachmalen umb 
Margreten that man ein ander fart, wol mit fünfhundert Perfonen gen Einfiebeln in 


Der Tod und ber Bapft. Der Tod und ber Abt. 


Der Tod und ber Krämer. Der Tod und der Reiche. 
Aus Bans Bolbeins Bolzichnittfolge des Totentanzes. 


Schweiz, darzu das Concilium zehn Jahr täglicher Sündenablaß mitteilt. Diefe blieben 
zehn Tage aus. — In Hundstagen in ber größten Hi nam dieſe Sucht fo viele 
Menſchen dahin, daß man ſchir alle Stund ein Leich daher trug, das Sakrament und 
legte Del nimmer ab der Gaffen fam, und es war alles voll Weinens, Trauern® und 
Reidtragens . ..“ — Nach der älteften Drudausgabe entftanden fpäterhin noch mehrere 
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andere Drude, bis der Maler Niclas Manuel Deutſch in feinem um 1520 in Bern 
gemalten Wandbilde die Kompofition weiterbildete. Ihren fünftlerifchen Höhepunkt aber 
erreichten die Totentänze erft in der Darftellung Hans Holbeins des Jüngeren, 
der feine Heine Holzſchnittfolge um 1530 zu veröffentlichen begann und fpäter mehr- 


Der Tod und der Ritter. Der Tod und der Bauer. 


Der Tod und der Greis. Der Tod und das Ehegiäd. 
Aus Bans Bolbeins Bolzichnittfolge des Totentanzes. 


fach ergänzte. Auch er hielt fich Hinfichtlich der Reihenfolge genau an die Bafeler 
Gemälde, die er täglich anzufehen Gelegenheit Hatte, fie wohl vielleicht mit reftau- 
vierte. (Des fachlichen Zufammenhangs Halber falten wir gleich hier aus Holbeing 
Zotentanzbildern, deren Platz. da e8 ſich hier um Kunftleiftungen handelt, eigentlich 
unten in ber Kumftgefchichte wäre, eine Anzahl Proben ein.) 
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In allen diefen Totentänzen, vom ältejten in Kleinbafel angefangen big zum jüngften 
und berühmtelten, dem von Holbein, tritt regelmäßig ein Kreis von vierundzwanzig Per- 
onen auf, nämlich der Papſt („Bobift”), der Kaiſer und die Kaijerin, der König, der 
Kardinal, der Patriarch, der Erzbifchof, der Bilchof, der Herzog, der Graf, der Abt, der 
Ritter, der Yurift, der Chorherr, der Arzt, der Edelmann, die Edelfrau, die Hlofterfrau, 
der Kaufmann, der Koch, der Bettler, der Bauer, das Kind und endlich die Mutter. 
Auch der Text iſt mehr oder weniger bei allen Wandmalereien und gedrudten Ausgaben 
des Totentanzes der gleiche; der Tod und feine Opfer Löfen fih in Rede und Gegen- 


rede ab. 


Es mögen nachjtehend einige Proben biervon (nad) dem Eremplar der 


t. Hof» und Staatsbibliothek zu München aus der Zeit um 1470) folgen: 


Der Tod: 
„Ber Bobift merkt uff meyner pavken don (Ton), 
Er jullet dornoch fpringen fchon, 
Er dorfet keyns dyfpenfiren. 
Der Tod wil auch den tanz hofyren.“ 


Der Tod: 
„Her Kavfmann was Hilft euch ever erwerben, 
Dy czeyt ift Hin, das ir muft fterben. 
Der tot nympt wedir gut noch gaben, 
Tanczt mir noch ber, wil euch haben.“ 


Der Tod: 
„Hynke heran myt deyner Truden, 
Deyn Ding das vil fich geluden. 
Dich Haben die lebenden nicht vor gut: 
Der tot dir bejundere gnade tut.“ 


Der Top: 
„Kreuch ber, du mufzt jest tanzen lern, 
Wain oder lach, ich Hör dich gern, 
Hätteft du den dutten in dem mund, 
Es hülf dich nit an dieſer ftund.” 


Der Papft: 
„sc was eyn Heiliger Bobift genant, 
Die weyle ich lebete ane forchte bekant. 
No werde ich gefurt trefillich 
Czum tode, ich were mich eviglich.” 
Der Kaufmann: 
„Ich Hatte mich czu leben vorforgit wol, 
Das jchrein vnd Falten veren vol, 
Nu Hot der tot meyne gobe vorjmadht 
(verſchmäht) 
Vnd mich vmb leib vnd gut gebracht.“ 
Der Bettler: 
„Eyn armer geiler hir ym leben 
Czu eynem frunde yſt nymande eben. 
Abir der tot vil ſeyn frund ſeyn 
Her nympt den armen mit dem reichen hyn.“ 


Das Kind: 
„O ve liebe mutter mein, 
Ein ſwarzer man zeucht mich dahin, 
Wie vilt du mich alſo verlan, 
Nun muß ich tanzen und kann nicht gan.“ 


Folgender Spruch endlich ſei noch angefügt, der in einer Lübecker Ausgabe des Totentanzes 
vom Jahre 1489 unter dem Tod mit dem Grabſcheit in der Hand, der das erſte Blatt 
einnimmt, zu leſen iſt: 

O mynſche denke var (wo) du biſt 

her ghekome vi vattu (was du) nu byſt. 

pri vat du ſchalt (ſollſt) verden in korter vryſt. 


Wir find im Verfolg der Totentänze der Zeit vorangeeilt und kehren nun zurück 
in da3 Jahr 1450, in das die Erfindung der eigentliden Buchdruckerkunſt, 
nämlich des Drudes mit beweglichen und gegofjenen Metalllettern, durch 
Johann Gutenberg (geb. zu Mainz zwifchen 1405 und 1410) fällt. Im Jahre 1451 
ging aus Gutenberga Werkftatt das erfte Drudwerk, eine Ausgabe des Donat (der im 
Mittelalter verbreitetiten lateinifchen Grammatik), hervor, und in eben diefem Jahre noch 
begann er die Herftellung der berühmten zweiundvierzigzeiligen Tateinifchen Bibel, 
die im Jahre 1456 in zwei Bänden in Folio vollendet wurde. Diefer erjten gedrudten 
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Ausgabe der Bibel lag der Bulgata-Tert zu Grunde; dad Werk erinnert in 
jeinem Außeren auch noch vielfach an eine Handichrift. Gleichwohl ift diefe 
Gutenberg=Bibel nicht nur ein unvergängliches Dentmal für ihren Schöpfer, 
fondern auch ein Markftein in der Gefchichte der Menjchheit geworden. 


uch in Firchengefchichtlicher Beziehung lohnt es fich, die Anfänge 
der Buchdruderfunft etwas näher zu verfolgen. Insbeſondere 
erregt unſer Intereſſe, welche Bücher die junge Kunft in erfter 
Linie zur Vervielfältigung erwählte. Das Werk, dad Gutenberg 
Ruhm begründete, war die erwähnte, zmweiundbierzigzeilige 
fateinifhe Bibel; fie enthielt 641—645 in gejpaltenen 
Kolumnen bebrudte Blätter teil3 auf Pergament, teild auf 
Papier, mit herrlichen, noch mit der Hand eingemalten Initialen. 
Noch bevor aber Gutenberg dieſes Rieſenwerk in fünfjähriger 
Gedructer Initial aus Arbeit vollendet und ausgegeben hatte, verflagte ihn fein Gläu- 
Suftund Schöffers Pfal- Higer, der Goldihmied Johann Fuſt, auf NRüdzahlung des 
terium 1957. ihm dur Urkunde vom 22. August 1450 vorgefchoffenen Dar- 
lehens und pfändete infolge des Gerichtserfenntnifjes die Gutenbergiche Druderei mit 
allem Zubehör, die nun in ben Belib des Klägers überging. Fuſt verband ſich 
mit dem als Bücherabfchreiber und Rubrikator in Gutenbergs Offizin bejchäftigten 
Peter Schöffer von Gernöheim, feinem fpäteren Schwiegerfohn. Die neue Firma 
Fuſt und Schöffer, an melder der Makel haftet, daß fie den Erfinder Guten- 
berg nicht nur um die materiellen Früchte, jondern aud) um den Ruhm feiner Er- 
findung zu bringen ſuchte, hat andererſeits das Verdienft, das Gutenbergiche Verfahren, das 
nod an wejentlihen Mängeln litt, zur Vollendung ausgebildet zu haben, insbeſondere durch 
Anwendung von Olfarbe, durch fchöneren Schnitt der Lettern und vor allem durch Erſetzung 
ber für den Buchſtabenguß dienenden Bleimatern durch geprägte Stahlmatern, wodurch erft 
völlige Gleichheit und Schönheit der Buchftaben erzielt wurde. Aus Fuft und Schöffers Druderei 
ging das zum erjtenmal eingebrudte Smitialen mit verjchiedenen Farben enthaltende koſtbare 
Pialterium von 1457 hervor, ein Prachtwerk, das die junge Kunft ſchon jo entwidelt zeigt, 
daß es auch heute faum überboten werden kann. Im Jahre 1459 erjchien das Rationale divi- 
norum officiorum des Guilielmus Durandus (geft. 1296), eine im 13. Jahrhundert entftandene, 
vielfach abgefchriebene Beichreibung der kirchlichen Niten, und ein Jahr fpäter die „Consti- 
tutiones Clementis V. Papae“, die erfte Drudausgabe der unter dem Namen der Klemen- 
tinen befannten firchenrechtlichen Erlafje. Gleichzeitig mit diefem Werke erfchien aus der neuen 
Dffizin, die Gutenberg mit Hilfe eines Yreundes, de Dr. Humery, „ber ftadt Mentz pfaff und 
jurift“, inzwiſchen errichtet Hatte, das berühmte „Satholicon” des Dominikanermönchs Yo- 
hannes de Balbi8 von Genua, eine (ebenfo mie die lateiniſche Grammatik des Donatus) im 
fpäteren Mittelalter jehr beliebte lexikaliſchgrammatiſche Kompilation, mit der berühmten Schluß- 
ſchrift Gutenberg3, in der der Erfinder der Buchdruderfunft Gott und die Heilige Jungfrau 
preift, daß hier ein Buch ohne Hilfe des Calamus, des Stifts oder der Penna, bloß durch die 
Übereinftimmung, das richtige Verhältnis und Modell der Patronen und Formen („sed mira 
patronarum formarumque concordia, proportione et modulo*) gelungen fei! Hatten fich Fuſt 
und Schöffer auf den obengenannten früheren Druderzeugniffen nicht genannt, weil fie wünfchten, 
daß diefelben al3 Handichriften angefehen und wie folche bezahlt würden, fo nannte fich Guten- 
berg in jeinem Catholicon wohl deshalb nicht als Druder, weil er fürchten mußte, die Auf- 
merkjamfeit feines noch unbefriedigten Prozeßgegners Fuſt auf fich zu lenken. 
In der weiteren Entwidelung und Verbreitung des Buchdrudes jpielt das Jahr 1462 eine 
Rolle, in welchem der Streit zwiihen Adolf von Nafjau und Dietherr von Iſenburg um das 
Bistum Mainz zum Austrag fam; Adolf von Kaffau erftürmte die Stadt, in der bie neue 
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Kunft ihren Sig aufgefchlagen hatte, und unter den vertriebenen Anhängern Iſenburgs befanden 
ſich auch Fuſt und Schöffer, die der unterliegenden Partei angehört und ein Manifeft Dietherrs 
gegen jeinen fiegreichen Gegner gedrudt hatten. Die in ber zerftörten Offizin ſowie in Guten- 
bergs Werkſtatt angeftellten Arbeiter, jämtlich zwar durch einen Eid des Kunftgeheimnifjes ge- 
bunden, flüchteten aus Mainz, hielten fic) aber durch den Drang der Ereigniffe ihrer Verpflich⸗ 
tung entbunden und verbreiteten ihre Kunſt in nahen und fernen Ländern. Auch früher ſchon 
mögen ji) einzelne Gejellen aus der Gutenbergſchen oder Fuft-Schöfferfchen Offizin ander⸗ 
wärts angeltedelt haben; 3. B. Pfifter in Bamberg, dem neuerdings auch die früher eben- 
falls auf Gutenbergs Offizin zurüdgeführte ſechsunddreißigzeilige Yateinifche Bibel vom Jahre 
1458 zugefchrieben wird, oder Eggeftein in Straßburg,. der Druder der erfien deutſchen 
Bibel (1462, nad) anderen 1466). Das BVerbienft von Mainz wurde bald in den Schatten ge- 
jtellt von eben diefem Straßburg, wo neben Eggeftein der berühmte Johann Mentel wirkte 
und etwas jpäter Johann Grüninger (1482 —1529) und Matthias Hupfuff (1492-1520) ihre 
hochangefehene Thätigkeit entfalteten, ferner von Bajel mit feinen gelehrten Buchdrudern 
Johann Amerbach aus Reutlingen (1478—1514) und Johann Froben aus Hammelburg in 
Unterfranten (1491—1527), der 1516 für Erasmus (j. ©. 375) das erfte griechiſche Neue 
Zeftament drudte, deſſen zweite mefentlich verbeflerte Ausgabe vom Jahre 1519 Quther jeiner 
Überfegung zu Grunde legte. Etwas fpäter folgte Köln; die dafelbft von Heinrich Quentel 
um 1479 begründete Offizin übte anderthalb Jahrhunderte lang einen nicht zu unterjchägenden 
Einfluß auf das geiftige Leben am Niederrhein aus. In großartiger Weife machten zuerft Die 
berühmten Buchdrucker Augsburgs, Günther Bainer (1468—1477), Anton Sorg (1475 — 1493), 
Jodokus Pflanzmann, Hand Schönöperger der Ältere (1481—1524) und Erhardt Radtolt 
(1486—1528) für die Nusftattung ihrer Bücher auch die Kunft dienftbar und pflegten im 
Gegenſatz zu dem mehr jtrengmifienichaftlichen Verlag der rheinifchen und insbejondere ber 
oben genannten Bafeler Druder mehr einen volfstümlichen Verlag. Aus Augsburg ging Die 
erfte deutfche illuftrierte Bibel hervor. Augsburg tritt Nürnberg würdig zur Seite, deſſen 
Druder und Verleger Anton Koberger (1472—-1503) mit vierundzwanzig Preſſen druckte und 
über hundert Gefellen beichäftigte, „Seßer, Correctores, Druder, Bofjelierer, Illuminiften, Com- 
poniften, Buchbinder”; Kobergers große illuftrierte deutiche Bibel von 1483, jein „Schaßbehälter 
oder Schrein der wahren Reichtümer des Heils und ewiger Seligfeit” 1491 und feine Schedelſche 
Weltchronik von 1493, zu deren Jlluftrierung die Nürnberger Künftler Wohlgemut und Pleyden- 
wurf über zweitaufend Holzftöde Tieferten, machten ihn zum berühmteften deutſchen Buchdruder 
des 15. Jahrhunderts. Neben Augsburg und Nürnberg trat auh noch Ulm hervor. In 
Mitteldeutichland wurden Leipzig (Melchior Lotter 1491—1542), Magdeburg und Witten- 
berg (beffen erfter Druder, Johann Grünenberg, 1509— 1522, feine Werkſtatt im Auguftinerflofter 
hatte) blühende Stätten des Buchdrucks; in Nordbeutichland überragte fürs erfte alle übrigen 
Städte Lübeck, von wo im Jahre 1494 die zweite niederdeutiche Bibel ausging. Es konnten bei 
dieſem flüchtigen Umblid nur die bebeutendften Städte und Druder Deutichlands genannt werden; 
aber auch ſchon daraus ift der Umfang zu erjehen, den der Buchdrud ſchon in den eriten Jahr- 
zehnten nach jeiner Erfindung dafelbft erreicht Hatte. Ohne Übertreibung wird bie Gefamtzahl ber 
bis zum Jahre 1500 im Abendlande gebrudten Bücher auf 25000 Druckſchriften veranichlagt, 
von welchen etwa ſechs Siebentel aus religiöſen Werten beftanden. Hiernach mag 
die Bedeutung der Erfindung für das religiöfe Reben bes 15. Jahrhunderts ermefjen werden! 
Wie die heilige Schrift an der Pforte der neuen Kunft des Buchdrucks ſteht, 
fo bleibt fie auch künftighin wie das wichtigfte, jo dag am meiften gepflegte Drudwert. 
Waren vollftändige Bibelhandfchriften im Mittelalter felten und nur die Evangelien 
und der Pfalter überall in den Möftern zu finden geweſen, jo hatten in den legten 
Dezennien vor Erfindung ber Buchdruderkunft bie Brüder des gemeinjamen Lebens 
zuerft angefangen, eine lebhafte Thätigfeit im Abfchreiben der Bibel zu entwideln, und 
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Kunſt ihren Sit aufgefchlagen hatte, und unter den vertriebenen Anhängern Iſenburgs befanden 
fih auch Fuft und Schöffer, die der unterliegenden Partei angehört und ein Manifeft Dietherrs 
gegen feinen fiegreichen Gegner gebrudt hatten. Die in der zerftörten Offizin jowie in Guten- 
bergs Werfftatt angeftellten Arbeiter, jämtlic zwar durch einen Eid des Kunftgeheimnifjes ge- 
bunden, flüchteten aus Mainz, hielten fich aber durch den Drang der Ereigniffe ihrer Berpflich- 
tung entbunden und verbreiteten ihre Kunft in nahen und fernen Ländern. Wuch früher ſchon 
mögen ſich einzelne Gefellen aus der Gutenbergichen oder Fuft-Schöfferfchen Offizin ander- 
wärts angefiedelt haben; 3. B. Pfifter in Bamberg, dem neuerdings auch die früher eben- 
fall3 auf Gutenbergs Dffizin zurüdgeführte fechsunddreißigzeilige lateinische Bibel vom Jahre 
1458 zugeichrieben wird, oder Eggeftein in Straßburg,- der Druder ber erften deutſchen 
Bibel (1462, nach anderen 1466). Tas Verdienſt von Mainz wurde bald in den Schatten ge- 
jtellt von eben diefem Straßburg, wo neben Eggeftein der berühmte Johann Mentel wirkte 
und etwa3 fpäter Johann Grüninger (1482 —1529) und Matthias Hupfuff (1492 —1520) ihre 
hochangejehene Thätigkeit entfalteten, ferner von Baſel mit feinen gelehrten Buchdrudern 
Johann Amerbadh aus Reutlingen (1478—1514) und Johann Froben aus Hammelburg in 
Unterfranten (1491—1527), der 1516 für Eradmus (j. ©. 375) das erſte griechiſche Neue 
Teftament drudte, deſſen zweite weſentlich verbefjerte Ausgabe vom Jahre 1519 Luther feiner 
Überfegung zu Grunde legte. Etwas fpäter folgte Köln; die daſelbſt von Heinrich Quentel 
um 1479 begründete Offizin übte anderthalb Jahrhunderte fang einen nicht zu unterjchägenden 
Einfluß auf das geiftige Leben am Niederrhein aus. In großartiger Weiſe machten zuerft die 
berühmten Buchdrucker AUgsburgs, Günther Zainer (1468—1477), Unton Sorg (1475 — 1493), 
Jodokus Pflanzmann, Hans Schönsperger der Ültere (1481—1524) und Erhardt Radtolt 
(1486—1528) für die Ausftattung ihrer Bücher auch die Kunft dienftbar und pflegten im 
Gegenfag zu dem mehr ftrengwiflenichaftlidhen Verlag der rheiniihen und inäbejondere der 
oben genannten Bafeler Bruder mehr einen vollstümlidhen Verlag. Aus Augsburg ging bie 
erfte deutiche illuftrierte Bibel hervor. Augsburg tritt Nürnberg würdig zur Geite, deſſen 
Druder und Berleger Anton Koberger (1472-1503) mit vierundzwanzig Preſſen drudte und 
über hundert Gejellen beichäftigte, „Seber, Correctores, Bruder, Poffelierer, Illuminiſten, Com- 
poniften, Buchbinder“; Kobergers große illuftrierte Deutiche Bibel von 1483, fein „Schagbehälter 
oder Schrein der wahren NReichtümer des Heild und ewiger Seligkeit” 1491 und feine Schedeliche 
Weltchronik von 1493, zu deren Illuſtrierung die Nürnberger Künftler Wohlgemut und Pleyden- 
mwurf über zweitaujend Holzftöde lieferten, machten ihn zum berühmteften deutfchen Buchbruder 
des 15. Jahrhunderts. Neben Augsburg und Nürnberg trat auch no Ulm hervor. In 
Mitteldeutichland wurden Leipzig (Melchior Lotter 1491—1542), Magdeburg und Witten- 
berg (deſſen erfter Druder, Kohann Grünenberg, 1509—1522, feine Werkſtatt im Auguftinerflofter 
hatte) blühende Stätten des Buchdrucks; in Norddeutichland überragte fürs erfte alle übrigen 
Städte Lübeck, von wo im Jahre 1494 die zweite niederdeutfche Bibel ausging. Es konnten bei 
diejem flüchtigen Umblid nur die bedeutendften Städte und Druder Deutichlands genannt werden; 
aber auch ſchon daraus ift der Umfang zu erjehen, den der Buchdruck jchon in den erjten Jahr- 
zehnten nach jeiner Erfindung dajelbft erreicht hatte. Ohne Übertreibung wird die Gefamtzahl der 
bis zum Jahre 1500 im Abendlande gedrudten Bücher auf 25000 Drudichriften veranichlagt, 
von welchen etwa ſechs Siebentel aus religidjen Werfen beftanden. Hiernach mag 
die Bedeutung der Erfindung für das religiöje Leben des 15. Jahrhunderts ermefjen werben! 


Wie die heilige Schrift an der Pforte der neuen Kunſt des Buchdrucks fteht, 
jo bleibt fie auch künftighin wie das wichtigite, jo dag am meiften gepflegte Druckwerk. 
Maren vollitändige Bibelhandichriften im Mittelalter felten und nur die Evangelien 
und ber Pjalter überall in den Klöſtern zu finden geweſen, fo hatten in den lebten 
Dezennien vor Erfindung der Buchdruderfunft die Brüder des gemeinfamen Lebens 
zuerft angefangen, eine lebhafte Thätigleit im Abjchreiben der Bibel zu entwideln, und 
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Der 1. Pſalm lautet in Luthers Ueberſetzung: 

Wohl dem, der nicht wandelt im Rat der Gott⸗ 
loſen, noch tritt auf den Weg der Sünder, noch ſitzet, 
da die Spötter figen: Sondern hat Luft zum Geſetz 
des Herrn, und redet von feinem Geſetz Tag und Nadıt. 
Der ift wie ein Baum, nepflanzet an ben Waſſerbächen, 
der feine Frucht bringet zu feiner Zeit, und jeine 
Blätter verwellen nicht, und was er macht, das gerät 
wohl. Aber jo find die Gottlofen nicht; jondern wie 
Spreu, die der Wind verftreuet. Darum bleiben bie 
Gottloſen nit im Gericht, noch die Sünder in der 
Gemeine der Gerechten. Denn ber Herr kennet den 
Weg der Gerechten, aber der Gottlofen Weg vergehet. 


Die Stelle 1. Sam. 19, 1—4 lautet in Luthers 
Uebertragung: 

Saul aber redete mit feinem Sohne Jonathan 
und mit allen feinen Knechten, daß fie David jollten 
tödten. Aber Jonathan, Sauls Sohn, hatte David 
jehr lieb. Und verfündigte es ihm und ſprach: Mein 
Bater Saul trachtet darnach, daß er dich tödte. Nun, 
jo bewahre Dich morgen, und bleib verborgen und ver- 
jtede did. Ich aber will heraus gehen, und neben 
meinem Bater ftehen auf dem Felde, da du bift, und 
von bir mit meinem Vater reden; und was ich ſehe, 
will ich dir kund thun. Und Sonathan redete Das 
Befte von David mit feinem Vater Saul und ſprach 
zu ihm: Es verfündige fich der König nicht an feinem 
Knechte David; denn er hat feine Sünde wider Dich 
gethan, und fein Thun ift dir ſehr nüße. 


Deutiche Bibeln und Erbauungsbüder. 32] 


mit ber Kenntnis erwachte auch erft recht bie Luft nach dem Föftlichen Bud. Da nun 
jeßte der Buchdrud ein. Zu den beiden großen Bulgataausgaben (Gutenberg 1455 und 
Pfiſter 1458) gefellte fih, wie wir gejehen haben, ſchon im Jahre 1462 die erfte 
deutſche Bibelaußgabe, die Eggeftein in Straßburg veranftaltete, und fchon im 
Jahr 1470 gab Jodokus Pflanzmann in Augsburg die erfte illuftrierte deutfche 
Bibel heraus, ein großartiges Prachtwerk, mit 50 je eine ganze Yoliofeite einnehmenden 
Holzichnitten verziert. Cine zweite illuftrierte deutiche Bibel erſchien bei Senſenſchmid 
in Nürnberg, eine dritte mit niederdeutjchern Tert bei Quentel in Köln. Dieſe drei von- 
einander völlig unabhängigen Unternehmungen fanden der Sitte der Zeit entjprechend 
bald Nachahmung; im Jahr 1478 nimmt bie Pflanzmannjchen Holzichnitte die Schöns⸗ 
pergeriche Bibel auf, der 1482 die berühmte Kobergeriche folgt, u. j. f. Wir werden 
die großartige Empfänglichleit des damaligen deutſchen religiöfen Büchermarktes wür- 
digen, wenn wir bebenten, daß bis zum Sabre 1521 nicht weniger ala fiebzehn voll- 
ftändige beutfche Bibelausgaben, alle in Großfolio, erjchienen, von denen nur zwei 
nicht illuftriert, alle übrigen aber auf prächtigfte mit Holzjchnitten verziert waren! 
Obſchon die — nicht aus dem Urterte, jondern aus der Tateinifchen Vulgata geflofjenen 
— Überfeßungen mangelhaft genug, ja teilweife in einem Deutſch abgefaßt waren, 
das nicht einmal die Zeitgenoffen recht verftanden, drängten ſich doch die Leute 
berzu, um da8 nach damaligem Geldwert teure Buch zu erwerben, und als Luther dem 
deutichen Volke endlich eine Bibel gab, die aus einem Guß war, da wurde bieje Bibel 
zum eigentlichen Panier der Reformation. 

Für den jungen Buchdrud mußte im allgemeinen natürlich das Bedürfnis 
zur Richtfehnur dienen, und er warf fich zunächlt auf den Drud der Werke, nad 
denen das augenfälligfte Bedürfnis beftand. So traten denn, außer den für den 
gottesdienftlichen Gebrauch beftimmten Meßbüchern, den vollftändigen Bibelausgaben 
vor allem die viel begehrten Poftillen, welche die für die Sonn und Tyeiertage des 
Kirchenjahres beftimmten Evangelien und Epifteln mit Auslegungen enthielten, zur Seite. 
Nicht weniger ala 53 zum Teil fehr reich illuftrierte Ausgaben zählt man von diejen 
Poftillen (au) „Plenarien” genannt) bis zum Jahr 1517. Se populärer ein Buch 
war, um fo reicher wurde es mit Bildern verfehen, die zunächjt ja nicht den Zweck bes 
Schmuckes, fondern der Belehrung hatten, wie noch Sebaftian Brant am Ausgang des 
15. Jahrhunderts jagt: „Imperitis pro lectione pictura est“; die Bilder follen denen, 
die nicht lefen können, den Anteil am Buche öffnen. Zu den Bibeln und Evangelien 
büchern gefellt fich nun die ganze überaus reiche Erbauungzlitteratur im engern Sinn, 
die ebenfall® an bie Handjchriftlicde Litteratur und die Holgtafeldrude der jüngften 
Epoche antnüpft und wie diefe illuftriert zu fein pflegt. Aus einem Pfilterfchen Drud 
der Armenbibel aus dem Jahre 1462 fowie aus einem don dem nämlichen Druder 
wahrſcheinlich ebenfalls im Jahre 1462 gefertigten Drud des „Leiden Chrifti” Haben 
wir fchon oben bei Beiprechung der Holatafeldrude je eine Seite abgebildet; dieje früheſten 
Drude mit beweglichen Lettern waren den ihnen als Borbilder dienenden Holztafel- 
druden noch jehr ähnlich. Zwei „Heiligenleben”, erjchienen kurz nacheinander zu 
Augsburg (1471 bei Zainer, 1479 bei Sorg). Im Anſchluß an den oben befprochenen 
Holztafeldrud „Die zehen bott” erſchien 1478 (ebenfall® bei Sorg in Augsburg) der 
„Seelentroft“, der aber troß des evangeliſch Hingenden Titela nicht über das Geſetz 
hinausſchreitet; nach einem einleitenden Zwiegefpräch zwifchen Kind und Vater, das fich 

Baum u. Beyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 21 
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bei jedem einzelnen Abſchnitt wiederholt: „Lieber Vater, ich bitte dich durch den barm- 
herzigen Gott, du wolleft mich Lehren, welches jei das erfte, andere, dritte ꝛc. Gebot“, 
werden bie Gebote in längerer Umschreibung und Erklärung durch Erempel aus dem 
alten Teſtament und anderen Hiftorien ſamt erbaulichen Ermahnungen gegeben. Bis 
zu Luthers „Auslegung ber zehn Gebote” erſchien noch eine ganze Reihe von Aus- 
Tegungen des Geſetzes, wie der „Spiegel chriftlicher Wallfahrt”, „Die zehn Gebote, er- 
Härt durch etlich hochberühmte Lerer“ u. ſ. w. — Schriften, deren Berfaffer wir nicht 
fennen. Den erften vollftändigen Katechismus verfaßte der Minoritenmönd, De- 
derich Goelde aus Münfter in Weftfalen, der dem Bunde der Gotteöfreunde angehörte, 
unter dem Titel „Chriſtenſpiegel“ (zu- 
erft 1470). Eines der verbreitetften Laien - 
gebetbücher (Horarien) wurbe ber in kleinem 
Zafchenformat gedrudte lateiniſche Hor- 
tulus animae (niit zu verwechſeln mit 
dem früher erfchienenen deutſchen „Seelen 
wurggärtlein“), der in einer Menge von 
Ausgaben in Straßburg und Nürnberg ges 
drudt wurde und ſtets mit dem gleichen, 
Gottvater, die Familie Chrifti, die Apoftel 
und Evangeliften, die männlichen und weib- 
lichen Heiligen, ſowie die Saframente um= 
faffenden Umkreis von Holzſchnitten ge= 
ſchmückt war. Auch der „Schagbehälter 
ober Schrein der wahren Reichtümer 
des Heils und ewiger Seligkeit“, von 
Koberger in Nürnberg im Jahre 1491 mit 
prächtigem Bilderfchmud Herausgegeben, 
wurbe ein beliebtes Erbauungsbud. Dazu 
tamen die Predigtfammlungen; ber 
Dominilaner Johann Herolt gab eine 


Der heilige Bleronymus. ſolche Heraus, die bis zum Jahre 1500 ſechs - 
Aus dem bei Sorg In Augsburg 1478 er- undbreißig Auflagen erlebte, nicht minder 
fchlenenen „Leben der Beiligen“. gelefen und verbreitet waren die mannig« 


fachen Predigtjammlungen des ©. 334 be= 
banbelten berühmteften Predigers bes 15. Jahrhunderts, Geilers von Kaifersperg, 
die unter den abſonderlichſten Titeln erſchienen: z. B. „Sünden des Mund, auch 
Alphabet in breiundzwanzig Predigten“, „Achtzehn Eigenfchaften eines Chriſtenpilgers 
in Predigten“, „Granatapfel“, „Paternoſter-Uslegung“, „Seelenheil“ zc. 

Ein gejeglicder Zug tritt uns ſchon aus ben Titeln jener ganzen SLitteratur 
entgegen; das Wehen eines originellen Geiſtes vermiſſen wir in ihr mehr oder weniger. 
Aber fo groß die Kluft ift, die fich bei näherer Vergleichung zwifchen dieſen und den 
geiftgefalbten Schriften Luthers aufthut, jo bereitete bie gewaltige Yitterarifche Be 
wegung zu Ausgang des 15. Jahrhunderts doch den Boden zu, in welchem Luthers 
Predigt Fräftig aufgehen konnte. Und zwar waren die Gemüter für bie evangelifchen 
Gedanken Luthers um fo empfänglicher, je mehr jene Schriften im Grund nur den 
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Hunger nach ber frohen Botſchaft des Evangeliums entzünden und je weniger fie 
ihn wirklich ftilen Tonnten. Das Sündenbewußtfein, das zu ſchärfen diefe Schriften 
mehr ober weniger alle bezwedten, wedte - das Derlangen nad dem Troſt bes 
Evangeliums, den die Reformationsprebigt brachte. Daneben wird aber doch auch in 
diefer Litteratur, bei deren Entftehung die myſtiſche Richtung jedenfalls beſonders ftarf 
beteiligt war — Seußes „Horologium der ewigen Weisheit“ war eineß ber früheft 
gedrudten Bücher —, gelegentlich neben dem offiziellefirchlichen Weg zur Seligfeit, ber 
durch den Frondienſt der guten Werke und ber kirchlichen Auflagen hindurch führte, 
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Zwei Seiten aus dem „Hortulus animae“ („Seelengärtchen“) mit Bildern von Hans Baldung Grien, 
gedruckt von Martin Slach in Strakburg 1511. 


auch dem evangelifchen Weg ber Gerechtigkeit aus dem Glauben an den Herrn Jeſum 
Chriſtum, der für unfere Sünde in den Tod gegangen ift, ein beſcheidenes Plätzchen 
eingeräumt; die Anzeichen einer verborgenen Gärung und Bewegung im Glaubensleben 
des deutſchen Volles mehrten fih. Ya fie find fo zahlreich und mächtig, daß man ber 
neueftend von Chamberlain in feinen „Grundlagen bes 19. Jahrhunderts“ geltend 
gemachten Anfchauung, da bie Reformation nicht ſowohl der Anfang einer neuen Zeit, 
als vielmehr der Abſchluß einer langen religidfen Entwidelung fei, einige Berechtigung 
taum abſprechen kann. 


21* 
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Zwölftes Kapitel. 


Ltirchliches und religiöfet Wehen am Ausgang 
des Mittelalters. 


achdem das Papfttum jener Korruption verfallen war, die hu 
bejeitigen das vergebliche Bemühen der Reformkonzilien geweſen 
ift, war es unausbleiblich, baß bie Verberbniß auch die Kreife 
der höheren und niederen Geiftlichkeit ergriff. Zu einer Zeit, in 
der das Oberhaupt ber Kirche alle Verhältniffe nur unter dem 
Geſichtswinkel des finanziellen Ergebniffes zu betrachten und auß- 
zunüßen geneigt war, ift es faft felöftverftändlich, daß bie 
höhere Geiftlichleit zu gleicher materieller Anſchauung ihres Amtes 
geneigt war und ihr Hauptbeftreben darauf ging, bie Laft der 
PAARE . geiftlichen Steuern, deren Drud fie natürlich zuerft empfinden 
mittalbuchftabe aus einer mußte, auf die Schultern ber Untergebenen abzumälzen. Daß 
Pe ihnen dies gelang, beweijen bie zahlreichen Klagen der Welt 
geiftlichfeit über ihre gebrüdte Lage, Klagen, bie freilich über- 
tönt werben durch bie Anflagen, die aus den Gemeinden heraus gegen fie jelber erhoben 
werben. Geringer Bildungsftand ift noch der gelindefte Vorwurf, der fie trifft, viel größeren 
Anftoß nimmt das hriftliche Volt an ihrem laxen, zügellofen Leben, und wie ein nie 
verfiegender Strom zieht durch die letzten Jahrhunderte des Mittelalters das Jam- 
mern und Spotten über die fittenlofen Hirten, das fich da und dort zu offener Auf» 
lehnung und Verachtung ihres Dienftes fteigert. 

Je weniger von der organifierten Kirche Heilung des Schadens zu erwarten war, 
um fo höher fliegen die feltiererifchen Bewegungen. Beſonders harakteriftiich find neben 
ben Bereinigungen ber nüchternen Gottesfreunde (Myſtiker) und den ſchwärmeriſchen 
Gemeinfchaften der Brüder und Schweftern des freien Geiftes die in ber Mitte 
des 14. Jahrhunderts allerorten auftauchenden Geißler- oder Flagellantenzüge. 
Als im Jahre 1348 die Peft oder der ſchwarze Tod durch Europa zog und Millionen 
Menſchen Hinraffte, traten fie auf. Wie Lawinen wuchſen die Maffen diejer Büßer, 
gleich gewaltigen Strömen wälzten fie fich durch Deutſchland, Italien und Frankreich und 
erfchredten den Papſt in Avignon, der eine Bulle gegen fie ausgehen ließ. Sie zogen 
don Ort zu Ort. An ihrer Spike ftand ein Meifter, der ſich ohne weiteres die Rechte 
der Geiftlichteit, Veichte zu Hören und zu abfolvieren, angemaßt hatte. Ihren Namen 
trugen fie nach der Art ihrer Bußübungen, indem fie ſich gegenfeitig wenigſtens zwei - 
mal des Tages geißelten. Halbnadt zogen fie zu biefem Zwecke auf einen dazu aus« 
erſehenen Platz, die „Geißelſtatt“. Hier warfen fie fih auf die Erde, indem fie durch 
Geften die Art der Sünden, die fie drückten, kenntlich machten, jo daß der Meineibige 
drei Finger erhob u. ſ. w. Der Meifter berührte einen der Büßer mit den Worten: 

Steh auf durch der reinen Marter Ehr' 

Und Hüte dich vor Sünden mehr. 
Die fo Berührten fanden auf und thaten den übrigen ebenfo, wie ihnen gejchehen 
war. Nachdem gejungen worden, ward ein Brief Chrifti verlefen, den ein Engel vom 
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Himmel gebracht Haben follte.e Während von neuem gefungen twurbe, gingen bie 
Geißler wie im Reigen hintereinander her und ſchlugen einander bis aufs Blut. Darauf 
fnieten fie nieder und fprachen: 

Nun hebet auf eure Hänbe, 

Daß Gott das große Sterben wende, 

Nun Hebet auf eure Arme, 

Daß Gott fi über und erbarme. 

Jeſus, durch deine Namen brei 

Mad uns, Herr, von Günben frei, 

Jeſus, durch deine Wunden rot 

Behüt’ und vor dem jähen Tob. 

Die Geißelung wurde dreimal wieberholt. 

Wie eine anftedende Krankheit ergriff diefe Art 

der Buße die Menge. Aber mit folcher Askeſe 

begnügten fich bie Geißler nicht, fie betrachteten 

es vielmehr ald ein nicht minder frommes 

Wert, wo fie hinfamen, graufame Judenverfol- 

gungen herborzurufen. Einen nahezu bämoni= 

chen oder zum mindeften wahnfinnigen Eindrud 

brachte das gleicherzeit krankhaft um fich grei«" 

fende Tanzerunweſen hervor, von bem in 

einer Straßburger Chronik berichtet wird: 
Biel Hundert fingen in Straßburg an 
Zu tanzen und fpringen, Frau und Mann, 
Am offenen Markt, Gafien und Straßen, Ein ſich geifelnder Büßer. 
Tag und Nacht ihrer nicht viel aßen, . ii 
Bis ihnen das MWüten wieder gelag. — 
St. Veitstanz wird genannt bie Plag'. 

Merkwürdig ift die Anziehungskraft, die Johann Böhm, ein Pfeifer und 
Schweinehirt in Nicklashauſen an ber Tauber im Jahr 1476 ausübte. Oftmals ver- 
fammelten fi} bis zu dreißigtaufend Perfonen, um diefen wunderlichen Saienprediger 
zu Hören, der nicht mur bie Üppigfeit der Geiſtlichen geikelte, fondern von einem 
Zufunftsreich redete und dichtete, in dem die Zehnten und Steuern aufgehoben, Wald 
und Weibe gleichmäßig unter alle Stände verteilt fein werden. Auf dem Heimwege 
hörte man die Pilger die Lieder des gleich einem Heiligen verehrten Propheten fingen: 
„Wir wöllens Gott im Himmel Klagen, Kyrie eleifon, daß wir die Pfaffen nit follen 
totſchlagen, Kyrie eleifon.” Als der Bifchof von Würzburg den gefährlichen Mann 
feftnehmen ließ, erwarteten jechzehntaufend Heranziehende Anhänger bes Pfeifer den 
Einfturz der Mauern der Burg. Erſt ala der Prophet auf dem Scheiterhaufen geendet 
hatte, legte fich die Bewegung. 

Die offene Oppofition hielt fich immer noch in gewiſſen Grenzen, eine allgemeine 
Zeiterfcheinung ift es dagegen, daß zuerſt in ben Städten, darnad aber auch auf dem 
Lande die eigentliche Pfarrgeiftlichkeit zur Bebeutungslofigkeit verurteilt wurde. Die 
Gemeinde verließ ihre eigentlichen geiftlicen Führer und ſchloß fich noch mehr, als 
früher bereits gejchehen, an die Bettelmönche an, die ala bie rechten Prediger und 
Beichtväter des Volks gefucht wurden. Um fo trauriger berührt ung die Wahrnehmung, 
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daß auch die Bettelorden, bie beſonders 
berufen waren, der drohenden Auflöfung 
au wehren, von ihr ebenjo in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wurden, wie die älteren 
Orben, bie ihren Höhepunkt längſt über- 
ſchritten Hatten. Allmählich war ihnen 
die Befiglofigkeit allzu brüdend geworben, 
und fie fingen an, das Gelübde der Armut 
dadurch zu umgehen, daß fie zwar jeber 
für feine Berfon arm fein wollten, diefe 
Armut der einzelnen Perfonen jeboch nicht 
einen gemeinfamen Beſitz ausſchließen 
jollte. Dadurch kam es zu vielen Reibe- 
.reien in ben Orden, indem ſich die alte 
ftrenge Richtung gegen dieſe laxere Neue- 
rung, freilich vergeblich, zu behaupten 
fuchte. Namentlich Heftig war ber Streit 
unter den Mitgliebern des Franziskaner- 
orbend. Schon früher war e8 dahin ge= 
tommen, daß ſich die ftrenge Partei der 
„Spiritualen” abfonderte und nicht nur 
in offene Oppofition zu den Anhängern 
der milderen Richtung, ſondern in oftmals 
geradezu fanatifchen Gegenſatz zur herr« 
ſchenden Kirche überhaupt trat. Jetzt er- 
hielt die Partei der Spiritualen neuen 
Zuwachs, indem fich der Orbenägeneral 
Michael von Gejena mit vielen Brüdern, 
unter ihnen der berühmte Scholaſtiker 
Wilhelm Occam, von den lazeren „Kon 
ventualen“ trennte. Bei dem damals 
herrſchenden Gegenſatz zwiſchen dem Hofe 
Ludwigs des Bayern und den Avignoner 
Papſten fanden fie bei dem erſtgenannten 
Fürften bereitwwilfige Aufnahme und Schuß, 
der an ihnen eifrige und mannhafte 
Streiter gegen die Unbilden des Papftes 
gewann, beffen Inquifition fie blutig ver⸗ 
folgte. Nichtsdeftoweniger aber behaup= 
teten die Bettelorden im allgemeinen ihren 
Einfluß auf das Volt, das fie unermüb- 
lich über die Würde und Herrlichfeit des 
Papfttums, dem fie weitaußgebehnte Boll- 
r machten zu danken hatten, belehrten und 
Bemater eh (m de) ieh Rupfefitatinen. mit Fabeln und WBunderberichten in bem 
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ohnehin ſchon tief eingewurgelten Aber- 
glauben beftärkten. Die Gunft des Volkes 
blieb groß genug, um ihnen zu ermög« 
lichen, ber Weltgeiftlichkeit, die natürlich 
über die Einmengung ber Mönche in bie 
ihr befohlene Seelforge und die Schmäle- 
rung ihres Einkommens höchft aufgebracht 
war, nicht nur Konkurrenz zu machen, 
fondern fie allmählich faft gänzlich zu ver- 
drängen. — Auch in ber Zeit des Nieber- 
gangs entwickeln fich noch manche Nach- 
bfüten an dem Stamm des Mönchtums, 
die e8 ung für Augenblide vergefjen Laffen, 
daß die wahre Blütezeit vorüber ift. Hier- 
bei fällt unfer Auge vornehmlich auf 
zwei Srauengeftalten, die heilige Katha- 
tina von Siena und die dem Norden 
angehörige heilige Brigitta. Katharina 
war ala die Tochter eines Färbers 1347 
in Siena geboren. Bon Kind auf zum 
Einfieblerleben geneigt und von vifionären 
Erfcheinungen umgeben, entfchloß fie fich 
dom fünfzehnten Lebensjahre an zu ftreng= 
fier Askeſe. Sie trug ein rauhes Buß— 
gewand, das von einem eifernen mit Sta= 
cheln befeßten Gürtel zufammengehalten 
ward. Ihre Schlafftätte war die bloße 
Erde. Gewaltfam rang fie fi) zum 
Frieden mit Gott durch. In einer Bifion 
verlobte fie fi} mit dem Heiland, der ihr 
ben Trauring ſchenkte, in einer anderen 
Vifion gab fie ihm ihr Herz. In ber 
That Iebte fie fortan als eine, die dem 
Heren ihr ganzes Herz geſchenkt Hatte, 
in aufopfernder Liebe den Brüdern und 
Schweftern dienend. Sie bildete bald ben 
Stolz des Dominikanerordens; Yung- 
frauen wie ernfte Männer bewunderten 
fie; Wunder wurden ihr zugefchrieben. 
Die Rüdtehr des Papftes Gregor XI. 
nad) Rom 1377 war nicht zum wenigften 
ihrer Mahnung zu verbanten geweſen. Der 
Senator Stephan von Siena befchrieb ihr 
Leben und jagte von ihr: „Dieſes Leben 
ſchien ein ununterbrochenes Wunder zu 


Monche des Brigittenordens. 
Gemalter Holzfepnitt (um 1470) im Mündhner Rupferftictabinett. 
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fein; fie war fo von der Welt losgeriſſen, daß ihre Seele ſtets auf die innigfte Weile 
mit Gott vereint war.” — Die heilige Brigitta Hatte fich ſchon im ehelichen Leben 
gemeinfam mit ihrem Manne, dem töniglichen Nat Wulpho von Schweden, einer 
ftrengen Askeſe zugewendet. Nach feinem Tode (1344) lebte fie ganz ihren Bußübungen 
und Liebeswerlen. Schon früher dem britten Orden der Franziskaner angehörend, ftiftete 
fie nun ein Klofter, wallfahrtete nach Rom und gründete bier ein Obdach für Pil- 
grime. Dan jchrieb ihr die Gabe ber Weisfagung zu. Dem Papft Urban V. hatte 
fie, als er nad) Avignon zurückkehren wollte (1370), verfündigt, Gott werde ihn bafür 
ftrafen und er werde in Avignon eines frühen Todes fterben. Diefe Ankündigung 
ging in Erfüllung. Als fiebzigjährige 
Greifin pilgerte fie noch nach Jerufalem. 
Nach ihrer Rückkehr ftarb fie (1373). 
Schon nach achtzehn Jahren wurde fie 

vom Papft Heilig gefprochen. 
Solange Lebenskräfte noch dor- 
handen waren, war wenigſtens eine 
Reform der Klöfter möglih. Die 
ſchreiendſten Mißſtände, die offenkundige 
Thatſache, daß viele Klöſter geradezu 
Herde ber Gittenlofigfeit geworden 
waren, ließen folch eine Reform dringend 
notwendig erfcheinen. An manchen Orten 
wurde fie unter dem Einfluß bes Rates 
der Stadt oder auf Befehl der Fürften 
durchgeführt. Während die einen Mld- 
fter immer tiefer in Verfall gerieten, 
arbeiteten fich andere, wie namentlich 
viele Auguftinerklöfter, zu neuer Blüte 
empor, und es konnten fpäter Männer 
aus ihnen Herborgehen, wie Staupitz 


und Luther. 
Minlaturbild der Jeanne d’Arc aus dem 15. Jahrh. In Frankreich trat ein Bauern- 
um ef des Heren Speh in Fienheim mädchen von Dom Remy in der Cham- 


BHotoge. Runftverfag von Braun, Clement & Co. in Dornach. pagne, Jeanne d’Arc, als Retterin 

ihres bedrängten Baterlandes auf. Durch 
‚Heiligenerfcheinungen glaubte fie fi} berufen, die von ben Engländern unter Heinrich V. 
1429 belagerte Stabt Orleans zu befreien umd den Dauphin Heinrich VI. zur Krönung 
nach Reims zu führen. Nachdem die jungfräuliche Heerführerin beides vollbracht, geriet 
fie in englifche Gefangenfchaft. Ein geiftlicheg Gericht verurteilte die „Jungfrau von 
Orleans“ ala Here zum Scheiterhaufen. Das katholiſche Frankreich aber verlangte 
noch im Jahre 1876 — freilich ohne Erfolg — ihre Heiligipredung. . 

Ein wunderliches Schidfal Hat ein anderer Heiliger gehabt, Johannes Nepomuf, 
der um 1380 Domberr in Prag war. In einer Gtreitfache zwifchen dem Erzbiſchof 
von Prag und feinem Domkapitel Hatte er den Zorn des Könige Wenzel auf fi 
geladen, der ihn foltern umd in bie Moldau werfen ließ. Die fpätere Legende, bie 
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beftrebt war, dem Ketzer Hus einen rechtgläubigen Nationalbeiligen gegenüberzuftellen, 
berichtet, er habe den Zod in den Fluten der Moldau deshalb gefunden, weil er fich 
weigerte, dem König das Beichtgeheimnig der Königin zu verraten. "Daraufhin wurde 
er erft jpät, im Jahr 1729, Heilig geiprochen und ift jeitdem der Brüdenbeilige, vor 
dem der fromme Katholik in der ganzen Welt den Hut Lüftet. 

Wie Nepomuk dag Gegenbild Hujens, fo wurbe nachmals Klaus von der Flüe 
als das Gegenjtüd der Schweizer Reformatoren wenn auch nicht heilig, fo doch wenigſtens 
felig geſprochen. Als Krieger und Schiedsrichter um fein Vaterland Unterwalben und 
durch die Vermittelung des Vergleich! von Stanz im Jahre 1481 um die fchweizerifche 
Eidgenoffenfchaft verdient getworden, wurde er durch die Sehnjucht nach einem bejchau- 
lichem Leben in die Einfamkeit getrieben, wo er zwanzig Jahre lang feine andere 
Nahrung zu fi) genommen haben fol ala das Brot des Saframentd. _ 

Diefe einzelnen Geftalten, deren Zahl ſich noch vermehren ließe, find indes nicht 
bie einzigen Zeugniffe dafür, daß in der Zeit des Verfalls des Firchlichen Lebens immer 
noch eine Gegenftrömung vorhanden war, die bem Verderben zu begegnen juchte. 

Es ift überhaupt eine ebenjo verbreitete, wie faljche Anficht, daB dag Ende des 
Mittelalter durch ein außerordentliches Sinten der Frömmigkeit charakterifiert ſei. Eher 
das Gegenteil ift die Wahrheit. Das Papfttum und die offizielle Kirche waren von einer 
verhängnisvollen Fäulnis angegriffen, aber das Bolt blieb nicht nur Tirchlich und religiös, 
es zeigte fich fogar, daß fich die alte Frömmigkeit fteigerte, gerade ala ob fich die nach 
Befriedigung verlangenden Gemüter nicht genug thun könnten in Übungen der Frömmig- 
feit. Nicht au8 dem Sumpf heraus, jondern aus den üppig [profjenden und treibenden 
Feldern einer ernftlichen, wenn auch irregeleiteten Religiofität, in deren Gedankenkreiſe wir 
bei Betrachtung der gebrudten Volkslitteratur bereits einen Blick geworfen haben, wuch® 
die Reformation hervor. Eine der populärften Formen diefer gefteigerten Religiofität war 
die Bruderſchaft. „Berficderungsanftalten für das Seelenheil” nennt fie ein neuerer 
Hiftorifer. Die Zünfte und die gejelligen Vereinigungen waren mit dem Beijpiel vor- 
angegangen, fich unter das Patronat eines erwählten Heiligen zu ftellen, beflen Feſt 
bon ihnen feierlich begangen wurde, und fich gegenfeitig die Seligleit dadurch zu garan« 
tieren, daß man gemeinjchaftlich für die Verftorbenen Meſſen Iefen ließ. Nach diefen 
Dorbildern bildeten fi im 15. Jahrhundert zahlloſe freie Vereinigungen, die, aus 
Hoch und Niedrig gebildet, den gemeinfamen Zweck verfolgten, jedem Mitgliede foviel 
Gnaden und Segnungen zuzumenden, als nur möglich jchien. So gründete, um nur 
ein Beifpiel zu nennen, der Dominikaner Jakob Sprenger 1475 die Rofentranzbruder- 
Ihaft, deren Mitglieder verpflichtet waren, wöchentlich 3 Roſenkränze, 2 Credo, 5 Bater- 
unfer und 50 Ave Maria zu beten, wofür einem jeden Teilnehmer die Leiftungen aller 
übrigen zu gute kamen, fo daß ſich ein folcher eines fchier unerfchöpflichen Maßes von 
baburch erworbenen Abläffen getröften durfte. Dabei brauchte man fich nicht auf eine 
Brubderfchaft zu beichränten, fondern Tonnte e3 Halten, wie Friedrichs des Weiſen Rat 
Pfeffinger, der 35 folcden Bruderfchaften zugleich angehörte. 

Die Heiligen- und Reliquienverehrung wurde mit wachjendem Eifer ge- 
pflegt, und da nicht nur jedes Land, fondern auch jeder Sprengel, ja jede Stadt, dazu 
die verfchiedenften Genoſſenſchaften und Stände ihre befonderen Schußheiligen Hatten, 
war des Tyeitefeiernd und Wallfahrens kein Ende. Eine merkwürdige Spezialität wurden 
gegen den Ausgang des Mittelalters die Augftellungen der Reliquien oder Heil- 
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tümer, zu benen fich von weither das wunberfüchtige Volk drängte. Das Sammeln 
von Reliquien Hat zu Anfang der Reformation feinen Höhepunkt erreicht. Gelbft 
Luther? Beſchützer, Friedrich der Weife, krankte an biefer Leidenſchaft und geizte nad 
dem Ruhm, Wittenberg zu einem illuftren Walfahrtsort zu machen, fand aber an 
Kardinal Albrecht von Brandenburg, Erzbifchof von Mainz, einen Nebenbuhler. Deffen 
Refidenz Halle beherbergte Zaufende und Abertaufende von Reliquien Lächerlichfter Art; 
e& warb berechnet, daß bie Verehrung der hier angehäuften Heiligtümer einen Ablaß 
von 39 Millionen Jahren gewährleiftete. Gegen den Ausgang des Mittelalterd er— 


Wallfahrt und Beiltumsausftellung im Anfang des 16. Jahrhunderts. 
dolgzſchnitt von Michael Oftendorfer (f zu Megenäburg 1559). 


reichte auch der Marienkultus feine höchſte Blüte. Nachdem während ber erften 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts bie Wallfahrten nach Compoftella in Spanien, 
wo fich das Grab bes heil. Jakobus bes Älteren (Stt. Jago) befinden follte, Mode 
gewejen waren, Tamen jeit ber Mitte bes fünfzehnten Jahrhunderts die Pilgerfahrten 
nad) Loreto in Italien auf, als die Kunde kam, das Wohnhaus der feligen Jungfrau 
Maria fei dahin von Engeln getragen worden. Das Ave-Maria-Beten gelangte zu 
beſonders hohen Ehren und ward, als man in Kanten (1318) anfing, durch die Abend» 
glode dazu aufzuforbern, fogar für wertvoll genug geachtet, um einen Ablaß damit 
zu verdienen. Die Franziskaner gebärbeten ſich als gang beſonders treue Jünger der 
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Maria, indem fie unermüdlich für bie Lehre don ihrer unbefledten Empfängnis ein 
traten. Die Dominikaner traten ihnen zwar hierin entgegen, aber daß auch fie der 
Mutter Gottes hohe Ehre gönnten, bewiejen fie durch die Begründung von Rofenkranz« 
bruderſchaften und durch die Auszeichnung des Rofenkranzfeftes, dag am 1. Oftober 
gefeiert wurde. Der Glanz, der Maria umgab, ftrahlte wieder in der Verehrung, bie 
auch der Heil. Anna, der Mutter Marias, wie der gejamten Heiligen „Sippe“ zuteil 
ward. Bu ber letzteren gehört ber ganze evangelifche und apokryphiſche Verwandten- 
Treiß des Herrn, als deſſen Haupt ber ebenfalls erft gegen Ausgang des Mittelalters 
heilig gejprochene und ber Verehrung würdig befundene „Nährvater” Joſeph angejehen 
wurde. Es ift bezeichnend, daB zu den vielen alten Marienfeften immer noch neue 
traten, jo das Feſt ber Opferung Mariä am 21. November (vergl. 3. Moſ. 12, 5—8), 
das Seit der Heimſuchung Mariä am 2. Juli (vergl. Luk. 1, 39—56) und das Feit 


‚Sronleichnamsprozeffion In Venedig im Jahre 1496. 
Aus einem Bilde von Gentile Belini (Hcademin, Benedig; Pbot. Alinari). 

der fieben Schmerzen Mariä am Freitag oder Samstag vor Palmfonntag. Es fehlte 
zwar auch vor dem Auftreten der kräftigen Oppofition im 15. Jahrhundert nicht 
ganz an Stimmen, die diefe Außgeftaltung des gottesdienftlichen Lebens nicht billigten, 
man hörte namentlich über die vielen Heiligſprechungen des Papftes (Kanonifationen) 
Hagen, man nahm fich die Freiheit, einzelne Reliquienwunder zu bezweifeln oder die 
Wahrheit mancher Heiligenlegenden anzugreifen, allein vorerſt noch mit wenig Erfolg, 
zumal da die Mönche und Geiftlichen Iebhaft dafür eintraten und die Menge des Volkes 
dahin erzogen war, der Kirche zu gehorchen und ſich vor jelbftändigen Gedanken als 
vor etwas Gefährlihem zu hüten. Sehr volfstümlich wurde das Fronleichnamsfeſt, 
feit Bapft Johann XXII. (1316—34) eine Progeffion bei deffen Feier angeordnet hatte. 
Auch Könige und Fürften beteiligten fi) an bem Zuge. Kirchlicher Pomp und weltliche 
Pracht mifchten fi und bildeten eine glänzende Erſcheinung der Weltkirche, der die lebte 
Stiftung des Heilandes in ihrem urfprünglichen Sinne gänzlich fremd geworden war. 


Die heilige Anna mit Marla und dem Chriftuskinde. 
Gemalter dolzichnitt um 1460. Rach bem Egemplar bes k. Rupferftictabinetts in München. 


Kultus ber heiligen Anna. Heilige Eippe. 333 


Die heilige Sippe von Lukas Cranach (Aidaflenburg, Schlohgalerie). 
Aus Flechfige Cranach · wert (W. Seemann, Leipzig). 


Zwar fpürte man allmählich, wie den Geiftlichen die Bevormundung des Volkes 
nicht mehr fo ganz gelang wie bisher. Mehr und mehr merkte man, daß eine neue Zeit 
herbeikomme; das Bewußtfein, daß nicht nur ber Geiftliche, fondern auch der Laie zu ebler 
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Arbeit in Wiſſenſchaft und Kunft, wie auf allen anderen Gebieten des Kulturlebens 
berufen ſei, kam allmählich zum Durchbruch. War bis tief ing Mittelalter die gefamte 
Bildung der Zeit faſt ausſchließlich auf die Klöſter beichräntt, jo erhob fich jekt allent- 
halben ein freiere® Aufleben aller Kräfte des Volkes, und diefe veränderte Lage ber 
Dinge Sprach ſich auch im gottesdienftlichen Leben aus, indem fich troß allem Wider- 
jtreben der Firchlichen Behörden das volfstümliche Element geltend machen wollte 
und fi, wo der Widerſtand zu ftarf war, ſelbſt im Gegenſatz zur Kirche geltend 
machte, wie wir die an Erjcheinungen wie dem Auftreten der Geißler und Tänzer 
gejehen Haben. 

In diefer Zeit konnte eine volfstümlichere Predigt in der Landesſprache auf- 
fommen. ?reilich iſt diefe nicht die Regel. Und auch da, wo in der Volksſprache 
gepredigt ward, waren jo von und zum Herzen gehende Predigten wie die der großen 
Myſtiker Edart, Tauler und Sujo keineswegs die Regel, jondern meiſtens waren 
e8 Fabeln und MWunderdinge, mit denen die Hörer namentlich von den Bettelmönchen 
geipeift wurden, wenn man ihnen nicht gar zumutete, öde, ſcholaſtiſch gefärbte Aus— 
einanderjfegungen anzuhören. Auch der gefeiertite Prediger diejer Zeit, der Tpanifche 
Dominilaner Bincentius Ferrsr (F 1419), konnte ſich nicht von ſolchen Anwandlungen 
frei machen, doch wußte er feinen Predigten eine vorwiegend moralifche Wendung zu 
geben, fo daß er eine fo bedeutende Wirkung auf feine Zuhörer ausübte, daß ihn biß- 
weilen auf jeinen Predigerreifen Haufen Volks begleiteten, die von ihm gedichtete Buß- 
lieder fangen und durch ihr Gebaren in manchen Dingen an die Geißler erinnern. Der 
Dominikaner Barletta in Sübditalien und der Straßburger Münfterprediger Johann 
Geiler von Keifersperg find die weitaus populärften Kanzelredner des 15. Yahr- 
hundert?. ine volkstümliche Ericheinung im vollen Sinne de Wortes ift zumal 
ber leßtgenannte. Wir mögen zwar in feinen Predigten vieles finden, was gegen unjeren 
Geſchmack gebt, und noch mehr, was ung durch die derbe und wibige Form zum Lachen 
reizt, aber e8 darf darüber nicht vergeffen werben, daß auf das Volt nur der Prediger 
wirken fonnte, der den jcholaftiichen Schulfad daheim ließ und in der Sprache des 
Dolfes redete. Während die meiften Geiftlichen noch deutfch und Lateinifch durcheinander 
in einer dem gemeinen Mann unverftändlichen Sprache predigten, redete er deutſch; und 
er that die auch in dem Sinne, daB er gegen die Fehler und Lafter anlämpfte und 
bis zu den gering geachteten Dingen des gewöhnlichen Leben? mit Tadel und Er- 
mahnung vordrang. Dor allem wußte er lebendig zu reden; er nahm feine Bilder 
aus dem Leben der Menfchen und Tiere, er brachte Sprichwörter und Geſchichten 
und verſchmähte fein Mittel, daß er für geeignet hielt, den Herzen der Zuhörer näber 
zu fommen. Wer wollte da mit ihm rechten, wenn er nach Beendigung eines Teils 
feiner Predigt gelegentlich der Gemeinde zuruft: „Nun räufpert euch!“ und ihm nicht 
vielmehr dafür Dant wifjen, daß er von unnahbarer gelehrter Höhe herabftieg und 
verftändlich mit dem Volke redete! Geiler predigte nicht immer über biblifche Texte, 
er liebte es oftmals, in einer Reihe von Predigten dem Gedanfengang eine guten 
geiftlichen oder auch weltlichen Buches nachzugehen. So that er auch mit der fati- 
riſchen Schrift des Sebaftian Brant, die unter dem Titel „Narrenfchiff” der Reihe nad) 
die menfchlichen Schwächen geißelte: er hielt in der gleichen Reihenfolge Predigten über 
die nämlihen Schwächen, weshalb man bisweilen gejagt hat, er habe über Sebaftian 
Brants Narrenichiff gepredigt. Allein worüber er auch ſpricht: unter der una beut- 
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zutage komiſch erſcheinenden Hülle ſchlägt ein ernftes Herz, und Hinter feinem Witze 
verbirgt ſich eine geiftliche Tiefe, die ihn würdig macht, den bebeutendften Predigern 
zugezählt zu werben. 

Während das in’ ber vorigen Periode noch faſt unbeftritten herrſchende Yateinifche 
Kirchenlieb recht merklich von feiner Höhe herabſteigt, regt ſich immer kräftiger bie 
Sangesluft des Volkes. Es 
werben beutjche geiftliche 
Lieder nicht nur von den 
Geißlern, von Wallfahrern 
und Pilgern gefungen, fon« 
bern fie erringen ſich wenig- 
ften in einzelnen Gemein« 
den, fo in Zwidau und 
manchen anderen, jelbjt im 
Gottesbienft eine wenn auch 
nur ungern gegönnte Stelle. 
Freilich im fonntäglichen 
Mekgottesdienft mögen fie 
felten genug geduldet wor- 
den fein, aber bei hohen 
Feſten und außerorbentlichen 
Gelegenheiten erklingen fie 
wie von ſelbſt auß dem Her- 
zen bes Volkes heraus. Biß- 
weilen wurden folche geiſt⸗ 
Tiche Gefänge beliebten welt · 
lichen Volksliedern nad 
gebichtet. So ift 3.8. das 
Ried „O Welt, ich muß dich 
laſſen“ in jener Zeit ent- 
ftanden, indem man das 
Handwerksgeſellenlied, Inſ-⸗ 
prud, ich muß dich laſſen, 
Ich fahr’ dahin mein’ Stra- 
Ben In fremde Land dahin“ 
umbichtete und dann nad 
der alten Melodie das neue 
Lied fang. Andere deutſche 
Lieber entftanben durch Übertragung aus dem Rateinifchen, ja es gab Lieber, bei benen 
lateiniſche Zeilen mit deutſchen abwechſelten, fo in folgendem macaronifchen Lied: 

„In dulei iubilo 

Nun finget und feid froh, 

Unſres Herzend Wonne 

Liegt in praesepio (in ber Krippe) 
Und leuchtet als die Sonne 


Johann Geiler von Kelfersperg (t 1510). 
Rad) dem Gemälde von Hans Burgtmair in der Galerie zu Schleißheim. 
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Matris in gremio (im Schoße der Mutter); 
Alpha es et O* (du bift A und O). 


Oder ein anderes beginnt: Puer natus in Bethlehem, Des freuet fich Jerufalem u. |. w. 


Der herborragendfte geiftliche Liederdichter des fünfzehnten Jahrhunderts ift Heinrich . 
von Zaufenberg, Briefter zu Freiburg im Breisgau und feit 1445 dem St. Johannisorden 
zu Straßburg angehörend, der zwiſchen den Jahren 1415 und 1458 eine große Unzahl Lieder, 
zum Teil offenbar nach weltlichen Vorlagen, dichtete, zu denen er auch alte und neu erjonnene 
Weiſen geſetzt hat; beide verraten eine ſolche Frömmigkeit und Gemiütstiefe, daß und das Herz 
aufgehen muß, wenn wir fie hören. Wir fünnen es ung nicht verfagen, zwei feiner jchönften 
Lieder hier mitzuteilen. 

Ich wollt, daß ich daheime wär. 


1. Ich wollt, daß ich daheime wär 7. Da find als heut doch taufend Jahr 
Und aller Welte Troft gar leer. Und ift auch kein Verdrießen gar. 

2. Ich mein daheim im Himmelrich, 8. Wohlauf mein Herz und all mein Mut, 
Da ich Gott ſchauet ewiglidh. Und ſuch das Gut ob allem But. 

3. Wohlauf mein Seel, und richt Dich dar, 9. Was das nit ift, das jchä gar Hein, 
Da wartet dein der Engel Schar. Und jammr allzeit wieder heim. 

4. Denn alle Welt ift dir zu klein, 10. Du Haft allfie Tein Bleiben doch, 
Du kommſt denn eh wieder heim. Es ſei heut oder morgen nod). 

5. Daheim ift Xeben ohne Tod 11. Weil e8 denn anders nit mag fein, 
Und ganze Freude ohne Not. . So fleuch der Welte faljchen Schein. 

6. Da ift Gefundheit ohne Weh 12. Und reu dein Sünd und befier did, 
Und mwähret heut und immer meh(r). Als wollft morgen gen Himmelridh. 


13. Ade, Welt! Gott gejegen dich! 
Ich fahr dahin gen Himmelrich. 


Ich weiß ein lieblih Engeljpiel. 


1. Ich weiß ein lieblich Engelfpiel, 5. Aus Herzen tief andädhtiglich 
Da ift alls Leid zergangen: Sollt du mit Reuen |prechen: 
Sm Himmelreich ift Freuden viel | Ad reicher Gott vom Himmelrich, 
Ohn Endes Biel, Nun mwolleft dich 
Dahin fol und verlangen. An meiner Sünd nit rächen. 

2. Daß Gott uns durch die Gnade fin (fein) 6. Ich weiß, daß Gott ift alfo gut, 
Wollt lieblich dahin weijen! Sein Gnad will er dir geben, 
Nun fteh auf, edle Seele min (mein), Kehrft du zu Ehrifto deinen Mut: 
Kehr dich dahin, Wer alſo thut, 
Gein Lob jollt immer preijen. Der kommt ind ewig Leben. 

3. Der Winter falt, der Sünden Bit (Zeit) 7. In himmelifcher Heide grün 
Die han nun bald ein Ende: Solln dein die Engel warten: 
Kehr dich zu Gott, der dir vergibt, Wenn ſich Gott hie mit dir verjühn, 
Darum ihn bitt So ſei gar kühn 
Mit Herzen und mit Händen. Und ſchau Gott, den viel zarten. 

4. Du ſchläfft oder wachſt, Nacht oder Tag, 8. Da ftehn der Heilgen Ehör dabei 
So fteh allzeit in Sorgen; Biel Hoch auf Himmels Binnen, 
Bitt Gott, daß er dir geben mag Und aller Engel Scharen frei: 
Biel Neu und Klag Was Freud da jet, 


Den Übend und den Morgen. Das mag fein Herz befinnen. 


Geiftlige Dichtungen. 


9. Da fteht ein edle Jungfrau fein, 
Die Gott gebar ohn Beichwere, 
Die ziert im Himmel lichter Schein: 
Da follt bu fein, 
Die jagt dir gute Märe. 


10. EHrift feucht als Sonn, der Heilgen Kron, 


In hohem Himmelreiche; 

Er iſt ob allem Wunder ſchon (ſchön), 
Ja zweifelsohn 

Ihm iſt doch keiner gleiche. 
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11. Da zeucht Gott von der Hande ſein 
Ein Fingerlein von Golde: 
„Sieh, edle Seele, das ſei din (dein), 
Denn ich dir bin 
In Ewigkeit gar holde. 
12. Ade, ade, zu guter Nacht! 
Von dir will ich nit ſcheiden; 
Dies Reich hab ich dir je gemacht 
Und auch erdacht 
In Wonn und allen Freuden.“ 


13. Des ſei gelobt der Herre min (mein), Den ich alſo erbarme, 
Daß ich von ihm erlöſet bin Von großer Pin (Pein) Am Kreuz mit ſeinen Armen. 


Wir teilen hier noch ein merkwürdiges, volksliedartiges Gedicht erbaulichen Charakters 
mit, das um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts entſtanden zu ſein ſcheint und, mit einem 
entſprechenden Holzſchnitt verziert, als Einzelblatt verbreitet wurde, — eine Wechſelrede 
zwiſchen Chriſtus und einer Nonne enthaltend: 


‚Wer zu mir in mein reich well kömenn, 
Der fol fein freu auf fih nemenn, 

Und fol trewlich das nad) mir tragenn 
Unb der mweltt bey Tzeyt wider jagen.‘ 

„Ach lieber herr, ich wolt dir gern nachvolger fein, 
Irret mich nicht die fremd und iugent mein; 
Ich wolt gern pey dir fein in ewigem leben, 
Mocht ich der welt gank vrlab geben.” 

‚Dv jolt dich an die welt nicht Teren; 

Bil du dein fel mit tugent meren, 
Dein freuß trag williclih nad) mir, 
Fleuch alle ſundt vnd leyplich pegir.‘ 

„Ich bin iunck tzart edl vnd kranck, 

Wie mocht ich verdulden ain ſolchen gangk, 
Die ſwärenn purd mocht ich nit tragenn, 
Herr, ſchon mein in den iungen tagen!“ 

‚Dv haft pisher nit faſt geſtriten, 

Vnd in meinem dienſt wenig erliten, 
Wie piſtu nu ſo pald erlegen! 
Du muſt noch fechten als ein degen!‘ 

„O berr, div (du) pift mir herrt in meiner fart 
Und pift doch gar mynnycleich und Kart; 
Mach (gejring, die ſwären purd (Bürde) mein, 
Doch das ich volpring den willenn dein.” 

‚Hab mid) lieb vber alle Ding, 

So wirt bir bein purd fuß und ring, 
Das kreutz das pringt dir clainen fin 
Haftu mid) lieb von gantzem hergen dyn.‘ 

„Sol id) wachen, peten und darku vaſten 
Mein Lieber herr: warın fol ich raften? 
Auch tut mir we der menjchen fpot, 

Peſſer war, ich war vor tzeyten tobt.” 
Baum u. Geyher, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 


‚Es fan nit alle tzeyt liebes Find gejein, 
Wildu genenntt werden ein gejpon® mein, 
Du muft dir ſelbs ain bus auflegen 
Und aigens willens nymmer pflegen.‘ 

„Ach reicher got, du ewigs gut, 

Aigen willen lafjen gar we tut; 
Mocht ich noch Ienger der welte leben, 
Darnach wolt ich mich dir ganh ergeben.“ 

Wildu dich erft feren Hu mir, 

Wenn die welt nicht mer Halt von dir 
Und alt und ungeftalt pift worden, 
Sp wolteft furchten mein Boren.‘ 

„Ach lieber Herr, was jol ich jagen, 
Tat e8 nit we, ich lied mein clagen; 
Doch auf dich ich e3 tragen mil, 

Sp wirt mir gegebenn lones vil.“ 

‚Liebes find, du folt nit leicht verzagen, 
Ich wil dir treulichen Helffen tragen. 
Wildu die hell mit irer pein vermeyden, 
Sp muſtu ettwas hie durch mich leyden.‘ 

„Seyt es nit anders mag geſein, 
Mynnycleichs lieb, ſo pis gewaltig mein; 
Sol ich in frewden mit dir leben, 
SoWil ich mit frewden das kreutz aufheben.“ 


Ich han gelitten von deinen wegen 
Groß angſt vnd not, das merck gar eben! 
Las dich deiner arbait nit verdrieſſenn, 
Sp wirſtu mich in frewden (ge)nieffen.‘ 

„O lieber herr, wie willich du biſt, 
Das ein yeglich frummer criſt 
Hye durch leyden etwas ſey, 

Damit er werd von ſunden frey!“ 
22 
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‚E3 wirt dir alles ſuß vnd gut „Ach tzartter herr vnd vatter meyn, 
Biſt du nur geduldig und wolgemut; Nu wil id) gang bein aygen fein; 
Gehab dich pas (beffer) denn dir mag gefein, An deinem kreutz peger ich Yu fterben, 
Vnd fuch teoft in dem leyden meyn.‘ Dat ich did) ayniges gut mög erwerben.” 


Seitdem durch die neu erfundene Kunft des Buchdruds die geiftliche Literatur 
einen ftarfen Aufſchwung genommen Hat, fließen für uns die Quellen reichlicher, aus 
denen wir eine genauere Kenntnis des religidfen Lebens gewinnen können. Während 
wir bon ber firchlichen Seelforge bis dahin wenig Eingehendes erfahren haben, bürfen 


Chriftus und die Nonne. 
(Eingerblatt - Holgfemitt um 1450.) 


mir nun auch in biefen wichtigen Zweig ber kirchlichen Thätigfeit einen infofern erfreu- 
lichen Blid thun, ala wir beftätigt jehen, daß troß dem Berfall des offiziellen Kirchen- 
tums im ftilfen die Pflege echten Chriftentums ihren Gang fortgeht. In einem Drud 
bes weiteftverbreiteten Gebetbuchs jener Zeit, de „Hortulus animä“ aus dem Jahre 
1507 (vgl. oben S. 322) finden wir einen Abſchnitt mit der Überfchrift: „Etliche frag 
jo man ein fterbenden und Hinziehenden menjchen thun fol.“ Da leſen wir: „In dieſe 
weyß und ber gleychen fol ein botfiecher menjch gefraget werden. Und barauff fol er 
auch antivurten gern und bapferlichen jo beft er mag, und Ya fprechen. Zum erften, 
werde er gefraget, ob er fich fröume, das er in rechten glauben verjcheiden werd. Zum 
andern mal. Ob er warlichen befenn, daz er nit aljo criftelichen und erberlichen nach 
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dem willen got3 gelebt habe, al3 er alle zeyt billigen gethon folt haben. Zum dritten 
ob ym alle ſeyn ſünd groß und Hein, wie fie got erkenne, auß grund ſeynes berken 
leid jeynt. Zum vierden, wer e8 das ber almechtig got ym feyn leben friften und 
erlengern würd, ob er als dann fich genblichen und on hinderniß befferen wölte. Zum 
fünfften, ob er feftigtlich glaub, das unfer lieber herr criſtus iheſus warer gott und 
menſch umb feynen willen yn von den ewigen tod zu erlöfen, gecreußiget und geftorben 
jey. Zum fechhten. Ob er doch got, des und ander unzalichen vil guttatten dankbar 
jy. Zum fybenden, ob er ungezweyfelt glaube, daz er nit ewigflichen behalten und 
jelig werden mög, dann durch das bitter leyden und fterben ihefu crifti. Ex fol auch 
gefragt werden ob er unrechtvertig gut vil oder wenig befit, warn dasſelb wer er 
ſchuldig wider zu feren oder aber beicheyden und ernftlichen bevelhen durch ſeyn erben 
gejchehen werden. Zu dem Iebten fol er gefragt werden, ob er auß grundt ſeynes bergen 
gern vergeb und verzeihe allen denen, die ym Ye mit worten oder werden übels oder 
ſchaden zugefüget habent. Wann wil er das got ym ſeyne fünd vergeb und barm— 
hertzig fey yn ewigklich zu behalten, fo müß er ſollichs willigklichen auch thun: als 
unfer herr jheſus fpricht in dem evangelio Matthei. XVII. Er fol auch ermant werden 
ob er hab ablaß brieff oder anders: do mit er gelediget von peyn und ſchuld und ab« 
folviert werd.” 

Danach foll ihn der Priefter abjolvieren und aljo fortfahren: „Nun derweyl deyn 
edele feel noch bey dir ift, und atem Haft, fo foltu alle deyn Hoffnung und getreumen 
auff niergent anders ſetzen, dann auff das verdienen und den tod ihefu crifti. Difem 
feynem tod foltu dich genglich infenden, dich mit ym bededen und dich in ym verwickeln.“ 

Nach ſolchen Worten betet der Priefter dem Sterbenden Gebete vor, in denen er 
fich feines Heilandes tröftet, freilich wird daneben auch die Mutter Gotte angerufen. 
„Zum lebten”, jo heißt es zum Schluß, „Iprech er, oder werd an ſeynerſtat gefprochen 
drey mal: Herr in deyn hend befielh ich meynen geift. O herr got der warheit, der 
du mich erlößt Haft." Mo dies in folcher Weife gejchieht, jo wird ung verfichert, der 
Kranke wird wohl und ficher fterben, wohl fahren, nicht lange im Fegfeuer bleiben 
und gar bald zur ewigen Freude und Seligkeit kommen. — 

Während wir bisher von einem eigentlichen Volksunterricht ſo viel wie nichts 
berichten konnten, — was nach dieſer Seite hin Karl der Große begonnen hatte, löfte 
fid unter feinen Nachfolgern wieder auf, die Kloſterſchulen aber, die im Mittelalter 
blühten, famen nur den künftigen Geiftlichen und den Söhnen der Vornehmen zu gute —, 
ſpüren wir nun auch hier das leife Wehen einer neuen Zeit. Unter den Stürmen de 
elften und zwölften Jahrhundert? waren die deutfchen Städte ſtill emporgewachlen. 
Ihrer Kraft bewußt Hatten fie fich zu großen Waffenbündniffen zufammengefchloffen, 
und es bildete jo das Bürgertum eine ftarfe Stüße der Macht des Reiches. Der äußeren 
Kraft aber entjprach der innere Gehalt. Denn nicht nur Handelſchaft und Handwerk 
blühte in den Mauern der Städte, e3 Hatten ſich in fie auch die Kunft und Wiflen- 
ſchaft geflüchtet und auf dem neuen Boden bald frifches Wachstum gezeigt. Während 
das Firchliche Leben mit feinen Ordnungen verfiel, regten fich hier neue Kräfte, und von 
den Städten aus fuchte man dem kirchlichen Verderben zu wehren. Dieſes neue Leben 
im Bürgertum in feiner Oppofition zum Verderbnis der Kirche zeitigte den für bie 
Zukunft höchft wichtigen Gedanken, die Jugendbildung jelbjtändig in die Hand zu nehmen 


und dem veränderten Bebürfuiffe der Gegenwart anzupaffen. Trotz bem Widerſpruch 
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des Papfttums und ohngeachtet der beftändigen Kämpfe mit den Bettelmöndhen gelang 
es da und bort, Stadtſchulen zu errichten und zu erhalten. ine der bebeutendften 
unter ihnen war die Nikolaiſchule in Leipzig, von ähnlichem Einfluß waren die Stabt- 
ſchulen in Braunſchweig und in anderen Städten. Freilich entſprachen dieſe Schulen 
nur unbolltommen dem Geifte, der ihnen das Dafein gegeben. Denn nicht nur waren 
die Lehrer Geiftliche, fondern es bewegte fi} auch der Unterricht ganz und gar in ben 
bergebrachten Geleifen. Der Rektor der Schule wurde zwar vom Magiftrat eingeführt, 
ftand aber unter biſchöflicher Aufſicht. Der Rektor mietete feine Kollegen. Da aber 
das Lehrerkollegium feine Beſoldung erhielt, ſondern Lediglich auf einen Teil des Schulgeldes 
Anſpruch Hatte, 
waren bie Lehrer 
ſo ſchlecht geftellt, 
daß fie größten- 
teil von reis 
tifchen Teben 
mußten. Latein- 
ſprechen, gefitte- 
tes Betragen und 
Eindbung von 
Chorgefängen 
bildeten das Ziel 
des Unterricht3. 
Das lateiniſche 
Lehrbuch war an · 
fänglich der im 
Mittelalter faſt 
ausſchließlich 
herrſchende Do= 
natus, ſpäter trat 
das gereimte 
Anſicht eines Unlverfitätskollegs Im 14. Jahrhundert. Doctrinale des 
Malerei von Laurentius da Boltolina im Liber Etioorum FratrisfHenrici de Alemannia ssre Minoriten Ale 
theologie professoris ord. 8. Augustini. A 
(Ganfrift in Berlin aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts.) zander an feine 
Stelle, daß ben 


Hauptinhalt des Alten und Neuen Teftaments enthielt. Großer Wert wurde auf das 
Lernen bes Feſt- und Heiligenfalenderd (Cisioianus) gelegt, entſprechend dem breiten 
Raum, den bie Legende ber Heiligen im ausgehenden Mittelalter im Denken und 
Glauben des Volkes einnahm. 

Was diefe Stadtſchulen urfprünglich zwar erftrebten, aber nie erreichten, das Schul« 
weſen den Bebürfniffen des allgemeinen Volkslebens anzupaffen, erreichten wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grabe andere Schulen, die feit dem 14. Jahrhundert gleichfalls da 
und dort errichtet wurden und deren Name ſchon darauf Hinbeutet, daß man bier nicht 
ſowohl den Gelehrtenunterricht, ala vielmehr die Unterweifung des Volkes in Angriff 
nehmen wollte, die fogenannten Schreibfehulen. In ihnen wurde gleichfalls unter der 
Oberleitung eines Geiftlichen im Lefen, Schreiben und Rechnen unterrichtet. Solange 


Stadt und Schreibſchulen. Neligiöfe Belehrung. 341 


freilich die Schreibmaterialien Eoftjpielige Lurusgegenſtände waren, erfreuten fie fich keines 
ſehr regen Befuches, doch knüpfte eine jpätere Zeit an dieſe Einrichtung an, und fo find 
diefe Schreibichulen die eigentlichen Anfänge unferer heutigen Volksſchulen geworben. 

Für die religiöfe Belehrung zumal des niederen Volkes Ieifteten indes weit 

mehr als die beiden foeben genannten Schulanftalten die von den Brüdern des gemein= 
famen Lebens (ſ. ©. 312) gegründeten Schulen. Letztere hatten die ausgeſprochene Abficht, 
durch Schulunterricht und Pflege hriftlicher Gefinnung dem geiftlichen Elend des niederen 
Volkes entgegenzuarbeiten. Das Hochbedeutende in ihrem Schulwefen war vor allem 
die Betonung ber 
Erziehung neben 

dem Unterricht 
und duch ben 
Unterricht. Des» 
halb brachen fie 
mit ber üblichen 

unfruchtbaren 

Schulgelehrfam- 
keit und beichränt- 
ten ſich auf ben 
Unterricht im Le 
fen, Schreiben und 
in der Religion. 
DieBrübererrich- 
teten zuerft auch 

Mäãdchenſchulen. 

Ihre Uneigen- 
nützigkeit zeigten 
fie, indem fie arme 
Kinder unentgelt« 
lichunterrichteten, 
wie in der Regel 
die an Öffentlichen 
Schulen angeftell- Büfte Kaifer Karls IV., des Begrilnders der erften deutfchen Univerfität 
ten Lehrer, ohne zu Prag (1338), 
Gehalt zu bean {m Triſorium des Doms zu Prag. 
ſpruchen, arbeite 
ten. Die blühendften Schulen der Hieronymianer fanden fich in der Heimat der Brübder- 
fchaft, in den nieberländifchen Städten Deventer, Zwoll, Herzogenbufch und Lüttich, in 
Deutſchland treffen wir ihr fegensreiches Wirken namentlich in Weftfalen (Emmerich, 
Münfter, Weſel), aber auch in Roſtock und anderen Orten. Die Schule in Magdeburg 
Hatte ein Jahr lang auch Martin Luther zu ihrem Schüler. Neben den Brüdern des gemein- 
famen Lebens waren namentlich die Waldenſer und die Böhmifchen Brüder thätig, den 
Unterricht in der Religion dem Volke und den Herzen ber Kinder fruchtbar zu geftalten. 

Immerhin kam das niebere Schulwefen im ganzen fünfzehnten Jahrhundert über 
birftige Anfänge nicht Hinaus. Dagegen blühten jeit dem vierzehnten Jahrhundert bie 
22m 
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hohen Schulen, die Univerfitäten, raſch empor. Dei der hohen Wichtigkeit, welche 
die Univerfitäten noch für die Gegenwart befigen, wird es geftattet fein, etwas näher 
auf deren Ent» 
ftehung einzu= 
gehen. Die 
„Scholaren“, 
die ſich der Wif- 
ſenſchaften be— 
fleißigten, zogen 
im Mittelalter 
von einem Lech 
ter zum anderen 
und von einer 
Schule zur an= 
deren. Daher 
nannte man fie 
die fahrenden 
Schüler, Vagan- 
tes, ober, wie 
man ſich irrtüm · 
lich ausdrückte, 
die, Bachanten“ 
(daher ber Titel 
„baccalau- 
reus“). Die äl- 
teren dieſer Ba- 
chanten führten 
jeeinen jüngeren 
Scholaren mit 
fh, „Schüße” 
(hosenschützius) 
genannt, berbem 
älteren zu „prä= 
fibieren“, d. h. 
durch Betteln 
oder Stehlen für 
deſſen Unterhalt 
au? ſorgen hatte. 
Allmählich bil- 
beten fich durch 


Jodokus Vydt, der Stifter des Genter Altarbildes 1.6.348). Bond. u.3.van@yeBerlin. den Bufammen- 
Nech einer Originalaufnahme von Franz Hanfftäng! in Münden. zug von bielen 


Scholaren um einen oder mehrere befonders gejuchte Lehrer gemäß dem Zuge zur 
freien Korporationsbildung, der das Mittelalter beherrichte, fefte Gemeinweſen, die fich 
in ber Art der handwerklichen Zünfte mit einem Bollwerk von Geſetzen und Statuten 
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umgaben zum Ziel der Regelung des Lehramtes und der Verleihung der wiſſenſchaft- 
lichen Würden und Grade. Diefe Gemeinmwejen, bie bald die öffentliche Anerkennung 
fanden, nannten 

fi Univerfi- 

täten (univer- 

sitas schola- 

rium oder uni- 

versitasschola- 

rium et magi- 

strorum, jenach⸗ 

dem bie Mahl 

von Genofjen- 

ſchaftsbeamten, 

des Rektors ꝛc. 

in den Händen 

der Scholaren 

oder der Magi- 

fter lag). Das 

Auftommen ſol · 

her Univerfitä- 

ten geht bis ing 

12. Jahrhundert 

zurück. Der Art 

ihres Entftehen® 

entfpricht es, 

daß es zunächft 

Fachſchulen 

waren, die ins 

Leben traten. 

Die älteſten Uni- 

verfitäten find 

Salerno für Me⸗ 

dizin und Bo- 

Iogna für das 

Rechtsſtudium; 

etwasfpäterent- 

ftand Paris für 

Theologie. Der 

Geftalt unjerer 

heutigenUnivere Iabella vydt, Gattin des Jodokus Vydt 1f.S.348). Bon H. u. J.lvan? Ehe (Berlin). 
täten näherten Nach einer Originalaufnahme von Franz Hanfftäng! in Münden. 

fich diefe Hodh- 

ſchulen, als man anfing, in Paris neben der Theologie auch Jus und Medizin, ſowie 
die „fieben freien Künfte” in den Lehrplan aufzunehmen. Das Verdienſt der Ver: 
pflanzung der Hochſchulen nach Deutfchland gebührt Karl IV. (1347—1378) Gr 
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begründete nach dem Mufter der Parifer Univerfität im Jahre 1348 die Univerfität Prag. 
Ihr folgten Wien (1365), ‚Heibelberg (1386), Köln (1388) und Erfurt (1392). Im 15. Jahr» 


£ukas Baumgärtner als heiliger Georgius. 


Glügelbitb vom Baumgärtner’fHen Altar von Abr. Dürer (Münden, Binafotyet). 


Nach einer photogr. Originalaufnahme von Franz Hanfftäng! in Münden. 


Hundert entftanden bie Univer- 
fitäten Würzburg (1403), Leip- 
zig (1409) und Roftod, Greifs- 
wald (1456), Bafel und Frei- 
burg i. Br. (1460), Ingol · 
ftadt und Trier (1472), Tüs 
bingen und Mainz (1477), zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts 
endlich Wittenberg (1502) und 
Frankfurt a. ©. (1506). Alle 
diefe deutſchen Univerfitäten 
wollten eine lebendige Einheit 
des Wiſſens darftellen. - Die - 
vier Hauptzweige oder Falul · 
täten, die an ihnen ver= 
treten waren, Gottesgelahrt · 
heit, Rechtaftubium, Heilkunde 
und MWeltweisheit, verglich 
man ben vier Strömen bes 
Paradiejes. Man deutete nun 
auch den alten Namen Uni- 
versitas, ber urjpränglich nur 
die Gemeinfchaft ber Schüler 
und Lehrer bezeichnet hatte, 
auf bie bier zu tage tretende 
Allgemeinheit des Wiſſens um. 
Die Studierenden an biefen 
Hochſchulen fchloffen fich nach 
ihrer Landsmannſchaft in enge · 
ren Kreiſen zuſammen und bil · 
deten ſogenannte „Nationen“, 
die ſich gleichberechtigt zur 
Seite ſtanden. 

Die Univerfitäten waren 
anfangs die Hochburgen ber 
Scholaſtik. Gegen Ende bed 
Mittelalter nehmen an meh- 
teren die Sumaniften die be= 
beutendften Lehrjtühle ein. Die 
Wichtigkeit fpeziell der theo⸗ 
logiſchen Fakultäten, 


unter denen die Parifer unftreitig den erjten Rang einnahm, für die kirchliche Lehre, 
ja für die gefamte kirchliche Entwidlung war einzig in ihrer Art. Geitdem fie ihr 


Bedeutung ber Hochſchulen. 
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Urteil in ber Zeit des Schismas ala eine Autorität erjten Ranges geltend gemacht 
hatten, behielten fie in der Kirche ein Anfehen, das felbft ben Päpften bisweilen furcht- 


bar wurde. Wenn e8 auch ein 
Ausnahmafall war, daß ein 
Parifer Theologe — Johann 
de Guignicourt — behaup- 
tete, die Kirche könne den Papit 
ganz entbehren, jo bildeten die 
theologifchen Fakultäten doch 
in jedem Falle ein Heilfames 
Gegengewicht gegen die Über« 
ſpannung der päpftlichen An⸗ 
ſprüche. Nichts fpricht deut · 
licher für die Bedeutung der 
Univerfitäten als die That - 
ſache, daß nachmals die Re- 
formation von einer folchen 
aus in das Volk Eingang fand. 

Es entſpricht dem alle 
gemeinen Aufſchwung, den da 
zeligiöfe Volksleben nahm, daß 
auch bie Liebesthätigfeit 
ihr Arbeitsfeld beftändig er» 
weiterte. Es gab kaum eine 
Stadt, die nicht ihr Spital ge- 
habt Hätte; nicht felten find 
dieſe Stiftungen, bie über große 
Befistümer an Wald und 
Grundftüden verfügen, in bie 
eigentliche ſtädtiſche Verwal - 
tung übergegangen. Daneben 
finden ſich Siechenhäuſer für 
anſteckende Krankheiten, auch 
Findelhäuſer werden da und 
dort gegründet. Almoſenſtif- 
tungen find vorhanden, bie 
reich außgeftattet und durch 
Zuftiftungen beftändig wach ⸗ 
fend, Unterftügungen itber die 
Armen ausfchütten. Die Wohl- 
thätigleit8eintichtungen ber 
Klöfter beftehen daneben fort, 
und es ift nichts Außerordent · 


Stephan Baumgärtner als heiliger Euſtachlus. 
Slügelbitd vom Baumgärtner’fhen Altar von Albt. Dürer (Münden, Binatotted). 
Rad} einer photogr. Criginalaufnahme von Franz Hanfftäng! in Münden. 


liches, wenn ein Kloſter Tag für Tag an Hunderte, die ſich zur Mittagszeit einftellen, 
die Klofterfuppe austeill. Trotz all diefen anftaltlichen Einrichtungen fteigern fich die 
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Anſpruche an die Privatwohlthätigfeit, die jo willig geübt wird, weil das Almojengeben 
als ein gutes Werk angefehen wird, mit dem man fich den Himmel verdienen fann. 


Die Sreundfchaft Chriftl. Oigemalde von 8. Etriegel in ber Kaiſ. Gemälbegalerie zu Wien. 
Nach einem Koffentrud von Braun, Element & Co. in Dornach, Paris und New- Yort. 


An diefem egoiftifchen Motiv kranlt aber auch die ganze Liebesthätigkeit. Man gibt 
Almofen nicht aus Liebe zum Bruder, fondern um ein gutes Werk zu thun. Die 
Abficht geht nicht dahin, die Not zu ftillen und die Armut zu befeitigen, fondern fich 
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Kalfer Maximilian I. mit feiner Samille. Öfgemätde von ® Striegel in ber Naif. Gemälbegalerie zu Wien. 
Rad einem Koflendrud von Braun, Element & Co. in Dornach, Varis und Rem-Port, 


felbft ein Verdienſt zu erwerben, und da man bieje werbienftliche Leiftung dauernd 
ausüben till, ift e8 nötig, daß immer wieder Arme da find und Bettler vor der Thüre 
ericheinen. So wird durch alles Almofengeben die Armut nicht befämpft, ſondern viel- 
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mehr zu einer ftändigen Einrichtung gemacht und der Bettel in einer Weile groß ge= 
züchtet, daß er fehlieklich zu einer fürmlichen Landplage wird. Auch in der Liebes- 
thätigfeit jehen wir aljo viel Eifer, aber es find weſentlich falfche Wege, auf die man 
geraten it. Mit Recht Hat der jüngft verftorbene Abt Uhlhorn in feinem vortreff- 
lichen Buche „Die chrijtliche Liebesthätigkeit" die beiden Hauptfchäden der mittelalter- 
lichen Liebesthätigkeit ala ein Zuviel und ein Zuwenig bezeichnet. Zuviel geſchah, 
indem man durch unzählige Veranftaltungen Almoſen jpendete, wobei die Empfänger 
oftmals über Bedürfnis erhielten und Müßiggängern zum Wohlleben verholfen wurde. 
Zuwenig aber wurde gethan, weil alle Liebesthätigfeit zerjplittert und ohne einheitliche 
Drganifation war, jo daß mancher wirklich Dürftige leer audging, während die 
unverſchämten und ausgelernten Bettler den Köwenanteil davontrugen. Die Erkenntnis 
diefer Mängel drängt fich dem Beichaner fo ſehr auf, daß man begreifen fann, wie es 
als eine wahre Befreiung empfunden werden mußte, ala auch in diefer Hinficht bald 
das entjcheidende Wort gefprochen werden follte. 


Für die großartigen Wohlthätigkeitsftiftungen des ausgehenden Mittelalter8 kommt 
als Motiv neben dem allgemeinen Glauben an die heilbringende Macht der guten Werke im 
befonderen auch noch in Betracht, daß den täglichen Gebeten, Die den Empfängern und NRub- 
nießern jener Stiftungen für das Seelenheil der Stifter und ihrer Familienangehörigen in reich- 
lihem Maß als Gegenleiftung auferlegt waren, die Wirkung eines unmittelbaren Ablafjes für 
deren Sünden, die gegenwärtigen mie die zufünftigen, zugejchrieben wurde. Ein ähnliches Motiv 
lag auch der jegt in Schwang kommenden Übung zu Grunde, Prunfaltäre in die Kirchen zu 
ftiften, damit die Zahl der täglich dortfelbft zum Bollzug fommenden Meßopfer eine Mehrung 
erfahre. Auch hievon glaubten die Stifter fi) einen unmittelbaren Gewinn für ihr Seelenheil 
veriprechen zu dürfen, und um deſſen um fo ficherer zu fein, verfehlten fie nicht, auf der Bre- 
della oder auf den Flügeln des geftifteten Altars fich felbft, in Anbetung Inieend, vom Künftler 
darftellen zu Iaffen. Das ausgehende 15. Jahrhundert ift reich an ſolchen Darftellungen von 
fürftlihen, geiftlichen, aber aud) bürgerliden Stiftern. Der berühmte Genter Altar, von 
dem unten im Kapitel über die religidje Kunſt noch weiter die Rede fein wird, überliefert 
uns in meifterhaften Flügelgemälden die Bildniffe eines folchen Stifter-Ehepaars, des Genter 
Bürgers Jodokus Vydt und feiner Gattin Iſabella. Mitunter begnügen fich die Stifter aber 
nicht, fih auf Nebentafeln oder doch als Nebenfiguren des Hauptbildes knieend und an— 
betend — nicht jelten in Begleitung ihres Namensheiligen — darftellen zu laſſen, jondern fie 
treten ala mithandelnde Perjonen im Bilde felbft auf. In den biblifchen Darftellungen der 
florentinifhen Maler des 15. Jahrhunderts tragen die heiligen Männer und Frauen ganz 
regelmäßig die idealifierten Züge von berühmten Zeitgenoffen des Künjtlers. Der befannte 
Gegner Luthers, Kardinal Albredt von Brandenburg, Erzbifhof von Halle und Mainz, Tieß 
fih noch im Jahre 1527 von Lufas Cranach als heifiger Hieronymus malen. Die Stifter bes 
berühmten Baumgärtnerjchen Altars von Albrecht Dürer, die beiden Brüder Lukas und Stephan 
Baumgärtner, haben aller Wahrjcheinlichfeit nach dem Nürnberger Maler die Züge geliehen für 
die jchönen, wohl die Heiligen Georgius und Euſtachius darftellenden NRitterfiguren der beiden 
Geitenflügel jenes Altard. So kommt e3 auch vor, daß den fo zahlreichen Darftellungen ber 
„heiligen Sippe“ (©. 331) die Porträt3 der Glieder der Stifterfamilie zu Grunde liegen. Daran 
erinnert auch ein Doppelgemälde, das Kaifer Marimilian I. von feinem Hofmaler Bernhard Striegel 
berftellen ließ und das fich jet in der Wiener Gemäldegalerie befindet. Auf der einen Tafel 
befindet fich die „Freundſchaft Chrifti”, auf dem Gegenftüd dazu aber der Kaiſer felbft, umgeben 
von all feinen Kindern und Enkeln. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Das Zeitalter des Humanismus. 


angjam, aber unfehlbar war Hand in Hand mit dem zunehmenden 
Berfall der kirchlichen Ordnung an allen Orten die Macht der Op«- 
pofition gewachlen. Wie diefelbe in England, Böhmen und Stalien 
dag kirchliche Leben und die Firchliche Lehre angegriffen Hatte, jo 
ging fie auch gegen die kirchliche Wiffenfchaft, die Scholaftif, vor. 
Ihre Waffen zu dieſem Kampfe fand fie wie von jelber, indem fich 
in dem faſt vergefjenen Haffifchen Altertume neue von der Kirche un- 
Aus einem veneztani. abhängige Bildungsquellen eröffneten. Begeiftert machten fich bie 
ſchen orug som Jahre edelſten Männer ſeit dem 14. Jahrhundert daran, in dieſe eintauchend 

ſich und ihre Zeit zu verjüngen, indem ſie ihr das Ideal des reinen 
Menſchentums (Humanismus) vorhielten. Was die italieniſchen Humaniſten alle mit— 
einander gemeinſam erſtrebten, hat ein neuerer Gelehrter, Jakob Burckhardt, in folgende 
ſechs Punkte zuſammengefaßt: neue Auffaffung des Staates, Ausbildung des Indivi— 
duums, Wiederbelebung der Wiſſenſchaft, Entdeckung der Welt und des Menſchen 
(Naturwiſſenſchaft), Neugeſtaltung der Geſelligkeit und der Feſte und Umwandlung von 
Sitte und Religion. 

An der Schwelle des fich erhebenden neuen Geiſtestempels ſteht ein Mann, ber 
feiner kirchlichen Richtung nach zwar noch ganz auf dem Boben der Scholaftik fteht, 
aber ob feiner Liebe zum Altertum und vermöge der Macht jeiner Dichtkunft als 
ein Vorläufer und Berkündiger des Humanismus gelten kann, Dante Aligbieri, 
geboren 1265 zu Florenz, 1302 als Ghibelline aus jeiner Vaterſtadt verbannt und 
1321 im Eril zu Ravenna geftorben. Die Liebe, bie ber neunjährige Knabe zu der 
achtjährigen Beatrice faßte und die auch nach ihrem frübzeitigen Tode feine ganze 
Seele bis an fein Lebensende erfüllte, gab ihm ben Antrieb zu einem ‚neuen Leben‘ 
(Vita nuova) und wurde die unverfiegbare Duelle feiner bdichterifchen Begeifterung. 
Seine Studien in Bologna, Pabua und Paris machten ihn zum begeifterten Verehrer 
bes Heiligen Thomas, aber feiner fcholaftifhen Bildung ſtand der zarte Schönbheitsfinn 
mit der lebendigiten Phantafie verflärend zur Seite und befähigte ihn, die brennenden 
ragen feiner Zeit in einem ber größten Meifterwerke aller Zeiten, Bölter und Sprachen 
dichterifch zu behandeln. Seine „Göttlide Komödie" (Divina Comedia) Teildert 
eine Bifion, in welcher ber Dichter zuerft an der Hand Vergils ala bes Repräjen- 
tanten menschlicher Weisheit Hölle und Fegefeuer, dann in Begleitung Beatrices 
ala Repräfentantin der geoffenbarten Religion das Paradie8 und die verſchiedenen 
Himmel bis zum ewig ruhenden Sitze des dreieinigen Gottes durchwanbert und dabei 
teilg in Schilderung deſſen, was er geſehen, teil in Geſprächen mit ben Seelen be- 
deutender, meift fürzlich verftorbener Perſonen die Probleme ber derzeitigen Philofophie, 
Theologie und Politik erörtert. Ein eifriger Streiter wider das Verderben der Kirche an 
Haupt und Gliedern, ift er zugleich ein aufrichtiger Anhänger der Tirchlichen Glaubensſätze. 

Der eigentliche Begründer de Humanismus ift Petrarca (geb. 1304 in Arezzo, 
geft. 1374 bei Padua), der an Cicero und Vergil gebildet, in edler Weije ala Dichter 
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und Schriftfteller dag Altertum gleichſam perfönlich darftellte und durch Auffuchen der 
antiken Denkmäler, beögleichen durch”ben erften Hinweis auf Homer, den Altertumsſtudien 
einen nachhalti⸗ 
gen Anftoß gab. 
Der Dichter des 
„Decamerone“ 
Boccaccio 
(# 1375 in Flo⸗ 
eng) erlernte zu= 
erſt die griechi« 
ſche Sprache, die 
feinem Lehrer'Pe- 
trarca noch un= 
befannt gewejen 
war. Durch das 
glängenbe Lehr- 
talent eines an · 
deren Schülers 
Petrarcas, des 
Johann von 
Ravenna, 
wurde die neue 
Bildung in weite 
Lebenskreiſe ge= 
tragen. Der aus 
Byzanz ſtam— 
mende und nach 
der Synode von 
Florenz (1439), 
bie eine vorüber- 
gehende Eini« 
gung ber römi= 
ſchen undgriechi= 
ſchen Kirche er= 
zielte, nad) Ita- 
lien übergeſie -⸗ 
delte und zur 


römiſchen Kirche 
übergetretene 
Grieche Imma ⸗ 
Dante Allgbierl. nuel Chryſo⸗ 
Aus einem Feesco von Giotto im Palozgo Munlcipafe in Florenz (Bhot. Alinari). loras (f 1415) 


fand neben dem 
ebengenannten eine Stätte in Florenz, der Vaterſtadt Dantes. Denn dieſe Stadt verjam- 
melte in dem aufrichtigen Bemühen, das an Dante begangene Unrecht gut zu machen, bie 
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berborragenbften Humaniften in ihren Mauern und wurde unter dem Schuße der Mediceer 
bald die eigentliche Hauptftadt des Humanismus, in die Künftler und Gelehrte aus allen 
Ländern gezogen famen. Geit Chryſoloras angefangen hatte, die Bekanntſchaft mit griechi= 
ſcher Sprache und Literatur zu vermitteln, hieß nur der ein Humanift, der utriusque 
linguse peritus (ber lateinifchen und griechiſchen Sprache Fundig) war. An Lehrern 
der griechifchen Sprache war in ber Folge fein Mangel. Denn nachdem der türkifche 
Sultan Mohammed II. 1453 Konftantinopel erobert hatte, verließen zahlreiche griechifche 
Gelehrte ihre Heimat und wanderten nach Italien aus, wo fie mit offenen Armen 
aufgenommen wurden. Laurentius Valla (t 1457), ber die Sage von ber kon— 
ftantinifchen Schenkung zuerft einer Fritifchen Behandlung unterzog, fuchte die neue 
Wiffenfchaft für die Theologie nutzbar zu machen, indem er den griechifchen Text des 


Die Itallenifchen Bumaniften Marfillo Sicino, Chriftoforo Candino, Demetrlo Greco und Angelo Polizlano. 
Aus dem Fresco Dont. Ghirlandajos, Zacharias im Tempel“ in ©. Maria Novelle in Florenz. 


Neuen Teftamentes zu erläutern begann, auch Picus von Mirandola, der gelehrtefte 
Mann jeiner Zeit (t 1494), verwandte feine Sprachkenntnis zu Bibelftubien, doch hat 
im übrigen der italienifche Humanismus eine außgefprochene Neigung, dem Chriftentum 
ben Rüden zu fehren und auch in Philofophie und Lebensanfchauung bei dem Heiden- 
tum, zumal bei dem Platonismus, zu lernen. Um das Jahr 1440 begründete Eofimo 
der Ältere aus dem florentinifchen Haufe der Medici die platonifce Akademie zu 
Florenz, die der Mittelpunft der klaſſiſchen, insbeſondere der griechifchen Studien 
wurde. Einer ber berühmteiten Lehrer an diefer Afabemie und Vertreter bes neu aufs 
tommenden Platonismus war der Leibarzt Cofimos, Marfilio Ficino (geb. 1433, 
+1499). An eben diefer Akademie wirkte EHriftoforo Landino (geb. 1424, } 1504), 
berühmt als Dichter und Ausleger Dante, Lehrer von Giuliano und Lorenzo Mebdici. 
Defien Schüler Angelo Poliziano war der Lehrer des nachmaligen Papſtes Leo X. 
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Im Gegenſatz zu dem in Florenz blühenden Platonismus vertrat die Schule von 
Padua die Lehre des Ariftotelee. Das Haupt diefer Schule, Petro Pomponazzo 
(f 1526), leugnete offen die Unfterblichkeit der Seele, und bei allen Humaniften waren 
es nur ganz allgemeine religiöfe Ideen, die beibehalten wurden. Der Unglaube ber 
höheren Stände, die mit der Religion gebrochen Hatten, und ein faſt beidnifcher Aber- 
glaube des Volkes, dag in jämmerlichem Werkdienſte fein Heil fuchte, machen in ihrem 
unvermittelten Nebeneinanderftehen das Bild des religiöfen Leben? Italiens jener Zeit 
zu einem der allertrübiten. 

In Florenz, der Hochburg des italienifchen Humanismus, riefen biefe Verbält« 
niffe eine Reaktion hervor, die fich ebenſowohl gegen bag moderne Heibentum wie gegen 
das mit ihm Liebäugelnde Papfttum richtete. Die Seele diefer kräftigen, aber endlich 
doch erfolglofen Gegenbewegung war Savonarola. 

Savonarola, als Mönch Yra Girolamo genannt, ift 1452 zu Ferrara ala 
der Sproß eines edlen Gejchlechtes geboren. Nachdem er durch forgfältige Erziehung in 
den Stand gejebt war, fich nach den Wunfche des Vater? einem ehrenvollen Berufe 
zuzumwenden, trat er „wegen des großen Elends der Welt, der Ungerechtigfeiten ber 
Menjchen, der Unzucht und des Ehebruchs, der Räubereien und des Stolzes, des Une 
glaubens und der Gottlofigfeit, die den höchſten Grad erreicht” Habe, in ein Dominikaner- 
lofter zu Bologna ein. Durch das Studium Auguftins, des Thomas von Aquino — 
benn mit der Scholaftil bat er keineswegs gebrochen — und namentlich ber Bibel, die 
er faft vollftändig auswendig wußte, bereitete er fich für feine großartige Prediger: 
wirffamfeit vor, durch die er nachmals als ernfter Strafredner wie ala Prophet feiner 
Zeit gleich mächtig auf feine Zuhörer wirkte. Im Jahre 1490 fam er ala Dominilaner- 
möncd nach Florenz. Sein ganzes Dichten und Trachten war von ba an barauf ge= 
richtet, die Schäden der Kirche zu beffern und Stalien, vor allem aber Ylorenz, 
politifch frei zu machen. In Florenz hatte fih das Kaufmannsgeſchlecht ber Mediceer 
faft unbemerkt zu fürftlichen Ehren emporgefchwungen, und Coſimo von Mebici, ein 
Huger und funftliebender Diann, Hatte ala der erfte unter republifanifchen Formen ala 
Alleinherricher gefchaltet (F 1464). Sein ala Staatsmann und Dichter bedeutender 
und ob feiner verjchwenderifchen Begünftigung der neu aufftrebenden Künfte und Wiſſen⸗ 
ichaften Hoch gefeierter Enkel Lorenzo (} 1492), der Vater des Papftes Leo X., lenkte 
die Geſchicke des „freien“ Florenz, als Savonarola bier auftrat. Savonarola, 1491 
zum Prior des Kloſters San Marco erwählt, weigerte fi), dem Staatsoberhaupt den 
üblichen Bejuch zu machen, und jchleuderte von ber Kanzel feine Blibe gegen den 
„Tyrannen“. In Lorenzos letzter Krankheit ward er gleichwohl zu ihm geholt. Als der 
Sterbende die Abfolution begehrte, forderte Savonarola als die drei Bedingungen, unter 
denen er feine Bitte erfüllen wolle: den Glauben, die Rüdgabe unrechtmäßig erworbenen 
Gutes und — MWiederherftellung der Treiheit des Vaterlandes. Lorenzo bejabte die 
beiden erften Fragen, auf die lebte jchwieg er — und Savonarola entfernte fich, ohne 
ihn zu abjolvieren. Als bald darauf Lorenzo gejtorben war, trat fein Sohn Pietro 
an feine Stelle, der an Verftand und Charakter feinen Vater nicht erreichte. Da gleich- 
zeitig der berüchtigte Papft Alerander VI. aus dem verbrecherifchen Haufe der 
Borgia den päpftlichen Stuhl einnahm, fand Savonarola reichlid Anlaß, feine Straf- 
predigten fortzujfeßen. Es machte in jener Zeit tiefften Außerlichen Friedens den größten 
Eindrud, ala er nach Art altteftamentlicher Propheten das herannahende Gericht Gottes 
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Savonarola. 
Wildnis von Fra Bartolommeo in der gelle des Savonarola im Hofter S. Marco in Florenz (Bhot. Alinari). 


über die Tyrannen Italiens verfündigte. „Ich fage euch, es wird kommen ein Sturm, 
ähnlich der Geftalt |des Elias, und der Sturm wird die Berge erfchüttern; über die 


Alpen wird einer einherziehen gegen Italien, ähnlich dem Cyrus, von dem Jeſajas 
ſchreibt.“ 


Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 8. Aufl. 23 
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Diefe Weisfagung ging infofern in Erfüllung, ala Karl VIII. von Frankreich die 
Alpen überfchritt und gegen Neapel beranzog; und ala nun Pietro dem Yeinde alle fejten 
Pläße ſeines Landes übergab, ftieg der Unmille des Volkes gegen die Mediceer jo ge— 
waltig, daß fie aus Florenz verjagt wurden. Da trat Savonarola an die Spike des 
florentinifchen Volkes, und von der allgemeinen Begeijterung getragen, konnte er verjuchen, 
eine neue Ordnung der Dinge nach folgenden vier Grundjägen herzuftellen: 1. fürchte 
Gott, 2. ziehe das Wohl der Republif deinem eigenen vor, 3. eine allgemeine Amneftie, 
4. ein Rat nad) dem Mufter von Venedig, aber ohne Staatsoberhaupt. Je mehr die 
Neugeſtaltung vor fich ging, um fo mehr regte fich ein ganz neues Leben in Florenz: 
„Unrechtmäßige® Gut wurde Herausgegeben; Zodfeinde fielen fih um den Hals; ein 
wunderbarer Enthufiagmus der Liebe verbreitete fich wie eine Feuerflamme; faft alle 
weltlichen Spiele, ſelbſt die jährlichen Schaufpiele und das jo beliebte Pferderennen am 
Johannistage nahmen ein Ende; die Volks- und Liebeslieder machten geijtlichen Ge⸗ 
jängen Savonarolag Plab, die Kommunion ward "wieder die tägliche Geiftesnahrung 
der Gläubigen, und Scharen begeifterter Zuhörer jtrömten zu den Predigten im Dom, 
über defjen Kanzel die Worte gejchrieben ftanden: „Jeſus Chriſtus, König der Stadt 
Florenz'!“ 

Als Savonarola, der an eine Reformation der ganzen Kirche dachte, mit aller 
Kraft den ſittenloſen Papſt angriff, bot dieſer ihm den Kardinalshut an, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. Savonarola aber erwiderte dem Papft: „Sch begehre feinen 
anderen roten Hut, als den des Märtyrertums, gefärbt mit meinem eigenen Blute.“ 

Am Karneval des Yahres 1497 vermochte er das Volk, anſtatt der jündlichen 
Beluftigungen eine feierliche Prozeſſion zu halten, bei ber ein gewaltiger Scheiter- 
haufen aus Gegenftänden des Luxus errichtet und angezündet wurde. Allein bald 
nachher wendete fich die Gunst des Volkes. Die Unternehmungen der vertriebenen Adeld- 
gefchlechter, der Bann des Papftes, die Unzufriedenheit der fittenlojen Jugend (der 
„arrabiati“) mit dem ftrengen Regiment, die politifchen Verhältniffe brachten Savona— 
rolas beifpiellofe Macht Über die Gemüter ins Wanken. Es kam dahin, daß Ylorenz 
die Bundesgenoffenfchaft des Papftes brauchte, und Savonarola mußte ala Opfer fallen. 
Einer jeiner Schüler erbot fich, das Gottesurteil der Feuerprobe für feinen Meifter zu 
beitehen gegen einen Franziskaner, der mit feinen Ordengbrüdern ſchon aus mönchiſcher 
Eiferfucht gegen den Dominikaner war. Das Gottesurteil kam jedoch nicht zu ftande, 
und die Enttäufchung hierüber war der lebte Anlaß zum Sturz des Reformators. 
Ein Volkshaufe überfiel dag Kloſter. Savonarola wurde auf der Yolter zu dem Ge— 
jtändni® gezwungen, er habe den Propheten nur geipielt, und am 23. Mai 1498 in- 
mitten zweier Ordensbrüder an einem hohen Galgen auf dem Marktplatz verbrannt. 
Fra Bartolommeo, einer der berühmteften damaligen Maler in Florenz, befchloß in den 
Dominifanerorden einzutreten und begab fich von der Hinrichtung hinweg ing SKlofter 
©. Marco, dort zog er auf dem von ihm gemalten Bilde Savonarola® um das edle 
Antlit des Märtyrerz den Heiligenfchein. Savonarolas Reformverſuch war mißlungen. 
Gr ſuchte das Heil Lediglich in einer fittlichen Erneuerung und verſäumte es, den 
Boden, auf dem eine folche allein möglich war, zu bereiten; denn er eriwartete das 
Heil von neuen Geſetzen, während der Fehler der mittelalterlichen Kirche eben darin 
beftand, daß fie das Evangelium in ein Geſetz verkehrt hatte. Nur dag Evangelium, das 
im Anfang Leben gejchaffen, fonnte auch jeßt wieder das erjtorbene Leben ermweden. 
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Auffallend ift das Verhalten ber Päpfte in biefer Zeit. Das Papfttum war fiegreich 
aus den Reformtonzilien hervorgegangen. Der alte Zuftand der volljtändigen Über- 
macht des Papfttums in ber Kirche Hatte fich wieder hergeftellt. Die Päpſte diefer Beit 
find aber troß ihrer Machtentfaltung ihren Vorfahren aus der Zeit der Kreuzzüge fehr 
unähnlich. Sie find gleichfam fich ſelbſt fremd geworden. Die kirchliche Herrlichkeit des 
Mittelalter8 beginnt unterzugehen, und ein neuer Geift erfüllt Welt und Kirche. Nicht 
die Ideale eines Gregor und Innocenz find e8, benen dieſe Kirchenfürften nach- 
jagen, fie gebrauchen ihre gewaltige Macht vielmehr Iebiglih in ihrem eigenen 


Die Hinrichtung des Bicronymus Savonarola auf der Plazza della Signorla in Slorenz. 
Nach einem gleichzeitigen Olbiid, aufbewahrt in ber Belle des Gavonarola im Klofter S. Marco ebenda. 


perfönlichen Intereffe. Die Kirche intereffiert fie nur, weil fie ihnen die Mittel für 
ihre weltlichen Zwecke darbietet. Ihr Abfehen richtet fich zunächſt auf Ausbreitung 
ihres ftaatlichen Einfluffes und Erweiterung ihres weltlichen Beſitzes, dann 
aber förberten fie die um jene Zeit mächtig aufblühende Kunft und Wiffenfchaft, 
in der man auf bie Vorbilder des klaſſiſchen Altertums Hinwies und eine Wieder 
geburt (renaissance) jenes antifen Geiſteslebens Hervorbringen wollte Trotz dieſen 
idealen Bejtrebungen, ja zum Zeil im Zufammenhang mit ihnen, verfiel die bor- 
nehme Welt Italiens und vor allem ber päpſtliche Hof in Üppigteit und tieffte Ver— 
derbnis. Die Zeit der Wiedergeburt für Kunft und Wiflenfchaft war nichts weniger ala 
23* 
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eine Zeit der Erneuerung des fittlichen Lebens. Vielmehr verbarg die innerlich bereits 
in Fäulnis geratene menjchliche Gefellfchaft nur dürftig ihren fehadhaften Kern unter 
der lachenden Schale der künſtleriſchen und wiffenschaftlichen Renaiffance. 


Papft Sixtus IV. ernennt den Aumaniften Platina zu feinem Bibliothekar. 
Nach dem Bilde von Melozzo da Forli im Batitan (Radierung in Lügon’s Kunftihäge Jtaliene). 


Wie ganz ber Geift des Mittelalters gewichen war, erfuhr der erite dieſer 
Renaiffancepäpfte, Pius II. (1458—1464), an fich jelbft, ala er, ergriffen von dem 
Untergang des oftrömifchen Reiches, deſſen Hauptſtadt Konjtantinopel foeben ein Raub 
der Türken geworden war (1453), ohne jeden Erfolg einen Kreuzzug gegen die Türken 
predigte. Unter dem durch feine Habgier und Gittenlofigfeit berüchtigten Sirtus IV. 


Die Renaiffancepäpfte. 357 


(1471—1484), dem Erbauer ber „Jirtinifehen Kapelle“ im Vatikan, ſowie feinem Nach- 
folger Innoceng VII. (f 1492) erreichte der „Nepotismus“, b. i. die Vegünftigung 
der Verwandten und unehelichen Kinder der Päpfte bei Vergebung von Ämtern und 
Befoldungen, einen ehr hohen Grad. Bon Alerander VI. (t 1503) erzählte man 
fi nur Thaten der Unkeufchheit, des Vetrugs und Mordes. Er bekannte ſich unumwunden 
zu feinen Kindern, die er zu fürftlichen Ehren zu erheben bedacht war. ALS fein Sohn, 


Denkmal Papft Innocenz VII. (1484—1492) In der Peterskirche. (®hot. Alinari.) 


der Kardinal Cäfar Borgia, feinen Bruder und Schwager ermorbete, wurde er vom Vater 
nicht geitraft. Pins III. war bei feiner Krönung bereit3 fo frank, daß die Zeremonien 
abgekürzt werben mußten, und farb wenige Tage darnach. Julius II. (1503—1513), 
der kriegeriſchſte der Päpite, verwandte bie päpftlichen Gnaben- und Strafmittel nur 
dazu, feinen Kirchenftaat auszudehnen, wie er denn ſelbſt wie ein weltlicher Potentat 
zu Feld zog. Sein Nachfolger Leo X. (1513—1521), aus bem ftunftliebenden 
florentinifchen Gefchlechte der Medici, war ein begeifterter Freund der Künfte, er be— 
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Papftkrönung Pius III. (8. bis 18. Oktober 1503). 
Fredco von Pinturichio in der Kathedrale von Siena. (Phot. Alinarı.) 


ſchäftigte einen Raffael, Lionardo da Binci, Michel Angelo. Mit allem Eifer betrieb 
er ben Bau ber unter Julius II. begonnenen neuen Peterskirche, ber in der Kirchengefchichte 
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Papft Alexander VI. 
Seesen von Pinturichhlo im Borgia-Saale bes Baritan. (Pot, Alinari.) 


dadurch berühmt geworden iſt, daß die Art und Weife, wie dafiir die Gelder eingetrieben 
wurden, Luther zu feinem erften Auftreten gegen das Ablaßweſen aufforberte. Er bejoldete 


Papft Julius IL Bildnis von Raffael Santi (Galerie Pitti zu Florenz; Vhot. Alinari.) 


Papft Leo X. Bildnis von Raffael Santi (Galerie Pitti in Florenz; Bhot. Alinari.) 
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Gelehrte, jedoch ohne Rüdficht auf ihre Frömmigkeit; denn in feinem Dienft ftand auch 
der berüchtigte Gejchichtsfchreiber und Juriſt Macchiavelli, der fein gewiſſenloſes 
Werk „Vom Fürften” fchrieb. Man hat nicht mit Unrecht die Blütezeit der italienifchen 
Renaiffance das Zeitalter Leos X. genannt; allein religiöfer Geift und Sinn für die Auf- 
gabe der Kirche fehlte dem Papfte vollftändig. Bedenken wir, daß es anfänglich 
wenigſtens in erfter Linie 

religiöfe Gründe geweſen 

waren, welde die An- 

hänglichfeit der breiten 

Volksmaſſen an das Papft= 

tum bewirkt hatten, ſo 

mußte die Thatſache, daß 

die römiſche Kurie ſelbſt 

unverkennbar dieſes Fun⸗ 

dament ihrer Macht unter= 

grub, notwendig verhäng- 

nisvoll für fie werben. 

„Das Italien der Renaif« 

fance bat vieleß ertragen 

und die Chriftenheit ſich 

von Italien her an vieles 

gewöhnen müffen. Aber 

eine folche Reihe von Päp- 

ften, die alle Mittel der 

Kirche, Geld und Blut der 

Chriſtenheit, dieerbauliche 

Phrafe wie die Schlüffel 

des Himmelreich®, Segen 

und Fluch in den Dienft 

ihrer Familienintereſſen 

ftellten, ein Papft wie 

Innocenz VIII, dem der 

Poetenwitz die Würde eines 

Vaters der Stadt zu— 

erkannte, weil ex das ver- 

Macchiavelli (1469—1527). öbete Rom durch feine 

Bilbnis von unbefannter Hand in den ufftzien zu Florenz (Pot. Alinari). Kinder wieder bevölfert 
habe, ein Papft wie Ale 

zander VI., der ſchon im Kardinalat ala vollendeter Wüftling verrufen, als Papſt feine Mä- 
treffe im apojtolifchen Palajt hielt, der jeinen Sohn, den Typus des übermenſchlichen Ber- 
brechers, frei ſchalten und über fich herrfchen Ließ und ihm Gelegenheit gab, dag Spolienrecht 
der Kirche durch Giftmord auszunüßen, der in feinem Palaft mit feiner Tochter den wüftejten 
Orgien dieſes Sohnes zufchaute und mit dem Sultan über ein Bündnis gegen einen chrift- 
lichen Staat verhandelte, ein dritter Papft wie Julius IL., der gleich zahlreichen anderen 
Prälaten der Zeit die Spuren der neuen Luſtſeuche an ſich trug, der Bündnis um 
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Bündnis ſchloß und zerriß, noch als Siebzigjähriger den Krieg mit unerhörter Kraft und 
Zeibenfchaft betrieb und fich durch feine Generale von einem Blutbad an wehrloſen 
Gefangenen abhalten laſſen mußte, ein Papft wie Leo X., ber fein Amt in den Dienft 
des raffinierteften Genuſſes ftellte und troß aller mebiceifchen Finanzkünfte nach feinem 
Tode nicht fo viel hinterließ, daß man ihm neue Kerzen zur Leichenfeier faufen konnte —, 


Aus dem Innern der Peterskirhe zu Rom. 


folche Päpfte als Statthalter Gottes zu jehen, war boch feit Jahrhunderten unerhört. 
Ein Strom des Verderbens ergoß ſich don ihnen aus und ließ die Religion in einer 
Verzerrung ohnegleichen erfcheinen. Gelang es nicht hier ein Ende zu machen, jo mußte 
die Religion ſelbſt verfchlungen werden.“ (Müller, Kirchengefchichte IL, 133). 
Während in Italien das Zeitalter des Humanismus neben der Blüte der Künfte 
und Wiffenfchaften den ticfften Verfall von Religion und Sittlichkeit zeigt, entſprach es 
dem ernfteren Sinn der Deutjchen, die neue Geiftesrichtung vor allem dem religiöfen Leben 
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Jugendbildnis Sriedrichs des Welfen von Dürer. (Berlin.) 
(Mach einem photograph. Kohledrud von Braun, Clement & Go. in Dornach, Paris und RNemw ⸗ Yort.) 


nußbar zu machen. Haben bie italienifchen Gumaniften ihre Thätigteit faft außfchließlich 
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Kalfer Maximilian I. Bildnis von Albrecht Dürer. Bien.) 
(Mad) einer Driginal-Aufnafıne von Franz Hanfftängl in Münden.) 


der Erforſchung des heidniſchen Altertums zugewendet, jo war das Bemühen der herbor- 
ragendften deutſchen Humaniften darauf gerichtet, aus den neu erſchloſſenen Quellen des 
Altertums namentlich die Sprachen der Bibel beffer kennen zu lernen. 
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Es fehlte zwar auch in den Streifen der von Italiens Schulen heimfehrenden 
Jünger der Altertumswiſſenſchaft nicht ganz an folchen, deren Cppofition gegen die 
Scholaſtik, ähnlich wie es bei den italienifchen Gelehrten der Fall war, in Unglauben 
ansartete — fo ertönten beifpielaweife in der von Aventin in Ingolftadt gegründeten 
Sodalitas litteraria mächtig die Lieder zu Ehren aller Götter Griechenlands —, doch Hatte 

im ganzen die humaniftifche Op- 

pofition in Deutſchland einen 

tiefen religiöfen Grund. Auch 

bier erfreute fich die Humaniftifche 

Bewegung der Unterjtügung ein= 

zelner Fürften, wenn auch nicht 

in dem gleichen Umfang wie in 

Italien. Unter den bdeutjchen 

Kaifern begünftigte namentlich 

MarimilianI. (1493 — 1519) 

die geographijchen und gejchicht- 

lichen Studien und bildete mit 

feiner allen edlen Beitrebungen 

aufgeichloffenen Berfönlichkeitden 

idealen Mittelpuntt des geiftigen 

Lebens feiner Zeit. Allerdings 

vererbte er dieſe freiere Sinnes- 

art nicht auf feine Nachfolger 

Sein Sohn Philipp der Schöne 

(# 1506) vermäßlte ſich mit Jo- 

banna der Wahnfinnigen, der 

Erbin Spaniens, und die aus 

diefer Ehe Hervorgegangenen 

Söhne Karl und Ferdinand, bie 

nachmals dem Großvater auch 

in der deutſchen Kaiferwürde 

folgten (vergl. das Bild auf 

S. 347.), waren durch ihre Er« 

ziehung zu fehr Spanier, um 

irgend ein Intereffe für die Re 

gungen bes beutjchen Geiſtes 

Berzog Eberhard Im Bart WW ee eumie- 
———— en ſich edle deutſche Fürften, wie 

Nach dem Grabmonument in ber Stifterirche zu Tübingen. Graf Eberhard im Barte von 
Württemberg (1496) und Kurfürft Friedrich der Weife von Sachen, der Gründer 
der Univerfität Wittenberg (1502), der fich vor allem als fürftlicher Beſchützer Luthers fpäter 
ein nicht genug zu preifendes Verbienft erwerben follte, ala Förderer der neuen deutſchen 
Wiſſenſchaft, und für die Zukunft follte es von höchſter Wichtigkeit werden, daß das Haus 
Hohenzollern durch einen fo trefflichen Fürften wie Albrecht Achilles (14701486) 
vor der Zerfplitterung feines ftattlichen Länderbeſitzes bewahrt (Dispositio Achillea vom 
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Kurfürft Albrecht Achilles von Brandenburg nebft zweien feiner Edien (Gans zu Putliß 
und 6raf zu £indav und Reppin). 
Ölgemälde auf der Predella bes Schwanenordendaltars ber S. Bumpertuätirche in Ansbach (Criginalaufnafme). 


24. Februar 1573) und tüchtig gemacht wurde, bereinft eine führende Stelle in Deutjch- 
land anzuftreben und zu gewinnen. Borerft freilich Tonzentrierte ſich das geiftige Leben 
nicht ſowohl an den Fürftenhöfen, ala vielmehr in den deutſchen Städten. 


Kurfürftin Anna von Brandenburg, Herzogin zu Sachfen, zweite Gemahlin von Albrecht Adlles. 
Ölgemälde auf ber Prebella bes Schwanenordensaltar der S. Gumpertusticche zu Ansbach (Originalaufnafme). 
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6rabftein des Joh. Trithemius 
(ebedem Abt in Sponheim, + 1516 als Uht des 
Schottentiofters zu Et. Jakob in Würzburg). 
Der Grabftein, ein Wert Riemenichneiders, be: 
findet ſich jet im Reumünfter zu Würzburg. 


Der Hauptfiß des deutfchen Humanismus war 
anfänglih Erfurt, wo Maternus Piftorius einen 
großen Kreis von Schülern um ſich ſammelte; einer 
von diefen war Mutianus, der ald Kanonikus in 
Gotha an die Spiße eines weitverzweigten Dichter- 
und Gelehrtenvereined, de Mutianifchen Bundes, 
trat, dem auch der fränfifche Ritter Ulrich von 
Hutten angehörte. Nächſt Erfurt nahmen die 
Univerfitäten Heidelberg, Wien, Bafel, Freiburg 
und Tübingen zum Humanismus eine freundliche 
Stellung ein. In Heidelberg finden wir Johann 
Agricola, in Freiburg den Juriften Zafius, in 
Deventer wirkt Hegius, in Nürnberg Pirkheimer, 
in Augsburg Peutinger, in Ingolftabt Konrad 
Geltes. Mit diefen Männern ftand in regem Brief- 
verkehr Johann Trithemius (f 1516), der als 
Abt des Kloſters Sponheim bei Kreuznach eine 
mehr als 2000 Bände zählende Bibliothek zufammen=- 
brachte und in emfiger litterarifcher Thätigfeit den 
erften Grund zu einer allgemeinen Gelehrten- und 
theologifchen Kitterargejchichte legte. Die beiden 
Männer aber, in deren Streben und Wirken der 
Gharakter des deutjchen Humanismus am beutlich- 
iten zum Ausdrud kommt, find Reucdlin und 
Erasmus. 

Johannes Reudlin, von feinen Freunden 
Kapnion (gried.: ein Heiner Rauch) genannt, iſt 
in Pforzheim geboren (1455). Er wirkte an jehr 
vielen Orten, hatte allerwärt® Schüler, war viel 
auf Reifen, doch war Tübingen die hauptfächlichite 
Stätte feiner Thätigfeit; dort ift er auch 1521 
geftorben. Er war gefeiert ala vorzüglicher Kenner 
der römiſchen Schriftfteller, den größten Ruhm 
aber erlangte er dadurch, daß er ein neues Sprach 
gebiet, da8 des Hebräifchen, erſchloß. Er Hatte 
an Pico della Mirandola anfnüpfend, mit Hilfe 
gelehrter Juden, die er ala feine Lehrer ehrte, diefe 
Sprache erlernt und fich mit der Kabbalah, der 
in nachbiblifcher Zeit entjtandenen und feit dem 
12. Jahrhundert ſchriftlich überlieferten Geheim- 
Lehre, die fich namentlich in Buchitaben- und Zahlen» 
ſymbolik bewegt, beichäftigt. Die geheimnisvolle 


Weisheit, die er bier ſuchte, Hat er freilich nicht gefunden, dagegen erwarb er ſich ein 
großes Verdienſt durch die Wiebererwedung der hebräifchen Sprache und ihre An= 
wendung auf die Erklärung des Alten Teftamentes. Er legte zuerft den Hebräifchen Tert 


Deutſche Humaniften. Johan? Wenchrin 


der Erflärung der Bibel zu 
Grunde und verglich die firch- 
Lich gültige Überfegung ber 


Bulgata damit. Da konnte 


er jagen: „Unfer Text lieft fo, 
die hebräifche Wahrheit aber 
Iautet ander,” oder: „Ich 
weiß nicht, was unfere Inter» 
preten geträumt haben, was 
fie ſchwatzen.“ Mit größter 
Beharrlichkeit arbeitete er in 
feinem Fach und jchrieb dar= 
über (1512) an feinen Ver» 
Leger Amerbach in Bafel: „Soll 
ich leben, jo muß die hebräiſch 
ſprach herfür mit Gottes Hilf, 
fterb ic} dann, fo hab ich doch 
einen anfang gemacht, der nicht 
leichtlich wird zergehn.“ 


Durch ſeine hebräiſchen 
Studien aber wurde er in 
einen Streit verwickelt, der ihn 
zu einem ber berühmteſten 
Männer feiner Zeit machte. 
Ein getaufter Jude, Johannes 
Pfefferkorn (1469 — 1522) aus 
Köln, der feinen Eifer ala 
Neubekehrter damit bewieſen 
Hatte, daß er mehrere Schriften 
(Jubenfpiegel u. a.) gegen bie 
Juden ſchrieb, Hatte fich die 
Kaiferliche Vollmacht verfchafft, 
rabbinifchen Büchern nachzu · 
ſpüren und fie wegen der darin 
enthaltenen Läfterungen Chriſti 
zu verbrennen. Als fich Reuch- 
lin in einem von ihm gefor- 
derten Gutachten dahin aus- 
ſprach, daß man zwar bie 
offenbaren jüdiſchen Schmäh - 
ſchriften verderben ſolle, nicht 
aber die übrigen Bücher, wie 
Zalmud, Kabbalah, biblifche 
Kommentare u. ſ. w., da dieſe 
von hohem Werte für die 


Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 8. Aufl. 


Pirkhelmer. (Kupferftih von 9. Dürer.) 


24 


Konrad Celtes aus Wipfeld In Unterfranken (1459—1508). 
Mebaitfonbilbnis in Buckbaumfolz in Privatbefig in Würgburg. 
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Kenntnis der hebräifchen Sprache feien, erhob fich Pfefferforn zu einem erbitterten Kampf 
gegen den Sumaniften in feinem „Handjpiegel“, worauf Reuchlin in feinem „Augen- 
fpiegel” antwortete. Pfefferforn fand einen Kampfesgenoſſen an dem Kölner Inquifitor 
Jakob von Hoogftraten, ber Reuchlin dor ein geiftliches Gericht zitierte. Der Papft, 
an den Reuchlin appellierte, verwies die Angelegenheit an eine Unterſuchungskommifſion 
in Speyer, die Reuchlin von 
der Ketzerei freiſprach (1514). 
Die Progekkoften (111 Gold- 
gulden) wurden noch 1519 von 
Franz von Sidingen, der mit 
einem Überfall des Domini= 
anerklofter8 in Köln drohte, 
einzutreiben verſucht, allein 
bereit8 im nächften Jahre er⸗ 
langte Hoogftraten eine päpft« 
Tiche Verfügung, der zufolge 
das Mainzer Urteil aufgehoben 
wurde. Eben ber Papft LeoX., 
unter dem Rom zur Haupt« 
ftadt des wiederauflebenden 
‚Heidentum® geworden, ver · 
dammte nun bie jüdifche Re- 
ligion, verbot die hebräifche 
Ritteratur, griff den deutſchen 
Humanismus an und ver= 
urteilte Reuchlin zu ewigen 
Schweigen und in die ger 
famten Prozeßkoſten. Allein 
diefeg Urteil kam zu jpät. 
Kängft war in der Meinung 
Deutſchlands der Sieg Reuch · 
lins als unzweifelhaft ent- 
ſchieden, und ſo wenig fand 
das päpftliche Urteil Beach- 


tung, daß es erft wieder be- 
Konrad Celtes, dem Kaifer Sriedrich IIL feine Werke überreichend. kannt wurde, als e8 in ber 


Vertleinerter Lite henn uin be u „ nnperi a Conrado neueften Zeit auß dem Staube 
der Archive Herborgezogen 

wurde. Und lange bevor dieſer päpftliche Spruch erfchien, ward der efrwürbige Reuchlin 
in Bild und Wort als der Triumphator gefeiert, der in feiner Vaterftadt als Sieger 
über die unwifjenden Mönche und fanatifchen Keperrichter einzieht (j. das Bild ©. 372). 
In diefem Streite waren auch bie Briefe der Dunfelmänner erfdienen, die, von 

Crotus Rubeanus aus Dornheim und einigen anderen Humaniften, darunter wahrſcheinlich auch 
Hutten, geichrieben, da8 Gebaren der Dominikaner in jo naiver Weife jhilderten, daß fie von 
dieſen ſelbſt anfänglich verbreitet wurden, bis fie ihren Irrtum erfannten und nun doppelt dem 


Der Progek Reuchlins. Die Briefe der Duntelmänner. 371 


Spott und dem Gelächter der ganzen gebildeten Welt anheimfielen. Da der Reiz der epistolae 
obscurorum virorum auf bem trefflih nachgeahmten Monchslatein beruht, läßt fi nur ſchwer 
eine Probe aus ihnen geben. Doch wollen wir aus dem Briefe des Magiſters Schlauraff, 
der feine Reife durch Deutichland und feine durch die Humaniften ihm bereiteten Leiden fdhil- 
dert, eine Stelle mitteilen, bie in wohlgelungener Nachahmung Geiger feinem von und mehrfach 
benugten Werke über Renaiffance und Humanismus einverleibt hat: 


Herr Gott unb großer Chriſt, 

Der unf're Hoffnung üft, 

Du wolleſt mir recht gnädig fein 
Gegen alle böjen Feinde mein! 
Schick einen Teufel mir, 

Der zum Galgen befördert ſchier 
Juriſten und Poeten, 

Die mic) bringen in große Nöten .... 
In allen Städten ging’3 mir fo, 
Nie warb ich meines Lebens froh. 
Hab den Weg nad) Wien genonmen, 
Doch 's ift mir ſchlecht bekommen. 
Rektor war Collimitius, 
G'ſegne's ihm ber Heilige Antonius. 
erräter er mich nannte, 

Mic fait in den Carcer bannte, 
Bern mid) nicht gerettet Hedmann. . 
Doch plagt mich weidlih Babian, 
Der mic genommen auf3 Korn, 
Beil ihn Johannes Pfefferkorn 
In feinem Streitbücjlein geſchändet, 
Drum er gegen mich ſich wendet. 
Ich ſagt', ich Habe nichts gethan, 
Und flehte ihn faft weinend an, 
Er ſollt' mich laufen laſſen; 

Doch riet ihm, mich zu faſſen, 

Der Reltor der Lilienburſe, 

Der ihm kam zum Succurfe. 
Drauf jagt’ Eufpinianus, 


Der Günftling des Marimilianus, Ulrich von Butten. 

Die Magifter der freien Künfte Vertleinerter gleichzeitiger dolzſchnitt. 
Seien Doktoren der geilen Brünfte ... 

Bor feiner Wut ich flüchte, Da plagt mich jeder Brofefior. 

Den Weg nad) Nürnberg richte. Der Uperbacd begann den Tanz, 
Dort lebt Pirdheimer, wißt ihr, Eoban Hefje verfolgt mich ganz 
Der nit einmal ift Magifter, Und rief: man fol’ auf den Straßen 
Er ſchreibt an Dialogen Mid nicht unverhauen laſſen, 

Gegen und die Theologen. Und fagte: Ihr lieben Söhne, 

Und ferner, was auch nicht ohne, Brecht ihm aus al?’ feine Zähne: 

Er fteht pro Capnione (für Reuchlin) Er ift ein Theologikus 

Verbunden mit feinen Genoſſen Und macht Reuchlin ſehr viel Verdruß, 
Und bereitet und arge Poſſen ... Drauf ſchrie Crotus Rubeanus: 
In Erfurt ging's mir nicht beffer, Wer ift denn dieſer Beanus, 
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Holsfänitt aus Huttens unter bem Pfeubonym Eleutherius Vygenus herausgegebenen „Triumphus Doctoris Beuchlin“ (1518). 


Der Trlumphzug des Reudjlin 


Der und jo unbelannt fommt vor? 
Doch ich fagte: Ich bin auch Doltor ... 
In Tübingen iſt's nicht minder toll, 
Da iſt's von Reuchliniften voll, 

Die ſchreiben viele Bogen 

Und ärgern bie Theologen. 

Der ſchlimmſte ift Melanchthon, 
Der rebet im ſchaͤndlichſten Ton. 
Kann ich ihm tot erſchauen, 

So gelob’ id} unf’rer Frauen, 

Ich wallfahrt' nach weiter Fern, 

Wie thät ich das fo gern. 

Dann ift ber Bebel, ber Meifter, 
Sein Schüler, Braſſikan Heißt er, 
Und Baulus Vereander, 

Die ſchworen alle miteinander, 

Sie wollten mic gründlich verhauen, 
Wenn ich nochmals mid) Tieße ſchauen; 
Hätt’ mid nicht ein Bruder gerettet, 
Schlecht wär’ id) geweſen gebettet. 


Der glängendfte Vertreter und 
wirfjamfte Förderer des Humanismus, 
der zugleich in feiner Weife einer tief» 
gehenden Reformation der Kirche vor- 
arbeitete und fich erft zurückzog, als er 
merkte, es fönne ohne Kampf nicht 
abgehen, ift Defideriuß Erasmus, 
das Wunder an Gelehrjamkeit zu feiner 
Zeit. Er ift 1465 als aufereheliches 
Kind des Gerhard de Praet, der ſich 
durch ein übereiltes Gelübde verpflichtet 
achtete, von einer Heirat mit der Mutter 
des Kindes abzuftehen, in Rotterdam 
geboren. Wider feinen Willen wurde 
er in dag Klofter Stein gebracht, 1491 
aber befreit, al ihn der Biſchof von 
Cambrai wegen feiner Gelehrjamteit 
zum Reifegefährten erwählte. Er hielt 
fi in Stalien längere Zeit auf, ded- 
gleichen in England, wo er mit dem 
größten englifchen Humaniften, Tho⸗ 
mas Morus, durch enge Freundſchaft 
verfnüpft war; bie meifte Zeit lebte er 
jedoch in Deutfchland. Unterſtützt durch 
Gnadengehalte reicher Gönner widmete 
ex fich Hier in. behaglicher Ruhe feinen 


Defideriuß Erasmus von Rotterdam. 373 


Titel der zweiten Solge der „Dunkelmännerbriefc“. 
Nach dem Eremplar in der konigl. Hofe und Staatsbibliothek in Münden. 


wiffenfehaftlichen Studien. Seine zahlreichen Schriften find ausgezeichnet durch ſprühenden 


Wit und glänzenden lateinifchen Stil. Eine feiner berühmteften Schriften ift das Lob 
der Dummheit (Encomium moriae). Die Dummheit tritt felbft vedend auf und hält 
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gleichfam Heerfchau über ihre zahlloſen Unterthanen. Faſt am firengften geht Erasmus 
bierbei mit den Geiftlichen in® Gericht, deren Predigten und Leben er ſchonungslos 
geißelt. Bon den Mönchen jagt er: „Sie halten es für eine große Yrömmigfeit, fo 
wenig gelernt zu haben, daß fie nicht einmal lejen können; wenn fie ihre Pfalmen, 
die fie gar nicht einmal verftehen, mit ihren Eſelsſtimmen in der Kirche herblöfen, 
meinen fie die Ohren der Heiligen zu kitzeln; überall betteln fie mit unverſchämtem 


DILECTO FILIO ERASMO ROTERODAMO SA} 
« CRAE THEOLOGIAE PROFESSORI. V 


·.LEO- PP.X. = 


DILECTEÄRI Salutẽ, & apoſtolicam beñ. Valde nos 
delectarunt lucubrationes tuæ in teſtamẽtum nouum iam 
pridem ditz,non tam quia noſtro nomini dicatæ fuerant, 
q; quod nö uulgari,fed noua & inſigni quadam eruditione 
præſtabant. omniumq; doctorũ calculo plurimũ laudaban 
tur. Quas nuper à te recognitas. & pluribus additis annota- 
tionibus locupletatas, illuſtratasq́; fuiſſe certiores facti. non 
mediocriter gauiſi fuimus, ex prima illa æditione quæ abſo- 
lutiſſima —— — facientes, qualis hæc futura, 

uantümue boni, ſacræ Theologiæ ſtudioſis, acorthodoxæ 
publicæ utilitaci ſtudẽs, operi tam ſancto. ut in lucẽ exeat, ſe- 
dulo inuigila. Dignã quidẽ tot laborũ mercedẽ ab ipſo deo 
relaturus:a nobis uero meritam cõmendationem, & cunctis 
Chriftifidelibus perpetuã laudẽ conſecuturus. Darum Ro, 
mæ apud ſanctũ Petrũ. Sub annulo piſcatoris. Die X. Se- 

tembris. M-D- XVIIL 

Pontificarus noftri Anno Sexto; 
Euangelifta. 


Päpftliche Approbation und Empfehlung der griechifchen Ausgabe des 
Neuen Teftaments von Erasmus (gedruckt von Srobenius In Bafel). 


Facſimile des in der 2. wejentlich verbefierten Auflage von 1519 befindlichen Borbruds. 


deinoftrz fit allatura . Macte igie iftius animi tui eſto, ac 


Gebrülle und verdrängen 
dadurch die anderen Bett- 
ler. Dennoch wollen fie, 
wie fie jagen, den Apofteln 
gleich fein.” Daneben zeugt 
es für feinen fittlichen Ge— 
halt, daß er fich mit glei= 
cher Schärfe, wie gegen die 
Gebrechen ber Kirche, gegen 
das neue Heidentum der 
italienifhen Humaniften 
wendet und immer wieder 
auf da3 Studium der 
heiligen Schrift Binweift. 
Doch war ihm im entjchei= 
denden Augenblick jeine 
Behaglichkeit zu lieb, als 
daß er in dem Kampf der 
Geijter, der bald anbrad), 
feinen Dann gejtellt hätte; 
er war ala Gelehrter grö- 
Ber denn ala Charalter, 
darum blieb er im Bor- 
hof des erftehenden Tem⸗ 
pels der erneuten Kirche. 
Doch hat er der Refor- 
mation einen Dienft von 
größter Bedeutung gelei- 
jtet, indem er zuerft das 
Neue Teftament grie- 
chiſch herausgab, eine la⸗ 


teiniſche Überſetzung aus dem Grundtert beifügte und damit Luthern, deſſen mit unzähligen 
Randbemerkungen verſehenes Handeremplar der zweiten Ausgabe des griechifchen Neuen 
Teftamentes von Erasmus noch erhalten ift, den Weg zu feiner Überfeßung des Neuen 
Zeftamentes in das Deutfche wefentlich ebnete. Erasmus ftarb in Baſel, wohin er 
nach längerer Abwejenheit zu einer Beiprehung mit feinem Freund und DBerleger 
Frobenius gereift war, im Jahre 1536. Sein Programm über eine Kirchenreformation, 
wie er fie fich dachte, bat er gelegentlich alfo ausgeiprochen: „Die Gönner der evange- 
lichen Partei mögen ihre Gunft einfach und klug beweijen, feinen geheimen Verſchwö—⸗ 


Ausgabe des griechiſchen Neuen Teftaments, 375 


Defiderlus Erasmus. 
Olbild von Hans Holbein dem Jüngeren in der ftäbtifhen Runftiammfung in Bafel. 
(Nach einem photogr. Koflebrud von Braun, Giiment & Co. in Dornach, Barid und Rev-Yort.) 


rungen ſich hingeben und feine Schmachbücher ausgehen laffen gegen Papſt und Fürften, 
denn durch ſolche Dinge verjchaffen fie den Angegriffenen Lob und bereiten den Ver- 
teidigten Schaden. Daher jollen die Gelehrten, deren Wiffen durch folch Laute Poltern 
geichädigt wird, miteinander zufammenfommen, um den Zwiefpalt der Welt zu be— 
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enden, fie mögen das zum Heil ber Ehriftenheit und zum Ruhme Chrifti ihnen Gut- 
ſcheinende in geheimen Briefen Kaifer und Papft angeben, redlich und offen auftretend, 
wie vor Gott.“ Da er auch) nach feiner Losſagung von der Reformation den Aber— 
glauben und die Mißbräuche der Latholifchen Kirche Heftig tabelte und zeigte, daß diefe 
der Grund des proteftantifchen Abfalls jeien, wurde er troß der Freundſchaft des 
Papftes Paul II., der ihn 1535 fogar zum Kardinal erheben wollte, von den Alt- 
gläubigen „als derjenige, der das Ei des Abfalls gelegt” angegriffen. Auch dag er 
ohne priefterlichen Beiftand (sine lux, sine erux, sine Deus!) geftorben, rechneten ihm 
die Mönche ſchwer an. 

Der Hauptnußen des Humanis- 
mus für die Zukunft beftand jedenfalls 
darin, daß durch feinen Dienft die hei- 
lige Schrift wieder in ihren Grund» 
ſprachen befannt geworden if. Wir 
richten deshalb zum Schluß unferen 
Blie auf ein großartiges Werk, das den 
Ertrag ber bisherigen Schriftforfchungen 
der Nachwelt überlieferte und — wie ein 
Wahrzeichen der neuen Zeit — noch 
in ber Gelehrtenwerkftatt de aus— 
gehenden Mittelalters vollendet ward 
Es ift dies die fogen. Kompluten= 
ſiſche Polyglotte, eine Bibelaus- 
gabe, welche die Heiligen Schriften in 
bebräifchen, griechifchen und Lateinifchen 
Texten und Erläuterungen umfaßte. Die 
Zeitung diejes großartigen Unternehmens 
lag in der Hand des fpanifchen Kardi - 
nals Franzisco Kimenes de Ciſneros, 
Beichtvaters der Königin Iſabella ſeit 
1492, und bald darauf Erzbiſchofs von 

Kardinal Xu Toledo. In diefer Iekteren Stellung 
Basrelief in BL don Warfineg.) gelang es ihm, Drbend- und Welt · 
geiſtlichkeit zu reinigen und mit feinem 
Geiſte mönchiſcher Strenge zu erfüllen. Um feiner Reformbewegung eine dauernde Wir- 
tung zu fihern, glaubte er die ftunpf werdenden Waffen der Inquifition wiederum 
ſchärfen zu miffen; die jener twiderftrebenden fpanifchen Univerfitäten Hob er auf und 
gründete neue Hochſchulen, namentlich Alcala (Complutum). Hier wurde die berühmte 
Bibelausgabe, zu deren Herftellung außer vielen gelehrten Chriften auch ein Grieche 
und ein getaufter Jude beigezogen wurden, 1517 vollendet und 1520 durch den Drud 
veröffentlicht. Durch dieſes Werk wie durch feine Erneuerung der fpanifchen Kirche, 
die freilich die mittelalterlichen Grundlagen nicht verließ, hat fich Ximenes bei feinen 
Gefinnungsgenofjen den Ehrennamen des fpanifchen Reformators erivorben. 


14. Die kirchliche Kunſt im Zeitalter der fpäteren Gotit und der Nenaiffance. 377 


Dierzehntes Kapitel. 


Die Kirchliche Kunft im Zeitalter ver fpäteren Gotik 
und der Kenaiſſanre. 





3 hat fich aus der kirchlichen Entwidelung des 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert3 immer deutlicher gezeigt, wie verberblich die einjeitig 
hierarchiſche Ausbildung des Kirchenweſens für dieſes ſelbſt ge- 
worden war. Der Sieg, den die Hierardhie in ihrem Kampfe 
mit dem deutjchen Staatswejen errungen hatte, war ein Pyrrhus- 
fieg. Indem fich die Kurie in den Schuß des franzöfifchen König» 
tums begab, wurden die Machtmittel der Hierarchie mehr ala 
ein Jahrhundert lang zu einen großen Zeil für die Zwecke einer 
einzelnen ausländiſchen Macht dienſtbar gemacht. In demſelben 
Maße aber, als in Deutſchland und Italien der Glanz des einſt 
ſo glorreichen kaiſerlichen Namens verblich, waren hier jene 
ſtädiſchen Gemeinweſen ſowie die Territorialfürftentümer zu 
Macht und Bedeutung gelangt, innerhalb deren im 15. Jahr⸗ 





Initial aus einem Miffale aus , ; , 
Bologna (1374). hundert der Humanismus und dieRenaijjance, im 16. Jahr: 


(R. Hof-u. Staatsbibliothet in hundert aber die Reformation erwuchs. Wir fehen dieſes 


Münden.) 


Verhältnis auch in der Entwidelung der Tirchlichen Kunft des 
14. und 15. Jahrhunderts fich wibderfpiegeln: der jcheinbar unvermittelt eintretende 
völlige Sieg, den um die Mitte des lehteren die neuen Zendenzen der Renaiffance- 
funft über die einft fo blühende und kräftige Gotik davontrugen, beweift ung aufs 
neue, wie raſch ſich das hierarchiſche Bewußtfein, aus dem einft die Gotik heraus» 
geboren worden war, im Volke überlebt Hatte. Dasſelbe drohte in ein neues Heidentum 
antiter Weltfeligleit und Weltvergötterung umzuſchlagen, von welcher Gefahr die deutfche 
Reformation die Chriftenheit rettete, indem fie die jo notwendige Erneuerung des 
Chriſtentums aus dem Geifte und der Wahrheit herbeiführte.. Da die Kunft des aus- 
gehenden Mittelalter ein beſonders Elarer Spiegel der religiöfen Entwidelung der Zeit 
ift, fo ift eg wohl angemeffen, bei ihr etwas eingehender zu verweilen und wenigſtens 
ihren berborragendften Schöpfungen eine furze Betrachtung zu widmen. 


1. Die gotische Bauthätigkeit im vierzchnten und Tünfzchnten Jahrhundert. 


Die Kultur der Welt begann feit dem Ende der Kreuzzüge den geijtlichsritterlichen 
Charakter, den fie in der erften Hälfte des Mittelalters zeigte, abazuftreifen und ein 
weltlich-bürgerliche® Gewand anzuziehen. Allmählich verdrängten nun in der Kunft 
die bürgerlichen Steinmeßen und Maler die geiftlicden und mönchiſchen Künftler, in 
deren Händen bi3 zum zwölften Jahrhundert die Kunſtpflege faft ausſchließlich gelegen 
war. Waren die romanischen und frühgotifchen Kirchenbauten an den Biſchofsſitzen 
und großen Abteien zur ftolzeften Entfaltung gelangt, jo machten ihnen diefen Ruhm 
nun die Stäbte ftreitig, die den Ehrgeiz bejaßen, in Bezug auf die Größe und den 
Glanz ihrer Gotteshäufer alles Bisherige zu übertreffen, ohne den Anfpruch zu er= 





£anghaus und Chor der St. Lorenzkirche in Nürnberg. 
(Bafititalbau: Langhaus 1408-1445, Chor 14821477 von Konrad Roriger umgesaut.) 


Chor der St. Georgskirdye In Nördlingen. 
(Hallenbau: 1428—1808.) 
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heben, ihre Vorgänger auch im Abel der künſtleriſchen Durchführung zu erreichen. In 
großen wie leineren Städten be Nordens und bes Gübend erhoben fi nun jene 
wie für die Ewigkeit beftimmten Dome, von denen immer einer ben andern an Größe 
der Berhältniffe, an Kühnheit des Aufbaues, an Reichtum der Ornamentit Hinter fich 
ließ, während fie freilich faft ohne Ausnahme im Vergleich mit den Bauten der Früß- 
gotik von einer gewiffen handwerksmäßigen Trockenheit nicht freizufprechen find. Ein 
Irrtum wäre ed, nach biefer Bauthätigfeit, die nun auch kleinere Städte mit herr- 
lichen Gotteshäufern ſchmückte, die deren ſchönſten Ruhm bis in die Gegenwart herab 
bilden, den Grad ber kirchlichen Gefinnung bemeffen zu wollen. Daß das Firchliche 
Reben noch rege war, dafür dürfen 
wir fie ja wohl als Beweis be= 
trachten. Aber in den an den 
Dachausläufern, in Ecken und 
Winkeln, an ben Kirchenftühlen 
und Sakramentshäuschen offen 
und verftedt angebrachten Kari · 
Taturen liegen zugleich fo viele 
Ausfälle gegen Klerus und Hier- 
archie verborgen, daß wir mit 
Verwunderung ſehen, wie ſtark 
fich ſelbſt am heiligen Orte ſchon 
der Geiſt der Oppoſition gegen 
das herrſchende Kirchenweſen 
Nhervorwagte. So find bie ſtolzen 
Kirchen nicht nur Monumente 
der ſtrengen Kirchlichkeit ihrer 
Zeit, ſondern auch der neben 
dieſer Schritt für Schritt her 
& gehenden und ftetig wachſenden 
Oppoſitionsbewegung geworben. 
Als das 16. Jahrhundert an= 
Bau des Cifterzienferklofters Schönau bel Beldelberg. brach, war die Luft am Kirchen« 
Aus einer Hanbferift aus bem Anfang des 16. Jahrhunderts im Germa- hauen erſchöpft, und bie mit fo 
niſchen Dufeum. großer Begeifterung in Angriff 
genommenen Gotteshäufer blieben größtenteils unvollendet. Zwei der herrlichften diefer 
Bauwerke, den im Jahre 1248 begonnenen fünfichiffigen Kölner Dom (f. oben ©. 264 ff.) 
und den faft noch gewaltiger angelegten Ulmer Münfter, deſſen Bau im Jahre 1548 
durch einen Ratsbeſchluß „zur Verhütung von Koften“ völlig eingeftellt worden war, 
zu Ende zu führen, blieb der Gegenwart vorbehalten. 





An ber kirchlichen Bauthätigfeit im 14. und 15. Jahrhundert hat neben dem bürger- 
fichen Ehrgeiz die Lehre von ber Verbienftlichleit der guten Werfe einen Hauptanteil. Es 
wurde feit bem 13. Jahrhundert geradezu Regel, daß ſich die Erbauer eine biſchöfliche ober 
päpftliche Ablaßbulle verichafften, bie allen denen, die zum Kirchenbau beifteuerten, Bergebung 
der begangenen oder noch zu begehenden Sünden anbot. War eine ſolche Ablaßbulle innerhalb 
des Bezirkes, für den fie bewilligt war, von ber Kanzel verlefen, fo war es die Aufgabe bes 


Spätgotiige Kirchenbauten. 381 


dafür beftellten Petitor fabricae („Fabrikbitters“), die Ablaßzettel an den Mann zu bringen; 
ein folcher Fabrikbitter für die Peterskirche in Rom mar 3. ®. ber Dominikaner Tegel. Die 
auf diefem Wege eingegangenen Kapitalien wurden bei den gotiſchen Kirchenbauten in ber Hegel 


Weftportal des Regensburger Doms (15. Jahrhundert). 


nicht wie zur romanifchen Beit, wo der Bau infolge des fehlenden Geldes jehr oft ind Stoden 
lam, als ſolche verausgabt, fondern verzinglich angelegt, und nur die Binjen flofien dem Bau 
zu. Auf dieſe Weife wurde zwar ein nur langſames Fortſchreiten der Bauten ermöglicht, aber 
zugleich eine ununterbrodene Fortſetzung der Bauthätigfeit durch Jahrhunderte hindurch ge» 
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fidert. So wurden aud bie „Dombauhütten“ ein wichtiges Glied im Organismus ber 
mittelalterlichen Gefelichaft. Die große „Steinmegenordnung“ von 1458, die auf dem 
Tage zu Regensburg beraten, auf ber Verſammlung zu Straßburg angenommen und Jahr- 
Hunderte fang von allen Kreifen beftätigt wurde, begründete für alle Bauleute Deutſchlands 
eine gemeinfame fromme Bruderſchaft. In den Bauhütten verſchwanden die Namen ber 
Arditekten (die 
„magistrioperis*, 
wie fie im Unter- 
ſchied von dem 
magistri fabricae, 
den Baupflegern, 
hießen) zunädt 
völlig; erftjeitbem 
14. Jahrhundert 
traten allmählich 
einzelne Namen 
hervor, die dann 
nicht felten meh- 
vere Generationen 
hindurch im Water, 
Sohn und Entel 
twieberfehrten. Die 
hervorragendften 
unterdengotijchen 
Architekten, bie 
wir Iennen, find 
Gerhard von Rile, 
von dem ber Plan 
zum Kölner Dom 
ftammt, Erwin 
und fein Son Jo⸗ 
hannes in Straß 
burg, die Arler von 
Gmünd, die ſpäter 
auch in Köln und 
Prag thatig wa- 
ven, bie Roriger in 
Regensburg und 
Nürnberg (St.2o- 
renz), die Enfinger 
in Ulm und E- 
fingen (Liebfrauenkirche) u. |. f. Das Auftauchen der gleihen Namen in weit entlegenen Bau- 
hũtten beweiſt, wie bie bedeutenderen Bauleiter oft in weite Ferne gerufen wurden. 

Bon ber Höhe, welche die romanifche Skulptur und Malerei im 13. Jahrhundert 
erreicht hatten, führte die Gotik zunächft wieder abwärts; ihre Stärke lag mehr im Handwerk 
ala in der Kunft. Der Handwerksgeiſt bemächtigte fich auch der Ausführung des reichen 
plaſtiſchen Schmudes der gotifchen Kirchen, der am Äußern der Kirche über die Portal- 
einfafjungen und die ganze Faſſade, im Innern über die Säulen ıc. aufs reichfte aus- 
gefchüttet, aber — einige ausgezeichnete Ausnahmen allerdings abgerechnet, wie die Faſſade 


Von der Saffade des Doms zu Relms. 
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der Kirche zu Reims oder gewiſſe Partien an den Domen zu Straßburg, Freiburg, 
Köln, Regensburg u. f. w. — ohne ben vornehm fünftlerifchen Reiz ift, wie er der ro— 
maniſchen Plaftif eignet. Es find geſchickte Steinmegarbeiten, die in dem den heiligen 
Männern und Frauen aufgeprägten Ausdrud von Demut und Heiligfeit mehr oder 
weniger unter ſich ” 
übereinftimmen, 
aber des ſtark per= 
fönlichen Lebens 
entbehren, das 
una in den Mei- 
fterwerfen der 
Bildhauerei in 
den Domen von 
Bamberg und 
Naumburg fo er- 
greifenbentgegen- 
trat. Der pla⸗ 
ſtiſche Schmud iſt 
ja in den goti⸗ 
ſchen Kirchen auch 
nicht um ſeiner 
ſelbſt willen da, 
ſondern ſteht im 
Dienſte der Acchi= 
teftur, deren An« 
forderungen er 
fi zu unterwere 
fen Bat. 
An die Stelle 
ber Wanbmaler 
reien, fir die ber 
Raum fehlte, tra= 
ten in ben goti= 
ſchen Kirchen bie 
farbenprächtigen 
bunten Fen— 
nn Vom Strafburger Münfter: Caurentluskapelle (15. Jahrhundert) 
eine magische Wirkung auf das Volksgemüt übte. An den gemalten Fenftern wird die 
Heilögefchichte und Legende in Langen Bilderfolgen immer und immer wieber vorgeführt; 
das Alte und dag Neue Teſtament wird dabei, wie in ben Skulpturen der Portale, 
zu einander in Beziehung gejeßt, nicht unähnlich den Vilderfolgen der Biblia pauperum, 
und fo dem Volke die Heilsgeſchichte und Legende durch die Kunft lebendig erhalten. 
Die weihevolle Einfachheit in der Innenausftattung ber romaniſchen Kirchen machte 
in ben gotifhen einer entſchiedenen Freude an Schmud und Üppigfeit Blog; auch bie räum- 
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lichen Maße der kirchlichen Gerätfchaften wurden ind Große gefteigert. Die auffallendfte Ber- 
änderung erlitten die Altäre, bie in ben romaniſchen Kirchen noch gewöhnlich wie in ber alt 
chriſtlichen Zeit bie einfache Form eines Tiſches Hatten, auf bem nur das Kruzifix, ein paar 
Leuchter, das Meßbuch nnd ein Reliquienicrein Platz fanden. Nun bauten fih im Rüden 
der Altartiſche große Aufjäge und Schreine mit gefchnigten oder gemeißelten, auch gemalten 
Tafeln auf. Demjelben Drang in die Höhe, wie ber Altar felbft, untermarfen fich auch ein- 
zelne der beim Gottesbienfte gebrauchten Gefäße, jo indbejondere die zur Aufbewahrung ber 
Hoftie dienenden „Monftranzen“, in benen ber „Fronleichnam“ zur Schau geftellt wurde. 
Einem ähnlichen Bwede dienten bie mit einem bis zur Wölbung des Chores emporragenden, 
aus Stein gemeißelten und reich verzierten Aufbau gefrönten „Salramentshäuschen“ ober 
„Tabernakel“. Wie in den romaniſchen Kirchen, jo entfaltete ſich der reichſte plaſtiſche 
Schmud aud im gotiſchen Kirchenftile an den Kanzeln, Tauffteinen, Taufteſſeln, Chorgeftüglen, 
Drgeln und endlich auch an Grabdenkmälern. Die liegende Figur bes Berftorbenen wird 
auf fpigbogigem Sodel altarförmig in die Höhe gehoben und mit ebenfalls fpigbogigem Bal- 
dachin übermölbt. So geichieht es wenigſtens bei den Dentmälern der vornehmen Toten. Es 
war feit Alters üblich, und dieſe Sitte beftand in bie jpäte Renaiffance fort, daß die Stifter 
ber Kirche und gefrönte Häupter im Chor ber Kirche, bie Höhere Geiftlichfeit im Mittelfchiffe, 
die niebere Geiftlichfeit und vornehme Laien aber in ben Seitenſchiffen beigejeßt wurden. Die 
Steigerung der Devotion, worauf dad ganze kirchliche Leben feit dem 13. Jahrhundert abzielte, 
fügete auch zur Errichtung religiöfer Monumente außerhalb ber eigentlichen Gotteshäufer. 
Da ftanden mitten im Gemwühl der Städte auf den vornehmften Plägen plaſtiſche Gruppen ber 
Kreuzigung, die fogenannten „Ölberge“, ferner in Menge Säulen und Brunnen zu Ehren der 
Heiligen. Eine Statuette der Maria, darunter das Ewiglicht, fand ſich faft an jedem Bürgerhaufe. 
Außerhalb des Stadtbezirke aber erhoben fid die Kalvarienberge (mons calvariae = Schäbel- 
flätte), zu denen die „Stationen“ hinführten, — handgreifliche Nachbilbungen ber einzelnen 
Momente in der Paſſionsgeſchichte des Heren, dazu beftimmt, ber Gemeinde in möglichft finnen- 
fälliger Weife zu zeigen, wie ber Heiland für fie litt. Bei dem allem fünnen wir uns jedoch 
des Gefühls nicht erwehren, daß da8 Übermaß der Undachtzftätten ben Sinn für das Heilige 
nicht ſowohl fördern, als vielmehr abftumpfen mußte. 


2. Die religiöse Malerei in der Zeit der späteren Gotik. 


Ablauf des 13. Jahrhunderts ging der Betrieb der Buch» 

malerei, die in ber erften Periode des Mittelalterd eine fo 

wichtige Rolle fpielte, von den Mlöftern, deren Blütezeit vor- 

über war, mehr und mehr an bürgerliche Werfftuben über. 

Das immer weitere Kreife erfafjende Bedürfnis nach illuftrierten 

Andachtsbüchern, ebenfo wie der Geſchmack an weltlichen 

Unterhaltungsfchriften konnte dort nicht mehr befriedigt werben. 

In Frankreich und Burgund hatte in der Zeit Ludwigs des 

Heiligen bie bürgerliche Illuminierkunſt einen lebhaften Auf- 

I ſchwung genommen; Karl IV. und ſein prachtliebender Sohn 

Bandfoyrift des Kölner Araylos Wenzel folgten dem franzöfiſchen Vorbild, indem fie in Prag 

(um 1300). eine Miniatorenfcäule*) gründeten, aus ber mehrere koſtbare 

Handichriften der Bibel (fo die Wenzislausbibel im Palaft 

*) „Miniatoren“ ober „Illuminatoren“ wurden die Zeichner und Koloriften genannt. Die 

Worte Miniatur und Miniator hängen zujammen mit minium = Mennige, welde (vote) Farbe 
bei den Rubriken und Jnitialen hauptſächlich Anwendung fand. 
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Lobkowitz zu Prag mit 700 Bildern, etwas fpäter die mehrbändige Wenzelsbibel in 
Wien) Hervorgingen. In der vornehmen Gefelfchaft wurde der Geſchmack an Pracht 
Gebetbüchern (Horarien, Livres d’heures) Mode. Für die mehr populären Legenden- 
fammlungen blie- 
ben jedoch die mit 
Waflerfarben ko- 
Iorierten Umriß⸗ 
zeichnungen bie be⸗ 
liebtefte Illuſtra⸗ 
tionsart. Und als 
gegen Ende des 
14. Jahrhunderts 
dieerften Metall- 
und Holz: 
ſchnitteauftauch-⸗ 
ten, wurden dieſe 
ebenſo koloriert 
wiebiellmrißzeich- 
nungen, fo daß e8 
für dieſe frühen 
Blätter mitunter 
ſchwer iſt. feſtzu⸗ 
ſtellen, ob wirk⸗ 
lich ein Holzſchnitt 
oder eine Hand⸗ 
zeichnung vorliegt. 
Die früheften 
Metall-und Holz» 
ſchnitte haben fich 
in ben Buchdedeln 
vonManuffripten 
des Ausganges 
bes 14. Jahrhun- 
derts erhalten, zu 
deren Verzierung 
fieanftatt des koſt · 
bareren Elfen⸗ 
bein- oder Metall · 
ſchmuckes verwen- 
det wurden. Un- 
jere Abbildung Chriftus unter der Kelter (Offb. 19,15). Gemalter deuticher Bolzfchnitt um 1375. 
„Chriftus unter Rach Weigel und Zeftermann, Die Unfänge der Bucbruderhunft. Leipzig 1866 f. 
der Kelter“ gibt 
einen ber erften wirklichen Holzihnitte wieder, und mag um 1375 entftanben fein. Dem jelt- 
famen Motiv, das in den Holzihnitten jener frühen Zeit öfter variiert ift, liegt der Vergleich 
des Kreuzes, das wir auch im Hintergrund des Bildes jehen, mit einer Kelter zu Grunde, durch 
bie dem Herrn ber Wein des Nachtmahls ausgepreßt wird. Der tolorierte Holzichnitt eines 
Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 8. Aufl. 25 
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treuztragenden Chriſtus, den wir noch mitteilen, berührt ſich mit ben oben ©. 313 ff. befprochenen 
Holztafeldruden. Bon dem Einfluß, den der Holzichnitt als Mittel der Bücherilluftration Hand 
in Hand mit der jungen Buchdruderfunft feit ber Mitte des 15. Jahrhunderts für die religiöfe 
Entwidelung zumal Deutſchlands Hatte, war ebenba ſchon die Rebe. 


Zu einer neuen Entwidelung der religidfen Malerei gab vom 12. Jahrhundert 


Madonna von Cimabue. 
Aus einem Altarbild in der Kirche Santa Maria Rovela zu Florenz 


um 1876). 


anfangend bie Bemalung ber bis · 
her meiſtens mit Metall ver- 
zierten Stirnfeite des Altartifches, 
des fogenannten Antependiums, 
den Anftoß. Ein Antependium 
in Soeft aus dem 12. Jahrhun- 
dert ift nach Janitſchek das ältefte 
deutſche Tafelbild. In Italien 
hatte die Tafelmalerei in 
Nachahmung der Heinen aus By⸗ 
zanz eingeführten Hausandachts - 
bilder wohl ſchon früher begon- 
nen, und ihre Entwidelung ber 
günftigten ſowohl bie antiken Er⸗ 
innerungen, bie in biejem Lande 
nie ganz exlofchen waren, al auch 
der jeit dem 13. Jahrhundert 
mächtig erhlühende Wohlftand 
der Städte. Überdies drang hier 
auch auf dem Gebiet des Kicchen- 
baues die Gotik niemals jo völlig 
durch wie im Norden, fo daß in 
Italien während ber ganzen goti« 
jchen Zeit auch für die Wand- 
malerei ſtets die Tradition fort= 
lebte. In der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts trat in Florenz 


. Cimabue (1240-1300) auf, 


deſſen jein Zeitgenoffe Dante in 
der „Göttlichen Komödie“ rühm- 
lich gebenft. Die von Cimabue in 
Florenz eingeleitete künſtleriſche 
Bewegung führten im 13. Jahr- 
Hundert Giotto (1276 — 1386), 


deſſen Darftellungen zur Gejchichte des Franziefanerordens wir ſchon oben ©. 221 f. 
wiedergegeben haben, und Orcagna (1329—1368) weiter. Langfamer als in 
Italien reifte das Neue in Deutjchland, wo man noch lange die Kunft vom Hand- 
werk nicht unterfchiedb. Doch belebten fich auch Hier zu Ausgang bes 14. Jahr - 
hunderts die gotifchen Kirchen mit dem Schmud von Altar- und Botivbildern, und 
aus ber bald allerort? Herrfchenden regen Thätigkeit auf diefem Gebiet gingen bie 


Gemalter Bolzichnitt aus der’ Zeit von „1420—1440. 
Getreue Nachbildung des Originale im St. Kupferftichtabinett zu München. 


Anfänge der italienifgen Tafelmalerei. Die Malerſchulen von Prag, Nürnberg und Köln. 38% 


drei erften deutſchen Malerſchulen hervor: 


und Köln. 

Am früheften erblühte in der Refidenz des 
Zunftliebenden Kaiſers Karla IV. und feines 
Sohnes Wenzeslaus zu Prag die Tafelmalerei. 
In Franken gelang e8 der von Kaifer Konrad II. 
begründeten Reichaftadt Nürnberg, nachdem fie 
durch die Gunft Karla IV. zum erften Reichshof 
und Sig der Reichalleinodien erhoben worden 
war, die ehedem al Kunftzentrum fo bedeutende 
Biſchofsſtadt Bamberg vollftändig in Schatten 
zu ftellen. Bu Lob und Preis der Heiligen Jung- 
frau, deren Verehrung feit dem 13. Jahrhundert 
immer entjchiedener in ben Vordergrund trat, 
pflegten die Patrizier des reichen fränfifchen 
Handelsemporiums in die Kirchen ihrer Vaterftadt 
Votivaltäre mit farbenprächtigen Zemperabildern 
au ftiften, auf denen das in der Ede befindliche 
Wappen oder auch die in anbetender Haltung 
dem Bilde einverleibten Porträts der Stifter 
(„Donatoren“) verewigt wurben, während bie 
Namen der jchlichten Künftler diefer Bilder ver- 
geflen find. Eines der früheften Bilder der fo 
entftehenden Nürnberger Schule ift das Epi- 
taphium des Paul Stromer in der Lorenzerkirche 
(um 1406), das ben Erlöfer auf Goldgrund dar- 
ftellt, von Engeln mit den Marterwerkjeugen um— 
geben, zu feinen Füßen Maria und Yohannes, 
für die Familie des Stifter Fürbitte einlegend. 
Ein anderes hervorragendes Bild der Schule ift 
der jet im Berliner Mufeum befindliche Deichs- 
lerſche Altar. Das Hauptbild aber ift das herr- 
liche Altarwerk, dad Kunz Imhof um 1422 in 
die Lorenzerkirche ftiftete, wo es noch feinen Platz 
dat: auf dem Mittelbilde Chriftus, der die 
Himmelskdnigin Frönt, auf den Flügeln die Apoftel- 
fürften Petrus und Paulus und zu deren Füßen 
der Stifter nebft feinen drei rauen. Das Bild 
weift durch den ihm aufgeprägten fchlichten Exnft, 
ja eine gewifje Herbigfeit, bereit3 auf die Eigen- 
art bes großen Nürnberger Meifters Albrecht 
Dürer hinaus. Die fromme, inbrünftige Andachts- 


die Schulen von Prag, Nürnberg 


‚Aus dem „Jüngften Gerläht“ von Orcagna: 
Marla In Anbetung vor dem Berrn. 
resco in Santa Maria Rovella zu Florenz. 


ftimmung, die entjprechend ber religiöſen Richtung ber Zeit in Marien- und Heiligen- 
verehrung ihren eigentlichen Impuls Hat, erjcheint indes weit mehr gefteigert in 
der Kölner Schule „Köln mit feinem herrlichen Dom ift wohl diejenige deutſche 


25* 
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Stadt, in welcher die religiöfen Ideale bes Mittelalterd ihre lauterſte und vollenbetfte 
fünftlerifche Verkörperung erhalten Haben, fowie in Nürnberg feinerzeit die beutjche 
Renaiffancebewegung ihre glängendfte Geftalt gewinnen ſollte.“ Köln war im 
14. Jahrhundert ein Hauptfig der myſtiſchen Richtung. Meiſter Edart (F um 
1329) und Zauler (f 1361) predigten Hier jahrzehntelang in eben jenem Domini- 
kanerkloſter, wo ein Jahrhundert früher ſchon ber große Scholaftifer Albert gelehrt 
hatte. Der Myſtiker Sufo, der auch in Köln wirkte, empfahl, allezeit gute Bilder um 
fi zu Haben, „durch welche daß Herz zu Gott entzündet werde”. So treten uns denn 


Das Imhofiche Altarbild In der Lorenzerkirhe zu Nürnberg (um 1410). 
Im der Mitte die Krönung der Maria; lints und rechts Paulus und Petrus, zu ihren Füihen Stung Imhof mit ſ. brei Grauen. 


die Heiligen der Kölner Bilder von ihrem leuchtenden Goldgrund aus entgegen 
wie „Himmlifche Viſionen“. Doch ftehen deren Meifter, Wilhelm (von Herle, 
einem Kirchdorf drei Stunden von Aachen, gebürtig, 1358--1378) und feine zahl« 
zeichen Schüler, unter ihnen der bedeutendfte Stephan Kochener, ber, zu Meeräburg 
am Bobdenfee geboren, frühzeitig nach Köln gefommen war und dort nachweislich 1452 
ftarb, der Schöpfer des mit Recht Hochgefeierten „Kölner Dombildes“, in der welt- 
abgefehrten Stimmung, die fie ihren Bildern aufzuprägen fuchen, nicht ſowohl am Anfang 
einer neuen Entwidelung, fie bilden vielmehr in gewiſſem Sinne den Schluß der religidfen 
Kunft des eigentlichen Mittelalter. „Ungern nimmt der Künftler eine bewegte Handlung 
zum Gegenftand, am liebſten ſchildert er ben Frieden der Unſchuld, den Ernſt finnender 


Die Kölner Maler. Fieſole in Florenz. 389 


Betrachtung, die Vertiefung in das Geheimnis göttlichen Leidens, die demütig-freudige 
Zeilnahme an der Verherrlihung Chriſti und feiner Mutter. Kaum wagen dieſe Ge— 
ftalten die Augen gegen den Iodenden Schimmer der Welt aufzufchlagen; die Lider find 
tief herabgezogen, den zarten Mund umſpielt fein Lächeln, das Haupt mit dem feinen, 
zarten Oval ift leiſe geſenkt. Die Geftalten find ſchlank bis zur Gebrechlichteit, ſchulter- 
los, ſchmalbrüſtig, die Hände mit den feinen überlangen Fingern faft ohne Gliederung; 
man benft an die Lehren der Myſtiker, die in einem gejunden Körper dag ſchwerſte 
Hindernis auf dem Wege zur Vergottung fahen. Der edle weiche Fluß der Gewandung, 


Die Madonna mit der Bohnenblüte von Melfter Wilhelm. (Im erzbifhöftichen Bataft!zu Köln.) 
Links und rechts die heilige Ratharina und bie heilige Barbara. 


die milden, aber Ieuchtenden Farben vollenden den Eindrud, himmlische, von aller 
irdifchen Schwere freie Geftalten vor fich zu haben.“ (Janitſchek, Geſchichte der deutſchen 
Malerei.) 

Mit der Kölner Schule berührt fich ziemlich nahe ein italienifcher Meifter, der 
Dominitanerbruder Fra Angelico da Fiejole (1887— 1455). Sein Biograph Bajari 
berichtet von ihm, daß er nie einen Pinfel in die Hand nahm, ohne zu beten: „wer 
Chriſti eben darſtelle“, fagte er, „müſſe ftets Chriftum im Herzen tragen.“ Von 
den Malereien, mit denen Fra Angelico das von ben Dominilanern in Florenz neu 
bezogene Klofter S. Marco ſchmückte, Haben wir einige oben ©. 224 ff. wiedergegeben. 


£inker Slügel des Kölner Altarbildes: Die heilige Urfula mit Ihren Jungfrauen (vet. ©. 396). 





Das Kölner Altarbild. (Mitterbitt 


3 Botogrophie von Röfeing in Rübed. 


Rechter Slügel des Kölner Altarbildes: St. Gercon mit feinen Gefährten von der thebalfchen Leglon (vgl. S. :96). 
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Madonna im Rofenhag von Stephan £ochener. (Im Kölner Mufeum.) 


Den Kapitelfaal jenes Klofters jchmüdt von der Hand des Künftlers ein großes 
Fresko der unter dem Kreuze trauernden Kirche. Der Tod Jeſu fcheint foeben ein— 
getreten: die Jünger und Maria, fowie die Märtyer und Kirchenväter geben ihrem 
Schmerze in der ergreifendften Weife Ausdrud. Maria, die Mutter des Herrn, 
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würde zu Boden finfen, wenn nicht die fie begleitenden Frauen und Johannes 
fie ftüßten. In der Gruppe links bemerken wir Johannes den Täufer, den Märtyrer 
Laurentius, die Heiligen Cosma und Damiano, und zu ihren Füßen den Evangeliften 
Markus; in der Gruppe rechts, den Gefreuzigten anbetend, die Heiligen Dominikus, 
Hieronymus, Franziskus, Bernhard u. f. f.; dahinter ftehen die Bifchöfe Zenobius und 
Auguftinus, die Heiligen Benedikt und Romuald und ganz zuletzt Thomas von Aquino. 


Es möge zum Beſchluſſe dieſes Ra- 

pitels nod eine Bemerkung allgemeiner 

Natur eine Stelle finden. Unter den 

Bildern, welche die Kunſt des ausgehen- 

den Mittelalterd hervorbrachte, ftehen in 

augenfälliger Weiſe die Marienbilder 

ihrer Zahl nad) obenan. Die religiöfe 

Phantaſie des Orients hatte in Aus- 

malung der apolryphiſchen Bücher des 

2. und 3. Jahrhunderts über das Leben 

der Maria einen dichten Schleier von 

tegendarifchen Erzahlungen gervebt, und 

die Kreuzfahrer Hatten diefe nach dem 

Abendlande verpflanzt. Die Kunft be» 

mächtigte ſich ſchon früge biefer Legenden, 

feit dem 15. Jahrhundert aber tritt Maria 

fo fer in den Vordergrund wie der Ber- 

ehrung fo auch der lünſtleriſchen Berherr- 

lichung, daß ohne die Kenntnis ihrer 

Xegende bie Bilder des 15. und 16. Jahr- 

Hundert faft unverftändfid, bleiben. Die 

Marienlegende nun ift der Gefchichte Jeſu 

in der Hauptfache einfach nachgedichtet. 

So entftanden die Legenden von der Ge— 

burt der Maria, von ihrem feierlichen 

Tempelgang, ihrem Tode, wobei bie 

Apoftel um das Sterbebett verfammelt 

find, die Sterbefaframente verrichtend — 

Petrus ſchwingt dabei das Rauchfaß —, 

ihrer Beftattung durch die Apoftel, welche 

Der heilige Martin. den Sarg trugen, und ihrer Himmelfahrt. 

Gupferſtich von Martin Schongauer.) Nach und nad) verwächſt dad Marienleben 

mit der Geſchichte des Herrn zu einem 

fortfaufenden Ganzen; ja aus der Geſchichte Jeſu find diejenigen Scenen für die Kunft die 
beliebteften, in denen auch die Mutter Jeſu eine Stelle findet, alfo insbefondere die Kind- 
heitögefchichte und die Paffion. Aber man weiß bei ſehr vielen dieſer Darftellungen nicht, ob 
fie eine Epifode aus dem Leben Jeſu oder aus dem der Maria ſchildern. Dies ift zumal 
der Fall bei den Darftellungen der „Heiligen Familie“, deren Perſonenkreis, urſprünglich 
nur die „Madonna“ oder „Mutter Gottes“ mit dem Jeſuskinde und vielleicht noch den Nähr- 
vater Joſef ſamt Großmutter Anna und Elifabeth, Zacharias und Johannes umfaſſend, jehr 
groß wurde, als feit den fünfzehnten Jahrhundert die Mode auflam, daß unter dem Bilde 
der Angehörigen ber heiligen Familie die einzelnen Familienglieder des Gtifterd des Bildes 


Mariendilder und Marienlegeuden. Attribute und Eymbole der Heiligen. 395 


porträtiert wurden (j.0.6.346f.). Die heilige Familie erweiterte fid) dann Durch Aufnahme der Seiten- 
verwandten ber Maria zu den im 15. Jahrhundert fo beliebten Darftellungen der „heiligen Sippe. 
Die Kölner Schule, beeinflußt durch die Roſenkranzbruderſchaften, ftellt die Jungfrau Maria in 
einem Garten dar, wo fie von roten und weißen Roſen, ihre „fieben Leiden“ und „fieben 
Freuden“ barftellend, umgeben ift („Maria im Roſenhag“). Die Stelle Offenb. 12,4, gab Dürer 
Beranfafjung, die Verklärte auf der Mondſichel, von der Strahlenglorie umgeben, auf dem 
Haupte eine Krone von zwölf Sternen, abzubilden („Maria in den Eonnen“); eine ähnliche Auf- 
faffung zeigt fpäter das Murilloſche Bild der Conceptio immaculata. Nach Lut. 2,35 trägt Maria 
ein Schwert ober auch fünf, beziehungs- 
weife fieben Schwerter in der Bruft und 
wirb zur „Mater dolorosa“. Zum Himmel 
aufgefahren erfcheint fie, wie ihr Chriftus 
die Krone aufs Haupt drüdt, — als 
„Himmelskdnigin“. Aus ihrer legendari- 
ſchen Vorgeſchichte ftammen die be» 
rühmten Bilder der Verlobung Mariä 
von Perugino und Raffacl, wie auf Be- 
tufung des Hohepriefterd Abjathar, der 
vergeblich um die vierzehnjährige Jung- 
frau für feinen Sohn geworben hat, die 
unverbeirateten Männer mit ihren Stäben 
äufammentreten, und Zofef, deſſen Stab 
zuerſt grünt und von dem eine Taube 
emporfteigt, fie zum Weibe gewinnt (f. das 
Einſchaltbild von Raffaels „Spofalizio* 
wiſchen ©. 433 u. 434). Daher führt 
Joſef, deffen Verehrung übrigens erft im 
15. Jahrhundert auffam, den blühenden 
Lilienſtengel als Attribut. Aus ihrem 
fpäteren Leben hat neben der Geburt 
im Stalle zu Bethlehem die „Ruhe auf 
der Flucht nach Ägypten“, eine Scene voll 
toyliifcher Heiterkeit, zumal die Kunft der 
Renaiffance angezogen (vgl. ©. 425), wäh- 
rend die Legende vom Tod der Maria 
noch zu einem ber berühmteften Bilder der 
Kölner Malerſchule den Vorwurf bildete. 

Wie der Marienkultus, fo ftand zu 
Ausgang des Mittelalters auch der Kultus 
der Heiligen in höchſter Blüte, und Der Erzengel Michacl. 
dementſprechend nimmt in der Kunft (Rupferftich von Martin Schongauer.) 
diefer Zeit aud deren Verherrlichung 
einen ſehr breiten Raum ein. Jene Zeit war mit der Heiligenlegeude vertrauter als die 
unferige; die Attribute und Symbole der einzelnen Heiligen auf den Bildern, der Art 
ihres Martyriumd entnommen ober auf eine jpezielle Tugend fi) bezichend, ſehen uns 
Heute jo oft rätjelhaft an, während fie damals jedem Kinde geläufig waren. Es würde hier zu 
weit führen, genauer auf bie Heiligenattribute einzugehen, deren Kenntnis allerdings zum Ber- 
ſtändnis der Bilder des ausgehenden Mittelalters nicht überflüffig ift. Nur einige der am 
häufigften wieberfehrenben Heiligen mögen hervorgehoben fein. In der Kunſt der Renaiffance 
begegnen wir unter den weiblichen Heiligen am öfteften der heil. Barbara (fie Hält das 
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Schwert, mit dem fie enthauptet wurde, und ben Hoſtienkelch, den ihr der Engel in den Kerter 
brachte), — ferner der heil. Katharina von Alerandrien, die mit dem Rabe abgebildet wird, 
das der Blitz zerſchmettert, als fie damit Hingerichtet werben follte, und ihrer Namensichwefter 
von Siena, deren Verlobung mit dem Chriftusfind einen der bevorzugteften Stoffe der Renaif- 
fancemaferei bildet; auch die „büßende Magdalena”, der Tradition zufolge die Schweiter des 
Lazarus und bie große Sünderin (Zul. 8,37), wird 
viel dargeftelt, und zwar vor einer Höhle in ber 
Wüfte liegend, Totenkopf und Keuzifiz vor ſich und 
in ascetiſchen Büchern leſend. Endlich ſei noch er- 
wähnt die britijche Königstochter Urfula, Führerin 
der mythiſchen zehntaufend Jungfrauen, mit denen 
fie zu Schiff den Rhein Hinauf über Köln nad 
Bafel und von da zu Fuß nad Rom pilgert, von 
wo fie durch den Papft Cyriakus nad Deutſchland 
zurüdgeleitet wird; in Köln gerät ihr Schiff in die 
Gewalt der Hunnen, und alle fterben ben Märtyrer- 
tod. — Unter den männlichen Heiligen be 
gegnen und am öfteften aufer den vier Kirchen- 
vätern Gregor (Bapft), Hieronymus (Kardinal), Am- 
broſius (Erzbifhof) und Auguftinus (Bifchof), die 
an ihren Rangesabzeichen in ber Kopfbebedung 
leicht zu unterfeiden find, der Riefe Chriſtophorus 
(Chriftusträger), der auf einen Baum geftüßt das 
Ehriftusfind über ben Rhein trägt, fein Bild findet 
fi) Häufig an Kirchen und Häufern in riefiger Größe 
angebracht; Dionyfius der Areopagit (Ap. 17,34), Bi- 
ſchof von Athen, nachmals der angeblich erfte Biſchof 
von Paris, Märtyrer unter Domitian; die Jägerheiligen 
Euſtachius und Hubertus, beide einen Hirſch neben fich, 
der ein Kruzifix zwiſchen dem Geweih trägt; der Patron 
der Ritter, Reifenden und Spitäler, Georg, den Lind- 
wurm, der die Königstochter Aja gefangen hält, er- 
legend (ber „chriftliche Siegfrieb“); Gereon, Ritter ber 
thebaifchen Legion, der mit 318 Gefährten zu Genf 
dem Untergang entronnen, in Köln den Märtyrertod 
farb; der römijche Diafonus Laurentius mit dem 
Roft, auf dem er gebraten wurde; Biſchof Martin von 
Tours, der feinen Mantel mit dem Schwert teilt und 


Statue des heillgen Dionyfius. die Hälfte einem Armen gibt; Mauritius, Anführer 

Im vadheriſchen Rationalmufeum. ber thebaiichen Legion, die unter Marimian am 

(Der Heilige wurde enthauptet, trägt daher fein Genfer See den Märtyrertod erlitt, ein Mohr mit der 
Haupt in der Rechten.) Sternenfahne; der jugendliche Sebaftian, der unter 


Diofletion nadt am Baum feftgebunden durch Pfeil- 
ſchüſſe ftirbt; Sebald, ein dänischer Königsjohn, der in Franken das Evangelium verfündigte; 
der Erzengel Michael (Judä 5, 9), der als Teufelsbelämpfer bie ritterliche Waffenrüftung trägt. 
(Im früheren Mittelalter wurden die Engel überhaupt in Jünglingsgeftalt, gewöhnlich mit 
Flügeln und in Diakonentracht dargeftellt, vom 13. Jahrhundert an bleibt nur den vier Erz- 
engeln [Michael, Gabriel, Raphael und Uriel] die Jünglings- oder Mannesgeftalt (jo vor allem 
Dürer), die übrigen Engel werden zu Kindern in geflügelten Gewändern, und die italienifche 
Renaifjance macht aus ihnen vollends nadte Genien.) 


Hubert und Jan von Eyd. 


3. DieBlütezeit der dentschen religiösen 
Malerei und Bildhauerei zu Ausgang 
des Mittelalters. 


Nachdem die Ausübung der Künfte 
in die Hände von bürgerlichen Meiftern 
in den Städten gelangt war, veränderte 
fih mehr und mehr ihr Charakter. Der 
Mönch hatte fein Auge gegen bie natür- 
liche Welt, die ihm von der jcholaftifchen 
Philofophie als Teufelsſpuk dargeftellt 
ward, verſchloſſen. Wie die ganze Kultur 
des Mittelalters, fo Hatte fich auch die 
Kunſt mit der Welt der Wirklichkeit nicht 
verftehen gelernt. Die Folge war, daß 
nach den eblen Blüten, die Plaftit und 
Malerei im dreizehnten Jahrhundert in 
Deutfchland und in Italien ſchon getrieben 
hatten, doch die reifen Früchte außblieben. 
Anders verhielt ſich nun der Bürger der 
emporftrebenden Städte zur Wirklichkeit, 
zur Natur, die ihn umgab. In der Enge 
der Stadtmauern lernte er zwar nur ein 
Heine Stüd Welt, diefes aber um fo 
gründlicher kennen; fein Auge ſchärfte fich 
durch die Beobachtung. So brach fich in 
der Kunſt langſam ein realiftifcher Zug 
Bahn, der bald in bewußten Gegenſatz 
zu dem einfeitigen Idealismus, zu der 
Naturablehr und Weltflucht der Kunft 
des Mittelalters treten ſollte. Wichtig 
ward ein Fortſchritt in der Maltechnik, 
den die Brüder van Ey zu Brügge um 
den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
machten, nämlich die Erfegung ber Ten- 
peramaälerei durch die Ölmalerei. Nun 
erſt waren Farbentöne, wie fie die Natur 
bervorbringt, möglich; dazu fam um 
diefelbe Zeit die Erfindung ber Linear- 
perſpeltive. 

Als Meiſter Stephan Lochener und 
feine Schule zu Köln noch ihre körper— 
Iofen, gleichſam nur im Himmel lebenden 
Heiligen auf Goldgrund malten, da hatten 
die Brüder Hubert und Jan van Eyd 
zu Gent bereit jenen von Jodokus und 
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Die Streiter Chriftl. 
Fingelbitb des Genter Altar von H.und I. van Epd (Berlin). 
Driginalaufnahme von Sr. Hanfftängl in Münden. 
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6ottvater von Bubert und Jan van Eyk. 
Vartie aus dem Genter Altar. 


feiner Ehefrau Iſabella Vydt (. oben 
©. 342 f., 348) geftifteten gewaltigen, 
vieltafeligen Altarfchrein vollendet, von 
dem eine neue Zeit auf dem Gebiete der 
bildenden Künfte ihren Ausgang nehmen 
follte. Das in feinem Tieffinn nicht zu 
erjchöpfende Geheimni® von „Adams 
Tall und Gottes Gnadenthat“, das 
den beberrichenden Mittelpunft der 
Kunft des Mittelalterd bildete, ift bier, 
im Anſchluß an Offenbarung Jo- 
hannis 7, Vers 9 und 17, mit neuer 
Großartigkeit erfaßt und dargeftellt. 
Nicht in der Wahl des Stoffes jedoch, 
ſondern darin befteht der große Fort- 
ſchritt, den dieſes Bild bezeichnet, daß 
jebe einzelne Geftalt unmittelbar aus 
der Wirklichkeit geſchöpft erfcheint; ſelbſt 
in Gott Vater, ber in der Mitte des 
Ganzen thront, ift der ältere Typus 
der mittelalterlichen Malerei, die den 
Vater, wenn fie ihm überhaupt dar 
ftellte,*) gewöhnlich nad) dem Typus 
bes Sohnes ziemlich tonventionell wieder- 
gab, verlaffen, und bei aller Majeftät 
des Ausdrucks in dem herrlichen Greifen- 
haupte eine ganz individuelle, faft möchte 
man fagen, mit menfchlichem Leben er- 
füllte Geftalt gewonnen, bie nun auch 
von fpäteren Künftlern, z. B. Dürer, 
beibehalten wird. Die Tiara ſchmückt 
ihr Haupt, in die Hände ift ihr ein 
Szepter gegeben, und zu ihren Füßen 
ruht die Kaiferfrone, — bie Symbole 
der höchſten irdiſchen Gewalten, bie 
von Gott verliehen find. Der Stuhl 

*) „Die ältere Runft trug gerechte 
Scheu, den allgegenwärtigen Geift, deſſen 
Antlig fein Menſch je gejehen Hat, noch 
ſehen kann, geſtaltlich barzuftellen; fie be» 
gnügte fich, die Gegenwart des Allmäch- 
tigen durch die fegnende Hand, durch ben 
aus ben Wolfen reihenden Arm zu fymboli- 
fieren.” Otte, Handbuch der Kunftarchäo- 
logie. 


des Lammes aber fteht 
nicht mehr, wie man e8 
don ben mufivijchen Dar- 
ftellungen ber altchrift- 
lichen Zeit her gewohnt 
war, „im himmlischen 
Jeruſalem“, jondern 

„mitten in einer veich ge= 
gliederten, jonnbeichiene- 
nen und mit allen Zauber 
des Frühlings gefchmüd- 
ten Landſchaft, in der 
jedes einzelne Ding, bis 
auf die bunten Vögel in 
der Luft, der Natur ab» 
gelaufcht iſt“ (Janitfchet). 
An die Brüder van Eyck 
ſchloß fi eine Reihe 
Schüler an, unter denen 
Hana Memling zu 
Brügge (1430 —1495) 
mit den Meiftern auf 
gleicher Höhe fteht; ein 
Urfula » Schrein“, eine 
Bilderfolge, die der ein⸗ 
gehenden Erzählung der 
Gefchichte der heiligen Ur- 
fula und ihrer der Legende 
zufolge zu Köln hingerich- 
teten zehntaufend jung- 
fräulichen Begleiterinnen 
gewidmet ift, enthält wohl 
die anmutvollſteLegenden · 
ſchilderung, welche die 
Kunſt des Mittelalters 
aufzuweiſen hat. Auch 
Quentin Maſſys zu 
Antwerpen (1460 bis 
1531) gehört noch hier- 
ber; feine Grablegung 
und feine porträtartigen 
Bilder von Jefus und 
feiner Mutter zählen un= 
ter die herrlichſten Werte 
der chriftlichen Kunft. 


Die Niederländer Memling und Maſſys. 


Marla mit dem Kinde In der Kirche von Jan van Ey. 
Nach einer Driginalaufnahme von Franz Yanfftäng! in Münden. 
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Vom Rellquienfchrein der heiligen Urjula von hans Memling (Brügge). 
(Die britiſche Königstohter Urjula und ihre zehntaufend Begleiterinnen werben auf der Fiucht vom heiligen Water 
in Rom aufgenommen und getauft.) 
In Deutſchland eigneten fich die zünftig organifierten Malerwerfftätten, aus 
denen Jahr um Jahr die Gefellen den Rhein hinunterzogen, den in ben Niederlanden 





Marla mit dem Kinde von Bans Memling. (Driginataufnahme von Franz Yanfftäng! in Manchen.) 
Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 26 
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Oberdeutſche Meifter. 403 


gemachten Fortſchritt in der Technik raſch an, und der fünftlerifche Realismus wurde 
hier im Lauf des fünfgehnten Jahrhunderts, nicht ohne Einfluß der geiftlichen Schau- 
fpiele, die nun im Freien von den Bürgern felbft aufgeführt wurden umd in denen 
es gar derb zuging, fogar faſt zu ſehr genährt. Die Häßlichen Geftalten von Juden 
und Kriegäfnechten, bie wir in den Paffionsbildern der oberbeutfchen Schule des fünf- 
zehnten Jahrhunderts wie in den Sfulpturwerfen jo häufig finden, find nicht zum 
Vorteil der Bilder nach dem Leben gemacht. Wenn fi) in Italien der Naturalismus 
am Stubium ber 
wieder entdedten 
Antite  Läuterte 
und wenn das Re- 
fultat diefer Läu⸗ 
terung war, daß 
die Schönheit 

zum oberften 
Kunftprinzip er= 
hoben wurde, jo 
ſtrebten bie deut- 
ichen Maler und 
Bildhauer viel⸗ 

mehr einfeitig 
nah Lebens- 

wahrheit, 
ließen aber bie 
Schönheit oft auf- 
fallend zu kurz 
tommen. Dafür 
ift e8 der Ruhm 
derſchlichten deut⸗ 
ſchen Meiſter, daß 
fie ihre emſige 
tünftlerifche Thä- 
tigfeit noch ganz 
in den Dienft der 
Religion ftellen; 
fo werben fie denn Darftellung aus einem kirchlichen Schaufplel: Die Verfpottung Chriftl. 
auch faſt alle ſpä - (Steinbilbwert vor dem Dom in Tanten.) 
terhin Mithelfer 
und Bahnbrecher der Reformation. Auch an Zleineren Orten Oberbeutfchlands, wie 
in Kolmar (Martin Schongauer aus Augsburg und Mathias Grunewald 
aus Afchaffenburg), in Gmünd (Hans Baldung Grien), in Nördlingen (Friedrich 
Herlen) u. |. w. wirkten tüchtige Meifter, deren Xhätigfeit von Beftellungen für 
tirchliche Zwecke, Altar» und Votivbildern, vollauf in Anfpruch genommen war. Die 
Mehrzahl diefer Meifter war auch für den Holzſchnitt und Kupferftich thätig, ja in 
diefen vervielfältigenden Künften, die feit der Mitte des 15. Jahrhunderts Hand in 
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Hand mit dem Bücherdrud aufs ſchönſte erblühten, entwidelten fie eine Anmut und 
einen Reichtum der Erfindung, die ihren größeren monumentalen Werken nicht im 
gleichen Maße zur Verfügung zu ftehen ſcheinen. In Martin Schongauer ehrte das 
15. Jahrhundert feinen Ludwig Richter, er goß eine Fülle meift Heiner Stiche von köſt- 
licher Poefie über unfer Volt aus (vgl. auch die Abbildungen ©. 398 f.). 


Kupferftih von Martin Schongauer: Die Geburt Jefu. 


Eine namhaftere Kunſtbewegung entftand in ben vier oberbeutichen Stäbten Ulm, Augd- 
burg, Nürnberg und Bafel. In Ulm zog der Münfterbau während des 15. Jahrhunderts bie 
fünftferifchen Kräfte an: der Bildhauer Jürg Syrlin führte dort zwiſchen dem Jahr 1469 
und 1474 das noch erhaltene Chorgeftühle des Münfterd aus, deſſen Schnigereien eine ganze 
Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit in Holz geben; das Heibentum ift durch feine be» 
rühmten Männer (Pythagoras, Cicero, Seneca u. a.), dad Alte Teftament durch bie Patriarchen 


Die heilige Barbara und die heilige Elifabeth. 
Flügel vom Gebeftiansaltar von O. Holbein dem Ylteren in der 8. Pinatothet zu Münden. (Photographie von Franz Hanfftängt.) 
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und Propheten, bad Neue Teftament durch die Jünger und Upoftel, lauter ausbrudsvolle, 
bebeutend inbivibualifierte Köpfe, vertreten. Bugleich entfaltete ebendort Bartholomäus 
Beitblom von 1484—1517 als Maler eine rege Thätigfeit. In Augsburg, deſſen Ruhm auf 
den verfchiebenen Gebieten der Kunft und des Kunſthandwerls im ganzen 15. und 16. Jahr- 
Hundert mächtig ftrahlte, wie denn Hier ſogleich nad} der Erfindung des Buchdruds auch ber 
deutſche Buch⸗ und Kunſthandel fein Hauptzentrum fand, wirkte neben dem zumal als Zeichner 


Die Kreuztragung von Adam Kraft. 
Bon den Stationen des Iohannisfichhofs zu Nürnberg. 


für den Holzſchnitt ungemein fruchtbaren Hans Burgkmair (1460-1524) ber ältere 
Holbein (+ etwa 1516), deſſen Sebaſtiansaltar in ben Zlügelbildern ber heiligen Barbara 
und Elifabeth zwei der ſchönſten Heiligenbilder zeigt, die und die deutfche Kunft des Mittel- 
alter Hinterlafien Hat. Das blühendite Kunftleben aber entwidelte fih um diefe Beit in 
Nürnberg, das im Laufe des 15. Jahrhundert? allgemach zum Rang der erften deutſchen Stabt 
emporgeftiegen war. Der Name bes Gteinmeg Adam Krafft (ca. 1450—1507) lebt dauernd 
fort in feinem berühmten Satramentshäuschen im Chor der Lorenzerfiche und ben fieben 
Raffionzftationen auf dem Weg vom Tiergärtnerthor zum Johanniskirchhof. Wie Adam Krafft 
als Steinmeg, jo überragte Veit Stoß, ber lange Zeit auch in Krakau thätig war, als Bild- 


Religiöfe Kunft in Um, Augsburg und Rürnberg. 407 


fchniger feine Zeitgenoffen; ob bie berühmte betende Maria im Germaniſchen Mufeum die Arbeit 
Beit Stoßens ober Tilmann Riemenſchneiders in Würzburg (f 1531), ober vielleicht des 


unbelannten Meiſters ber großartigen gefehnigten Altar- 
werfe zu Ereglingen und zu Detwang bei Rothenburg o. T. 
ift, fäßt ſich nicht mehr feftftellen. Älter ais die Nürn- 
berger Maria ift die öfter mit ihr in Bergleich genommene 
og. Blutenburger Madonna; mehr in den gotiichen Stil- 
formen Hält fich die ebenfalls in Blutenburg befindliche 
Statue des auferftandenen Chriftus. Als ein höchſt aus- 
gezeichnetes Werk der Holzichnigkunft, vielleicht von Stoß 
ober Riemenſchneider, verbient der Crucifixus am Hod- 
altar des Chors der Georgenkirche zu Nörblingen Erwäh- 
nung. — Als Erzgießer erfüllte — der Dritte im Bunde — 
Beter Viſcher (1455—1529) ganz Deutſchland mit dem 
Ruhm feines Namens; fein Hauptwerl, das Sebaldusgrab, 
das in den Jahren 1508—1519 entftand, ſchmückt noch heute 
die Sebalduskirche in Nürnberg. Um Fuß des figurenreihen 
Wertes, das einen Tempel barftellt, der den Silberſarg 
des Heiligen umfchließt und mit den herrlichen faft lebens⸗ 
großen Statuen der Apoftel geſchmück ift, goß der Meifter 
die Worte ein: „Iſt allein Gott dem Allmächtigen zu Lob 
und Gt. Sebald dem Himmelsfürften zu Ehren mit Hilfe 
andächtiger Leute von dem Almofen bezahlt.“ 
ft unzweifelhaft an Weite des Gefichtäfreifes, 
an Bildung und vor allem an Schönheitsfinn bie 
italienifche Kunft im ausgehenden Mittelalter der 
gleichgeitigen deutſchen weit überlegen, fo gibt e8 doch 
‚zwei beutjche Meifter jener Zeit, die zumal in ihrer 
Bedeutung für die religiöfe Kunft auch in Italien nicht 
übertroffen find: Albrecht Dürer (14711528) 
und Hans Holbein der Jüngere (1498--. 1543). 
Dürer Hing durch feinen Lehrer Hans Wohlgemuth 
mit derälteren fränkiſchen Malerjchule (f. oben ©. 403.) 
zuſammen; auch er Hatte mehr das Charafteriftifche 
ala da8 Schöne im Auge. Doch war bei ihm biefe 
Eigentümlichkeit zugleich ein Ausfluß feiner innerften 
Natur, die ihm wie feinem andern Deutjchen ben 
Anfpruch gibt, als Geiftesverwandter Luthers zu 
gelten. — Es ift ſchon twieberholt in unferer Dar- 
ftelung von ben vervielfältigerden Künften des Holz 
ſchnitts und Kupferſtichs die Rede geweſen: in den- 
felben jeßte ſich jene populäre Buchilluſtration fort, 
die als ein Spiegel der intimeren Seiten des religiöfen 
Lebens während des früheren Mittelalter unfere Auf- 


Betende Marla (von Veit Stoß?) 
‚Holaftatue im Germaniſchen Rationalmufeum 
in Nürnberg. 


merffamkeit in Anſpruch nahm. Der Holzſchnitt und Kupferftich erhielt zu Ende bes 
15. Jahrhunderts eine ähnliche Bedeutung. Die zarteften und empfunbenften Werke, 
die wir von Dürer Hand befien, find feine für bie Formſchneider gelieferten Beich- 
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Sog. Blutenburger Madonna 


Holgftatue in ber von derzog Giegiömund von 
Chrlftusftatue von Bolz Bayern 1496 geftifteten Kloſtertirche Bluten- 
vom Altar der Mofterficche zu Blutenburg bei Münden, burg bei Münden. 


nungen und feine felbft geftochenen Kupfer. Gleich einem Martin Schongauer (f 1488 
in Kolmar, f. oben &. 403 f.) und anderen deutſchen Künftlern zog Dürer diefe fünftlerifche 





Crucifixus am Hochaltar des Chors der Gcorgskirche In Nördlingen. 
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Ausdrudsweife dem mühfam außzuführenden Ölgemälde vor; wie Holgzſchnitt und 
Kupferftih aber der Phantafie des Künftlers freieren Spielraum ließen, fo begünftigten 
fie auch eine populärere Wirkung. In diefer Form fand Dürers Kunſt ihren Weg 
ins Bolt. Nach den beftehenden Verkehrsverhältniſſen durfte es der Künftler nicht 
verichmähen, die Erzeugniffe jeines Griffels auch auf den Jahrmärkten und bei den 


Tod der Marla. 
‚Holgbitbivert von Riemenſchneider im Bayerifehen Rationafmufeum in Münden. 


Wallfahrten verkaufen zu laffen. In einem Brief, den er während bes für feine 
Entwickelung fo bedeutfam gewordenen zweiten Aufenthalts zu Benebig (im Winter 1506) 
an den Nürnberger Humaniften Pirkheimer jchrieb, bittet er diefen: „Sagent meiner 
Mutter, daz ſy avff das Heiltum feil los Habe.” Eine Menge von gejchnittenen und 
geſtochenen Eingelblättern aller Art Tieß der Künftler Jahr um Jahr hinausgehen; 
darunter auch eine ganze Reihe Marienbilder noch ganz in der mittelalterlichen Auf- 


Dürerd Marienbilder und Offenbarung Et. Johannis. 411 


faffung, das letzte vielſagenderweiſe jedoch aus dem Jahre 1516. — Dürer hatte fich, 
bald nachdem er im Jahre 1494 im Alter von dreiundzwanzig Jahren von ſeiner 
Geſellenwanderſchaft in die Vaterſtadt heimgekehrt war, daſelbſt ala Meiſter nieber- 
gelaffen, war in bie ehrbare Malerzunft eingetreten und hatte geheiratet. Sein erſtes 
größeres Werk erſchien jedoch exft im Jahre 1498; es waren bie fünfzehn großen 
Holzichnittblätter zur Offenbarung Johannis. Die Beihäftigung mit der Apofalypfe 
tritt uns ſowohl in der Erbauungslitteratur wie in der Kunft diefer Zeit mehrfach 


Die Marien und Johannes unter dem Kreuze. Hoheprleſter und Kriegsknechte unter dem Kreuze. 
Bon einem geſchnihten Mitar in Dettwang bei Rothenburg o. T. Meiſter unbetannt. 


entgegen; außer Dürer wibmeten biefem Stofffreis auch Burkmair und Holbein d. J. 
größere cyflifche Bilderfolgen. Dürer jedoch gelingt e8 zum erftenmal, den faft über 
die Grenzen des künſtleriſch Darftellbaren Hinausgehenden Stoff unjerer menschlichen 
Empfindung nahezubringen. Mit Recht ift bemerkt worden, daß ihm dabei auch jeine 
landſchaftliche Kunft zu Hilfe tommt. Zumal bei der Schilderung ber Herrlichkeit des 
geöffneten Zion (im vierten Blatt) verfteht der Künftler in großartiger Weife die 
Landſchaft zu verwerten und über diejelbe eine Sonntagaftimmung auszugießen, die faſt 
mehr noch als die figürlichen Darftellungen den Beichauer ergreift. Dagegen verftärkt 


Aus Dürers Bolzfchnittwerk zur Offenbarung Johannis: Die apokalpptiichen Reiter (1498). 





Einzelblatt-Stich von Dürer aus dem Jahr 1504: „Weihnacht“. 
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es das Graufen, das die vier jchredlichen Reiter des Gericht? umgibt, daß Dürer fie 
direft aus den Wolfen zur Erbe nieberftürmen läßt. 

Im Jahre 1500 ließ der Künftler die ebenfalls in Holz gejchnittene Serie von 
Darftellungen aus dem „Marienleben“ folgen. Hatte ſchon van Eyck die Verkündigung 

in einer traulichen 
Stube vor ſich gehen 
laſſen, durch deren 
Fenſter der Blick 
in die Straße einer 
mittelalterlichen 
Stadt ſchweift, ſo 
erzählte nun Dürer 
die Gejchichte der 
Maria, ala wäre 
es die einer deut · 
ſchen Mutter, deren 
höchſte Aufgabe es 
iſt, „in den ſtillen 
Familienkreis 
Frieden und Selig · 
keit zu bringen.” 
Wer möchte fich 
nicht, wenn er dieſe 
Blätter ſieht, an 
Luthers evangeli= 
ſche Auffaffung von 
dem Berufe der 
Frau erinnert füh- 
Ien, welcher ber 
Künftler hier vor= 
abnend den Weg 
bereitete? Das von 
ung mitgeteilte 
Einzeltupferblatt 
„Weihnacht“ er- 
ſchien in dem näm= 
lichen Jahr wie das 
„Marienleben” 
Einzelblatt-Stich von Albrecht Dürer: Die Kreuzigung (1508). und trug die neue re⸗ 
formatoriſche Auf- 
faſſung der Marienlegende in noch weitere Kreiſe als das größere Werk. 

Für Dürers religiöſe Richtung ſpricht es, daß er nicht weniger als viermal in 
großen Folgen die Paſſion Chriſti darftellte; in der Hingabe, mit der die beutfche 
Kunft des ausgehenden Mittelalter dieſen ernfteften aller Gegenftände immer und 
immer twieber behandelte, zeigt fie einen wejentlichen Unterſchied von der gleichzeitigen 


Die Dreifaltigkeit. Einzelblatt-Bolzfchnitt aus dem Jahre 1511 von Albrecht Dürer. 
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italienifchen, der diefer Vorſtellungskreis viel weniger entſprach. Die frühefte Paffion 
Dürers ift die nicht vervielfältigte aus dem Jahre 1500, auf?grünem Papier, deren 
Original fi in der Albertina zu Wien befindet. Ihr folgte im Jahre 1509 die 
Kupferftipaffion mit ihren fechzehn zart empfundenen Darftellungen. In den 
Jahren 1509—1511 entftand die „Eleine Holzſchnittpaſſion“, die den ganzen 
Zufammenhang ber Erlöfung der 
Welt dur Chrifti Menfchwer- 
dung, Leiden und Sterben in brei- 
Big Blättern fehilderte; im Jahre 
1514 folgte endlich die zwölf 
Blätter umfaffende „große Holz- 
ſchnittpaſſion“. Behandelt Ieh- 
tere bie große Tragödie mit dra—⸗ 
matifcher Wucht, fo die „Heine“ 
Holzichnittpaffion mit  epifcher 
Breite, während die Kupferftich- 
paffion mehr auf eine elegifch- 
lyriſche Wirkung abzielt. Diefe 
verſchiedene Natur der drei Paj- 
fionen zeigen ſchon bie Zitelblätter. 
Da fehen wir in dem zur „Heinen 
Paſſion“ CHriftus auf einem Stein 
einfam figend, das Haupt in der 
Hand verborgen, in Gram und 
Leid verjunfen: mit Recht meint 
Springer (in ben „Kleinen Schrif« 
ten zur Kunſtgeſchichte“), dad arma 
virumque cano, womit Bergil 
die Aneiß beginnt, fei feine befjere 
Einleitung eines epiſchen Geſangs, 
ala dieſer in ſcharf charakterifti« 
ſchen Zügen verkörperte Held, den 
Dürer an den Eingang feiner Er- 
zählung ftellt. Im Titelblatt zur 
„Großen Paſſion“ fcheint der 
Einzelblatt-Stich von Albrecht Dürer: Ecce Homo (1512). dornengekrönte Heiland das Mit- 
leid wachrufen zu wollen feinem 
Peiniger gegenüber, deſſen fratzen⸗ 
hafte Bosheit an das, wie ſchon erwähnt, den beutfchen Malern fo geläufige religiöfe 
Volksſchauſpiel erinnert; fie bilden beide einen dramatifchen Gegenſatz zu einander, der Herr 
und fein Peiniger. Im Tittelblatt der „Kupferftichpaffion“ endlich jehen wir Chriftus an 
die Marterfäule gelehnt, zu feinen Füßen aber ergehen ſich Maria und Johannes in er= 
greifender Klage über jein Schidjal. „Im Verhältnis zum derberen Holzichnitte erfcheint 
der Grabſtichel beffer geeignet, auch die feineren phyſiognomiſchen Züge abzufpiegeln, ftillere 
und zartere Empfindungen zum Ausdrude zu bringen, den Wieberhall eines Ereigniffes 


Berſchiedenheit der Dürerſchen Paffionen. 417 


in der befreundeten Seele zu verfinnlichen.“ — Dem fo in den drei Titelblättern an- 
geichlagenen Grundton entſprechen die übrigen Blätter der drei Paffionen, von denen ber 


Albrecht Dürcrs Chriftuskopf. 
Farbenpolgfgmitt. 


oben genannte Kunfthiftorifer urteilt, e8 bleibe ewig rätjelhaft, wie der Künftler es möglich 

machte, den nämlichen Gegenftand zu gleicher Zeit in drei verſchiedenen Werten zu behandeln 

„ohne eine Spur von Ermattung, ohne einen fichtbaren Abfall vom Genius, und wie er 
Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl, 27 
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fi auch für die feineren Eigentümlichkeiten des Materials, in welchem er gerade arbeitete, 

den Sinn offen erhielt, jo daß er einem im Holzichnitt ſcheinbar erfchöpften Gedanken, 

fobald er ihn für den Kupferftecher entiwarf, doch immer noch neue Seiten abgewinnen 
konnte.“ 

Neben dieſen Arbeiten ſchuf Dürer auch eine ziemliche Anzahl von Olbildern: 

für die Kirche in Wittenberg im Jahre 1504 die Liebliche, ibylifche „Anbetung der 

Könige” (jet in Florenz), ein 

Bild, das in den Vorftellungskreis 

des Marienlebens gehört; im Jahre 

1506 für bie deutfchen Kaufleute 

in Venedig das fogenannte Rofen- 

kranzfeſt (ept, durch Übermalen 

leider beeinträchtigt, in Prag); im 

Jahre 1509 auf Beftellung des 

Frankfurter Tuchhändler® Jakob 

Heller — eines Mannes, den die 

Sorge für ſein Seelenheil zu 

einem überaus thätigen Kunftmäcen 

machte — für die Dominikaner 

in Frankfurt die im Jahre 1674 

durch Brand zu Grunde gegangene 

„Himmelfahrt Mariä”; end- 

lich im Jahre 1511 das berühmte 

Allerheiligenbild (jet in 

Wien), das den GErlöfungstod 

Ehrifti in ähnlich großartiger Weife 

verherrlicht, wie van Eycks „An- 

betung des Lammes“, jedoch von 

biefem Bilde fich auch gewichtig 

unterfcheidet. Leidet das Verftänd- 

nis dieſes letzteren unter ber Ber- 

fplitterung der Darftellung in fo 

viele einzelne Tafeln und unter 

einem gewiflen Dunfel der mittel- 

alterlihen Symbolik, fo tritt in 

dem Dürer’ichen Werke die fünft- 

Gtelbild von Dürers Kupferftihpaffion. Terifche Abficht in Iebendigfter Klar- 

heit und Anſchaulichkeit vor ung 

Bin. In diefem Betracht ift letzteres durchaus ebenbürtig dem unten zu beiprechenden 

Raffael’jchen Difputa-Bilde (f. ©. 434 ff.), das doch andererſeits wieber ausdrücklich 

der Berherrlichung des fpezififch katholiſchen Dogmas gewidmet ift, während Dürerd 

Werk die engeren Schranken desſelben ſchon zu durchbrechen fcheint, fo daß es in 

gewiffem Maße eine Verherrlichung der unfichtbaren una ecclesia wird. Die Palme 

der Schönheit freilich wird man dem Bilde Raffaels zugeftehen. Gott Vater hält in 

Dürerd fogenanntem Allerheiligenbild mit weitausgefpannten Armen das Kreuz, an dem 


Dürers To 


Chriſtus Hängt und auf das fi d 
Tige Geift herabſenkt: Engelschör 
ſchweben dieſe Gruppe ber Dre 
teit, während fi) von unten lobj 
von zwei Seiten her die heiligen ! 
und Männer nähern. Unter jenen 
ſcheiden wir an ihren Abzeichen bi 
ligen Barbara, Katharina, Do 
Agnes; unter diefen Mojes, Davi 
hannes den Zäufer u.a. Zu dem. 
das Gott Vater zu ihnen hernieder zi 
ſcheint, ſchauen die Vertreter des Me 
geichlechtes anbetend empor: im 2 
grund jehen wir Kaifer und Papft, 
umgeben von ben weltlichen Stän- 
den, die bis zum Bauern herab 
vertreten find, ſowie von den Geift- 
lichen, Mönchen und Nonnen. Ganz 
zu unterft dehnt fich vie weite 
irdifche Landfchaft 

aus, in welcher ber 

Maler ſelbſt ſicht · 

bar wird. Die Mit- 

telgruppe des Aller⸗ 

heiligenbildes, die 
Dreifaltigkeit 

darſtellend, repro⸗ 

duzierte Dürer in 

freier Nachſchaffung 

in einem wunder · 

baren Holzſchnitt 

( . ob. ©. 415). 


Einzelnen Por- 
träts des Kümft- 
Vers, teils in ÖL, 
teils in Kupferftich 
ausgeführt, find wir 
ſchon gelegentlich 
im Zerte begegnet, 
andere werben wir 
unten bei der Refor= 
mationsgeſchichte 
mitteilen; auf ſein 
letztes Bild, die be⸗ 
rühmten vier Apo⸗ 


Titelbild von Dürers „Kleiner Paffion“. 


Gtelbild von Dürers „Großer Paffion.“ 
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Aus Dürers kleiner Bolzfchnittpaffion. 
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ftel und Evangeliften, das der monumentale Ausdruck de evangelifchen Belenntnifjes 
Dürer geworben ift, kommen wir bei ber Reformation ebenfalls noch zurüd. Gier auch 
wird Gelegenheit fein, einiger der Herborragenditen Schüler Dürers zu gedenken, die, wie 
Hans Schäuffelin in Nördlingen (f 1540), mit ihrer Kunft bie verfchiebenen 
Ausgaben von Luthers Bibelüberjegung ſchmückten, oder, wie Lukas von Cranach 
(Kronach) (1472—1553), die Helden der Reformation porträtierten. 

Die kunſtgeſchichtliche Stellung 
zumal des letztgenannten Witten- 
berger Malers wird dadurch ge— 
tenngeichnet, daß er in ber Periode 
feiner jugendlichen Schaffenstraft 
noch ganz in ber fatholifchen Legende 
lebte, in feinen fpäteren Jahren 
aber, nachdem er fi} ala Fünf» 
ziger der Reformation angeſchloſſen 
Hatte, feinen eigentlichen Nachruhm 
durch die Porträts gewann, die er 
von Luther und feinen Mithelfern 
ſchuf. Wir würden dem Künftler 
nun aber Unrecht thun, wenn wir 
feine Bedeutung wefentlich nur nach 
dieſen unten bei der Reformationd= 
zeit näher zu charafterifierenden, 
in fünftlerifcher Hinficht größten- 
teils nicht ſehr hoch ftehenden Por- 
träts oder gar nach den trodenen 
ſymboliſierenden Werken einfchägen 
wollten, in denen er am Abend 
ſeines Lebens bie dogmatifchen Ge= 
danken ber Reformation darzu— 
ftellen fuchte. Die eigentümliche 
Tünftlerifche Bedeutung von Lukas 
Cranach Liegt, da ihm offenbar bie 
Gabe der Individualifierung nicht 
jehr zu eigen war, weniger im 
Porträt als vielmehr im Genre 
bild, und auf dieſem Gebiet Hat er 
in der Vorreformationszeit neben 
ſehr zahlreichen Tegendarifchen Darftelungen von teilweife nicht geringer Kraft des Aus - 
drudes, von denen wir beifpielaweife den heiligen Georg und ben Bier mitgeteilten fchönen 
Farbenholzſchnitt des Heiligen Chriftophorus erwähnen, auch eine Anzahl biblifcher 
Bilder geſchaffen, die, wie die Heilige Nacht oder die Ruhe auf der Flucht nad) Ägypten, 
in ihrer poefievollen, auch des Humors nicht entbehrenden A leinmalerei, an einige liebens- 
würdige Künftler des 19. Jahrhundert? wie Ludwig Richter und Hans Thoma erinnern. 
Auch eine Reihe von Darftellungen der Madonna und ber heiligen Familie (vgl. auch 


Einzelblatt-Stich von Albrecht Dürer: 
„Marla in der Sonnen“ 1516. (Bergl. ©. 410.) 
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oben S. 394 f.) befigen wir von Lukas Cranach, deren Liebreiz ſehr groß ift. Von der 
Madonna in Innsbruck ift gejagt worden, daß fie auch Raffael könnte gemalt haben. 
Yünger als Lukas Cranach ift Hans Holbein der Jüngere, nach Dürer wohl ber 
größte der deutfchen Renaiffancemeifter, beſonders ala Porträtmaler nicht nur einem 
Lukas Cranach überlegen. 1497 in Augsburg geboren, wanderte Holbein im achtzehnten 
Lebensjahre (um 1514) nach Bafel, wo er 1520 Bürger wurde. Im Jahre 1529, 


Die Anbetung der Könige. Ölbild von Albrecht Dürer. 
Galleria degli Uffzi in Florenz. Photographie von S. Goldan in Rürnberg. 


als in Bafel jener Bilderſturm ausbrach, der auch den Erasmus vertrieb, fiebelte er 
nad) England über. Holbein ſchloß fi} ſchon früh der Reformation an und ſchmückte 
die Ausgaben von Luther Bibelüberfegung, welche die Baſeler Verleger A. Petri 
und 9. Wolff herausgaben, mit Zitelverzierungen und Bildern. Eine Folge von ein 
undneunzig Holzfchnittzeichnungen zum Alten Teftament, wie auch die berühmten Holz« 
ſchnittfolgen des Totentanzes entftanden noch in Baſel — beides Werke, die fchon den 
Geift der Reformation atmen. Und troß des mittelalterlichen Gegenftandes ift dies 
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auch der Tall bei dem einzigen der Bajeler Zeit angehörigen und erhalten gebliebenen 
monumentalen Werke, der berühmten Madonna, die Holbein auf Beſtellung des katho— 
liſch verbliebenen Bürgermeifterd Meyer im Jahre 1526 malte und deren Original 
fich jebt in Darmftadt befindet (Kopie in Dresden). Das eigentliche Abſehen des viel= 
befprochenen großartigen Gemäldes ift nicht ſowohl auf die Verherrlichung der „Himmels⸗ 
fönigin“ im tirchlichen Sinne gerichtet, wie die älteren Marienbilder einjchließlich noch 
eines Teils derer von Dürer, fondern es fchildert eine Yamiltenandadht im Sinne von 
Luthers Hauspoſtille. Das wunderbar innige Bild ijt eine Fünftlerifche Verklärung 
bes evangelifchen Familienleben? und bat mit der fatholifchen Devotion, die zu den 
früheren Marienbildern die Veranlaffung gab, faum mehr al? den Gegenftand gemein. 
Damit aber ftehen wir jchon jenjeit3 der Schwelle des Mittelalterd und mitten innen 
in der Reformationzzeit. 


4. Die Kunst der italienischen Renaissance.*) 







| KA italienifche geiftig auf einer völlig verfchiebenen Bahn. 
R * Hier wie dort zwar iſt es noch geraume Zeit vorzüglich 
Ader Umkreis ber bibliſchen Geſchichte und der Heiligen- 
6 Legende, der die fünftlerifche Phantafie beichäftigt. Während 
. AK) aber die deutfchen Meiſter den religidfen Gegenftänden nach 
JE NECH wie vor aufrichtig gläubig gegenüberftehen und ihre Bilder 

| demgemäß echte ungefchmintte Frömmigkeit atmen, der es 
BA voller Ernſt ift um die heilige Gejchichte, ift es den italie- 
niſchen Meiftern, wenn fie Maria und die Heiligen darftellen, 
Aus aan Druck der nicht mehr fowohl um bie religiöfe Erbauung, als um 
eine Augenweide zu thun; ihre Kunft bat der chriftlichen 

Stoffwelt ungeachtet, innerhalb deren fie fich traditionell bewegt, vielfach ebenfalls jenen 
Charakter der Rüdkehr zum Heidentum angenommen, der der ganzen italienifchen Renaiffance 
aufgeprägt ift. „Dem an ber Antike gebildeten Schönheitsſinn der italienischen Renaiffance- 
fünftler find die Patriarchen und Propheten des Alten Teftaments — ganz ebenfo wie die 
Götter und Heroen ber antifen Mythologie — geabelt durch makelloſe Schönheit und 
phyfiſche Heldenflärke.” Wenn die Apoftel und heiligen Frauen ſchon von ihrem Antlik 
den Widerfchein der göttlichen Majeftät auaftrahlen, in deren Nähe fie auf Erden wandeln 
durften, jo werden wir vom religiöfen Standpunkt dagegen nichts einzuwenden haben, aber 
nicht felten werden von den italieniſchen Renaiffancefünftlern wohl auch die religiöjen 
Gedanken geradezu profaniert. Doch auch zu den größten und gedanfenvolliten 


* In der nachfolgenden Skizze konnten wir nur die allererften Meifter der italienijchen 
Malerei nennen, während die ebenfalls ſehr reiche italienifche Renaiffance-Skulptur ganz übergangen 
werden mußte, da fie überdies nach ber religiöfen oder Firchlichen Seite hin fein neues Sntereffe 
bietet. Vergleiche zu diefem Abfjchnitt Anton Springers Kleine Schriften zur Kunitgefchichte 
(2. Aufl. 1888, Bonn, Markus) — ein Werk, das wir auch fchon für die Charafteriftit Dürers 
dankbar verwerten durften, — und besfelben Verfaſſers Raffael und Michelangelo (Leipzig, Seemann 
1878, 2. Aufl. 1884). 


Der heillge Chriftophorus. Sarbenholzfchnitt von Lukas Cranadı. 


Beillge Nacht von Lukas Cranach. Aus Flechſigs Eranah-Wert (N. Seemann, Leipzig). 
27: 


Die Ruhe auf der Siucht nach Ägypten von Lukas Cranad) (1504). 
Aus Glecigs Cranadj-EWert (U. Seemann, Leipzig). 


Lukas Cranach. Hand Holbein. 427 


Maria mit dem Kind und dem kleinen Johannes. Gemälde von Lutas Cranach (Innabrud, Berdinandeum,. 
Aus Flehfige Cranadh- Wert (U. Seemann, Leipzig). 

Schöpfungen erhebt fich die italienifche Kunft jener Zeit, wenn fich mit der ihr eigen- 

tümlichen künſtleriſchen Geſtaltungskraft wahrhaft religiöfe Empfindung verbindet. Die 


Die Samilic des Bürgermeifters Meyer in Bafel in Anbetung des Chriftuskindes. Von Hans Hofbein d. 3. (Darmftabt). 








Beimfuchung der Maria. Sresco von Domenico 6hirlandaj 


ıdajo In der Kirche S. Marla Novella zu Storenz. (hot. Atinari.) 


Jefus überträgt das Amt der Schlüffel an Petrus. Fresco von | 


# #rugino in der Sigtinifhen Kapelle zu Rom. Ghot. von Underjon, Rom. 
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Italieniſche Frührenaifance. 429 


Werke, die aus dieſer Vereinigung hervorgegangen find, blieben für lange Zeit die 
affifchen Vorbilder für die Verkörperung chriftlicher Ideen. 

Die italienifche Renaiffancefunft ging von Florenz aus, das im 15. Jahrhundert 
der Mittelpunkt des geiftigen Lebens von Italien war, und jeßte fi in Rom am 
Hofe der Päpfte fort, die, je weniger fie fi um die Kirche fümmerten, um jo mehr 
für die Kunft thaten 
und das Verdienft ha⸗ 
ben, daß fie die großen 
italienifchen Künftler 
ihrer Zeit mit großen 
Aufgaben beichäftigt 
haben. Nur zwei Mei- 
iter der florentinijchen 
und umbrifchen Kunft 
des 15. Jahrhunderts 
jeien bier kurz ge» 
nannt: Domenico 
Ghirlandajo und 
Pietro Perugino. 

Der prunfvolle, reprä= 
ſentative Charakter der 
florentinifchen Kunft 
des 15. Jahrhunderts 
tritt in den beiden be 
rühmten Bildern, die 
wir wiedergeben, der 
„Heimfuchung Mariä” 
von Ghirlandajo und 

der „Übergabe der 
Schlüſſel an Petrus“ 
von Perugino in glän= 
genden Beifpielen zu— 
tage. Den Künftlern 
handelt es fich, wie 


Mar erfichtlich ift, weit 

weniger um eine ber 

Wirklichkeit entipre= Selbitbildnis des Raffacle Santl. 
chende Darftellung der Nach dem ÜIbIId in der Galerie Pitti zu Fioren. 


biblifehen Ereigniffe als um die Verherrlichung der eigenen Zeit. Eine Menge Porträt- 
töpfe aus dem Florenz de 15. Jahrhunderts beleben die reiche Landichaft, in welche 
Ghirlandajo die Szene verlegt; die Architektur vergegenwärtigt das Italien der Re— 
naiffance, während;ber Rundbau auf dem Bilde des religiöjer gerichteten und mit Vor- 
liebe die zarteren Regungen des Gefühlslebens zur Darftellung bringenden Perugino (ähn- 
lic) wie auf dem Spoſalizio-Bilde Raffaels, j. unten ©. 432 ff.) den Tempel von Jerufalem 
darftellen foll, deffen getreues Nachbild man im Felſendom Omars glaubte erbliden zu 


Madonna aus dem Baufe Templ von Raffael Santi. 
Vinatothet zu Münden. Photographie von Franz Hanfftäng! in München. 


Madonna „di Sollgno“ von Raffael Santi (Batifan). Bhot. Alinari. 


Madonna di San Sifto von Raffacl Santi. 
Mufeum zu Dresden. Rach eıner Kohlen» Photographie im Berlag von Braun & Co. in Dornac. 
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dürfen. Perugino malte dieſes Bild im Auftrag de Papftes Sirtus IV. (f. oben 
©. 356) für deſſen „ſixtiniſche“ Kapelle; e& ift ein prachtvolles Tirchliches Geremonien- 
bild geworden zur DVerherrlichung des Dogmas von der Schlüffelgewalt des Papftes. 
Peruginos Schüler ift Raffael Santi. Am Hofe Julius’ II. und Leos X., wohin er 
im Sabre 1508 berufen wurde, führte Raffael Santi aus Urbino (geb. 28. März 1483, 
geft. 1520), nachdem er in Florenz jene durch Liebreiz und Zartheit ausgezeichneten 
Madonnen feiner Frühzeit gemalt Hatte, im Auftrag jener Päpfte die gewaltigen 


Aus den Sresken Michelangelos In der fixtinifchen Kapelle: „Es werde Licht!“ 
Nach einer Photographie von Braun & Co. in Dornach. 


Fresken aus der Bibel, der Gejchichte der chriftlichen Kirche und des Papfttums in den 
„Stangen“, „Loggien“ und „Zeppichen“ des Vatikans aus. Aus den eriteren teilen wir ein 
Bild mit: die Jluftration zu dem Worte des Herrn an Petrus: Weide meine Schafe! 
(Ev. 305. 21,15 ff.) Die „Kreuzesviſion des Konftantin” (vgl. ob. ©. 44) und die „Be= 
gegnung Papft Leos I. des Großen mit Attila“ (vgl. ob. S. 89) bringen zwei welt 
gefchichtliche Ereigniffe aus der Entwidelung der chrijtlichen Kirche und bes Papfttums 
zu ergreifender monumentaler Darftellung. Eine der größten Schöpfungen der Kunft 
aller Zeiten aber ift die unter dem Namen ber „Disputa“ befannte Verherrlichung 
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Papit £co I. der Große hemr 
dresco von Rafael Santi im 


pnmt Attllas Vordringen gegen Rom. 
tan zu Rom (Bhotogr. Alinari). 











Das Altarfakrament (La Disputa del Sacramento) ı 


‚on Raffacl Santl. Fresco im Vatitan (Vhot. Alinari). 
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des Altarfatraments (in ben Stangen des Vatikan), die dem Künftler zu einer Schilderung 

der Geheimnifje des chriftlichen Glauben? im Himmel und auf Erden wurde. Wir 
geben (nach Springer) bie Erklärung dieſes Bildes. 

Im goldenen Glanze ftrahlt der Himmel, Engelöreigen fteigen auf und nieder, mit ihrem 

Jubel den Himmelskreis erfüllend. Gott Vater ſchwebt über dem blauen Firmamentbogen, 

unter ihm thront Chriftus, von Maria und dem Täufer umgeben, und noch weiter unten 

erſcheint die Taube, das Symbol des heiligen Geiftes, und zu ihrer Seite vier Engel, welche 


Aus den Sresken Michelangelos In der fixtinifhen Kapelle: „Die Erfhaffung des Menfchen“. 
Rad) einer Photographie von Braun & Go. in Dornach. 


die vier Evangelienbücher tragen, während fid) auf beiden Geiten bie Gemeinde ber Heiligen, 
die triumphierende Kirche entfaltet. Diefelbe ift dargeſtellt durch Patriarchen, bibliſche 
Helden, Propheten, Apoftel und Märtyrer: Petrus, Adam, Johannes der Evangelift, David, 
der Märtyrer Laurentius und Jeremias einer- und Judas Maflabäus, Stephanus, Moſes, 
Jatobus der Ältere, Abraham und Paulus anderfeits; man ficht, wie ftet3 eine Figur des einen 
mit der anderen Figur des anderen Halbkreifes korreſpondiert. Ernſt und Sonntagsruhe ift 
die Grundftimmung, die in dem ganzen weiten Kreiſe der Heiligen waltet: ein wirkſames 
Gegenbild Hierzu bildet das reich bewegte Leben der gläubigen Gemeinde, unter ber fich die 
ftreitende Kirche um den Altar mit der Hoftie drängt. Die erfennbaren Geftalten find hier: 
auf der linken Seite des Altars figend Papft Gregor der Große und Hieronymus, der Bibel- 
28* 
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überjeger, mit ber Löwin und dem Karbinalshut zu Füßen, recht? vom Altar Auguftinus als 
Biſchof, dem Knaben zu feinen Füßen biftierend, und Ambrofius, der Erzbiſchof, letzterer wie 
Bapft Gregor in Iebhafter Bewegung zum Sakrament emporblidend. Auf beiden Seiten zunächſt 
dem Altar ftehend: linls ein Priefter, rechts ein Laie, die beide auf das Altarſakrament hin- 
weifen, und im ſchönen Rhythmus Hierzu mehr im Vordergrund, ebenfalls ftehend, links ein Laie, 
rechts ein Papſt. Die äuferfte Gruppe vollendet durch den Rhythmus ihres Aufbaues bie 


Aus dem Jüngften Gericht von Michelangelo In der fixtinifchen Kapelle. (Rhot. Alinari.) 


Einheitlichleit des Ganzen. Aus der Menge der Geftalten Heben ſich noch hervor: links neben 
dem fehönen Jüngling im Vordergrund, der die Bweifelnden draußen auf die heiligen Männer 
hinzuweiſen ſcheint und defien Züge an Raffaels Gelbftporträt erinnern, wird im Hintergrund 
ein bärtiger Kopf fichtbar, es iſt der des Mönchs Fra Ungelico, des Malers; rechts bie Geftalt 
zwifchen Auguftinus und dem Papft ift der Heilige Thomas von Aquino, der in Ruhe leſende 
Kardinal zwiſchen ben beiden Päpften der Heiligen Bonaventura; die Geftalt mit bem Dichter- 
lorbeer ift Dante, weiterhin im Hintergrunde ber Mönd, deſſen Züge an Gavonarola 


Die Eirtinifche Madonna. Michelangelo und Lionardo da Bine. 437 


erinnern u. |.f. — „In Raffaels Bild fehen wir nichts mehr von ber hierarchiſchen Gliederung 
der Welt, wie fie uns in dem oben zu Seite 228 f. mitgeteilten Dominifanerbilde aus Giottos 
Schule entgegentritt; Theologen und Laien werben uns in freier Diskuffion über ben Glauben 
vorgeführt, deſſen Welt vor unferen Augen im Glorienſchein und himmliſchen Frieden bafiegt, 
der ganze Tiefjinn chriſtlichen Strebens erſcheint zu klaſſiſcher Ruhe verklärt.“ 

Raffaels letztes größeres Tafelbild, die Sirtinifche Madonna — ber Name 
ftammt von der Beftimmung des Bildes für den Hauptaltar der Benediktiner von San 
Sifto in Piacenza —, ift auch fein befannteftes geworden. Der Künftler gibt eine 
Bifion; die Madonna, aus dem Heiligtum bes Himmels heraustretend, erfcheint dem 
Papſt Sirtus I. und der heiligen Barbara, von denen jener von Heiliger Verwunderung 
ergriffen emporblict, während dieſe demütig die Augen ſenkt. Zwei Engeläfinder im 
Vordergrund bieten zu der hehren feierlichkeit ber Szene ein heiteres Gegenfpiel. 


Das Abendmahl von Flonardo da Vincl. 
Nach dem Kupferftich von Morgben. Phot. von Hanfftäng! in Münden. 


An Raffaels Seite wirkte Michelangelo Buonarotti (1475- -1564), gleich 
groß ala Maler, Bildhauer und Architekt; die Überlieferung berichtet, daß er in ſeiner 
Jugend ein Anhänger Savonarolas geweſen und gegen das Ende ſeines Lebens durch 
Vittoria Colonna für die Gedanken der Reformation gewonnen worden ſei. Seine Fresken 
von der Erſchaffung der Welt mit den Propheten und Sibyllen als Vorverkündigern der 
Erlöfung und mit dem jüngften Gericht als Abſchluß (an der Dede und den Wänden der 
firtinifchen Kapelle des Vatikans) find vielleicht das geiftesgewaltigfte Werk, das die Kunft 
je geichaffen Hat. Dagegen hat der dritte gewaltige Zeitgenoſſe Raffaels und Michel - 
angelo®, Lionardo da Binci (1452—1519), der an ben Höfen des Herzogs 
Kubovico Sforza von Mailand und fpäter des Königs Franz I. von Frankreich wirkte, 
in feinem — leider jetzt ſehr bejchädigten, aber in alten Kupferjtichen und Entwürfen 
der Köpfe erhaltenen — Abendmahl (im Refektorium des Klofter? Santa Maria 
delle Grazie zu Mailand) eine der populärften Werke der echt religiöfen Kunft 
Binterlaffen, das Heute noch in Stich oder in Photographie faft in jedem chriftlichen 
Haufe zu finden ift — ein Werk, das „bei der lebendigſten dramatifchen Entwidelung 


Madonna, von Glorgione. (Gaftelftanco bei Benedig.) 


Gorreggio. Giorgione. Tizian. 439 


bie größte Harmonie im ganzen, bei ber befonnenjten Charakteriſtik der einzelnen 
Figuren die höchfte religiöfe Begeifterung offenbart.” 

Unter den italienijchen Meiftern der Renaifjance, die ihren Pinfel in den Dienft der 
Verherrlichung religiöfer Gebanten ftellten, muß noch Antonio Allegri, genannt Cor- 
teggio (1494— 1534), erwähnt werben, ber in Parma wirkte und hauptjächlich durch 
feine in Nachbildungen viel verbreitete „Heilige Nacht” (jet in Dresden) weiteren Kreiſen 
befannt ift. Doch ftrömt die italienifche Renaiffancekultur ſchließlich in einen heidniſchen 


Madonna von Tizian. (Galerie des Belvedere zu Wien. 


Kultus bloß finnlichen Weltgenuffes und üppiger Lebensfreude aus, der fich zumal bei den 
venetianifchen Malern des 16. Jahrhunderts äußert. Bon zweien ber größten dieſer leßteren, 
Giorgione di Gaftelfranco (1477--1511) und Tiziano Becelli (1487- -1576), 
befien wir zwar auch noch einige religiöfe Bilder von edelftem Gehalt. Der Chriftus in 
Tizians Zinsgrofchen vereinigt den Höchiten Adel mit fprechendfter Lebendigkeit, während 
freilich feine Madonnen nicht mehr viel von religiöfem Charakter haben und kaum 
etwas anderes find als „junge ſchöne Mütter, die mit ihrem Kinde fröhlich ſcherzen, mit 
Behagen ihre Mutterpflicht erfüllen, an ihrem Glüde die Freunde teilnehmen laſſen 
oder in ftolzer Vornehmheit auf hohem Sodel thronen und die Huldigungen ihrer Ver- 


Der Zinsgrofchen von Tizian. 
Mufeum in Dresden. Rach einer Photographie von Braun & Co. in Dornach. 
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ehrer entgegenneh- 
men." Mehr und 
mehr werben bie bi- 
blifchen Ereigniffe 
fortan gleichlam 
zur Maske, unter 
der die Künftler die 
weltlichen Freuden 
ſchildern wollen; 
bezeichnenderweiſe 
erfreuen ſich nun 
die bibliſchen Gaſt · 
mahler beſonderer 
Beliebtheit. Es iſt 
der Abſchluß der re⸗ 
ligidſen Kunſt der 
italieniſchen Re= 
naiffance, ala im 
Jahre 1573 
Baolo Veroneſe, 
der hervorragendſte 
Meifter dieſes ſon⸗ 
derbaren religidſen 
Genres, wegen fei- 
nes für die Mönche 
von ©. Giovanni 
e Paolo zu Venedig 
gelieferten „Gaſt · 
mahls im Hauſe 
Levi“ vor bie In- 
quifition geladen 
wurde, um fich we · 
gen Profanierung 
heiliger Gegen- 
fände zu verant« 
worten! Eriftein 
geiftvoller Dekora- 
teur, ein Improvi⸗ 
fator von benei- 
denswerter Leichtig⸗ 
keit, auch ein fein⸗ 
fühliger Maler; 
aber ohne Berftänd: 
nis für Religion. 


Jefus beim Gaftmiahl des Zöllners Levi. Von Paolo Veronefe. (1573 gemalt.) 
Urfprünglich für das Refeltorium bei ©. Giovanni e Paolo beftimmt, jet in ber Mfabemie zu Wenebig. Mach einer Photographie. 
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Schluſtwort. 


m Ende des Mittelalters angelangt, überbliden wir noch einmal alle jene Ber- 
fuche, die gemacht worden find, das chriſtliche Wefen zu beffern. Wohl mögen 
wir ftaunen über den Eifer, der ſich auf allen Lebensgebieten regt. Dort Iegt 
man Hand an, um die Berfaffung der Kirche zu reformieren, hier verſenkt man 

fi in myftifche Betrachtung. Eine neue Wiſſenſchaft lebt auf, eine wunderbare religiöfe 

Kunft entfaltet fich und treibt Herrliche Blüten. Das Volk aber ift von einer oft krank- 

haft gefteigerten Religiofität ergriffen. Und doch war diefe Religiofität nur ein Symptom 
jene Haftens und Jagens nach dem Frieden ber Seele und ber Neubelebung der Chriſten - 
heit, die herborzurufen weder die Myftit noch der Humanismus noch die Reformkonzilien 
imftande fein konnten. Schlieflich war das Grunbübel der Zeit immer deutlicher geworben. 
Man hatte Gott verloren; den Gott, der durch Chriftus unfer Vater ift, den Gott, vor 
dem man fich nicht fürchten muß, zu dem man vielmehr kindlich feine Zuflucht nehmen 
dürfte, wie in den erften Tagen des jungen Chriftentums, kannte man nicht. Aus den 
Klagen über die Not der Zeit, aus den Bemühungen um daß Geelendeil, aus den Liedern 
der Wallfahrer und ben Reben ber Volfsprediger, aus dem gefamten unruhigen Getriebe 
des zur Neige gehenden Mittelalters hören wir ſchließlich die eine entſcheidende Frage 
heraus: Wer führt und wieder zurück zum Vater, und was muß ich thun, daß ich einen 
gnädigen Gott finde? , 





Epitaph eines Weihbifchofs. 
(Grüer in ber Deutſchherrnkirche in Würzburg, 
jegt im Bay. Rat.-Wuf.) 


Drittes Bud. 
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Martin Luther. Bildnis von Lukas Cranad) Im Louvre (Paris). 
Nach einer Photographie von Braun & Co. in Dornach 


£uther auf der Kanzel. Bon dem Witargemälde 2. Cranachs in der Stadttirche zu Wittenberg. 


Erftes Kapitel. 
Die deutfche Keformation big zum Keichgtag ton Wormg. 


etrachten wir die Lage ber Kirche am Ausgang bes 15. Jahrhunderts, 

fo ſehen wir bie bedeutfamfte Inftitution des Mittelalter, das Papft- 

tum, im Befitze einer immer noch gewaltigen äußeren Machtfülle. 

Samt feiner Priefterfchaft angefehen als Mittler zwifchen Gott und 

den Menfchen, von ben zahllofen Heeren ergebener Mönche faft wie 

ein Gott gefeiert, übt ber Papft feine Herrſchergewalt über die chrift- 

Aus h. Bolbeins Coten« lichen Bölfer des Abendlandes. Während die morgenländifche Chriften- 
tanzalphabet: Dercoa heit eine empfinbliche Niederlage erlitten Hat, indem der Islam in 
und der Papft. die Stadt Konftantins als Sieger eingezogen ift (1458), erheben ſich 
im Weften aus bem Ozean neue Weltteile, über die der Papft wie 

ber oberfte Herr verfügt, indem er fie unter die Völker verteilt, die fie entdeckt Haben. 
Allein der ſchimmernde Herrichermantel bedeckt doch einen fiechen Leib. Das 
Bapfttum mit allen den Einrichtungen, die fein Anfehen und feine Macht begründet 
Haben, ift innerlich krank, und die Chriftenheit fängt an bitter über dieſes immer 
offenbarer werdende Giechtum zu Magen. Der bisher in priefterlicher Bevormundung 
gehaltene geſunde Menfchenverftand erwacht und ſieht allerorten tiefe Gebrechen. Das 
fittliche Verderben der Geiftlichfeit ift Gegenftand Herber lage und beißenden Spotteß. 
Die kirchliche Verfaffung wird mit argwöhnifchem Blicke angefehen und e8 macht einen 
gewaltigen Eindrud auf das Volk, wenn ihm vorgerechnet wird, daß jährlich 300000 
Gulden nad; Rom allein aus Deutſchland fließen und nicht weniger als eine Million 
den Bettelmönchen, den ftehenden Heeren des Papftes, zugewendet werden. Es entjteht 


Martin £uther. Bildnis von £ukas cCranach Im Louvre (Paris). 
Rad} einer Photographie von Braun & Co. in Dornach. 


£uther auf der Kanzel. Bon dem Altergemälbe 2. Cranachs in ber Stadttirche zu Wittenberg. 


Erftes Kapitel. 
Die veutfche Keformatian big zum Heichgtag han Worms. 


etrachten wir die Lage ber Kirche am Ausgang des 15. Jahrhunderts, 

fo jehen wir die bebdeutfamfte Inftitution des Mittelalters, das Papſt · 

tum, im Befige einer immer noch gewaltigen äußeren Machtfülle. 

Samt feiner Priefterfchaft angefehen als Mittler zwiſchen Gott und 

den Menjchen, von den zahllofen Heeren ergebener Mönche fait wie 

ein Gott gefeiert, übt der Papft feine Herrſchergewalt über die chrift- 

Aus B.Bolbeins Coten« lichen Völfer des Ahendlandes. Während die morgenländifche Chriften- 
tanzalphabet: Dercod heit eine empfindliche Niederlage erlitten hat, indem der Islam in 
und der Papft. die Stadt Konftantins als Sieger eingezogen ift (1453), erheben fich 
im Weften aus dem Ozean neue Weltteile, über die der Papft wie 

der oberfte Herr verfügt, indem er fie unter die Völker verteilt, die fie entdeckt haben. 
Allein der ſchimmernde Herrſchermantel bebet doch einen fiechen Leib. Das 
Bapfttum mit allen den Einrichtungen, die fein Anjehen und feine Macht begründet 
Haben, ift innerlich frank, und bie Chriſtenheit fängt an Bitter über dieſes immer 
offenbarer werdende Giechtum zu Hagen. Der bisher in priefterlicher Bevormundung 
gehaltene geſunde Menfchenverftand erwacht und fieht allerorten tiefe Gebrechen. Das 
fittliche Verderben ber Geiftlichfeit ift Gegenftand herber Klage und beißenden Spottes. 
Die kirchliche Verfaffung wird mit argwöhnifchem Blicke angefehen und e8 macht einen 
gewaltigen Eindrud auf das Volt, wenn ihm vorgerechnet wird, daß jährlich 300000 
Gulden nach Rom allein aus Deutichland fließen und nicht weniger ala eine Million 
den Bettelmönchen, den ftehenden Heeren des Papftes, zugewendet werben. Es entjteht 
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dag Sprihwort: „Wer ſich einmal gütlich thun will, der fchlachte ein Huhn; wer ein 
Jahr lang, der nehme eine Yrau, wer es aber alle feine Lebetage gut haben will, ber 
werde ein Prieſter.“ Die mit dem Papfjttum eng verbundene jcholaftifche Theologie 
it durch die Waffen ber Humaniften auf bärtefte bedrängt. Schon merkt man, wie 
auch im Volke das Anfehen des Papſttums wankend wird. Es kommt die Zeit, ba 
Ssahrhunderte alte Inftitutionen zerbrochen werben follen, und da ein neues Leben be= 
ginnt; frohlodend wird dieſe neue Zeit begrüßt: „DO Jahrhundert!“ ruft der ftreitbare 
Ritter und Dichter Hutten aus, „die Studien blühen, bie Geifter eriwachen; es ift eine 
Luft zu leben!“ 

Allein der Kampf gegen das innerlich verberbte Papfttum unb die verfnöcherte 
theologiſche Wiſſenſchaft Hätte für dag religidfe Leben einen in jedem alle Höchft be- 
Hagenswerten Ausgang nehmen müfjen, wenn er nur mit politifchen und wifjenjchaft- 
lichen Waffen geführt worden wäre; denn die große Menge, die feinen Einblid in bie 
Gründe der politifchen und wiffenfchaftlichen Bewegung bat, fondern fich lediglich bie 
Ergebnifje aneignet, wird ftet3 über dag Biel hinausgehen und, wenn ihre Leibenjchaft 
erregt ift, nicht nur das fchlechte, jondern auch dag gute Alte zu zerflören trachten. 
Auf dem Gebiete der Firchlichen Oppofition infonderheit wäre die Gefahr kaum ver- 
mieden worden, mit den Mißbräuchen auch manche edle Blüte religiöfen Sinnes zu 
befeitigen, ja vielleicht die Grundlage des religiöfen Lebens zu zerftören. Darum if 
als wichtigfter Yaltor der reformatorifchen Bewegung bie oftmals verfannte oder 
wenigften® nicht Binreichend beleuchtete Religiofität in Anfchlag zu bringen, bie in be— 
ſonders hohem Maße Eigentum bes Volkes am Ausgang des Mittelalter war. Die 
Religiofität Hatte in fleigendem Fortjchritt nach einer Befriedigung gejucht, bie fie in 
der Kirche nicht finden konnte: e8 hatte nur der Mann gefehlt, der, gleichertweije don 
der Erkenntnis der Mängel der Kirche erfüllt, wie von ber tiefſten Religiofität geleitet, 
die Reformgedanten aussprechen und ausführen fonnte, die bag ganze Volt — und bie 
Edelften am meiften — in ber Stille bewegten. Als der Mann, ber von Gott zu 
dieſem unvergleichlicden Werk berufen war, auftrat, wurde er von der Stimmung der 
Nation getragen, die Begeijterung des einen entzünbete fich an der des anderen Teiles, 
und folchergeftalt jelbft wachjend an geijtlicher Erkenntnis der Wahrheit fonnte er das 
Volk von Stufe zu Stufe führen. Diefer Mann aber war Martin Luther. 

Als der Sohn des Bergmanns Hans Luther und feiner Ehefrau Margaretha, 
einer geborenen Ziegler, zu Eisleben am 10. November 1483 geboren, war Luther 
von Haus aus ein Kind des Volkes. Die Luther*) ſtammten urjprünglich aus Möhra, 
einem Dorf bei Salzungen, am ſüdweſtlichen Abhang des Thüringeriwaldes, wo den Namen 
noch heute fünf Familien führen. Die Vorfahren Luthers waren freie Grunbbauern. 
Er Hat felbft gejagt: „Ich bin eine® Bauern Sohn. Mein Vater, Großvater und 
Ahnherr find rechte Bauern geweſt. Darnach ift mein Vater nach Manzfeld gezogen 
und allda ein Bergmann worden.” Wie mit diefen Worten, jo hat er auch in feinem 
ganzen Weſen feine Abftammung nicht verleugnet, namentlich ein ausgeſprochen konſer⸗ 
vativer Zug ift ihm eigen und ein hoher Refpelt vor den oberften Gewalten in Staat 


*) Luther (Lothar) ift ein echt deuticher Name. Er bedeutet wahrſcheinlich den Leuteherrn 
oder Yürften. Andere leiten ihn von hlut, laut, und chari, Heer, ab, wonach er foviel heißen würde 
wie „der im Heer Berühmte”. 
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und Kirche, den er auch dann nicht ablegt, als er gewiſſenshalber gegen Papft und 
Kaifer auftreten muß. Als der Vater ben bäuerlichen Beruf aufgab, mußte er fich 
viele Jahre lang fehr plagen, bis er fich zu einem gewiffen Wohlſtande emporarbeitete. 
„Mein Vater ift ein armer Häuer geweſt, die Mutter hat all ihr Holz auf dem Rüden 
eingetragen, damit fie und Kinder — er erhielt noch ſechs Geſchwiſter — erziehen Könnte. 
Sie Haben es fich laſſen blutfauer werden.” Auch das Bergmannsleben mit feinen 
berühmten Liedern, feinem Aberglauben und feinen Spufgefchichten hat auf ihn ein- 
gewirkt. Bon ben Eltern erhielt er eine fromme und ftrenge Erziehung. „Meine 
Eltern Haben mich gar Hart gehalten, daß ich auch darüber gar ſchüchtern wurde. 


£uthers Vater, F 29. Juni 1530. £uthers Mutter, F 30. Jun 1531. 
Rad) den Bildern 2. Cranachs vom Jahre 1987. 


Mein Bater ftäupte mich einmal fo jehr, daß ich ihn floh und warb ihm gram, und 
mwährte lange, bis er mich wieder zu fidh gemwöhnte. Die Mutter ftäupte mich einmal 
um einer geringen Nuß willen, daß das Blut darnach floß. Meiner Mutter ernft 
und geftreng Leben, das fie führte, das verurfachte auch, daß ich hernach in ein Kloſter 
lief und Mönch wurde. Aber fie meinten e& Herzlich gut und konnten nur die Geifter 
nicht unterfcheiden, darna man bie Strafe abmefen muß. Denn man muß alfo 
flrafen, daß ber Apfel bei der Rute fei.“ Im Gegenfaß zu dem Drude im Eltern- 
Haufe mußten die Eindrüde bes Tirchlichen und gottesbienftlichen Lebens befreiend auf 
feinen Geift einwirken, allein ſchon als Kind empfand er den Hauptmangel der mittel- 
alterlichen Religiofität, daß Gott viel mehr ala der ftrenge Richter, denn ala ber barm= 
herzige Vater verehrt wurde. Als er im Jahre 1532 den zweiten Pjalm auslegte, 
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jchrieb er‘ „Dienet dem Herrn mit Furcht und freuet euch mit Zittern! Als Knabe 
bin ich diefem Verſe gram geweſen, denn ich babe es nicht gern gehört, daß man fidh 
vor Gott fürchten folle ... Ich wurde von Kindheit auf jo gewöhnt, daß ich erblaffen 
und erjchreden mußte, wenn ich den Namen Chriſti nur nennen hörte, denn ich war 
nicht anders unterrichtet, denn daß ich ihn für einen geftrengen und zornigen Richter 
hielt.” Frühzeitig fchicte ihn fein Vater in die Schule, allein an ein Aufatmen des 
gebrüdten Kindesgemütes war bier erft recht nicht zu denken. „Es ift jet von Gottes 
Gnaden alles alfo zugerichtet, daß die Kinder mit Luft und Spiel lernen können, es 
jeien Sprachen oder andere Künfte oder Hiftorien. Und ift jetzt nicht mehr die Hölle 
und das Fegfeuer unferer Schulen, darinnen wir gemartert find und doch nichts gelernt 
haben durch jo viel Stäupen, Zittern, Angjt und Jammer. Ich bin einmal an einem 
Bormittag in der Schule fünfzehnmal nacheinander gejtrichen worden.” Im Jahre 
1497 durfte er die Schule aufjuchen, welche die Brüder des gemeinfamen Leben, vom 
Volksmund als Nollbrüder bezeichnet, in Magdeburg errichtet hatten. Der freiere 
Geift der Großſtadt wehte ihn bier an, und mit Staunen ſah er das Firchliche Leben 
in der Biſchofsſtadt. Was es heiße, fromm fein, lehrte ihn der Anblid eines Prinzen 
von Anhalt, der „eitel Bein und Fleiſch“ ala Barfüßermönch mit dem Bettelfad durch 
die Gaſſen ſchlich. „Wer ihn anſah, der ſchmatzte vor Andacht und mußte fich feines 
weltlichen Standes ſchämen.“ Nach Yahresfrift kam Luther auf die Pfarrfchule nach 
Eiſenach, an der unter dem trefflichen, humaniftifch gebildeten Rektor Treboniug dag 
Lernen eine Luft war. Die Eifenacher Verwandten fcheinen fich weniger, al® der Vater 


‚gehofft Haben mochte, um ihn angenommen zu haben. So war er darauf angeiviefen, 


fih durch Singen vor den Thüren als Kurrendfchüler jein Brot zu fuchen. „Verachte 
mir nicht,“ fagte er fpäter, „bie Gejellen, die vor der Thür den Brotreigen fingen. 
Ich bin auch ein folcher Partekenhengſt (pars = Teil, Stüdchen Brot) gewejen und 
habe das Brot dor den Käufern genommen, fonderlid zu Eiſenach, in meiner Lieben 
Stadt." Sein 203 wurde ihm jedoch durch die Wohlthätigkeit der Frau Urjula Cotta 
erleichtert, die den Knaben, deſſen Beten und Singen fie gerührt Hatte, in ihr Haus 
aufnahm. Hier lernte er das bebagliche Leben des Bürgertums und die Lieblichkeit 
eineg glüdlichen Yamiliendafeins ſchätzen. Noch ſpät erinnert er fih an der Frau 
Cotta Sprüchlein: „Es ift Tein lieber Ding auf Erden, denn Frauenliebe, wenn fie in 
Gottes Furcht mag werden.” Auf der Univerfität Erfurt, die er wohl vorbereitet 
1501 beziehen durfte, unterhielt ihn fein Vater, der, wie Luther dankbar rühmt, ihm 
durch feinen fauern Schweiß und Arbeit dahin geholfen hat, da er hingekommen iſt. 
Die Univerfität war nach Luthers fpäterem Urteil etwa in ſolchem Anjehen und be= 
rufen, daß alle anderen dagegen für Kleine Schüßenjchulen angejehen wurden. Huma⸗ 
niften und Scholaftifer wirkten friedlich nebeneinander. Mit großem Fleiße lag Luther 
den allgemeinen Studien ob, die nach damaligem Univerfitätsgebrauch dem Fachſtudium 
borausgingen. Seine hohe Begabung zeigte fich in den Disputierübungen; „ich habe 
ihre Kunſt auch gelernt”, durfte er fpäter feinen fcholaftifchen Gegnern vorhalten. Dem 
humaniftiichen Kreiſe, der fih um Eoban Hefle jcharte und als deffen Haupt ber be— 
rühmte Konrad Muth in Gotha galt, ſchloß fich Luther nicht an, aber in fleißiger 
Privatlektitre lernte er die lateiniſchen Klaſſiker kennen. Seinen Genofjen galt er ala 
ein „Hurtiger, fröhlicher Gefelle” und er erfreute fie durch feinen Gefang und fein 
Sautenfpiel. Eben war er (1505) Magifter geworden und follte nun dag Studium 
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der Rechte beginnen, da gab er in plölichem Entichluffe feinem Leben eine ganz andere 
Richtung, indem er (Sommer 1505) in das Auguftinerkflofter eintrat. Mehrere 
Umftände trafen zufammen, um ihn zu diefem Schritt zu veranlaffen. Troß ber beiteren 
Sherfläche fchlummerten in der Tiefe feiner Seele Grübelgebanfen, die fi) immer 
wieder zu der Frage verdichteten: „Was muß ich thun, daß ich felig werde?" Eine 
Berlebung, bie er ſich aus Verſehen mit feinem Degen beigebracht Hatte, und die Gefahr 
bes Verblutens an diefer Wunde Hatte ihn zuerft auf den ernten Gedanken gebracht, 
was wohl aus ihm geworden wäre, wenn er in feiner Jugend dadingeftorben wäre; 
die gleiche ängftliche Yrage drängte fich ihm auf bei dem plößlichen Tod eines Lieben 
Freundes; und ala er um die gleiche Zeit im Freien von einem furchtbaren Gewitter 
überrafcht und durch einen neben ihn einfchlagenden Blitz erfchredt wurde, fiel er 
zitternb auf die Erde nieder und that in feiner Herzensangjt dag Gelübde: „Hilf Liebe 
St. Anna, ich will ein Mönch werden.” Obwohl es ihn nachher reuen wollte, bielt 
er fih do an fein Wort gebunden; er lud noch einmal feine Freunde zum Abſchied 
zu fih ein, dann klopfte er an die Pforte des Auguftinerflofter® und wurde, ohne daß 
fein Bater darum wußte, ein Mönch. Wie wenig diefer, der im Geifte feinen Sohn 
bereit8 in bornehmem Amte jah und von ihm die Ehrung des Namens Luther erhoffen 
durfte, den Schritt billige, zeigt die Äußerung des Sohnes: „Mein Vater war übel 
zufrieden und wollte mir’3 nicht geftatten; er antwortete mir fchriftlich wieder und hieß 
mich Du — vorber hieß er mich Ihr, weil ich Magifter geworden — und fagte mir 
alle Gunſt ab.“ 

Nachdem Luther alſo mit feinem ganzen bisherigen Leben gebrochen hatte, that 
er alles, um im Klofter den Frieden feiner Seele zu finden, nach dem ihn fo heiß 
verlangte. „Wahr iſt's“ — durfte er von fich jagen — „ein frommer Mönch bin 
ich gewejen und Habe meinen Orden fo ftreng gehalten, daß ich’3 nicht ausſagen Kann. 
Iſt je ein Mönch in den Himmel fommen durch Möncherei, fo wollte ich auch hinein 
gefommen fein. Das müfjen mir bezeugen alle Klojtergejellen, die mich gelannt haben. 
Denn ich hätte mich, wo es länger gewährt hätte, noch zu Tode gemartert mit Wachen, 
Beten, Lefen und anderer Arbeit.“ 

Allein troß aller Bußübungen fehlte ihm die Gewißheit, daß er vor Gott be» 
ftehen könne, und die Angft der Hölle, der er nach dem Ausſpruch feines Gewiſſens 
mit feinen Sünden rettung3lo® verfallen zu fein glaubte, quälte ihn unaufhaltfam. €3 
war ber Zujtand, den er ſelbſt nachmals jo treffend in dem Liede „Nun freut euch, Lieben 
Chriſten gmein“ jchildert: 


„Dem Teufel ich gefangen lag, Mein' guten Werk' die galten nicht, 
Im Tod ich war verloren, Es war mit ihn'n verdorben; 

Mein Sünd' mich quälet Nacht und Tag, Der frei' Will haſſet Gott's Gericht, 
Darin ich war geboren; Er war zum Gut erſtorben, 

Ich fiel auch immer tiefer drein, Die Angſt mich zu verzweifeln trieb, 

Es war kein Guts am Leben mein, Daß nichts denn Sterben bei mir blieb: 
Die Sünd' hat mich beſeſſen. Zur Höllen mußt ich ſinken!“ 


Zu den Ordenspflichten gehörte auch das Studium der heiligen Schrift; da er 
fich jedoch nicht von dem Gedanken losmachen konnte, daß die Tröſtungen des göttlichen 
Wortes nur denen gälten, die nicht nur den Willen Gottes, der im Geſetz ausgeſprochen 
iſt, ſondern auch alle die unzähligen kirchlichen Satzungen untadelig erfünten, geriet 

Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 
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ex in immer. tiefere Anfechtungen Hinein, und eine büftere Schwermut lagerte auf feinem 
Gemüt. Zu feiner Primiz (2. Mai 1507) erſchien auch fein Vater; allein wie wenig 
ex fi) mit dem Monchsſtande des Sohnes zufrieden gab, zeigte fein Wort beim Feſt - 
mahl diefe® Tages: „Ihr Gelehrten, Habt ihr nicht gelefen in der Schrift, daß man 
Bater und Mutter ehren fol?" Als ihm Martin die wunderbare Berufung im Ge- 
twitter vorhielt, verfeßte er nur: „Wollte Gott, daß es fein Zeufelögefpenft wäre.“ 
In der Einſam · 
keit der Monchszelle 
verſchãrften ſich die 
inneren Kämpfe. 
Ein erſter ſchwacher 
Lichtſtrahl fiel in 
ſeine Seele, als ihm 
ber Novizenmeiſter 
die Worte vorhielt: 
„Ich glaube eine 
Vergebung der Sun · 
den“ und ihm zu⸗ 
redete: „Du bift ein 
Thor, Gott zürnet 
dir nicht, ſondern du 
zurneſt ihm.” 
„Das Licht des 
Evangeliums fing 
zuerſt an aus ber 
Finfternis Herbor- 
auleuchten“, ala fich 
der Generalvikar des 
reformierten Augu= 
ſtinerordens, D. Jo⸗ 
hann von Stau- 
pitz, mit großer ſeel ⸗ 
ſorgerlicherLiebe des 
Angefochtenen an · 
nahm. „Ihr wißt 
D. Johann von Staupitz. nicht, daß euch ſolche 
Driginal-Photographie nad) dem Bildnis im Yuguftinerkiofter Müln bei Salgburg. Anfechtung gut und 
not ift, fonft würde 
nichts Gutes auß euch“, „es ift ein großer Berg, du mußt hinüber — fpricht das Gefep; ich 
will hinüber — ſpricht die Vermeffenheit; du kannſt nicht — ſpricht das Gewiffen; fo will 
ich e8 laſſen — antwortet die Verzweiflung“. Durch ſolche Zufprache wußte er ihn hinüber · 
äuleiten zu dem Vertrauen auf die Gnade Gottes. Allmählich lernte er Gott nicht mehr 
als den Richter anfehen fondern ala den gnäbigen Vater um Ehrifti willen, und er ver- 
fuchte e8, fich ihm ebenfo vertrauensvoll in die Arme zu werfen, wie dies ber myftifch 
gerichtete Staupit in der Aufwallung Heiligen Liebeögefühles zu thun wußte. Luther 


hat feinem frommen 
Borgejegten niemals 
vergeffen, was er an 
ihm gethan hat. Noch 
ala Greis bekannte 
er: „Wo mir Doktor 
Staupig ober viel - 
mehr Gott durch Dok · 
tor Staupitz nicht aus 
den Anfechtungen 
herausgeholfen hätte, 
fo wäre ich darinnen 
erſoffen und längft in 
der. Hölle.“ Das Stu- 
dium ber Myftiferund 
der Schriften Augu · 
fing beftärfte ihn in 
diefer Richtung. Nun 
begann die heilige 
Schrift auch ihm ihre 
Zroftquellen zu dff« 
nen, und wenn auch 
alles noch unbeftimmt 
und im Werden war, 
er hatte doch gelernt, 
die Furcht dor dem 
zürnenden Gott zu 
überwinden und bie 
Hände zu falten, um 
zu dem Vater im 
Himmel zu beten. 
Immer Harer wurbe 
es ihm, und immer 
deutlicher erfuhr er 
& an feinem eigenen 
Herzen, baf Gott dem 
die Sünde vergibt, der 
im Glauben feine Zu · 
Flucht nimmt zu dem 
Herrn Chriſtus. 
Staupitz, der im Jahre 
1502 mit des Kur« 
fürften Friedrich des 
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Einnutsbarliches 


büchlein von der entlichen volzie⸗ 
bung evoiger fuͤrſehung / Wie das der wirdig vatter Joan 
nes von Staupig/ Doctor / vnd der reformirten Auguflis 
ner Vicarius / Das heilig Adnet das ı S 16 Jaresn Kun 
berg / got su lob vnd gemeiner wolphare gepiedigt hat, 


Den din a mi eig. 


Utel einer Im Jahre 1517 erſchlenenen Schrift von Johann Staupis. 


Weiſen von Sachjen Unterftügung bie Univerfität Wittenberg begründet hatte und deſſen 
Abjehen darauf gerichtet war, ihr die tüchtigften SKräfte feines Ordens zuzuführen, 
29* 
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erfannte in dem echt väterlichen Umgang mit dem jchwermütigen Mönche defien hohe Be- 
gabung und erwarb fich „fein eigentlich weltgefchichtliches Verdienft”, indem er im Jahre 
1508 Luther an die von humaniſtiſchem Geijte erfüllte Hochichule als Lehrer brachte. 
Nachdem fich Luther die theologifchen Grade eines Baccalaureus und Sententiarius 
erworben hatte, wurde er zwar aus unbefannten Gründen 1509 nach Erfurt zurüd- 
berufen, er follte aber nach wenigen Jahren an bie Univerfität Wittenberg zurüd- 
fehren, um fie mit der Macht feines Geistes zu beherrichen. In diefer Zwiſchenzeit 
wurde er 1510 in Angelegenheiten des Orden? nad) Rom gejendet. Als er zuerft ber 
Stadt anfichtig wurde, fiel er auf die Erde nieder und ſprach: „Sei mir gegrüßt, bu 
beiligeg Rom!” Aber er fand es gar anders, ala er ſich's gedacht Hatte, und fpäter 
befennt er: „Ich wollte nicht hunderttauſend Gulden nehmen, daß ich nicht Rom ge- 
jehen Hätte; ich müßte jonft immer beforgen, ich thäte dem Papfte Gewalt und Un- 
“ recht; aber was wir fehen, das reden wir.” „Sch habe in Rom viele Meſſen halten 
feben, fo daß mir grauet, wenn ich daran denke. Es efelte mir, daß fie jo rips, raps 
Meſſe lefen konnten, als trieben fie ein Gaufelfpiel. Ehe ich zum Evangelio fam, war 
man oft mit vielen Meffen fertig und rief mir zu: „Weg, weg! Mache, daß du 
fertig wirft! Schick unferer Lieben Frau ihren Sohn doch bald wieder heim!” „Se 
näher Rom, befto ärgere Chriften. Wer zum eritenmal nad Rom gebt, der jucht 
einen Schalt, zum zweitenmal findet er ihn, zum drittenmal bringt er ihn mit hinaus.“ 
Trotz dem unverhüllten Unglauben, der ihm da unter den Geiftlichen entgegen- 
trat, blieb jein Vertrauen zur Kirche indes zunächſt unerjchüttert, wie er denn jelbft 
befennt (in ber Auslegung des 117. Pſalms): „Ich war zu Rom auch fo ein toller 
Heiliger, Tief dur alle Kirchen und Klöfter, und Habe auch wohl eine Meſſe oder 
zehn zu Rom gehalten, und war mir dazumal fehr Leid, daß mein Vater und Mutter 
noch lebten. Denn ich hätte fie gern aus dem Fegfeuer erlöfet mit meinen Meſſen 
und anderen trefflicden Werten und Gebeten.” Ag er jedoch Rom wieder verlaffen 
batte und über Salzburg der Heimat zumwanderte, Hang dag Wort aus dem Römer: 
brief immer wieder in feinem Innern an, wie eine Melodie, die ung ungerufen in 
den Sinn fommt: „Der Gerechte wird feines Glaubens leben.” Bald nach feiner Rüd- 
fehr wird offenfundig, daß Luther innerlich ein anderer geworben iſt. Für eine Synode 
in Biefar (22. Juni 1512) verfaßte er eine Rede, bie ung tief in feine innerfte Ülber- 
zeugung Hineinbliden läßt. Schon fammeln fidh alle feine Gedanken um die Trias: 
Wort Gottes, Chriftus und Glaube, und man fühlt, wie fich eine neue Weltanfhauung 
emporringt, die in den folgenden Jahren ftiller Arbeit immer deutlichere Züge annimmt. 
Es find zwei Gedankenreihen, in die man diefe neue Weltanfchauung zufammen- 
fafien kann: Ein neuer Weg zu Gott, und zugleich der einzige, der wirklich zu ihm 
führt, ift wieder entdedt worden. Nicht mönchifche Afteje, nicht Priefterweihe, über- 
haupt nichts, was wir thun oder an und gejchehen Laffen, führt zu Gott, fondern allein 
das feljenfeite Vertrauen auf Gottes Gnade, die in Chriftus erfchienen ift. Diejer Gott 
heißt nicht deshalb der gerechte, weil er verdammt — fo Hatte er früher die Schrift 
verjtanden —, fondern weil er den Menſchen mit feiner Gerechtigkeit bekleiden will. 
Ihm gegenüber ift nicht die dag Mittelalter beherrjchende Furcht begründet, fondern 
unbegrenztes und unwandelbares Vertrauen, und dies ift es, was die Schrift Glauben nennt. 
Wer aber im Glauben Gott gefunden hat — dies ift der zweite große Grund- 
gedanke — der erkennt Gottes Fußftapfen au in der Welt. Mit Gott im 
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Herzen kehrt er in fie zurück und lernt fie als einen Garten Gottes anſehen, den zu 
jeiner gottgewollten Schöne zurüdzuführen die Aufgabe des Chriften iſt. Der Gedanke 
mönchiſcher ABeltflucht verblaßt, Religion und Leben reichen fich wieder die Hand, wie 
in den Yrühlingstagen des Chriftentums, und der Chrift erkennt e8 als jeine Aufgabe, 
reinigend, veredelnd, verflärend an der Welt und in der Welt zu arbeiten. Bon der 
Welt war Luther ausgegangen, um Gott zu fuchen. Anders als er gedacht, hatte er 
ihn "gefunden. Nun war er bereit, mit Gott in die Welt zurüdzufehren. Darin 
daß Luther außerjehen war, anderen diefen Weg zu Gott und mit Gott zurüd in die 
Welt mit ihren taufend Aufgaben zu zeigen und ihnen als geiftesgewaltiger Führer 
zu dienen, beftand der große Mittlerberuf diefeg Mannes, ein Beruf, zu dem er in 
den nächiten Jahren vollends beranreifte. 

Wieder hatte er in Wittenberg feinen Wirkungskreis gefunden. Staupih hatte 
ihn in dem berühmten Gejpräch unter dem Birnbaum dazu ermahnt, fi den Grad 
eined theologifchen Doktors zu erwerben (1512). Nun zog fich der Lehrer, der längſt 
die unvergleichliche Begabung feines Schülers erkannt hatte, von der Univerfität zuräd, 
damit dieſer ihr gänzlich den Stempel feines Geiftes aufpräge. Staupit weilte fortan 
namentlich gerne in Nürnberg, wo er einen Frei? von humaniftifch gebildeten Patriziern 
um fi) jammelte (sodalitas Staupitiana), die fich zumal an feinen geiftvollen Pre— 
digten erbauten — der Nürnberger Ratskonfulent Scheurl hat feine Adventspredigten 
bes „Jahres 1516 in einem eigenen Büchlein herausgegeben —; er blieb ein treuer 
Freund Luthers, und wenngleich diefer fich Tpäterhin nicht darein finden konnte, daß fein 
geiftlicher Vater Staupi, ftatt offen auf feine Seite zu treten, als Abt zu Salzburg 
im Dienfte der alten Kirche blieb, hörte Leßterer doch nicht auf, im Herzen ein Freund 
ber lutheriſchen Reformation zu bleiben (7 1524). Luther, der fchon früher die Philo- 
ſophie mit der Theologie vertaufcht hatte, fuhr auch jett, nachdem er Doktor geworben 
war, fort, in feinen Kollegien die Heilige Schrift auszulegen, was fonft bei den Dok— 
ioren gar nicht üblih war. Er begründete damit im Gegenfaß zur Scholaftil eine 
eigentliche Schrifttheologie, die es fich zur Aufgabe machte, au der reinften Duelle 
des Chriſtentums zu fchöpfen. Daß die Kollegen Luthers die Bebeutfamleit dieſer 
Xheologie zeitig erkannten, jehen wir aus dem Ausspruch des Profeſſors Pollich: 
„Diefer Bruder Hat tiefe Augen, er wird wunderfjame Phantafien haben. Er wird 
alle Doktores irre machen und eine neue Lehre aufbringen und die ganze römifche 
Kirche reformieren, denn er legt fich auf der Propheten und Apoftel Schriften und 
jtehet auf Jeſu Chrifti Wort; das kann feiner weder mit Philofophie noch Sophifterei, 
Seotifterei, Albertifterei, Thomifterei und dem ganzen Tartaret umftoßen und wibder- 
fechten.” 

Was Luther auf dem Katheder Lehrte, daß predigte er auch feinen Brüdern in 
der Heinen hölzernen Kloſterkirche und der Wittenberger Gemeinde in ber Pfarrkirche, 
da er oftmals den Pfarrer vertrat, ja zeitenweije neben feiner Lehrthätigkeit das ganze 
Pfarramt verwaltete. Erfährt man dazu, daß er jeit 1515 als Diſtriktsvikar über 
die zehn reformierten Auguftinerfonvente gefeßt war, jo muß man über die außerorbent- 
liche Arbeitskraft des Mannes ftaunen, der neben alledem auch noch Zeit zu litte- 
rariichen Arbeiten fand. Er ließ eine Auslegung der fieben Bußpfalmen im Drud 
erfcheinen, wie er überhaupt den Pjalter al3 „aller Heiligen Büchlein” zeitlebens hoch— 
bielt und fleißig brauchte. Wie er fich zugleich in die Schriften der deutfchen Myſtiker 
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verfenkte, bavon liefert einen Beweis die von ihm im Jahre 1516 veranftaltete Ausgabe 
der Deutfchen Theologie (f. oben S. 312). Gleichzeitig begann er ben Kampf gegen den 
Ariftoteles, d. h. die jholaftifch-pHilofophifche Behandlung’ der Theologie. Als Bundes- 
genoffen ftanden ihm babei feine Ordensbrüber zur Seite, die für die „auguftinifche“ Theo» 
Iogie Luther wirkten 
und fie weithin ver— 
breiteten. Während fi 
jedoch biefer Streit mit 
der Scholaftit auf die 
gelehrten Kreiſe bes 
ſchränkte, erregte ein 
anderer Kampf alsbald 
bie Teilnahme der gan= 
zen Welt, weil es fi 
dabei um eine Eintich- 
tung handelte, die alle 
bewegte und zugleich 
eine Gelb- und Natio- 
nalfrage in fich ſchloß: 
der Ablaßftreit. 
Angeblich um das 
Geld zum Bau der Per 
teröficche in Rom aufs 
zubringen, hatte Leo X. 
einen Ablaß aus- 
geſchrieben. Der päpft« 
Tiche Generaltommiffar 
Kurfürft Albrecht von 
Mainz ließ ihn durch 
feine Unterfommiffäre 
prebigen, deren einer, 
Namens Tetzel, auch 
in ber Nähe Witten- 
bergs, in Jüterbogk 
und Zerbſt, mit un- 
glaublichen übertrei⸗- 
dungen und ftaunen= 
erregender Schamlofig- 
teit fein Geſchäft trieb. 
Für einen Viertelgul · 
den und mehr verkaufte 
er vollftändige Vergebung aller Sünden und Tilgung der Fegefeuerftrafen, das Recht, 
fich einen Beichtvater nach Belieben zu wählen, Teilnahme an allen DVerdienften ber 
Heiligen und Erlaß ber Fegefeuerftrafen für die Verftorbenen. Ein Agent des Bant« 
hauſes Fugger begleitete ihn, um gleich einen Teil des eingehenden Geldes zur Tilgung von 
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ern gerftlich edles Buchleynn. 
von rechter vnderfcheyd 
vnd vorftand,wasder 


alt vñ new menſche ſey. Das Adams 
vñ was gottis Eind ſey. vñ wie Adã 
ynn vño ſterben unnd Chꝛiſtus 
erſteen fall. 


Titel der ersten Ausgabe der „Deutschen Theologie“, 
herausgegeben von D. Martin Luther, gedruckt 1516 in 
Wittenberg bei Joh. Grunenberg. Bey den Augustinern. 


Umftehend das Vorwort. 


Aor Rede. 


¶ Zuuoian vormanet big Buchleynn alledic das leßen 
vnd verſteen wollen / ſunderlich. die von heller vornũfft 
vnd ſinnereych vorſtandes ſeyn / das ſie tzum erſten mal 
nit ſich ſelb mit ſchwindem vrteyl vber eylen / dan es ynn 
etlichen worten ſe vntuͤchtig ader auf der weyße 
tgewonlicher prediger unnd lerer reden . ja es ſchwebt nie 
oben / wie ſchawm auff dem waſſer / Sunder esift auß 
dem grund des Jordans võ einem warhafftigen Iſra⸗ 
eliten erleßen / wilchs namen gott weyß vnnd wen er eß 
wiſſen wil. dan dißmall iſt das buchleyn an titell vnnd 
namen füdar. Aber nach muͤglicheʒ gedenchen su ſchetzẽ 


(ft Die matery / faßt nach der art / des leuchten doctors 

ordens. Nã wie dem allen. das iſt war 
gruntlich lere / der heilgen ſchufft. muß narren machen, 
adder narrt werden Als der apoſtel Paulus berurt J. Co. 


Wir 
Ba 


$. Martinus Luder 
Subſcripſit. 





Kurfürft Albrecht von Brandenburg, Erzbifchof von Mainz und Ballc, als heillger Bieronymus. 
Vemätde von 2. Cranach (jet in Berlin). Rach einer Criginalaufnahme von Franz Hanfftängl, Münden. 
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geleifteten Vorſchüſſen einzufaffieren. Im Beichtjtuhl gewahrte Luther mit Schreden die 
heillofen Folgen dieſes Treibens; denn da hieß e8: „Buße haben wir nicht nötig, wir 
haben Ablaß gekauft!“ Da konnte Luther um bes Gewiflens willen nicht ſchweigen, 
—— _ zumal er ſah, daß 
r. a . DT . on J dieKirchenobern nichts 
dagegen thaten. Schon 
vorher hatte er in 
Predigten den falſchen 
Bußbegriff der Theo— 
logen und bie üble Luft 
der Laien, nicht fo- 
wohl der Sünde, ala 
vielmehr der Strafe 
für die Sünde zu ent= 
gehen, bekämpft; jetzt 
ſchlug er am 31. Of« 
tober 1517, dem Vor⸗ 
abend des jelbft mit 
großen Abläffen aus⸗ 
geftatteten Kirchtweih- 
feftes der Wittenber- 
ger Schloßkirche, für 
bie Friedrich der Weiſe 
eine äußerft reichhal · 
tige Sammlung von 
Reliquien zumege ge= 

bracht Hatte (vgl. 
S. 330), in Gottes Ra= 
men an das Thor eben 
dieſer Kirche fünf- 
— PR B undneunzig Sätze 
THERNA FSE EMINFIE SIMVLACHRA D J über den Ablaß an, 
Exrrimm Ar WLTVS CERA LYCAE OCCIDVOS- | beren erjter lautete: 
. , ! „Da unfer Herr Ehri= 
M DIXX: ſtus Spricht: Thut 
Buße! jo wollte er, 
daß das ganze Leben 
feiner Gläubigen eine 
£uther als Auguftinermönd. (ftete) Buße fei!” und 
Nach dem Kupferftich 2. Cranachs aus dem Jahre 1820. ein anderer: „Der 
rechte wahre Schatz 
der Kirche ift das allerheiligite Evangelium der Herrlichkeit und Gnade Gottes!“ 
Die Süße, die zunächſt für die gelehrte Welt bejtimmt und deshalb in Lateinifcher 
Sprache abgefaßt waren, bebeuteten nach der Sitte jener Zeit eine Herausforderung 
zu einer theologifchen Disputation. Gleichwohl jeßten fie alsbald das ganze Volk 
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Der Tert des Ablaßzettels ift zu Iefen wie folgt: 

Johannes Angelus Arcimboldus juris utriusque doctor praepoeitus de Arcissate nec non ad has civitatem et 
briese basilicae 
domino nostro 
> editis plenius 
tem in Domino 


delationıs armorum et alıorum prohibitorum ad partes ıntıdelium et sententiarum et censurarum occasione aluminum [? 
sanctae matris ecclesiae ac de partibus infidelium ad fideles contra prohibitionem anostolicam delatorum incursarum semel 
in vita et in non reservatis casibus totiens quotiens id 

vestrorum indulgentiam et remissionem impendere ac j 

praeterquam in die paschae et in mortis articulo aliis 

ultra marino[?] ingressus religionis et castitatis votis ı 

Ita tamen quod durante tempore praesentis commissio 

eo super commutatione dietorum votorum in utilitatem d 

defunctis vestris qui in sinceritate fidei et unitate sanı 

orationum divinorum officiorum ieiuniorum disciplinar 

bonorum spiritualium quae fiant et fient in perpetuum in unıversali sacrosancta militante ecclesia et membris eius par- 
tieipationem impartimur. In guorum fidem et testimonium praesentes fleri et aigilli quo in talibus utimur fecimus 
sppensione muniri. Datum in Sileo. Anno D. 1515, die 24. mensis..... 

Pontificatus praefati sanctiesimi D. nostri Anno 2. 

Firma absolutionis plenariae praemissa oonfessione. 

Miserestur tui etc. Dominus noster J. Chr. per merita suae sanctisaimae passionis te absolvat, et auctoritate 
eiusdem et beatorum Petri et Pauli apostolorum eius ac sanctissimi Domini nostri Papas tibi concessa et in potestate 
mihi commissa absolvo te a censuris ecclesiasticis quomodo libet incursis etiam sedi anostolicae reservatis nec non ab 
omnibus peccatis delictis et excessibus hactenus per te comı ı mihi facultas 
conceditur et claves sanctae matris ecclesise se extendunt ı mnem poenam 
in purgatorio pro praemissis tibi debitam et restitno te sanctis sacramentis ecclesiae et; unitati fidelium ac innocentiae 
et puritati in qus eras quum baptizatus fuisti, itaque tibi decedenti clausae sint portae poenarum et sint apertae ianune 
paradisi deliciarum, quod si non morieris salva sit ista gratis quando alias fueris in mortis articulo. In nomine 
Patris et filü et apiritussaneti. Amen. 

‚Appendebat sigillum insub Johannes Francus. 

8 cera. Hermannus Pomerii. 
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in Bewegung. „Als wären die Engel ſelbſt Botenläufer,” verbreiteten fie fi in 
Lateinischen und deutſchen Nachdruden in einer Woche Über Deutjchland, bald waren 
fie in der ganzen gebildeten Welt befannt. Ohne daB Luther fich deſſen bewußt 
war, „hatte fi) der Mönch und Profeffor in den Sprecher der Nation verwandelt.” 
ZTreffend bemerkt Herder dazu: „Was Luther fagte, das wußte man längft, aber nun 
jagte e8 Luther!" Zwei Monate genügten, dab die Säbe nad Rom kamen, dag dort 
eine Antwort gejchrieben und gedrudt wurde und dieje wieder nach Deutjchland kam. 
Der Berfafler diefer eriten Streitfchrift gegen Luther war ein hoher päpftlicher Beamter 
Namen? Sylvefter Prierias. Bald ließ fih auch Tebel hören, der fi) von Konrad 
MWimpina Gegenthefen jchreiben Ließ, und auh Johann Ed, Profanzler der Univerfität 
Ingolſtadt, nahm den Streit mit Luther auf. Auf alle diefe Angriffe antwortete 
Luther in Gegenfchriften. Er erfannte den Quell des Verderbens in der von feinen 
Gegnern geübten Vermengung von Meenfchenmeinungen und Gottes Wort und ſprach 
jegt fchon mit aller Deutlichleit den Grundjag aus, daß nicht in den Augfprüchen ber 
Päpfte oder Konzilien, ſondern lediglich in der heiligen Schrift ber fichere Grund für 
Lehre und Leben der chriftlichen Kirche zu finden ei. 

Auf die Anklagen der Dominikaner, insbeſondere des Ketzerrichters Hoogftraten, 
hatte Papit Leo X., der die ganze Angelegenheit als ein Mönchsgezänk anzufehen 
geneigt war, anfänglich nicht? gegeben. Allmählich änderte er feine Anficht und for- 
derte Luther zur Berantwortung nah Rom. Doc übergab er die Beilegung des 
Streite® auf die Borftellungen der Wittenberger Univerfität und des Kurfürſten 
Friedrichs des Weifen feinem Legaten Gajetan, der zu dem Reichdtag abgeordnet war, 
den Marimilian I. auf da Jahr 1518 nad) Augsburg audgefchrieben Hatte. Es war 
dem alternden Kaifer, der jein Ende naben fühlte, um die Ordnung der Erbfolge zu thun. 
Auch Luther wurde nach Augsburg bejchieden. Hier famen ihm die Empfehlungen jeines 
Zandesheren zu ftatten und führten ihn u. a. auch bei dem berühmten Humanijten Konrad 
Peutinger, ftädtifchem und kaiſerlichem Rate, ein. Cajetan verlangte einen bündigen Wider- 
ruf und lehnte eine Disputation ab. Nachdem er guerjt vergeblich Luther durch hoch— 
mätige Serablaffung zu gewinnen gefucht, nahm er zu Drohungen feine Zuflucht; 
beides ohne Erfolg. Luther legte vielmehr eine Berufung nieder, die er in Gegenwart 
feine väterlichen Freundes Staupig notariell beurfunden und dem Papſte zuitellen 
ließ, eine Berufung von dem nicht gut unterrichteten Papſt an den befjer zu unter= 
richtenden, in der er erflärt, von der Lehre ber heiligen Schrift, daß der Glaube allein 
vor Gott rechtfertige, nicht Laffen zu können. „Dieje und viele andere Beweizftellen 
zwingen mich, nehmen mich gefangen, führen mich zu der Lehre, die ich ausgeſprochen 
habe. Darum, bohwürdigfter Vater in Chrifto, bitte ich demütig, milde mit mir zu 
handeln, mit meinem Gewiflen Mitleid zu haben, mir ein Licht zu geben, dadurch ich 
die8 anders verftehen könnte, mich nicht zum Widerrufe desjenigen zu nötigen, von 
dem ich nach dem Zeugnis meines Gewiſſens nicht anders Halte, ala daß ich ihm zu- 
ftimmen müfjfe. Solange dieſe Beweisftellen feſtſtehen, kann ich nicht ander? thun und 
weiß nur, daß man Gott mehr gehorchen muß, als den Menfchen.” Da Luthers 
Freunde für feine Sicherheit bejorgt waren, bejchloß er, von Augsburg zu fliehen. In 
der Nacht vom 20. zum 21. DOftober ließ ihm der Augsburger Patrizier Kanonikus Lange— 
mantel ein Pförtlein der Stadtmauer Öffnen, während der Rat einen Ausreiter mitgab, der 
die Wege kannte. So kam Luther, ohne Stiefeln und Sporen, zu Pferd am erften 
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Tag bis Monheim; als er abends vom Pferbe ftieg, fiel er vor Müdigkeit ſtracks auf die 
Spreu. In Nürnberg traf er eine Sendung feines Wittenberger Freundes Spalatin, 
die ihm ein päpftliches Breve an Gajetan vom 23. Auguft mitteilte, das ihn ala Ketzer 
behandelte und mit 
Lift oder Gewalt 
nad Rom zu ſchaf⸗ 
fen befahl. Doch fein 
Kurfürft Hielt auch 
ferner die Hand über 
Zuther, der feine 
Sache dem anheim= 
ftellte, „derim Him · 
mel thront und der 
diefen ganzen Han 
bel, feinen Berlauf 
und fein Biel von 
Ewigfeit Her zuvor 
verjehen hat.” In= 
dem er fich entichloß, 
von dem Papfte an 
ein allgemeines 

Konzil zu appellie- 
ren, zeigte er, daß 
er nit nur bie 
Scholaſtik, ſondern 
auch den Papſt als 
feinen Gegner an- 

aufehen begann. 
Der Papſt, der 
den Mißerfolg ber 
Augsburger Ber- 
Handlung bedauer- 
te, verfuchte num in 
Güte den Streit bei- 
zulegen und wählte 
zur Ausführung die- 
es Planes ben fein- 
gebildeten und mil« 

Kalfer Maximilian I. im Alter. den päpftlichen 

Oleichzeitiger Holgfehnitt nach Dürers beim Reldötag in Augsburg angefertigter handzeichnung. Kammerherrn Karl 
von Miltitz. Da 
er fi} Luthers Sandes- und Schirmherrn, den Kurfürften Friedrich, ob ber bevorſtehenden 
Kaiſerwahl geneigt zu machen trachtete, ließ er ihm durch Miltik die geweihte goldene 
Rofe, ein hohes Zeichen päpftlicher Anerkennung, überreichen. Diefer Abgejandte fing 
nun auch die Verhandlung mit Luther ſehr ug an und erlangte von ihm zu Alten- 
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burg (3. Januar 1519) das Berfprechen des Stillſchweigens, wenn feine Gegner gleich“ 
falls ſchweigen würden. Natürlich war damit ber Streit keineswegs erledigt. Aufs 
lebhafteſte beteiligte fich das ganze Volk bereit? an Luthers Angelegenheit, und wenn 
nun auch auf furze Zeit ein Zuftand der Ruhe eintrat, fo war boch das Wiederauf- 
wachen bed Kampfes trotz Luthers Meinung, „das Spiel folle ein Ende haben“, Leicht 
vorauszuſehen. 

Sehr wohlthätig war dieſe Ruhe vor allem für Luther ſelber, der in dieſer Zeit 
feine religiöfen Überzeugungen, deren Summa er felbft in der Gewißheit jah, daß ber 
Menſch nicht durch eigene Werke, fondern 
allein durch das gläubige Ergreifen der gött- 
lichen Gnade vor Gott gerecht werben könne 
(Röm.3,28), zu vertiefen dadurch eine leb- 
hafte Anregung erhielt, daß im Jahre 1518 
der begabtefte Schüler Reuchlins, Philipp 
Melanchthon (geb. 1497 zu Bretten in 
der Pfalz), als Lehrer der griechifchen und 
hebräifchen Sprache nad Wittenberg kam. 

Wie Melanchthon alsbald ein begeifterter 

Anhänger Luther? wurde, jo wurde Luther 

fein Schüler im Studium ber Sprachen; 

und gerade bie liebende Verſenkung in die 

heilige Schrift, die Luther in den Grund» 

ſprachen zu Iefen begann, eröffnete ihm 

immer neue und tiefere Blide in die chrift- 

liche Wahrheit. So Hatte fich ihm vor allem 

das Weſen der chriftlichen Buße in einem 

ganz neuen Lichte gezeigt, ala er aus bem 

Grundterte erfah, daß die heilige Schrift 

darunter nicht eine Leiftung verftehe, die der 

Menfch zu vollbringen habe, wie die Kitchen= 

lehre wähnte, fondern nichts anderes damit 

bezeichne ala „Sinnesänderung“, jo daß alfo 

ber erfte Satz feiner Wittenberger Thefen die Kurfürft Srledrich der Welfe von Sachfen. 
herrlichſte Beftätigung bereit? im Wortlaute Rach dem Kupferftich von U. Dürer aus dem Jahre 1594. 
des Neuen Teftamentes fand. 

In eben diefer Zeit bahnt fi eine Wandelung in Luthers Ideenkreis an, „wie 
fie fonft felten in einem Menſchenleben vorgefommen fein dürfte.“ Der befannte Luther- 
forfcher Kolde jchreibt darüber: „Es wird immer eine ber intereffanteften Aufgaben ber 
Geſchichtsſchreibung fein, dem Probleme nachzugehen, wie es gelommen, daß aus dem 
leidensfrohen, gottergebenen Theologen, dem Manne, der nur um feiner Seelen Selig- 
teit ringt, dem Mönche, ber nichts fehnfüchtiger wünfcht, ala ungeftört in feiner Zelle 
feinem Gott zu leben, in jo kurzer Zeit der gewaltige Reformator wurde, der mit bem 
Zorne eines altteftamentlichen Propheten bie Wurfſchaufel in die Hand nimmt und 
die Tenne fegt, und mit der glühendften Begeifterung für feines Baterlandes Ehre, 
Freiheit und Wohlfahrt ein Zufunftsprogramm entwirft, wie es niemand vorher, nier 
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mand nachher mit Fräftigeren Zügen und ibealerem Fluge gezeichnet Hat." Es barf 
ala ficher angenommen werden, daß Luther in diefer Zeit zuerft mit jener patriotifchen 
Kitteratur der deutjchen Humaniften bekannt wurde, die das fchredliche Ausbeutungsſyſtem 
der römifchen 
Kurieaufded · 
ten, und daß 
er dadurch im 

Zuſammen · 
halt mit dem, 
was er jelbft 
in Rom ge= 

fehen Hatte 
und aus dem 
nun eifrig be» 

triebenen 
Studium ber 
Quellen er 
jah, zu ber 

Erkenntnis 
kam, wie „die 
Schäden bes 

Tirchlichen 
Lebens, feine 

Knechtung 
durch ein all« 

mächtigeß, 
des evangeli« 
ſchen Grundes 
entbehrendes 

Papfttum, 

allmählich 
auch tiefgrei · 

fende ſo⸗ 
ziale Schä- 
digungen zur 
Folge gehabt, 
daß es ſich 
nicht um ein« 
j _ zelne Mik- 

Melandython. Kupferftih Albrecht Dürers aus dem Jahre 1526. Bräuche 
handle, ſon · 
dern um das ganze Syſtem der römiſchen Kurie, das, Gut und Blut und Leben ver- 
nichtend, bie edle deutſche Nation, einft die erfte der Chriftenheit, mit eifernen Krallen 
umfpanne. Mit bewunderungswifdiger Klarheit überfah er bald das Ganze, erfannte 
das Ineinandergreifen ber einzelnen Mafchen, die eine faſt taufendjährige Entwidelung 
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zu dem kunſtvollen Nee gefponnen hatte, dag dermalen die Chriftenheit und nicht zum 
wenigften die deutſche Nation gefeflelt hielt. — Es ift jchwer für und Moderne, die wir 
uns an Glauben?» und Gewiflensfreiheit gewöhnt haben, die ganze Wucht diejer Er- 
tenntniffe, mit allem, was fie in Augficht ftellten, Acht, Verbannung, Scheiterhaufen, 
nachzuempfinden. Sie hat furchtbar auf Luther gelaftet. ‚Aber was heißt Papit? was 
Melt, was Yürft diefer Welt, daß ich um Jeinetwillen die Wahrheit des Evangeliums, 
für die Chriſtus geftorben ift, verleugnen follte? Es ſei wohlauf, wer wohlauf ijt, es 
gehe zu Grunde, wer zu Grunde geht, ich werde mit Gottes Hilfe immer jo denfen,‘ fo 
fchrieb er jchon im Jahre 1519.” 

Daß bei folcher inneren Stellung Luthers der Friede nur von kurzer Dauer 
fein konnte, begreift man. Luther Hatte ala Bedingung feines Stillſchweigens 
Miltik und dem Papfte gegenüber, an den er in der Yolge jenes Altenburger Ge— 
fpräches einen bemütigen Brief gejchrieben Hatte, gefordert, daß auch die Gegner 
fchwiegen. Dieſe Bedingung wurde von den letteren indes nicht eingehalten; vielmehr 
ftörte die vorlaute, eitle Dienftbefliffenheit des jchon genannten Ingolſtädter Profefjorg 
Dr. Johann Ed, eines fcholaftifchen Klopffechters, der feinen Ruhm im Disputieren 
bei diefer Gelegenheit fejter zu begründen meinte, den kurzen Frieden und brachte den 
Krieg der Geifter zum Ausbruch, der fortan nicht mehr beigelegt werden follte. Ed 
forderte Luthers Freund und Kollegen Andreas Bodenjtein von Karlftadt zum 
Kampfe heraus und brachte unter feinen Thefen — diejelben werden in getreuer Nach- 
bildung des damals erjchienenen Drucblattes hier ala Beilage mitgeteilt — mehrere, 
die fich direft gegen Luther richteten. Während fich die Kurfürften des Reiches in 
Frankfurt nach dem Tode des Kaiſers Marimilian (12. Januar 1519) zur Wahl eines 
Nachfolger auf dem beutfchen Thron zujammenfanden, verfammelten fich die Theologen 
(Juni 1519) in Leipzig. Die hohe Bedeutung diefer Leipziger Disputation liegt 
darin, daß Luther offen mit den Autoritäten der römiſchen Kirche brach; nicht die 
Väter der Kirche, nicht die Defrete der Päpite, ja auch nicht die Bejchlüffe der Kon- 
zilien erfennt er mehr an: nicht? bleibt ihm übrig als die Schrift. Hochdramatiſch 
war der Augenblid, ala Luther auf den Einwand Eds, daß feine Lehre Huffitiich jet, 
antivortete, daß manche Lehren von Hus gut evangelijch geweien und zu Unrecht von 
der Klirchenverfammlung in Konftanz verurteilt worden feien, und ber über dieje Kühn- 
beit entrüftete jächfifche Herzog Georg die Hände in die Hüften ſtemmend einen lauten 
Fluch „Das walt die Sucht” ausſtieß. Während Luther bisher fich jelbft noch als ein 
Glied der römifchen Kirche betrachtet Hatte, war jet die heilige Scheu vor ihr Hintweg- 
gethan. Und je weiter er forfchte, um fo tiefer öffnete fich der Gegenſatz gegen fie. Die 
Schriften von Hus, die ihm aus dem nahen Böhmen zugefandt wurden, führten ihn 
zu den nämlichen Lehren des Paulus und Auguftinus, die er fi) unter jo großen 
Kämpfen angeeignet Hatte, und die Lektüre einer Abhandlung des italienifchen Huma⸗ 
niften Laurentius Valla über die „Konftantinifche Schenkung” (vgl. ©. 351) beftärfte 
ihn in ber Meinung, daß der Papit ber Antichrift fei. 

Eine Folge der Leipziger Disputation war das fräftige Eintreten der Humaniften 
für Luther, der mit einemmale der populärfte Diann in Deutjchland geworden war. 
Crotus Rubeanus ſuchte in begeifterten Briefen feine Freundichaft; fchon im Jahre 1520 
ging aus dem Kreife der Humaniften die Satire „Der abgehobelte Ed" Hervor, und zu 
gleicher Zeit trat Ulrich von Hutten (1488—1523) offen auf den Kampfplak. 
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Gerade jet winkte ihm nach Langen Irrfahrten behagliche Ruhe, und er dachte daran, 
fi} ein eigenes Hausweſen zu begründen. Als ihn aber die Kunde von Luthers Auf- 
treten traf, ließ er das behagliche Leben im Stich und verzichtete ſogar auf fein väter- 
liches Erbe. Stürmijch forderte er in mehreren Schriften, die er dann unter dem 
Zitel „Geſprächbüchlin“ vereinigte, alle Deutfchen auf, fi von Rom Ioszufagen und 
die Macht des alten Kaiſertums wieber zu begründen. Das bier mitgeteilte Titelblatt, 
auf dem der Papft bargeftellt ift, wie er mit feinen Karbinälen, Biſchöfen und Mönchen 
webflagend vor den Speeren der anrüdenden Landsknechte zurückweicht, kündigt draſtiſch 
genug den Inhalt an. Aus Huttens Feder ging damals das Kampflied hervor: „lag 
und Vermahnung gegen ben übermäßigen unchriftlichen Gewalt des Papftes zu Rom 
und der ungeiftlichen Geiftlichen“, darin er die „Teutſch Nation in irer Sprach“ zum 
Kampf aufruft: B 
„Vebt ift bie zeit zu heben an Herzu ir frommen Teutſchen all, 
mb freyheit fryegen, got wild Han. — mit gottes Hilf, ber wahrheit ſchall, 

Ir landtsknecht, und ir reuter gut, 

vnd all bie haben freyen mut, 

Den aberglauben tilgen wir, 

die wahrheit bringen wieber hir. 

Und dweil das nit fein mag in gut, 

fo muß e3 foften aber blut. — 

Bit harneſch Han wir, vnd vil pferd, 

vil Hallenbarten, und auch ſchwerd. 

Vnd ſo hilfft freuntlich manung nit, 

jo wöllen wir die brauchen mit. 

Nit fraget weyter hemants nad, 

mit ons ift gottes Hilff und rad. -- 


Url von Butten. Wer wolt in ſolchem bleiben dheim ? 
Aus ber nach feinem Tode herausgegebenen, Ich habs gewagt, das ift mein reim. 
gegen Erasmus gerichteten Schrift „Ulrich J J 
ab Hutten cum Erasmo expostulatio". Eben biefen feinen Wahlſpruch Hat er in bem 


berühmt gewordenen Hier in getreuer Nachbildung 
mitgeteilten Liebe aus dem Jahre 1521 außgerufen, das mit ihm beginnt, wie 
jenes mit ihm gefchloffen Hat. Hutten zur Seite fland ber Reichsritter Franz 
von Sidingen, ber Luthern für den Gall, daß er in Gefahr gerate, feine Ebern- 
burg ala Zufluchtsort anbot. Doch vermied Luther, obwohl ihn biejes Eintreten ber 
Ritter für feine Sache im Gefühle ber Furchtlofigkeit beftärkte, in befonnener Weiſe 
die Gefahr, der reformatorifchen Bewegung auch nur den Schein einer politiichen Re= 
volution zu geben, indem er an Gidingen ſchrieb: „Ich möchte nicht, daß man das 
Evangelium mit Gewalt und Blutvergießen verfechte. Durch das Wort ift die Welt 
überwunden worben, durch das Wort ift die Kirche erhalten, durch das Wort wird 
fie auch wieder zu flande kommen.“ Der Hägliche Untergang der beiden, — Sickingens, 
der im einer Fehde mit dem Erzbiſchof von Trier im Jahre 1523 unterlag und den 
all feiner Burg nicht überlebte, und Huttens, der fein unftetes Leben nur wenige 
Monate fpäter, verlaffen und Frank, auf einer Inſel des Ziüricherfeed endete — recht- 
fertigte nur zu ſehr Luther Zurüdhaltung diefen mit allen Vorzügen und Schwächen 
ber Reichsritterſchaft jener Zeit behafteten Männern gegenüber. Beide wollten fie das 
Gute, jo wie fie e8 verftanden; beide waren erfüllt von edlem Zorn über den Geiftes- 


Titel von Ulrich von Huttens Gesprächbüchlein (1521) 
nad bem Exemplar in ber k. Hof. und Staatsbibliothet zu Münden. 
Umftehenb: 
Einblattdruck aus dem Jahre 1521, enthaltend Ulrich von Huttens 
Kampflied: „Ich habs gewagt“. Rad) dem Eremplar in der k. Bibliotgek zu Berlin. 


¶Nin new lied herꝛ Vlrichs von Huuen. 


——— 


D ich allen frümmen 
6 


Nu weyter fleich 
Vileycht werd wyſstũmen. 
Vmb gnad wil ich nit bitten 

d ie eh bürcnfhuls 
das recht gelitten 


ee — 
di chen 
—— 
Das ainer von den 
— 
ne füncklin kam 


Wer wails ob id d 

ara ar Fake 

So ſetz ich drauff 
Maͤß gan oder brechen 


Ich habs gewagt 
————————— 
Ob da mirn t denckẽ 
C Der Curti ac he ” 
in ber Be nik * 
as mammg 
Ich wais noch vil 


Woͤln auch 11 
Vnd foltens —ãâã— eher 
Pinecdytgüt 
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drud und die Knechtihaft, in die fich -Deutfchland durch Rom Hatte beugen Lafjen. 
Aber beide waren auch nicht frei von dem in ihrem Stande herrſchenden gewaltthätigen 
Weſen, das „die deutſche Freiheit in die Ungebundenheit des Einzelnen und das Recht 
der Selbſthilfe feßte,“ und jenen Übermut, ber ſich ebenfowenig nach oben beugen 
wollte unter eine ſtaatliche Ordnung, als er fich ſcheute, nach unten zu brüden und 
die Rechte be3 gemeinen Mannes mit Füßen zu treten. Gin wie weiter Zwiſchen- 
raum fie ebendeshalb von Luther trennte, das hat Hutten jelbft in einem Briefe 
an biefen außgefprochen: „Sch will das nämliche wie Du, aber darin unterjcheidet 
fi mein Unternehmen von dem Deinigen, daß es menſchlich ift —, Du, ſchon voll« 
tommener, Yäfjeft allein den Himmel walten.“ 

Allein gerade der Umftand, daß ber 
Angriff gegen Rom nicht allein ein theo— 
logiſcher, fondern zugleich ein politifcher zu 
werben drohte, veranlaßte den Papft, fich 
nun mit aller Entjchiedenheit gegen Luther 
zu richten, was er um fo leichter zu thun 
fi) entſchließen Tonnte, ala nad} der nun- 
mehr vollzogenen Kaiferwahl, die gegen des 
Papſtes Wunfch auf Karl V. von Spanien 
(1519—1556) gefallen war, eine bejon- 
dere Rückſichtnahme auf den Kurfürften 
Friedrich von Sachſen nicht mehr nötig 
war. Als fih darum Ed im Jahre 1520 
nach Rom begab, konnte es nicht zweifel- 
haft fein, daß er mit einer Bannbulle gegen 
Luther zurüdfehten werde. Damals erhob 
fi ein neuer Gegner in der Perfon bes 
Dresdener Geiftlichen Hieronymus Emfer. 

Im Kampf gegen ihn trat zuerft jener derbe 

Zug in Luthers Polemik hervor, ben er uns 

jelbft gebeutet hat, indem er jagt: „Erſt 

muß ein guter Plaßregen mit Donner her- Sranz von Sickingen. 
niebergehen, dann mag es mählich fein Sleicheitiges Bildnis in der Adbt. Sammlung zu Beibelberg. 
regnen, jo feuchtet’3 gründlich durch.“ 

Im Sommer 1520 gab Luther feine gewaltige Reformationsſchrift „An den 
Hriftliden Adel deutfher Nation von des chriſtlichen Standes 
Befferung“ heraus, die feine Sache zu einer nationalen Angelegenheit zu machen 
geeignet war. Daß er ſich an die Laiferliche Majeftät und an den Reichsadel wandte, 
ift in den Machtverhältniffen feiner Zeit begründet (vergl. S. 304 f.). Diefe Schrift ift 
recht eigentlich, wie Luther Freunde ſich ausdrückten, das Zeichen zum Angriff geweſen. 

„Die Romaniften,“ fo läßt fih Luther hören, „haben drei Mauern mit großer 
Behendigkeit um fi) gezogen, damit fie ſich bisher beichügt Haben, ba fie niemand hat 
reformieren Können; dadurch ift die ganze Chriftenheit greulic gefallen. Zum erften, wenn man 
auf fie gebrungen hat mit weltlicher Gewalt, haben fie gefegt und gefagt, weltliche Gewalt habe 
nicht Recht über fie, fondern umgefehrt, geiftliche fei über bie weltliche. Zum andern, Hat man 
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fie mit der heiligen Schrift ftrafen wollen, jegen fie dagegen: es gebühre niemand die Schrift 
auszulegen, denn dem Papit. Zum dritten, droht man ihnen mit einem Eoncilium, jo er- 
dichten fie, e3 könne niemand ein Concilium berufen, denn der Papft.“ Gegen diefe Mauern 
der „Romaniften” führt Luther nun feine Stöße. Gegen den Gab, als ob geiſtliche Gewalt 
über weltliche Gewalt gehe, ftellt er den anderen, daß alle Chriften wahrhaft geiftlichen 
Standes feien. Die Schrift ftehe über dem Bapft und es fei nicht wahr, daß ihm die Aus- 
legung der Schrift gebühre. Endlich verwirft er den Sag, daß dem Papfte allein die Be— 
rufung eines Konzils zuftehe. Er fordert Hierauf Die Stände des Reiches auf, dieſes Joch 
abzufchütteln, und zählt nun eine große Neihe von Mißbräuchen auf, die in einem freien 
Konzil abzuftellen feien: „Zum erften, daß ein jeglicher Fürft, Adel, Stadt ihren Unterthanen 
friih an verbiete, die Annaten [eine firhliche Steuer] gen Rom zu geben, und fie gar abthue.“ 
„Zum andern, dieweil der Bapft mit feinen römijchen Praktiken, Commenden, Adjutorien, 
Nefervation, Gratiis expectativis, PBapft3-Monat, ncorporation, Union, Penſion, Palliis, 
Eanzleiregeln und dergleichen Büberei alle deutiche Stift ohn Gewalt und Necht zu fich reißt, 
und diefelben zu Rom Yremden, die nichts in deutichen Landen dafür thun, gibt und verläuft, 
damit er die Orbinarien beraubt ihres Rechten, macht aus den Bifchöfen nur Biffern und DL- 
gögen, fo fol hie der chriftlich Adel fich gegen ihn fegen, al3 wider einen gemeinen Feind und 
Berftörer der Chriftenheit, — und den Bifhöfen ihr Recht und Amt wiedererftatten.“ 
„Zum dritten, daß ein kaiſerlich Geſetz ausgehe, feinen Bilchofmantel, auch feine Beftätigung 
irgend einer Dignität aus Rom zu Holen; fondern daß man die Ordnung de3 allerbeiligften 
und berühmtesten Coneilii Nicäni wieder aufrichte, darinnen geſetzt ift, daß ein Biſchof ſoll 
beftätigt werden von den andern zween nähelten oder vom Erzbiſchof. 4. Dat verordnet 
werde, daß fein weltlid Sach gen Rom gezogen werde, fondern diejelben alle der welt- 
lien Gewalt lafien. 9. Daß der Bapft über den Kaifer fein Gewalt Habe, ohn daß 
er ihn auf dem Altar ſalbe und kröne, wie ein Bilchof einen König krönt; und je nicht der 
teufeliichen Hoffart Hinfort augelaflen werde, daß der Kaiſer des Papfts Füſſe küſſe, oder zu 
feinen Füßen fite, oder, mie man jagt, ihm den GStegreif halte, und den Baum feines Maul«- 
pferds, wenn er auffigt zu reiten; noch viel weniger dem Papſt Hulde und treue Unterthänigfeit 
Ihmwöre, wie die Päpfte unverſchämt vornehmen zu fordern, als Hätten fie Recht dazu.” Im 
14, Artikel fommt er auch auf den Edlibat der Priefter zu jprechen und auf die Dadurch erfolgte 
Gewiſſensbeſchwerung, da doch Niemand zuthut ihnen zu Helfen, ob ihnen faft wohl zu helfen 
wäre. „Läßt Papſt und Biichöfe hie gehen, was da gehet, verderben was verdirbt, jo will ich 
erretten mein Gewiflen und das Maul frei aufthun, es verbrieße PBapft, Bilchöfe, oder wen es 
will. Ich laß bie anftehen Papſt, Bilchöfe, Stift, Pfaffen und Münche, die Gott nicht ein⸗ 
gejeßt Hat. Haben fie ihnen ſelbſt Bürden aufgelegt, jo tragen fie fie auch. Ich will reden 
von dem Pfarritand, den Gott eingejebt Hat, der eine Gemeine mit Predigen und Saframenten 
regieren muß: denjelben ſollt duch ein chriſtlich Koncilium nachgelafien werden Sreiheit, 
ehelich zu werden. Denn dieweil ſie Gott ſelbſt nicht verbunden Hat, fo foll und mag fie 
niemand verbinden mit tyrannifchen, eigengewaltigen Geſetzen. 16. Es wäre auch noth, daß 
die Jahrtag, Begängniß, Seelmefjen gar abgethan, oder je gar geringer würden, darum, 
daß wir offentlich jehen vor Augen, daß nicht mehr denn ein Spott draus worden ift, und nur 
auf Geld, Frefien und Saufen gericht find. 17. Man müßt auch abthun etlich Pöne oder 
Strafe des geiftlichen Rechts, fonderlich das Interdikt, welches ohn allen Zweifel der böfe Geift 
erdacht Hat. — Den Bann müßt man nicht eher braudyen, denn wo die Schrift weiſet zu 
brauchen, das ift, wider die, jo nicht recht glauben, oder in Öffentlichen Sünden leben, nicht 
ums zeitlih Gut. 23. Die Brüderfchaften, item Ablaß, Ablaßbrief, Butterbrief, 
Mefbrief, Dispenfation und mas bes Dings gleich ift: nur alles erjäuft und umbracht! 
Lieber, du Haft in der Taufe ein Bruderſchaft mit Chrifto, allen Engeln, Heiligen und Chriften 
auf Erden angefangen: halt diefelben und thue ihr gnug, fo Haft du genug Brubderjchaften.” Im 
25. Abſchnitt beichäftigt er fi) mit hohen und niederen Schulen. Er fagt unter anderem: 


Titel der ersten Ausgabe der sweiten Bearbeitung der Schrift „An den 
christlichen Adel etc.“ (Wittenberg 1520). 


Nach dem Exemplar der Weimarer Vibliothet [Rdnnede ©. 86]. 


Titel der ersten Ausgabe der Schrift „Von der Freiheit eines Christen- 
menschen“ (Wittenberg 1520). 


Nach dem Eremplar ber Weimarer Vibliothet [Rdımede S. 86). 
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„Wollte Gott, eine jegliche Stadt hätte auch eine Mädchenfchule, dDarinnen des Tags die Mägd- 
fein eine Stunde da3 Evangelium hörten, ed wäre deutſch oder lateiniſch.“ 26. Der Papit hat 
mit Unrecht den griechiſchen Kaifer des römischen Reichs beraubt und e3 den Deutichen zu⸗ 
gewendet, aber nur um fie zu unterjocdhen. „So geb der Papſt her Rom und alles was er hat 
vom Raifertum, laß unfer Land frei von feinem unerträglihen Schägen und Scinden, geb 
wieder unjer Freiheit, Gewalt, Gut, Ehre, Leib und Seele und laß ein Kaijertum fein, wie 
einem Kaifertum gebühret, auf daß feinen Worten und Fürgebung gnug gejchehe.“ 


Bon diefer die Zeit gewaltig erregenden Schrift Hat Ranke in feiner Re— 
formationdgefchichte gejagt: „Es find ein paar Bogen von welthiftorifchem, zufünftige 
Entwidelungen zugleich vorbereitendem und vorausfagendem Inhalt. Wieviel hatte 
man in allen Nationen um diefe Zeit über die Mißbräuche der Kurie, der Geiftlichkeit 
geflagt! Hätte Luther weiter nicht? gethan, das würde noch wenig bedeutet haben, 
aber er brachte dabei zugleich einen großen Grundfa in Anwendung, der fi in ihm 
befeftigt hatte: er leugnete den ‚Character indelebilis‘ der Weihe [vergl. S. 241], und 
erichütterte damit da3 ganze Fundament der Abjonderungen und Vorrechte des Klerus. 
Er urteilte, daß in Hinficht der geiftlichen Befähigung alle Chriften einander gleich 
feien. Das will der auf den erften Blick jchroff erfcheinende, aber in der Schrift be— 
gründete Ausdrud jagen: fie feien alle Priefter. Daraus folgt nun aber zweierlei: 
einmal, daß die Priefterfchaft nicht? als eine Amtsführung fein könne, ‚von den anderen 
Chriſten, jagt er, ‚nicht weiter noch würdiger gejchieden, denn daß die Geiftlichen das 
Wort Gottes und das Sakrament follen handeln, das ift ihr Werk und Amt‘: ſo— 
dann aber, daß fie auch der Obrigfeit unterworfen fein müfjen, der ein anderes Amt 
obliege, die, jagt er, ‚da8 Schwert und die Ruten in der Hand hat, die Böfen da— 
mit zu trafen, die Frommen zu fchüßen.‘ Wenige Worte, aber die fich der ganzen 
dee des Papfttums im Mittelalter entgegenjegen, der weltlichen Gewalt dagegen, der 
fie den fchriftmäßigen Begriff der Obrigkeit vindizieren, eine neue Grundlage geben, 
die Summe einer neuen Weltbewegung, die fich Jahrhunderte hindurch fortfegen muß, 
in fi) jchließen. Noch foll nach Luthers Meinung der Papft mit Kardinälen und 
Bilhöfen, wenn auch mit bejchräntteren Befugniffen, die Chriftenheit in geiftlicher 
Weile leiten, wie er überhaupt innerhalb der Grenzen ihres Berufes die bejondere 
Würde des geiftlichen Standes anerkennt, aber eben auf diefen Beruf will er fie zurüd- 
führen, und dabei zugleich, wie das denn überhaupt ein allgemeiner Wunjch war, 
nationalifieren, von den täglichen Eingriffen Roms unabhängiger machen.“ Und noch 
nach einer anderen Seite hat dieſe reformatorifche Grundfchrift weltumgeftaltend gewirkt. 
Klar war darin gezeigt, wie der Glaube fich nicht in Aftefe und nicht in miyftiicher 
Verſenkung, kurz nit in Weltflucht beweife, fondern in getreuer Erfüllung 
der Pflichten, die Ehe und Familie, Stand und Beruf als gotigewollte 
Ordnungen mit fi bringen. „Aller Makel ift vom Irdiſchen genommen, die 
Welt ift zum Garten Gottes geworden.” Es war diefer neue fittliche Gedanke von 
fo durchichlagender Überzeugungsfraft, daß fich ihm in der Folge auch die entjchiedenften 
Gegner der Reformation bis auf den heutigen Tag nicht entziehen konnten, oder wo 
fie es thun wollten, fich früher oder fpäter ihrer Anferiorität auf allen Kulturgebieten 
bewußt werden mußten. 

Schon im Auguft, einen Monat nach dem Erfcheinen der Schrift „An den chrift- 


lichen Adel”, finden wir Luther mit der Abfafjung eines neuen Büchlein „aaäfkigt, 
Baum u. Geyer, Kirhengeihichte. 3. Aufl. 
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da3 indes, weil es mehr auf die Yragen der gelehrten Theologie eingehen mußte, 
Iateinifch gefchrieben war. Im Oktober lag e3 gedrudt vor. Alabald auch ins Deutfche 
überfeßt, trug e8 den Titel: „Bon der babylonifhen Gefangenfchaft der 
Kirche”. Diefe Schrift behandelt den Mißbrauch des Gottesdienfteg und der Safra- 
mente, wodurch der Papft die Gewiſſen der Chriſten knechtet und gleichſam gefangen 
hält. (Bgl. ©. 231.) Aus diefem Gefängnis heraus, wie dies auf dem Titelblatt der 
erften Ausgabe auch bildlich dargejtellt ijt, läßt nun Luther feinen Ruf nad Be— 
freiung der chriftlichen Kirche erſchallen. Mit dem Abendmahl beginnend befämpft er 
die Brotverwandelungslehre und zeugt mit gewaltigem Nachdruck gegen die eingerifjene 
Verkehrung dieſes Sakramentes aus einem Mahl der Gnade in ein Opfer und ver- 
dienftliche® Wert. Wo Gott uns etwas ſchenken will, was von unferer Seite nicht? 
ala Erkenntnis unjere® Mangel und binnehmenden Glauben verlangt, da bat man 
und eingeredet, wir müßten Gott etwas darbringen, ihn zu verföhnen! „AL Jeſus 
Chriftus das heilige Abendmahl eingeſetzt, da wollte er jagen: Siehe du armer Sünder, 
aus lauter Liebe verjpreche ich dir, ehe du etwas verdienen oder geloben kannt, Ver— 
gebung aller deiner Sünden und das ewige Leben, und damit du e3 gewiß feielt, gebe 
ich meinen Leib hin und vergieße mein Blut, mache dir durch diefen meinen Tod die 
Berheißung feft und Laffe dir des zum Zeichen meinen Leib und mein Blut.” Cbenfo 
wandte fich Luther gegen die Lehre von den Übrigen Saframenten und jtellte den 
Unterfchied Har zwilchen den Anordnungen Chrifti und den durch die Kirche im Laufe 
der Zeit eingerichteten Kultushandlungen. 

Die Aufregung und Spannung, die durch diefe beiden Schriften berborgerufen 
wurden, die wahre Todesſtreiche gegen Lehre, Sittlichkeit und Kultus der alten Kirche 
führten und zugleich eine neue Welt aus den unruhigen Wogen glüdverheißend empor= 
jteigen ließen, ift nicht zu bejchreiben. Es erjchien den Zeitgenoffen nur als eine 
Epifode in der allgemeinen Unrube, daB gerade in diefem Augenblid Dr. Ed mit der 
päpftlichen Bannbulle gegen Luther erfchien. 

Ehe e3 fo weit gelommen, waren noch einmal Friedensverhandlungen, Hauptfächlich 
durch Miltitz, gepflogen worden, und die Heine Schrift „Bon der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen“, der im Glauben ein freier Herr aller Dinge und niemand unter- 
than, und doch wieder durch die Liebe ein dienftbarer Knecht aller Dinge und jedermann 
untertban ift, hatte Luther zum Augdrud feiner Friedensliebe dem Papſte mit einem Briefe 
zugeſandt. Diefe tiefe und friedvolle Schrift ift die Lieblichfte Blüte jener innigen Religio- 
fität, die am Ausgang des vorigen Jahrhundert? in dem Gemüte des Volkes Tebte und 
nach einem ihm ſelbſt noch unbefannten Neuen und Befriedigenden rang. Jetzt war es 
da, was man gejucht und erjtrebt hatte. „Die Weltflucht ift der Weltüberwindung ge- 
wichen, das beichauliche dem fchaffenden Dajein, die Aflefe der gemeinnüßigen Arbeit, 
das ifolierende Heiligungaftreben dem zufammenfchließenden Geſetz der Liebe, der magifch- 
rituelle Gottesdienft in Kirche, Klofter und zeremonieller Veranftaltung, die mit dem 
Himmel marktende Religiofität des Genugthuns, des Verdienens und ber Lohnſucht 
jenem innerlichen, allgegenwärtigen Dienft Gottes, der alles MWelthandeln verflärend 
und beiligend begleitet, dem jedes Thun zum ftummen Gebet, jede Freude zum Danf- 
pfalm, jedes Leid zum Prüfftein der Sünde, jeder Tag zum Gefchent von oben wird, 
der das Gute thut, nicht um des Lohnes willen, jondern aus der innern Fülle, fowie 
der Baum feine Früchte in die Welt ftreden muß; der mitten in der Welt fich doch 
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Titel der Ersten Ausgabe von Luthers Schrift über die baby- 
Ionische Gefangenschaft der Kirche. Wittenberg 1520. 


Schlußvignette. 


{ber ben beiden Hunden findet fi bie Überfhrift 
REm. 
Mit gwalt man gwalt vertreiben fol 
Das fchint an bißen Hunden wol. 
Bei Gwalt vernunft hat feinen plag. 
Spriftus macht Seid, der teufel Hab. 
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nie an fie verliert, fondern in jedem Augenblid über ihr feinen fichern Standpunft 
findet, gebunden an die Aufgaben des Irdiſchen und doch erhaben über alles Gejchaffene, 
eingejchränft durch dag Endliche und doch frei im Unendlichen, in der freiwilligen Xiebe 
die dienende Knechtägeftalt, im Glauben das Königsdiadem ergreifend und fich feinen 
Anteil am Ewigen erobernd. So hoch und Hehr Lehrte dies unvergleichliche Büchlein 
den Berfönlichkeitäftand der Chriften verftehen; es darf der Siegesgefang der Reformation 
beißen.“ (Berger, Martin Luther in kulturgeſchichtl. Darftellung I, 242 f.) 

Mit diefem Zeugnis von der chriftlichen Freiheit und von dem königlichen Prieſter— 
tum aller Gläubigen war für Luther bereit3 fein Raum mehr in der römischen Knechtes- 
tirche. Indes hatte die Veröffentlichung der Bulle für ihn feine üblen Folgen, weil Kur- 
fürft Friedrich deren Vollzug mit dem Hinweis ablehnte, daß Luther von gleichen gelehrten 
frommen Richtern an einen dritten Ort verhört werden müſſe. Luther ſelbſt aber, 
der hörte, daB Ed da und dort bereit? die Verbrennung feiner Schriften ins Wert 
jete, fühlte fich zu einem entjcheidenden Schritt gedrungen. Am 10. Dezember 1520 
warf er vor dem Eljterthor zu Wittenberg vor einer großen Berjammlung die päpſt— 
liche Bannbulle nebft dem Tanonifchen Recht in? euer mit den bibliichen Worten 
(Sojua 7, 25): „Weil du den Heiligen des Herren (Mark. 1, 24) betrübet bajt, jo 
betrübe und verzehre dich das ewige euer!“ Hiemit hatte Quther die Brüde Hinter 
fih verbrannt. > 

Trotz dem Widerſtande des päpftlichen Nuntiug Aleander, der nicht wollte, daß 
mit einem gebannten Ketzer und noch dazu auf einem Reichdtage verhandelt werde, 
fam nun die Angelegenheit vor Kaifer und Reid. Kaifer Karl V. (1519— 1556), 
der Erbe des ſpaniſch-habsburgiſchen Weltreichd und, wie fchon erwähnt, von den 
deutjchen Kurfüriten zum Nachfolger feine Großvater, des Kaiſers Marimilian L, 
in der deutſchen Kaiferwürde berufen, war zum erjtenmal in deutjchen Landen er— 
ſchienen. Dem Verlangen Kurfürſt Friedrich und der Reichsſtände gemäß, die ihrer- 
feit3 101 Bejchiwerden gegen den römischen Stuhl aufgeftellt Hatten, bewilligte der 
junge Raijer, daß Luther fich perfönlich auf dem Reichstage, den er nah Worms 
außgefchrieben hatte, verantworten dürfe. In der Karwoche, am 26. März 1521, 
war Luther die feierliche Borladung nad Worms — da3 Schriftftüd war unterzeichnet 
von Kaifer und trug die Anrede „Ehrfamer, Geliebter, Andächtiger“ — durch den 
Reichherold Kaſpar Sturm zugeftellt worden, und bereit? am 16. April, einem Dienstag, 
vormittagg 10 Uhr, traf er in Worms ein. Er hatte fich feinen Augenblick befonnen, 
die troß des freien Geleites, da3 ihm für die Hin- und Rüdfahrt zugefagt worden, 
gefährliche Reife anzutreten. Schon das Jahr zuvor, unterm 21. Dezember, hatte er 
an feinen Freund, den Hofprediger Spalatin, gejchrieben: „ch werde, wenn man mich 
ruft, fommen, foweit an mir liegt, denn man darf nicht zweifeln, daß ich vom Herrn 
gerufen werde, wenn der Kaiſer mich ruft; greifen fie zur Gewalt, jo muß man dem 
Herrn die Sache befehlen; denn noch lebt und regierl derjelbige, der die drei Knaben 
im Feuerofen des Königs von Babylon erhalten hat,” und al® noch in lebter Stunde 
Freunde ihn warnten, nad) Worms bineinzufommen, jprach er unverzagt: „Und wenn 
fo viel Zeufel in Worms wären, ala Ziegel auf den Dächern, wollte ich doch 
hinein!“ Die Reife nahm, ganz gegen den Willen derer, die fie veranlagt Hatten, 
einen Öffentlichen Charakter an; die Hoffnungen und Befürchtungen der deutfchen Na- 
tion begleiteten den Auguftinermönd. In Erfurt war er an ber Grenze des Stadt— 

30* 
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Kalfer Karl V. als Jüngling. Olbild von Bernhard Striegel (tgl. Grmälbegalerie, Wien.) 
(Mach einem photograph. Kohlebrud von Braun, Element & Co. in Dornach, Paris und Rew ⸗ ort.) 


gebiet? vom Rektor der Univerfität an der Spike eines Zugs von vierzig Berittenen 
eingeholt worden. Hier, jowie in Gotha und Eifenach, mußte er predigen. In 
Frankfurt wird heute noch das Haus gezeigt, von dem herab Luther zum Volke ger 
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ſprochen Haben fol. Auch in Worms war fein Einzug feierlich: im offenen Wagen, 
vor ihm zu Pferd, wie auf der gangen Reife, der Kaiferliche Herold, Hinter ihm fein 
Freund und fünftiger Wittenberger Kollege D. Juſtus Jonas und das berittene Ge— 
leite. Die Stadt 
war in nicht ges 
ringerer Erregung 
als der Reichstag, 
das Bolt drängte 
ſich auf die Dächer, 
um ben fühnen 
Mönch zu fehen, 
als er am folgenden 
Tage gegen Abend 
in den Reichstag 
eintrat, und der 
Reichserbmar⸗ 
ſchall von Pappen= 
heim mußte ihn 
duch ein Hinter« 
pförtchen des Klo⸗ 
ftergartensder Jo⸗ 
banniter, bei denen 
er fein Quartier 
hatte, und aufSei= 
tenwegen geleiten. 
Beim Eintritt-in 
die Berfammlung, 
die in einem Saale 
ber jeßt lãngſt ver= 
ſchwundenen bis 


ſchoflichen Pfalz 








ſtattfand, that ihm 
der tapfere Lands · 
knechtoberſt Georg 
von Frundsberg YA ERN, R EXPR WVB 
den Zuſpruch: 4 AN\s MENTIS IMIT 
„Mönchlein, EN MD xx —X 
Monchlein, u —“ 0 nn — oh 
geheft jegt einen Luther Im Jahre 1521. (Aupferfiih von 2. Granad).) 


Gang, einen Stand 

zu thun, dergleichen ich und mancher Oberfter auch in unferen allerernfteften Schlacht- 
orbnungen nicht gethan haben. Bift du auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, 
fo fahre in Gottes Namen fort und jei nur getroft, Gott wird dich nicht ver— 
laſſen!“ — Der junge Kaiſer war erzogen in ber fpanifch-fatholifchen Frömmigkeit und, 
wie bald an den Tag trat, dem deutſchen Weſen fremd und ohne jedes Verftändnis 
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für die deutſche Kirchenreformation; auf ihn machte das erfte Auftreten des abgehärmten 
Möndhes einen ſchlechten Eindrud, und er fagte zu feiner Umgebung: „Der wird mich 
nicht zum Ketzer machen.“ Auf die Frage, die der Offizial des Erzbiſchofs von Trier in des 
Kaiſers Namen 
und Auftragan 
Luther richtete, 
ob er feine hier 
vorliegenden 
Schriften — es 
waren bie 
Streitfchriften 
ebenſowohl wie 
die ftreng theo⸗ 
logiſchen ge= 
meint — wider · 
rufen wolle, er⸗ 
bat er fich zu⸗ 
nächſt Bedenk · 
zeit, „damit er 
ohne Nachteil 
für das gött- 
liche Wort und 
ohne Gefahrfür 
die eigene Gele 
dieſer Frage ge⸗ 
nugthun kön⸗ 
ne.“ Am ander 
ten Tage aber, 
am 18. April 
1521 abends 
6 Uhr aufs neue 
vorgeladen, 
hielt er eine ge⸗ 
waltige Rede 
voll milden 
Ernſtes, aber 
unerſchütter⸗ 
lichen Wahr- 
heitsſinnes, 
und gab, als 
ber Kaiſer, da= 
mit nicht zu⸗ 
frieden, die 


Forderung 
6corg von Srundsberg. Bildnis um 1530 von Hans Altdorfer. einer fchlichten, 
Al. Gemälbegalerie zu Berlin. (Nach einer Photographie der Photographiſchen Geſellſchaft.) 
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runden Antwort jtellte, die Erflärung ab: „Weil denn Eure Kaiſerliche Majeftät und 
Eure Gnaden eine jchlichte Antwort begehren, Jo will ich eine Antwort ohne Hörner 
und Zähne geben diefer Maßen: e3 fei denn, daß ich durch Zeugnifje der Schrift oder 
durch helle Gründe überwunden werde, — denn ich glaube weder dem Papfte noch ben 
Konzilien allein, dieweil am Tag liegt, daß fie öfters geirrt und fich jelbft widerfprochen 
haben, — fo bin ich überwunden durch die von mir angeführten heiligen Schriften, und 
mein Gewiffen ift gefangen in Gottes Wort: widerrufen kann ich nicht? und will ich 
nichts, dDieweil wider das Gewiffen zu Handeln unfidher und gefährlid ift. 
Ich kann nicht anders, bier fteh’ ich, Gott Helf? mir! Amen.“ 

Der Herzog Erich von Braunfchweig ließ dem tapferen Mönche eine Kanne Bier 
reichen, eine Gabe, die diefer mit dem Worte annahm, daß Gott des Herzogs in der 
lebten Stunde gedenten wolle, wie diefer feiner gedacht habe. Als er in feine Herberge 
zurüdtam, trat er mit aufgehobenen Händen zu feinen reunden und rief: „Ich bin 
hindurch, ich bin hindurch!“ 

Am 26. April verließ Luther Worms. Am 24. Mai wurde ein Bündnis zwijchen 
Leo X. und Karl V. vereinbart, demzufolge beide gegen Frankreich gemeinfchaftliche 
Sade machen wollten. Am 25. Mai, als die Kurfürften von Sachſen und Pfalz 
bereit8 abgereift waren, wurbe durch eine Art Überraſchung den Ständen ein Ebitt 
abgewonnen, da8 über Luther die Reichgacht verhängte. Um den Schein zu erwecken, 
als jei dag Edikt von allen Ständen gebilligt worden, jcheute man fich nicht, es auf 
den 8. Mai zurüdzudatieren. Der Kaiſer und die päpftlichen Nuntien waren mit 
diefem Ausgang ſehr zufrieden, aber das Vertrauen des Volks Hatten fie von da an 
verloren. Dem allgemeinen Gefühl gab Hutten Augsdrud mit dem Worte: „Ich ſchäme 
mich allmählic” meine Vaterlandes.“ Angeſichts diefer Stimmung war an eine 
Durchführung des Wormfer Edikts nicht zu denken. 


— . -. . — 


Hweites Kapitel. 
Die große Zeit und die Wendung im Bauernärieg. 


Luther, auf der Heimreije wiederum von einem faiferlichen Herold begleitet, ſchlug 
den Weg über Oppenheim, Klofter Hersfeld, wo ihm der Benediktinerabt ehrenvolles 
Quartier gab, und Eifenach nach Gotha ein. In Eifenach trennte er fi) von feinen 
Gefährten, die weiter zogen, und fuhr recht? ab, um feiner Heimat nach langen Jahren 
einen Bejuch abzuftatten. In Möhra war er bei ſeines Vaters Bruder Heinz zu Gafte, 
brah dann — es war am 4. Mai —, von feinen Verwandten begleitet, wieder auf 
gegen Gotha zu, wo er den Waldweg einfchlug über Schweina, Schloß Altenftein, 
Walteröhaufen. Da, als man Altenftein im Rüden batte, ſprengte plötlich ein Haufen 
Gewappneter heran: Luther warb rafch aus dem Wagen gerifjen, zu Pferd gehoben, 
der Fuhrmann durfte feines Weges ziehen. Das Ganze war das Werk eines Augen- 
blid3. Auf der Wartburg follte Luther, dem jedoch ſchon in Worms angekündigt 
worden war, daß ihn fein Landesherr in einen ficheren Gewahrjam bringen werbe, 
vor den Nachitellungen feiner Feinde ficher fein. Dort verichwand der fühne Mönch 
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bis auf weiteres aus der Welt, und wirklich hielt man ihn in Deutfchland eine Zeit- 
lang für tot. Welchen Eindrud diefe Nachricht überall hervorbrachte, darüber liegt 
uns die Kundgebung eines Zeitgenofjen vor, bes Nürnberger Malers Albrecht Direr, 
der damals auf feiner Reife in die Niederlande begriffen, in fein Tagebuch folgendes 
Gebet ſchrieb: „... Du willſt, o Herr, fo wie bein Sohn Jeſus Chriſtus durch die 
Priefter fterben mußte, um vom Tode zu erftehen und danach gen Himmel zu fahren, 
daß es gleichermaßen auch deinem Nachfolger Martin Luther ergehe, den der Pabft 
mit feinem Gelde verräterifch gegen Gott um fein Leben bringt. Du aber wirft ihn 
erquiden. Und wie du danach, o mein Herr! verhängteft, daß Jeruſalem dafür zer- 
ftöret ward, alfo wirft du auch diefe eigenmächtig angenommene Gewalt de römifchen 
Stuhles zerftören. Ach Herr! gib uns darnach das neue gejchmüdte Jerufalem, das 
vom Himmel herab fteigt, wovon in der Apofalypje geichrieben fteht, das heilige reine 
Evangelium, das nicht durch menfchliche Lehre verdunkelt fei! Sieht doch ein jeglicher, 
der Martin Luther Bücher Lieft, wie feine Lehre fo Mar und durchfichtig ift, wo er 
das heilige Evangelium vor= 
trägt... O Gott! ift Luther 
tot, wer wird uns hinfort das 
heilige Evangelium fo Klar vor= 
tragen? Ach Gott! was hätte er 
ung noch in zehn oder zwanzig 
Jahren jchreiben können!” Bald 
vermutete man indes den wahren 
Zufammenhang, und bie jubelnde 
Freude darüber, daß uther Lebe, 
fam zum Ausbrud in ber ge- 
rade jeßt mächtig anfchwellenden 
Flugſchriftenlitteratur. 

Faſt ein Jahr brachte Luther 
Die Wartburg vor der Reftauration im 19, Jahrhundert. unter dem Namen, Junker Georg“ 
. auf der Wartburg zu, trug ein 
Schwert, nahm gelegentlich an einer Jagd teil, diefem „fauerfüßen Vergnügen ber 
Helden“, und hielt ſich nach außen als ein Rittergmann. Es war aber ein Aufenthalt 
der nicht bloß ihm felbft zum Schuße vor der Gefahr, die ihm von den Feinden wie 
aud von feinen ftürmifchen Freunden drohte, fondern auch feinem Werke zum reichen 
Gewinn gedieh. Aus Sorgen und Anfechtungen erhob er fich zu gründlicher Arbeit. 
In der Stille feines „Patmos“ begann er die Überjegung der heiligen Schrift. 

Durch dieſes Föftliche Werk ſchuf er der Reformation den fefteften und ficherften Halt. 
Die Überfegung des Neuen Teftaments wurde auf der Wartburg vollendet, 
von Melchior Lotther in Wittenberg gedrudt und am 21. Geptember 1522 unter bem 
Titel: „Das Newe Teftament Deuhſch Vuittemiberg“ (ohne Jahrzahl, Namen bes über - 
ſetzers und Druders) ausgegeben. Troß des für die damalige Zeit hohen Preiſes 
von 1!/s Gulden war die ftarfe Auflage doch noch vor Ende des Jahres vergriffen. 
Die Nachfrage war fo lebhaft, daß bis zum Jahre 1534, wo auch das Alte Teftament 
vollendet war, allein zu Wittenberg fiebzehn Ausgaben hergeftellt werben mußten 
(von der zweiten an mit dem Namen Luthers jowie des Buchdruckers Melch. Lotther), 


Vuittemberg. 


Titel der erften Ausgabe von IM. Luthers Überfegung des Neuen Teftaments, Wittenberg, 
September 1522. (Die fogenannte „Septemberbibel“.) 
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ungerechnet zweiundfünfzig Nachbrude, die zu Augsburg, Bafel, Straßburg, Nürnberg, 
Zürich, Leipzig deranftaltet wurden. 
Schon am 3. Dezember erfchien Luther einmal in Wittenberg, weil feine heftige 
Streitfchrift gegen den Erzbiſchof Albrecht von Mainz von Spalatin, dem vorfichtigen Be— 
rater des Kur- 
fürften, zurüd- 
gehalten worden 
war. Dort lernte 
er ben Geift des 
Aufruhrs fen= 
nen, der Karl- 
ſt a dt und die von 
dem einäugigen 
Gabriel Didy- 
mus (Zwilling) 
aufgereizten Au⸗ 
guftinermöndhe 
zu gewaltfamer 
Durchbrechung 
der Mönchsord⸗ 
nung und ebenſo 
gewaltſamer 
Neuordnung des 
Gottesdienſtes 
getrieben hatte. 
Mit ſicherem 
Blicke erkannte 
Luther die Ge- 
fahr, die von da= 
her feinem Werte 
drohen mußte, 
und er jchrieb, 
auf die Wartburg 
aurüdgefehrt, 
feine „Treue Er= 
mahnung zu 
allen Chriſten, 
fich zu verhüten 


£utber als Junker Jörg. Gemätbe von 2. Cranach (Leipzig, Stabtbibliotheh). dor Aufruhr und 
Aus Fiechfigs Cranah-Wert (N. Seemann, Leipzig). Empörung J 
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ſchien wirkungslos verhallen zu ſollen. Karlſtadt fuhr fort, nicht allein gegen die Klöſter, 
die Meſſe, die Faſtengebote und die Eheloſigkeit der Prieſter, ſondern auch gegen die 
Bilder in der Kirche, gegen das Beichten, ja gegen die Schulen und gegen alle Wiſſen- 
ſchaft zu predigen, und es beftand die Gefahr, daß das blühende Wittenberg einer 
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bedenflichen Barbarei verfalle.. Noch jchlimmer wurde das Treiben, ala gegen Weih- 
nachten 1521 von Zwidau her der Prediger Thomas Münzer an der Spike un» 
ruhiger Köpfe aus der dortigen Bürgerfchaft erfchien. Da ließ es Luther nicht mehr 
ruhen; er fchrieb einen heldenmütigen Brief an feinen Kurfürjten und verließ auf eigene 
Berantwortung am 1. März 1522 endgültig fein Patmos. Er nahm feinen Weg über 
Jena und übernacdhtete dafelbit im fchwarzen Bären. Zwei junge Schweizer, Johannes 
Kehler und Johannes Reutiner, trafen dafelbjt mit ihm zufammen. Wir können eg ung 
nicht verfagen, die Aufzeichnung, die der erftere in feinem Tagebuche hinterlaffen Hat, 
auszugsweiſe wiederzugeben: 

„ir fanden im fchwarzen Bären einen Dann allein am Tiſche ſitzen, und vor ihn lag 
ein Büchlein; er grüßte uns freundlich, hieß uns näher fommen und zu fih an den Tifch jegen. 
Unfere Schuhe waren nämlid jo voll Kot, dab wir aus Scham uns heimlich bei der Thür 
auf ein Bänklein niederdrüdten. Da bot er ung zu trinken, was wir ihm nicht abjchlagen Fonnten. 
Als wir fo feine Freundlichkeit und Herzlichkeit erfannten, jegten wir uns zu ihm an feinen 
Tiſch; wir vermeinten aber nicht anders, als es wäre ein Reiter, der nach Landesgewohnheit 
da ſaß mit einem roten Lederfuppel, in Hofen und Wams, ohne Rüftung, ein Schwert an der 
Ceite. Bald fing er an, und zu fragen, von twannen wir gebürtig wären. Wir antworteten: 
‚Bon St. Gallen‘. Da ſprach er: ‚Wollt ihr, wie ich höre, nad) Wittenberg, jo findet ihr dort 
gute Landsleute, nämlich Doltor Schurf und feinen Bruder.‘ Wir fagten: ‚Wir haben Briefe 
an fie.‘ Da fragten wir ihn wieder: ‚Mein Herr, wißt ihr ung nicht zu bejcheiden, ob Martinus 
Luther jet zu Wittenberg, oder an welchem Orte er jonft ſei? Antwortete er: Ich habe ge- 
wiſſe Kundichaft, daß der Luther jegt nicht zu Wittenberg ift, er wird aber bald dahin fommen. 
Philippus Melanchthon aber ift dort, er lehrt die griechiiche Sprache, wie auch andere die 
hebräifche lehren. In Treue will ich euch raten, beide zu ftudieren; denn fie find notwendig, 
die heilige Schrift zu verftehen.‘ Über dem wollte una bebünten, es jei eine andere Perfon als 
ein gemeiner Neiter. ‚Lieber‘, fragte er uns, ‚mas hält man im Schweizer Land von dem 
Luther?‘ Wir antworteten: ‚Mein Herr, e3 find wie allenthalben manderlei Meinungen, manche 
fönnen ihn nicht genugfam erheben und Gott danken, daß er feine Wahrheit durch ihn geoffen- 
bart und die Irrtümer zu erfennen gegeben hat, manche aber verdammen ihn als einen ver- 
ruchten Keber, und vor andern die Geiftlichen‘ Da ſprach er: ‚Sch denke mir’ wohl!‘ 

Unter folhem Geſpräch ward es ung gar heimlich, jo daß mein Gefell das Büchlein, das 
vor ihm lag, aufhob und jperrte es auf. Es war ein hebräiicher Pſalter. Da legte er es 
Schnell wieder Hin, und der Reiter nahm es zu fi. Und mein Geſell ſprach: ‚Sch wollte einen 
Finger von der Hand hergeben, daß ic) dieſe Sprache verftünde.‘ Untwortete er: ‚Xhr werdet 
fie wohl begreifen, wenn ihr anders Fleiß anwendet; auch ich begehre, fie weiter zu erlernen 
und übe mich täglich darin.‘ 

Während alledem kamen zwei Kaufleute, die auch allda über Nacht bleiben wollten, und 
einer legte neben fi ein neu eingebundene® Buch. Da fragte der Reiter, was das für ein 
Buch wäre Er ſprach: ‚Es ift Doltor Luthers Auslegung etlicher Evangelien und Epiiteln, 
erit neu gedrudt und ausgegangen; habt ihr die nie gejehen?‘ Sprach der Neiter: ‚Sie werden 
mir auch bald zufommen‘ Da fprad der Wirt: ‚Nun verfüget euch zum Tiſch, wir wollen 
eſſen. Wir aber jprachen, der Wirt möchte Nachſicht mit und Haben und uns etwas Beſonderes 
geben. Da ſprach der Wirt: ‚Liebe Gejellen, jeßt euch nur zu den Herren an den Tifch, ich 
will euch anftändig halten‘ Da das der Reiter hörte, jprady er: ‚Kommt herzu, ich will Die 
BZehrung mit dem Wirte ſchon abmachen.‘ Unter dem Efjen ſprach er viele gottjelige, freundliche 
Reden, daß die Kaufleute und wir vor ihm verftummten und mehr auf feine Worte, als auf 
alle Speifen achteten. Zuletzt bot er ung die Hand und ſprach: ‚So ihr nach Wittenberg fommt, 
grüßt mir den Doktor Schurf.‘“ Sprachen wir: ‚Wir wollen das gern thun, doch wie follen 





476 Drittes Buch. Die Reformationszeit. 2. Die große Zeit und die Wendung im Bauerntrieg. 


wir euch nennen?‘ Sprach er: ‚Saget nichts meiter, al3: der fommen wird, läßt euch grüßen, 
— fo verftehet er die Worte ſogleich. Alfo jchied er von ung und ging zu feiner Ruhe. 

Um andern Tag ift er aufgejeffen und auf Wittenberg zu geritten. An demfelben Tage 
find aud) wir auf Naumburg gezogen und bald gen Wittenberg gelommen. Am Samstag find 
wir bei Doktor Hieronymus Schurf eingefehrt, um unjere Briefe zu überantworten. Wie man 
ung in die Stube beruft, fiehe, jo fanden wir den Reiter, ebenjo wie zu Jena. Und bei ihm ift 
Philippus Melanchthon, Juſtus Jonas, Nikolaus Umsdorf und Doktor Auguftin Schurf; fie er- 
zählen ihm, was fich während feiner Abweſenheit zu Wittenberg ereignet hat. Er grüßt uns 
und lat, zeigt mit dem Finger und fpricht: ‚Dies ift Philipp Melanchthon, von dem ich euch 
gejagt habe.‘ 

Unerwartet war der mit Bann und Acht belegte Luther in Wittenberg erfchienen. 
Gleich am Tage nach feiner Ankunft — e8 war der Sonntag Invocavit — beitieg 
er jeine Kanzel in der Pfarrfirhe und predigte dann acht Tage nacheinander gegen 
die gewaltijamen Neuerungen, voll Milde für die Srrenden und voll Liebe für die 
Srregeleiteten, aber getragen von der im Vertrauen auf Gott und fein Wort gegrün= 
deten Macht feiner Perfönlichkeit, der die Gegner nicht widerftehen konnten. 

Nur vom Worte will er einen wahren Segen für dag begonnene Werk erhoffen, 
wie er in feinem zweiten Sermon jagt: man müſſe zuerſt der Leute Herz fahen, welches 
gefchehe, wenn man Gottes Wort treibe, das Evangelium verfünde, ihnen ihren Irrtum 
fage. Wenn man das thäte, jo fiele heute dem das Wort in Herz, morgen einem 
anderen, und es wirfe jo Gott mit feinem Worte mehr, denn die ganze Welt mit all 
ihrer Gewalt. Mit Stürmen und Gewalt würben fie e8 nicht Hinausführen, und wenn 
fie dabei wollten verharren, fo wolle er nicht bei ihnen ftehen. „Summa Summarum! 
predigen will ich’3, jagen will ich’8, fchreiben will ich’3, aber zwingen, dringen mit Ge— 
walt will ich niemand; denn der Glaube will willig, ungendtigt angezogen werben. 
Das Wort iſt allmächtig, das nimmt gefangen die Herzen, und wenn die gefangen 
find, fo muß das Werk hernach von ihm ſelbſt zufallen.” Sein Grundjaß war, überall 
nicht3 zu befeitigen, was nicht ganz Klare und gründliche Schrift wider fich hatte, und 
nichts Neues einzuführen, bevor nicht die Herzen durch das Wort zuvor dafür 
gewonnen feien. Das ijt denn fortan auch Grundfaß der lutheriſchen Reformation 
geblieben gegenüber jeder Art von Gefeblichkeit, die in die evangelifche Kirche ein- 
dringen wollte. In den folgenden Jahren zeigte er, wie ſich mit ficherer und bedacht- 
famer Hand die Neuordnung des Gemeindelebens, zu deren Durchführung er die Hilfe feines 
Zandesfürften angeſichts der von felbjt aufhörenden bifchöflichen Gewalt erhoffte, ver- 
wirklichen laſſe. Es entjtanden die Formula missae, da8 Betbüchlein, das Taufbüchlein, 
die erften geijtlichen Lieder und die Schrift an die Ratsherren, daß fie criftliche Schulen 
aufrichten ſollen. Wir teilen nebenftehend den Titel de erften im Drud erjchienenen, 
übrigens nicht von Luther felbjt herausgegebenen evangelijchen Liederbüchleina mit. Die 
Sammlung enthält acht Lieder, darunter vier von Luther (unter anderen: „Nun freut 
euch Lieben Chriften gemein“ und „Aus tiefer Not jchrei ich zu dir”) und drei von 
Speratug. Entgegen der Angabe des Titels ift Nürnberg als Drudort des „Achtlieder- 
buchs“ nachgewiefen. Die Jahrzahl 1514 ftatt 1524 ift ein Drudfehler. 

Die Berfündigung des Evangeliums machte raſche und außerordentliche Fort- 
johritte in den deutfchen Landen. Allenthalben wurde das lautere Evangelium gepredigt, 
in Kirchen, auf dem Markte, auf freiem Felde; dabei Leifteten neben den Laierpredigern, 
die aus innerem Triebe Zeugni3 von dem ablegten, was ihr Herz erfüllte, die wert- 
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vollften Dienfte Luther Ordensgenoſſen: die Augujtinermönche, denen fich bald andere 
Bettelmöndhe an die Seite ftellten, find die erften Herolde der Reformation gewejen. Eine 
Menge vonklei⸗ 
nen Schriften 
anderer ſchloß 
ſich dem Adler- 
fluge derSchrif· 
ten Luthers an; 
nicht zum wes 
nigſten half das 
evangeliſche 
Ried — Luthers 
Rieder voran — 
zur Verbrei⸗ 
tung des evan⸗ 
geliſchen Glau=- 
bens. An eine 
Durchführung 
des Wormſer 
Edikts war 
vorderhand um 
ſo weniger zu 
denken, als auch 
die Reichsſtän⸗ 
de aus ihrer 
Teilnahme an 
der Bewegung 
gegen Rom 
immer weniger 
ein Hehl mach · 
ten und, ſchon 
auf demReichs · 
tag zu Nürn⸗ 
berg (1522), 
ihre Beſchwer · 
den gegen den 
römiſchen 
Stuhl erneu · 
ernd, ein freies 
— Ttel di hſchen Licderbuchs (Nürnberg 1524). 
tel des erften evangel en Licı ri ). 
Fir ee Rad dem Pe u Pan ren Rufus me, 88). 


Einer der trefflichften Päpfte, Hadrian VI. (1522—1523), ſaß damals auf dem 
Stuhle Petri, der felbft die in die Kirchlichen Ordnungen eingefchlichenen Mängel an= 
erkannte, wenn er auch für Luthers Beftrebungen feinen gerechten Blid Hatte. Allein 
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hilflos ftand er dem Verderben gegenüber. Wehmütig rief er einft aus: „Wieviel trägt es 
aus, in welche Zeiten auch der befte Mann fällt!“ Sein Nachfolger Klemens VII. 
(Eeos X. Vetter) war das gerade Gegenteil Hadrians: „in alle feinem Thun und Laffen 
unglüdjelig; wohl ber unheilvollſte aller Päpfte, die je auf dem römischen Stuhle ge= 
ſeſſen.“ Auf dem Reichstage zu Nürnberg vom Jahre 1524 forderte er durch feinen 
Regaten Gampegius völlige Unterbrüdung der Ketzerei, doch erlangte er Lediglich 
das Verjprechen, das 
Wormſer Edikt folle, 
foweit es möglich 
fei, gehalten werden. 
Auch eine Vereinigung 
Tatholifcher Reichaftän= 
de, die Campegius im 
gleichen Jahre zu Re- 
gensburg zu ftande 
brachte zu dem außge- 
ſprochenen Zwecke, das 
Wormſer Edilt ſtrikte 
durchzuführen, blieb 
ohne nachhaltigen Er- 
folg; vielmehr grif- 
fen die reformatorifchen 
Beftrebungen in immer 
weiteren Kreifen um 
fi. Der Boden war 
in Deutfchland fo vor= 
bereitet, daß fich bie 
Reformation ohne alle 
künſtlichen Mittel von 
ſelbſt verbreitete. Schon 
feit 1519 Hatte das 
Evangelium in Oft» 
friesland Wurzel ge= 
ſchlagen, in Lievland 
wurde es zunächit von 
der deutſchen Bürger- 
ſchaft der Städte freu- 
dig begrüßt. Ihnen 
fandte im Jahre 1523 Luther eine kurze Ermahnung, „an die auserwählten lieben 
Freunde Gottes, alle Chriften zu Riga, Reval und Dorpat“ gerichtet; da jagt er 
ihnen mit Pauli Worten, „daß der Menſch durch den Glauben gerecht werde und 
hinfort nichts ſchuldig fei, denn feinen Nächften zu lieben,” bereitet fie aber zugleich 
auch auf das Kreuz vor, das beim Evangelium nicht ausbleiben fünne. Ebenſo 
ging es ſeit 1522 in Schlefien und einigen Städten von Pommern. 1523 regte 
fi neues Leben in Preußen und Medlenburg, ja jelbft in Schweden war da= 


Papft Klemens VII. 
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mal? die Zahl der Anhänger Luthers bereit? jehr bedeutend. In Deutjchland waren 
es vor allem die freien NReichaftädte, welche die Reformation durchführten; im 
nördlichen Deutfchland Frankfurt a. M., Magdeburg und Bremen, im füdlichen 
Deutfchland allen voran Nürnberg, wo Hans Sachs, der Schuhmacher und Meifter- 
finger, dem Reformator da3 Lied von der Wittenberger Nachtigall entgegenfang und 
eine große Menge von Tylugblättern ausgehen Ließ, die Luthers Sache verteidigten und 
bon Bürger und Bauer begierig gekauft, gelefen und an Thüren und Wände ihrer 
Wohnſtuben geheftet wurden, two ferner der Künftler Albrecht Dürer, der Altmeifter 
der deutichen Malerei, fein vollendetſtes Werk „die vier Kirchenſtützen“ ala ein Be— 
fenntni® zur Reformation malte (vergl. unten) und der einflußreiche Stadtfchreiber 
Lazarus Spengler, ein Zeuge de evangelifchen Glauben? auch im Liebe, feinen 
bedeutenden Einfluß zur Durchführung der Reformation aufbot. Luthers Freund Lint 
hatte am Augnftinerklofter fchon von allem Anfang an die reine Predigt des Evan— 
gelium3 vorgetragen und auch in den beiden Hauptlicchen, der Lorenzer- und Sebaldu3- 
firche, wurde in gleichem Geilte gepredigt, am mächtigjten von Andreas Ofiander. 
Nicht zurüd Hinter Nürnberg ftand Straßburg, deffen Stadtmeijter Jakob Sturm 
(geit. 1553) für die Sache der Reformation daheim und auswärts, wie in&bejondere 
auf dem Speyrer und Augsburger Reichstag, mit unerfchütterlicher Treue eintrat; neben 
dem Pfarrer Zell wirkten hier von 1523 an Capito und Buber, die von Bajel her 
famen. Auch in ben ſchwäbiſchen Reichsſtädten regte fich früh der evangelijche 
Gedanke; nicht felten wurde den Mönchen die Predigt unterbrochen, indem einzelne ein 
Lied von Luther anftimmten und die Gemeinde in den Gefang einfiel. Die Magiftrate, 
teil® ſelbſt ergriffen, teils der öffentlichen Meinung nachgebend, verfügten dann ihrer- 
jeit3 die Berufung evangelifcher Prediger und nahmen die Ordnung des neuen Kirchen— 
weſens in die Hand. In der Reichsſtadt Shwäbifh- Hall wurde Weihnachten 1525 
durh Johann Brenz (geb. 1499 zu Weil der Stadt) da8 Abendmahl unter beiden 
Seftalten ausgeteilt. In gleichem Geifte wirkte Erhard Schnepf (geb. 1495 zu Heil- 
bronn). Beide wurden nachmal3 in noch einflußreichere Wirkungskreiſe in Württem- 
berg berufen. In Ulm predigten zuerſt zwei ehemalige Franzisfanermöndde, Johann 
Eberlin von Günzburg und Heinrich von Kettenbadh, mit gewaltiger Zunge; 
im Jahre 1524 berief dann die Ulmer Bürgerichaft den Konrad Sam von Braden- 
heim als erjten ordentlichen Prediger des reinen Evangeliums in ihr herrliches Gottes- 
Haus. Nicht ohne Kämpfe ging die Einführung des Evangeliums in Eßlingen von 
ſtatten, deſſen Abgefandter vom Wormfer Reichstag als Luthers Anhänger zurückkehrte 
und wo Michael Stiefel, ein Auguftinermönd, in Lied und Schrift für Luther wirkte. 
In Nördlingen war der Karmelitermönch Kaſpar Kant, der die erſte deutſche 
evangelijche Meſſe (1522) verfaßte und darnach den Gottesdienft in feiner Kloſterkirche 
reformierte, die Seele der Bewegung, die fo viel Anhang in der Bürgerfchaft fand, daß 
der Rat Diepold Gerlacher aus Billigheim (Theobaldus Billicanus) als evangelifchen 
Prediger berief, einen Mann, der fich nach vielverheißendem Anfang jpäter ala ſchwan— 
fender Charakter erwies. In Reutlingen trat ſchon im Anfang der zwanziger Jahre 
Matthäus Alberus ala Prediger auf, in Konſtanz Ambrofius Blaurer, ein aus 
getretener Benediktiner aus Klofter Alpirsbach, der mit Schnepf gemeinfam fpäter da 
MWürttemberger Land reformierte. In Augsburg Stand früh der Sarmeliterprior 
Froſch, bei dem Luther im Jahre 1518 gewohnt hatte, treu zu der verfeßerten Lehre; 
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feit 1520 begann hier and) Urbanus Rhegius (der nachmalige Reformator Lüneburgs) 
als Prediger eine einflußreiche Wirkſamkeit, doch ftellte fich der Rat zunächſt noch der 
Einführung 
der Refor= 
mation ent= 
gegen. 
Frühe 
ichon befam 
der neue 
Glaube auch 
feine Mär- 
tyrer, und 
awar zuerſt 
in ben Nie= 
derlanden. 
Dort hatten 
Luthers 
zündendem 
Wort die 
Brüder des 
gemeinſa · 
men Lebens 
vorgearbei⸗ 
tet, und 
kaum irgend» 
wo ſonſt in 
Deutſchland 
fand die Be— 
mwegung fo 
raſche Aus · 
breitung 
wie in dieſen 
Erblanden 
des Kaiſers. 
Ebendarum 
ſorgte 
Karl V. für 


Hheinrich von Zütphen. frengere 


Nach dem Gemälbe im Beſih bes Herrn Senior Sr. Ranfe in Lubec. Vollziehung 
des Wormſer 


Edikts. Das Auguſtinerkloſter in Antwerpen, an deſſen Spitze Heinrich von Zütphen 
ſtand, wurde wegen der Verbindungen, die es mit Wittenberg unterhielt, auf ſeinen 
Befehl niedergeriſſen und die Mönche vor ein peinliches Gericht geſtellt. Da ſtarben 
Heinrich Voes und Joh. Eſch den Flammentod (1523), während ihnen Heinrich 
von Zütphen nur wenige Jahre jpäter, nachdem er in Oftfriesland, Bremen und 
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Dithmarſchen das Evangelium mit Erfolg gepredigt hatte, im Märtyrertod folgte, ein 
Dpfer der Wut aufgehehter Bauern in dem Städtchen Meldorf. Luther erließ ein 
Sendfchreiben „an alle die Lieben Chriften in Holland, Brabant und Flandern“, unter 
denen bie Verfolgungen fortdauerten, und pries die glüdlich, die ala Märtyrer fterben 
durften: „Lob fei dem Vater aller Barmberzigkeit, der ung wiederum fehen läßt jein 
wunderbares Licht; die Zeit ift wieder gefommen, daß wir der Turteltauben Stimmen 
hören und die Blumen aufgehen in unferem Lande (Hohelied 2, I1ff.): — o wie ber- 
ächtlich find die zwei Seelen bingerichtet, aber wie Herrlich und in Freuden werden fie 
mit Ehrifto wiederfommen und recht richten diejenigen, von denen fie jebt mit Unrecht 
gerichtet find. — Gott fei in Ewigkeit gebenedeiet, daß wir erlebt haben, rechte Heilige 
und wahrhaftige Märtyrer zu jehen und zu hören, die wir bisher fo viel faljcher 
Heiliger erlebt und angebetet haben!” Die Kunde von dem Tod der beiden Blutzeugen 
bat Luther zum Dichter gemacht. Mit feinem erjten Gejang, dem „Lied von den zween 
Märtyrern Chrifti zu Brüffel von den Sopbiften von Löwen verbrannt”, verberrlicht 
er ihre Slaubenstreue: 


Ein neues Lieb wir heben an, 
Das walt Gott unfer Herre, 

Zu fingen, wa3 Gott Hat gethan 
Zu feinem Lob und Ehre. 

Zu Brüffel in dem Niederland 
Wohl durch ziveen junge Knaben 
Hat er fein Wundermacht belannt, 
Die er mit feinen Gaben 

So reichlich hat gezieret. 


Der erft recht wohl Johannes Heißt, 
So rei an Gottes Hulden, 

Sein Bruder Heinrich nad) dem Geift, 
Ein rechter Chriſt ohn Schulden, 

Bon diefer Welt gejchieden find, 

Sie ha’n die Kron erworben: 

Recht wie die frommen Gottesfind 
Für fein Wort find geftorben; 

Sein Märt’rer find fie worden. 


Der alte Feind fie fangen Tieß, 

Er jchredt fie lang mit Dräuen, 

Das Wort Gott’3 man fie leugnen hieß, 
Mit Lift auch) wollt fie täuben; 

Bon Löwen der Sophiften viel, 

Mit ihrer Kunft verloren, 

Berjammelt er zu dieſem Spiel, 

Der Geift fie macht zu Thoren: 

Sie konnten nicht3 gewinnen. 


Sie jungen ſüß, fie jungen ſau'r, 
Verſuchten manche Liſten, 

Die Knaben ſtanden wie ein' Mau'r, 
Verachten die Sophiſten; 

Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 8. Aufl. 


Den alten Feind das ſehr verdroß, 


Daß er war überwunden 

Von ſolchen Jungen, er, ſo groß. 
Er ward voll Zorn von Stunden, 
Gedacht, ſie zu verbrennen. 


Sie raubten ihn'n das Kloſterkleid, 
Die Weih' ſie ihn'n auch nahmen; 
Die Knaben waren deß bereit, 

Sie ſprachen fröhlich: Amen. 

Sie dankten ihrem Vater Gott, 
Daß ſie los ſollten werden 

Des Teufels Larvenſpiel und Spott, 
Darin durch falſch Geberden 

Die Welt er gar betreuget. 


Das ſchickt Gott durch ſein Gnad alſo, 
Daß ſie recht Prieſter worden, 
Sich ſelbſt ihm mußten opfern da 
Und gehn im Chriſten Orden, 
Der Welt ganz abgeſtorben ſein, 
Die Heuchelei ablegen, 
Zum Himmel kommen frei und rein, 
Die Möncherei ausfegen 
Und Menſchentand hie laſſen. 
Man ſchrieb ihn'n vor ein Brieflein klein, 
Das hieß man ſie ſelbſt leſen. 
Die Stück ſie zeichn'ten alle drein, 
Was ihr Glaub war geweſen. 
Der höchſte Irrtum dieſer war, 
Man muß allein Gott glauben, 
Der Menſch leugt und treugt immerdar, 
Dem ſoll man nichts vertrauen, 
Deß mußten ſie verbrennen. 
31 
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Zwei große Feu'r ſie zündten an, 
Die Knaben ſie herbrachten, 

Es nahm groß Wunder jedermann, 
Daß ſie ſolch Pein verachten: 

Mit Freuden ſie ſich gaben drein, 
Mit Gottes Lob und Singen. 

Der Mut ward den Sophiſten klein 
Vor dieſen neuen Dingen, 

Daß ſich Gott ließ ſo merken. 


Der Schimpf ſie nun gereuet hat, 

Sie wollten's gern ſchön machen, 

Sie durft'n nicht rühmen ſich der That, 
Sie bergen faſt die Sachen: 

Die Schand im Herzen beißet ſie 

Und klagen's ihr'n Genoſſen; 

Doch kann der Geiſt nicht ſchweigen hie: 
Des Habels Blut vergoſſen, 

Es muß den Kain melden. 


Die Aſchen will nicht laſſen ab, 

Sie ſtäubt in allen Landen. 

Hie hilft kein Bach, Loch, Grub' noch Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden: 
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Die er im Leben durch ben Mord 
Bu jchweigen hat gedrungen, 

Die muß er tot an allem Ort 
Mit aller Stimm’ und Bungen 
Gar fröhlich laſſen fingen. 

Noch laſſen fie ihr Lügen nicht, 
Den großen Mord zu jchmüden, 
Gie geben vor ein falſch Gedicht; 
Ihr G'wiſſen thut fie drüden: 
Die Heil’gen Gott’3 auch nad) dem Tod 
Bon ihn’n geläftert werben, 

Gie fagen: in der lebten Not 
Die Knaben noch auf Erben 

Gie jollen ha'n umtlehret. 


Die laß man lügen immerhin, 

Gie haben’8 Heinen Frommen. 

Wir follen danken Gott darin; 

Sein Wort ift wieder fommen: 

Der Sommer ift hart vor ber Thür, 
Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlein gehn herfür. 
Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden. 


Während fo die Reformation bereit3 in Süd und Nord Wurzel ſchlug, fchritt 
fie in ihrem ſächſiſchen Heimatlande ſelbſt nur recht langſam vorwärts? und blieb im 
wejentlihen auf die Stadt Wittenberg beſchränkt. Die Urfache hiervon war die 
Stellung, die Luther Landesfürft Friedrich der Weiſe zu ihr einnahm. Derfelbe 
beharrte für feine Berfon auf dem Standpunkt einer ziemlich ausgeprägt mittelalterlichen 
Frömmigkeit. Daß er Luther nicht nur gewähren ließ, jondern ihn angelegentlich be= 
ſchirmte, Hatte feinen Grund in dem Beftreben, die neugegründete Univerfität Witten- 
berg zu fördern, deren Ruhm fih an Luthers Namen geheftet hatte. Sein beutjcher 
Sinn wehrte fih dagegen, Luthers Sache in Rom entjcheiden zu Laffen, und fein Ge- 
fühl für Gerechtigkeit bewog ihn, Luther zu ſchützen, der feines Unrecht? überführt war. 
Wenn vielleicht auch für die Anficht, daß Friedrich äußerlich zwar jehr langſam, aber 
darum im Herzen nicht weniger entjchieden den neu aufgezeigten Weg befchritten Habe, 
außer Friedrichs Briefwechſel namentlich die Thatjache angeführt werden Tann, daß er 
fih Iterbend (1525) das Abendmahl unter zweierlei Gejtalt reichen Tieß, jo bedingte 
iedenfall3 jeine Stellung ein langſames Vorjchreiten der Reformation während feiner 
Regierungszeit. Eine völlig feindliche Stellung zur Reformation nahm Herzog Georg 
(der Bärtige) von Sachſen ein, deffen Abneigung gegen Luther übrigens fchon vor dem 
Thejenjtreit hervorgetreten war. Am 25. Juli 1517 Hatte Luther in der Schloßfapelle 
zu Dresden gepredigt. Während de Mittaggmahles Hatte Georg damals die Hofdame 
jeiner Gemahlin, Yrau Barbara von Sala, gefragt: „Wie hat Euch die Predigt Bruder 
Martins gefallen?” Auf deren Antwort: „Wenn ich noch eine folche Predigt hören 
fönnte, jo wollte ich ruhigen Gemütes ſterben,“ war er zornig aufgefahren: „Und ich 
wollte groß Geld darum ſchuldig fein, wenn ich dergleichen Predigt nicht gehört; denn 


Kurfürft Sriebrih der Weife von Sachſen. Herzog Georg von Sachſen. 483 


fie macht die Leute fiher und ruchlos.“ Späterhin hat ihn Luther in mehreren Schriften 
derb angegriffen. Ein gleiches widerfuhr dem englijchen König Heinrich VIII, der 


Sriedrich der Welfe In älteren Jahren. 
Bibitd von Lutas Cranach (Loudre). Photographie von A. Braun & Co. in Dornach. 


feine in früheren Jahren erworbenen theologifchen Kenntniffe zu einem Angriffe gegen 
Luther verwertet und ſich damit vom Papfte den Ehrennamen eines Verteidigers des 
31* 
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Kurfürft $riedrich der Welfe und fein Sohn Johann (nachmals „der Beftändige“) 
mit Ihren Schugheillgen Bartholomäus und Jakobus d. A. 
Slügelbilder des Altard im Gotiſchen Haus zu Wörlig von 2. Granad). (Uus Fledjfige Cranaqh- Wert, 9. Seemann, Beipsie.) 


Glaubens errungen hatte. Luther ging mit dem König „Heinz“ nicht beffer um, als 
mit feinen fonftigen Gegnern, unter denen neben dem jchon genannten Emfer, den 


Feinde der evangeliihen Bewegung. Erasmus von Rotterbam. 485 


Zuther mit berber Anfpielung auf fein Samilienwappen meift „den Bod zu Leipzig“ 
nannte, der unftete Johann Cochläus, aus Wendelftein in Franken gebürtig, eine 


Zeitlang Dechant in Frank · 
furt a. M., eine zweifelhafte 
Berühmtheit erlangt hat. Von 
größter Bedeutung und leider 
auch nachteiliger für die Aus- 
breitung der Reformation war 
der Bruch Luthers mit dem 
Humanismus, deſſen erfter 
Vertreter Erasmus von 
Rotterdam (j. ©. 372 ff.) 
war. Luther Hatte ein offenes 
Auge für das Gute am Huma- 
nismus und unterfchäßte den 
Wert der Haffifhen Bildung 
keineswegs. Er ließ fich jelbft 
die Förderung bes Schulweſens 
ſehr angelegen fein. Aber er 
war fi} über den Gegenjaß 
des humaniftifhen und bes 
evangelifchen Geiftes klar und 
machte aus feiner Abneigung 
gegen alles Nichtevangelifche 
fein Hehl, während auf ber 
andern Seite die Humaniften 
gegen bie vernunftfeindliche 
Theologie Luthers immer miß- 
trauifcher wurden. Der An 
ſchluß des Erasmus als ber 
höchſten wifjenfchaftlichen und 
gelehrten Autorität der Zeit 
wäre für Luther? Sache ſehr 
wichtig geweſen. Aber Luthers 
rückfichtsloſe Wahrhaftigteit 
und Entjchiedenheit war dem 
Humaniften, der fich Leos X. 
Freund nannte und dem König 
von England für mancherlei 
Wohlthaten verpflichtet war, 
unbequem. Als ihn Friedrich 
der Weife vor dem Wormfer 
Reichstag um fein Urteil über 


Berzog Georg von Sachfen mit feinen Schuheiligen. 
Wltarbilb von 2. Cranach im Dom zu Meißen. 
Aus Flechſigs Cranach · Wert (U. Seemann, Leipzig). 


Luther befragte, gab er bie fpöttiiche Antwort, Luther habe zwei ſchwer berzeihliche 
Fehler gemacht, indem er dem Papft an die Krone und den Mönchen an den Bauch 
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gegriffen habe. Luther aber faßt feine Meinung über Erasmus in da8 Wort zufammen: 
„Gr hat ausgerichtet, wozu er beftimmt war; er hat die Sprachen eingeführt und von 
den ungöttlichen (ſcholaſtiſchen) Studien abgelentt. Vielleicht wird auch er, wie Mofes, 
in Moab3 Gefilden fterben, denn zu den befjeren Studien, die zur Frömmigkeit führen, 
ſchreitet ex nicht fort. Er hat genug gethan, daß er das Übel aufgedeckt Hat; doch das 
Gute zu zeigen und in das Land der Verheißung zu führen, da® vermag er nicht.” 
Offen an den Tag trat der jchroffe Gegenſatz zwiſchen den beiden Perfönlichkeiten im 
Jahre 1524, als Erasmus, dem Drängen von Rom Her nachgebend, förmlich gegen 
Luther auftrat mit einer Schrift „Über 

die Freiheit des Willens“ (de libero 

arbitrio) und ber Ießtere in feiner groß- 

artigen Abhandlung: „Daß der freie 

Wille nichts fei” (de servo arbitrio) 

erwiberte, ber Menjch fei völlig unfähig, 

von fi aus die Geligfeit zu erringen, 

weil er mit feinem Willen vollftändig im 

Bann der Eünde liege; daher nur in 

Ehrifto das Heil fei. Mit allem Nach- 

drud betont er, daß man das Chriſtentum 

erfahren und erleben müſſe, daß aber die 

Vernunft unfähig fei, zu Chriftus zu füh- 

ren. „Glauben wir”, fagte er am Schluß, 

„daß Chriſtus uns durch fein Blut er- 

löſt Hat, jo müffen wir befennen, daß der 

ganze Menſch verloren war, jonft laſſen 

wir Chriftum überflüffig werden.“ Das 

eben war Luthers freudige Zuverficht, daß 

der Menſch nicht auf feine eigenen Kräfte 

angewiejen ſei — wäre er dies, jo wäre 

ja auch fein Heil durch feine eigenen 

Reiftungen bedingt —, und an dieſem 

Punkte trat daher die Scheidung gegen- 

über dem Humaniften ein, ber fich nicht 

entſchließen Konnte, feine Weltflugheit zu 

Johann Cochläus. opfern, um „in Gott Hug zu fein.“ 

Rad) dem dolzichnitt von Stimmer. Das Gemüt des Volkes bejchäftigte 

weit mehr als diefer auf den Höhen ge= 

führte Kampf der Kleinkrieg der Flugichriftenlitteratur, wie ihn namentlich die Satirifer 
Hüben und drüben betrieben. Das Jahrhundert der Reformation ift nach ben ver— 
ſchiedenſten Seiten Hin eine Zeit ber ftärkiten Gegenſätze geweſen. Bilmar, ein vor- 
züglicher Kenner der Litteratur jener Zeit, Hat gejagt: „Es hat kein Jahrhundert ges 
geben, in welchem neben ber ungebundenften materiellften Genußfucht, einer unerjätt- 
lichen Eh- und Trinkluſt ſich jo viel Lebensernſt und Gemütdtiefe, jo viel frenge 
Gelehrfamfeit und unermüblicher Eifer, jo viel Fähigkeit zu Refignation und Auf- 
opferung gefunden hätte; in welchem neben der zügellojeften, bis zur Lüderlichkeit 


Slugſchriftenlitteratur. Thomas Murner und Hans Sachs. 487 


Herabgehenden Unfitte fo viel Bewußtfein von Zucht und Ordnung, neben dem elegan- 
teften Geſchmacke fo viel Robeit und Tölpelhaftigkeit des äußeren Verhaltens, neben 
der gemeinften Geldhungrigteit jo viel Gleichgültigfeit gegen Geld und Gut und ger 
figerten Befiß, 

neben dem ſtill · 

ſten Heimats - 

gefühl eine fo 

raſtloſe, faft 

geipenfterhafte 

Unruhe aufge 

treten wäre.“ 

Eben deshalb 

ift es auch das 

Jahrhundert, 

das gebieteriſch 

zur Satire 

herausforderte, 

und wir brau · 

chen wohl nur 

an die Namen 

eines Seba- 

ſtian Brant, 

Hans Sachs, 

Murner und 

Fiſchart zu 

erinnern, um 

das 16. Jahr · 

hundert als die 

klaſfiſche Zeit 

der Satire er · 

ſcheinen zu laſ⸗ 

ſen. Daß den 

Haupiſtoff auch 

für die ſatiriſche 

Dichtung die 

durch die Refor- 

mation wachge · Defiderlus Erasmus Im Alter. 


zufenen Gegen- aupferſtich von Mibrecht Dürer aus dem Jahre 1626 (nach der gelegentlid) feiner niederlänbifcen 
Täße bildeten, ja Reife von dem Künftier zu Rotterdam gemachten Porträtffizge). 


daß die nicht 

nur die Gelehrten, jondern auch das Bolt Hauptfächlichft bewegenden Litterarifchen Rkmpfe 
für und wider die religiöfe Frage der Zeit in fatirifchen Dichtungen gekämpft wurden, 
wird uns bei folcher Lage der Dinge nicht wunder nehmen. Unter den auf der römi« 
ſchen Seite Stehenden kommt als Satiriker allein Thomas Murner in Betracht. 
Seine gereimte Flugſchrift „Von dem großen Iutherifchen Narren, wie ihn Dr. Murner 
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beſchworen hat 1522“ erhebt fich in einzelnen Partien zu dramatifcher Spannung. Ihm 
fiehen die an Zahl weit überwiegenden Anhänger der Reformation gegenüber. Unter 
leßteren vor allen ber bereit genannte Hans Sachs in Nürnberg, von dem wir Hier 
ein Flugblatt in genauer Nachbildung bes Originals mitteilen. Cine Menge folcher 
mehr belehrender als fatirifcher Dialoge von bekannten und unbefannten Berfaffern 
erichien damals, auch fie meiftens mit dramatifcher Einfleidvung, 3. ®.: Luther und 
Murner treffen bei dem Bauern Karſthans zufällig zufammen: Murner fucht das Weite 
und Luther gewinnt den Bauern. — Ein Auguftiner befehrt einen Dominikaner zur 
neuen Lehre. — Ein 
Bauer belehrt einen 
Mönd). — Bauern ftel- 
Ien ihren Pfarrer zur 
Rebe. — Luther ringt 
fiegreich mit feinen Geg- 
nern, bie als Tiere auf 
treten, wie er felbft fie 
gerne darftellte: Emfer 
als Bod, Murner ala 
Kater u. |. w. — Der 
Papft verbündet fich 
mit der Hölle zum 
Sturm auf den Him- 
mel. — Aber auch in 
Briefform werden die 
Tagesfragen behandelt: 
eine Ronne gibt evange- 
liſche Gefinnung Fund; 
ber Austritt auß dem 
Klofter kommt zur 
Sprade. Der Papft 
Torrefpondiert mit dem 
Teufel u. ſ. f. (Bl. 
Wilh. Scherer, Deute 
Bans Sachs Im 51. Lebensjahr. (Mad) dem Holgiänitt von Brofamer.) trace 
Bir teilen als Probe biefer litterariichen Fehden einige Berje aus Murnerz „Yin nev 
Lied von dem Undergang des hriftlihen Glaubens“ und einige Stellen aus einer gegen bad- 
jelbe gebichteten Satire: „Win ander Lied darwider vom Auffgang der Chriftenheit“ mit: 
Nun Hört ich wil euch fingen, jnn Brüder Reiten thon, 
. Bon ungehörten Dingen, bie layder ieß für gon, 
Wie daz mit falichen liften, die Chriftenhegt zergat, 
Ban daz die Fürften wiften, fie theten zu der thadt. 
Der hirt der ift geichlagen, die ſchäflin fein zerftreut, 
Der Bapft der ift veringen, kain kron er me auff dreyt (trägt), 
VBnd ift mit fainen worten von Chrifto ye erftifft, 
Un Hundert taufend orten, ift gofien auß das gifft. 
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Ich ſage ewch / wo dife fweygen/fo werde bie ſtein ſchreyen. luce. xix · 


Titel von hans Sachs’ „Wittembergifcher Nachtigall“ (Mürnberg 1523) 
Rad) dem Egemplar der herzoglichen Bibliothet in Wolfenbüttel [Rönnede ©. 94]. 
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Der Kayſer ift fain abvofat, gar Hin ift jein gemalt, 
Den er ja zu ber kirchen Hat, ber ſchirm zu boben falt. 
Die Patriarchen alle, und Carbinäl gemein, 
Die Biſchoff fein im alle, der Pfarrer bleibt allein, 
Ja ben bie gemein erwelet, nad} jrem unverftant, 
Und für ein Hirten zelet, ach we der großen ſchand. 
Dagegen erhebt ber Anhänger Luther feine Stimme. Er preift den Gotteäftreiter: 
Es ift ain freyher helde, gar neulich geftanden auff, 
Der ſtreyt inn gotes felde, wol für ber chriften Hauff, 
Der not Hat lang gelitten, oft tem des Cayphas gfind; 
Er wer ſchon gar beftritten, verließ got feine kindt. 


Thomas Muraer. 
Bom Titelbild der „Defensio Germa- 
nine“ Wımphelings, Breiburg 1502. 


Er tritt ganz für ihn ein und widerlegt Murners Lieb 
Vers für Vers: 
Zum erften daz er fprichte: wie Chriftenhait zergang, 
©y ift erft auffgerichte, von jren unbergang, 
Es thut Murmaun verbrießen, daz ſchon geſchlagen ift, 
Mit worten on alle jpieje, der lebendig Entchrift. 
Ir kron bie ift erfnifte (gerfnirfcht), des fol wir fröhlich fein, 
Nun Herends Murnars lifte, es pringt im groſſe pein, 
Das Got den Bapit hat geftiftet, zu bracht ann fainem ort, 
Man findt inn rechter gichriffte, von im wol nit ain wort. 
Dem Kayfer dem ift geben fein ſchwert wider in dhand, 
Daz er fol jelber pflegen, des ſich Bapſt underwand, 
Die Biſchoff all fol ferenn, wie ſy nun recht und Mar 
Die Chriften follen teren von aller jrſal gar. 
In dem gib ich gewunnen, daz Bapft und Cardinäl, 
Die ber gſchrifft nit vil finen, und aud bie Biſchöff all, 
Diejelb nit predigen wöllen, junder nur tag und nacht 
Nach vil der pfründen ftellen, darzu nach großem bradt: 
Daz ſy find gar vertreiben mit gwalt auf unferm land, 
Rain foll man laſſen bleiben mit irer große ſchand, 
Ain Pfarrer fol man wöllen, der ſey recht gſchickt und glert, 
Sein leben wol erzellen, ber geb waz Got zufert (zugehört). 
Die CHriftlic Kirch kumpt wider inn iren rechtenn ftand, 
Frödt euch ir chriftenglider, jeg kum mir auß dem band, 
Darin wir fang find glegen, ben Murnar das verdrüft, 
Das wir unnd wider regen, macht das er gifft Herichüft. 


Eine großartige Steigerung ber litterarifchen Produktion knüpfte ſich an Luthers 
Auftreten; man berechnet, daß fich in den neun Jahren von 1516—1524 bie Zahl 
der beutfchen Drude nah und nad um das Neunfache vermehrte! An der Flug - 
ſchriftenlitteratur beteiligten fich mit dem ftärfften Progentjaße außer dem Refor- 
mator jelbft Ambrofius Blaurer, Joh. Brenz, Eberlin von Günzburg, Heinrich 
Kettenbach, Wenzel Link, Andreas Ofiander und Urbanus Rhegius; ferner Heinrich 
Bullinger, Martin Butzer, I. Capito, Karlſtadt und Caſpar Schwenkfeld. Einzelne 
Predigten von Luther und feinen Mithelfern, die im Drude Herausfamen, fanden 
begierige Leſer. Der Hunger nad Gottes Wort kam in jeder Geftalt und Form 


Wiedertäufer und Banernrevolution. 491 


zum Ausdrud. Luther aber war in biefer Zeit ber populärfte Mann in 
Deutichland. 

Dies wurde anders, als er are Stellung nehmen mußte zu ber fozialiftifch- 
religiöfen Bewegung der Wiedertäufer und ber damit fich verquidenden Bauern= 
revolution. Karlſtadt hatte Wittenberg verlaffen und verbreitete feine ſchwärmeriſche 
Lehre von Orlamünde aus. Im Gegenfat zur Wittenberger evangelifchen Reformation 
nahmen feine Beitrebungen einen immer mehr gefehlich-altteftamentlichen Charakter an, 
daneben bildete er eine eigentümliche Auffaffung des Abendmahls aus, inden er das 
Wort „dies ift mein Leib“ nicht auf das Brot bezog, das Jeſus darreichte, ſondern 
ala auf feinen alsbald in den Tod zu gebenden Leib deutend erklärte. Stürmijcher als 
Karlitadt ging feit 1523 Thomas Münzer, damals in Allftedt, vor, deffen un⸗ 
duldfame fchwärmerifch-fozialiftiiche Agitation in erbitterten Kampf gegen „das fanft- 
lebende Fleiſch in Wittenberg” überging. Indem Luther mit jcharfen Waffen dieſe 
Angriffe zurüdichlug, vollbrachte er eine Fulturgefchichtliche That erften Ranges: er 
rettete die GChriftenheit vor dem Zurüdfinten in theofratifch=gejehliches, weltliche 
und geiftliche Lebensgebiete verquidendes altteftamentliches Welen. In dieſer Hinficht 
gehört die Dezember 1524 erfolgte Veröffentlichung der Schrift „Wider die Himm- 
lifhen Propheten” zu den größten Verdienften des Reformatord. Die MWiedertäufer 
mit ihrer Verachtung der Saframente, der Berwerfung der SKindertaufe, ihrer For- 
derung, unter ben Ehriften völlige Gleichheit und Gütergemeinſchaft durchzuführen, und 
ihrer Abficht, die Yürften mit Gewalt zur Aufrichtung des Reiches Gottes zu nötigen, 
hatten einen außerordentlich großen Anhang in den SKreijen ber gedrüdteren Stände 
der Städte und namentlich der leibeigenen Bauern. Diefen allen jchien es un— 
begreiflich, daß fich Luther in Widerfpruch zu ihren Idealen und in offenen Gegenfat 
zu ihren Führern ftellte.e Die bisher uneingefchränkte Popularität Luthers ließ nad) 
und wich allmählich einer immer zunehmenderen Unpopularität, die im Bauernfrieg 
ihre höchſte Stufe erreichte. Der Anfang des 16. Jahrhundert? war eine Zeit außer- 
ordentlicher jozialer Gährung. Der Bauernftand war fchon Tängft durch den harten 
Drud der Leibeigenjchaft erbittert, und fchon vor der Reformation hatten fich geheime 
Bündniffe, wie ber „Bundſchuh“ und „der arme Konrad“, unter den Bauern gebildet. 
Ebendeshalb ift e8 eine gejchichtlich. unhaltbare Behauptung, den Bauerntrieg als eine 
Folge der Reformation zu bezeichnen. Derjelbe ift zunächft aug einer rein Jozialen 
Bewegung — man kann wohl fagen: mit Notwendigkeit — hervorgegangen. Aber jebt, 
da die Menge durch die Schwarmgeifter aufgeregt war, brach bie Leidenfchaft in wilden 
Sturme (1524 — 25) gegen weltliche und geiftliche Herrfchaften los. Die Bauern jtellten 
ihre Forderungen in zwölf Artikeln zujammen, die maßvoll genug gehalten waren, um 
einer großen Zahl der Landgeiftlichkeit den Beitritt zu dem Bauernbund als eine ge= 
rechte Sache erjcheinen zu Yaffen. 


Die zwölf Artikel der Bauern. 


Bum erften ift unfere demütige Bitte und Begehr, auch unfer aller Wille und Meinung, 
daß wir nun fürhin Gewalt und Macht haben wollen, eine ganze Gemeinde joll einen Bfarrer 
jelbft erwählen und kieſen, auch Gewalt Haben, denjelben wieder zu entjeßen, wenn er fi un« 
gebührlich hielte. Der joll uns das Evangelium lauter und klar predigen, ohn allen menſchlichen 
Zuſatz, Menfchenlehre und Gebot. 

Zum andern, nachdem der rechte Zehent aufgejegt ift im alten Teftament und im neuen 
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als erfüllt, wollen wir nichts defto minder den rechten Kornzehent gern geben, doch wie es fich 
gebührt. 

Bum dritten ift der Brauch bisher gemwejen, daß man ung für Eigenleute gehalten, welches 
zum Erbarmen ift, angejehen, daß Chriſtus alle mit feinem koſtbaren, vergoffenen Blute erföft 
und erfauft bat, den niederen Hirten ebenfowohl, als den allerhöchiten, feinen ausgenommen. 
Darum erfindet fih in der Schrift, daß wir frei find, und wir wollen frei fein. Nicht daß wir 
gar frei fein, feine Obrigkeit haben wollen; das lehret und Gott nit. Wir follen in Geboten 
leben, nicht in freiem fleifchlichen Mutwillen, fondern Gott lieben als unfern Herrn, in unferen 
Nächſten ihn erfennen und alles das ihnen thun, was wir auch gern hätten, wie und Gott 
geboten bat. 

Zum vierten ift biöher im Brauch gemwefen, daß fein armer Dann Gewalt gehabt Hat, 
das Wildbret, das Geflügel oder die Fiſche im fließenden Waller zu fangen, was uns ganz 
unziemlich und unbrüderlich dünkt, eigennüßig und dem Wort Gottes nicht gemäß. Auch hegt in 
etlichen Orten die Obrigkeit das Wild und zu Troß und zu mächtigem Schaden, weil wir leiden 
müſſen, daß uns das Unfere, was Gott dem Menſchen zu Nutz hat wachien laſſen, die unvder- 
nünftigen Tiere zu Unnutz mutwillig verfreſſen, und wir jollen dazu ftillichweigen, mas wider 
Gott und den Nädjiten ift. 

Bum fünften find wir auch bejchwert der Beholzung halben; denn unfere Herrichaften 
haben fich die Hölzer alle allein zugeeignet, und wenn der arme Mann etwas bedarf, muß er’3 
ums doppelte Geld kaufen. Unfere Meinung if, was für Hölzer Geiftliche oder Weltliche, Die 
fie immer haben, nicht erfauft Haben, die follen einer ganzen Gemeine wieder anheimfallen. 

Zum ſechſten iſt unfre harte Beſchwerung der Dienfte halb, welche von Tag zu Tag ge- 
mehrt werden und täglich zunehmen. Wir begehren, daß man darein ein ziemlich Einfehen 
thue und ung dermaßen nicht fo hart befchwere, jondern uns gnädig hierin anfehe, wie unſere 
Eltern gedient haben, allein nach Laut des Wortes Gottes. 

Zum fiebenten wollen wir Hinfür und von einer Herrichaft nicht weiter beſchweren lafien, 
fondern wie e3 eine Herrichaft ziemlichermeife einem verleiht, alfo joll er es bejiken, laut der 
Vereinigung des Herrn und der Bauern. Der Herr fol ihn nicht weiter zwingen und dringen, 
nicht mehr Dienjte noch anderes von ihm umſonſt begehren, damit der Bauer ſolch Gut un- 
befchwert, alſo geruhlich brauchen und genießen möge; wenn aber des Herrn Dienft vonnöten 
wäre, fol ihm der Bauer willig und gehorfam vor anderen fein, doch zu Stund und Zeit, da 
es dem Bauern nicht zum Nachteil diene, und fol ihm um einen ziemlichen Pfennig ben 
Dienft thun. 

Bum adten find wir befchwert, und derer find viele, jo Güter innehaben, indem biefe 
Güter die Gült nicht ertragen können und die Bauern das Ihrige darauf einbüßen und ver- 
derben. Wir begehrten, daß die Herrichaft diefe Güter ehrbare Leute befichtigen laſſe und nad 
der Billigfeit eine Gült beitimme, damit der Bauer jeine Arbeit nicht umſonſt tue; denn ein 
jeglicher Tagewerker ift feines Lohne? würdig. 

Zum neunten find wir befchwert der großen Frevel halb, indem man ftet3 neue Anſätze 
madt, nicht daß man uns ftraft nad) Geſtalt der Sache, jondern zu Zeiten aus großem Reid 
und zu Beiten aus großer parteilicher Begünftigung andrer. Unjere Meinung ift, ung nad) 
alter gefchriebener Straf zu ftrafen, je nachdem die Sache gehandelt ift, und nicht parteiiſch. 

Zum zehnten find wir befchwert, daß etliche fich haben zugeeignet Wiefen und der, die 
doch einer Gemeinde zugehören. Selbige werden wir wieder zu unferer Gemeinde Handen 
nehmen, es fei denn die Sache, daß man es reblich erfauft hätte; wenn man e3 aber unbilliger- 
weiſe erfauft hätte, jol man fich gütlih und brüderlich mit einander vergleichen nach Geftalt 
der Sache. 

Zum elften wollen wir den Brauch, genannt der Todfall, ganz und gar abgethan 
haben, nimmer leiden noch geftatten, daß man Witwen und Wailen das Ihrige wider Gott 
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und Ehren aljo fchändlich nehmen und rauben foll, wie ed an vielen Orten in mancherlei Geftalt 
geſchehen ift. 

Zum zwölften ift unſer Beſchluß und endlihe Meinung: Wenn einer oder mehrere ber 
bier geftellten Artifel dem Wort Gottes nicht gemäß wären, jo wollen mir, wo uns jelbige 
Artikel mit dem Wort Gottes ald unziemlich nachgewiefen werden, davon abftehen, jobald man 
es und mit Grund der Schrift erfläret. 


Sn einer Öffentlichen „Bermahnung beides an die Obrigkeit und Bauer» 
haft” erflärte Luther die meiften der zwölf Artikel für recht und billig und redete den 
Herren ernftlidh in? Gewiſſen, während er den Bauern verwehrte, im Namen der hrift- 
lichen Freiheit alſo aufzutreten. „Laſſet euch um Gottes willen jagen und raten — ſchreibt 
Luther bier — und greift die Sache an mit Recht und nicht mit Gewalt, noch mit 
Streit, auf daß ihr nicht ein unendlich Blutvergießen anrichtet in deutſchen Landen; 
drum wäre mein treuer Rat, daß man aus dem Adel etliche Grafen und Herren, au 
den Städten etliche Ratsherren erwählete, und die Sachen ließe freundlicher Weiſe 
bandeln und ftillen, daß ihr Herren euren fteifen Mut berunterließet, welchen ihr doch 
müſſet zuleßt laffen, ihr wollet oder nicht, und weichet ein wenig don eurer Tyrannei 
und Unterdrüdung, daß der arme Dann auch Luft und Raum gewönne zu leben. 
Wiederum die Bauern fid auch weifen ließen, und etliche Artikel, die zu viel und 
zu hoch prüfen, übergeben und fahren ließen, auf daß alfo die Sache, ob fie nicht 
mag in chriftlicher Weife gehandelt werden, daß fie doch nach menfchlichen Rechten und 
Berträgen geftillet würde.” Als aber die Bauern Greuel auf Greuel häuften, Tieß er jeine 
Icharfe Schrift „Wider die räuberifchen und mörderifchen Bauern“ ausgehen. 
Nach der Niederwerfung der Bauern und Wiedertäufer durch die Schlacht bei Yranken- 
haufen, in der au Münzer gefangen genommen und zu jchimpflichem Tode verurteilt 
wurde, richtete Luther zwar auch an die Fürſten ernite Ermahnungen, die Sache mit 
Bernunft zu jehlichten, damit ähnlichem Unheil vorgebeugt würde, allein zum erftenmal 
jcheint Luthers Wort feine zauberifche Kraft eingebüßt zu Haben. Biele Fürften waren 
ibm feind, weil fie die Revolution als eine Folge der Reformation anlahen, und es 
war ihnen bei der graufamen Beftrafung der unterlegenen Bauern zugleih um Aus— 
zottung des Evangeliumd zu thun: die Außeinanderreißung Deutſchlands in eine 
katholiſche und proteftantifche Hälfte vollzog fich in diefen Tagen. Die Bauern aber 
faßten einen tiefen Groll gegen Quther, der mit ihren Feinden und Bedrüdern ge= 
meinjchaftliche Sache gemacht habe. Luther jelbft ftand fo einfam da, wie nie zuvor 
in feinem Leben. Gerade in diefem Augenblid entfchloß er fih, der Welt zu zeigen, 
daß er in feinem reformatorifchen Wirken den ihm von Gott gewiejenen Weg gebe, 
unbefümmert um der Menjchen Lob oder Tadel, und er that einen Schritt, den gerade 
in diefem Augenblid niemand erwartet hätte: er trat in den Eheftand ein und wurde 
der Begründer des evangelifchen Pfarrhaufes. Bevor wir jedoch in dieſes neue Heilig- 
tum eintreten, wollen wir einen Blick werfen auf die treuen Gebilfen, die Luther in 
allen Mühen und Kämpfen getreulich zur Seite jtanden. 


Man kann von Luther nicht reden, ohne den Namen feines größten Gehilfen zu 
nennen: Philipp Melanchthon (Schwarzer). Am 16. Februar 1497 ala Sohn 
des ehrenwerten „Schloffer? von Heidelberg“ und Großneffe des berühmten Reuchlin 
zu Bretten in Baben geboren, bezog das Wunderkind Philippus bereit? zwölfjährig 
die Univerfität Heidelberg und erwarb fich daſelbſt 1511 den erften akademiſchen Grad, 
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das Baccalaureat. In Tübingen zum Magiſter ernannt, verfentte er ſich als Philo- 
Ioge nicht nur in Geift und Lebensanſchauung der Alten, deren ſprachliches Verſtändnis 
er durch eine vortreffliche griechiiche Grammatik erleichterte, fondern eignete fich auch 
in raftlofer Arbeit ein grünbliches Wiffen in allen anderen Disziplinen, Jurisprudenz, 
Mathematit, Aftronomie, Medizin und Theologie an, jo daß er ein Wunder an Gelehr- 
ſamkeit war, als er 1518 als Profefjor an die Wittenberger Hochſchule berufen wurde. 
‚Hier wurde ber gefeierte Humaniſt, überwältigt von der Genialität Luthers, dem er es bis 
an fein Ende (} 19. April 1560) dankte, daß er ihn das Evangelium gelehrt hat, zum Theo— 
logen. Dieſe That · 
ſache war nicht 
nur dadurch von 
außerordentlicher 
Bedeutung, daß 
ſich fortan die Re— 
formation mit der 
feinſten Geiſtesbil ⸗ 
dung vermãhlte 
und zur Beherr⸗ 
ſcherin des Schul · 
weſens wurde, ſo 
daß von den aller- 
mwärts in Deutfch- 
land gegründeten 
Gymnaften immer 
neue ebangelifche 
LehrerfürbieHoch- 
ſchule zubereitet 
wurden, auch nicht 
nur dadurch, daß 
unzählige Scho- 
laren durch Mes 
lanchthons Ruhm 
nad) Wittenberg 


Martin Luther In der Zeit des Bauernkriegs (1525). gezogen und unter 
Rad dem Mebailonbilb von Lutas Cranad) in der Lutherdalle zu Wittenberg. Luthers Einfluß 
Aus Flechſigs Cranach · Wert (U, Seemann, Leipzig). geftellt murben, 


wichtiger noch als das alles war, daß durch Melanchthons unvergleichliche Lehrgabe 
Luthers geniale Gedankenblige in eine are, wohl formulierte Lehre gefaßt wurden, kurz, 
daß die Reformation Iehrbar gemacht wurde. Philippus, der nichts anderes fein wollte 
als ein deutſcher Profefjor, der ohne priefterliche Weihe, feit 1520 in ehelichem Stande 
Iebend, einen proteftantifchen Univerfitätßbetrieb und eine achtunggebietende evangelifche 
Theologie ſchuf, ift dadurch neben Luther zum Reformator geworden, und die Nach- 
welt hat ganz das Rechte getroffen, wenn fie von den zwei Reformatoren ſprach: 
„Luthers Gedanken find zu gejchichtlicher Wirkung nur gelommen in der Form, bie 
Melanchthon ihnen gegeben hat. Andrerſeits find Melanchthons Feſtſetzungen nicht zu 
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verſtehen, ohne die von Luther gegebenen Hauptmotive und Schlagworte.“ Luther, der 
Bergmannsſohn, hat das Erz der evangeliſchen Lehre aus der Tiefe des Wortes Gottes 
hervorgeholt, 
Melanchthon, 
der Sohn des 
Waffen⸗ 
ſchmieds, hat 
es bearbeitet 
und zum 
handlichen 
Schwert ge⸗ 
formt. In 
wunderbarer 
Weiſe er⸗ 
gänzten fich 
die ganz ver · 
ſchiedenen 
Naturen der 
beiden, ſo wie 
ehedem Jo⸗ 
hannes neben 
Paulus trat. 
Das Verhalt · 
nis zwiſchen 
ihnen, dem 
Helden des 
Kampfes und 
dem Manne 
des Friedens, 
hat Luther in 
dem berühm⸗ 
ten Wort ge= 
ſchildert: 
„Ich bin da⸗ 
zu geboren, 
daß ich mit 
den Rotten 
und Teufeln 
muß zu Felde 
liegen; bar= 
um find au) Melanchthon. Gemätde von 2. Cranach (Florenz, Uffigien). Photogr. von Braun in Dornadh. 
meine Bücher 
ftürmifch und Triegerifch. Ich muß Klötze und Stämme ausroden, Dornen und Hecken weg- 
hauen, "Bahn brechen und zurichten. Aber Philippus fährt fäuberlich und ftilfe daher, 
bauet*und pflanzet, fäet und begießt mit Luft.“ 
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Und ein anderes unſterbliches Verdienſt neben biefen hat fih Melanchthon er- 
worben. Luther, der in allen Stüden gleich das letzte Ziel im Auge hatte, betonte 
die rein religiöfe Seite 
des Ehriftentums jo 
fehr, daß von feinen 
Nachfolgern mehrfach 
die Bewährung des 
Glaubens im dhrift- 
lichen Leben allzuwenig 
in das rechte Richt ge» 
ftellt wurde. Hier griff 
Melanchthon ein, und 
indem er immer wieder 
auf dieſe notwendigen 
Früchte des Glaubens 
hinwies, ficherte er den 
fittlichen Charakter ber 
Reformation. Wirwer- 
den fortan dem Wirken 
dieſes Mannes, der 
in einem unfcheinbaren 
Körper einen großen 
Geift beherbergte, auf 
allen wichtigen Sta- 
tionen der Enttvidelung 
der Reformation be= 
gegnen. Hier wollen 
wir nur erwähnen, daß 
er 1521 die erfte 
evangelife Glau- 
benslehre (Loci com- 
munes) herauägab, ein 
Bud) von beiwunbe- 
rungswärdiger Klar« 
heit und mit einer 
evangelifchen Weither- 
zigkeit gejchrieben, daß 
es den fpäteren Gene- 
tationen immer wieder 
ala modern erjcheinen 
Georg Spalatinus. mußte. Luther nannte 
Rah dem Bauazel im fo. GranaIhen Gtembut im denn der R.Mibtintet zu Berlin. 05 ein umüherkreffe 
(Wit bef. Erlaubniß der Generalbireltion ber R. Wibliothet angefertigte Driginalaufnafme.) " übertre 
liches Büchlein, nicht 
allein ber Unfterblichfeit, fondern auch der Kanonizität würdig”. 
Einige Jahre fpäter als Melanchthon kam Johannes Bugenhagen (geb. 1485 
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zu Wollin in Pommern) als Stadtpfarrer nach Wittenberg, ber im Ordnen und Be- 
gründen des Gemeindeweſens, im Entwerfen von Kirchenorbnungen (für Braunfchweig, 
Hamburg, Lübed, Pom- 

mern, Dänemark und 

Holftein), in feeljorge- 

riſcher Beratung und 

pajtoraler Weißheit 

feine Stärke hatte, jo 

daß man ihn neben 

dem „Heerführer” Lu⸗ 

ther und dem „Lehrer“ 

Melanchthon den „Hir= 

ten“ genannt hat, der 

nicht nur verftand, „bie 

Schafe gut zu weiben, 

ſondern auch zu leiten.“ 

Treue Freunde Luthers 

waren ferner der Propft 

des Allerheiligenftifts 

zu Wittenberg, der ſpra - 

chenkundige Juſtus 

Jonas (geb. 1493 zu 

Rordhaufen, geft. 1555 

in Eisfeld), der ihm 

von Erfurt aus, wo er 

damals nochlehrte, zum 

Wormfer Reichstag ge⸗ 

folgt war und dann 

dem Freund ſein Leben 

lang treu zur Seite 

ſtand, bis er ihm end» 

lich auch die Augen zu= 

drüden durfte; dann 

der beſonders im He- 

bräifchen ausgezeichnete 

Rafpar Eruciger 

(geb. 1504 zu Leipzig, 

geſt. 1548 ala Profeffor 

zu Wittenberg), der bei 

den NReligionsgejprä- 

Gen die Protokolle D. Johann Bugenhagen im Jahre 1543. 

führte, viele der herr Rad) dem Mauaselk im fog. Granadı’fgen Stammbud; im Befip ber R. Bibliotfet in Berlin. 
licften Predigten Zur Mi Bf rleubnis ber Generabistion ber R.Wisitfet angefertigte Diginaaufnapmne.) 
thers niederſchrieb und dadurch für die Nachwelt rettete, auch bei der Überſetzung des 
Alten Teftaments namhafte Dienfte Ieiftete. Und ſchon von ber Erfurter Studienzeit 

Baum u. Geyer, Rirchengefchidhte. 8. Aufl. 32 
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her mit Luther verbunden war Georg Spalatinus (jo genannt von feinem Geburt3- 
ort Spalt), Hofprediger Friedrichs des Weiſen und Erzieher Johann Friedrichs, ein 
maßvoller, borfichtiger, 

weltgewandter Mann 

bon weitreichendem@in- 

fluß, mit dem Luther 

bis an fein Lebensende 

in fortgejeßtem Brief- 

wechſel ftand. Spalatin 

wurde im Jahre 1525 

nad Friedrichs bes 

Weifen Hingang ber 

Nachfolger des Predi« 

gers Wenzeslaus Lint 

in Altenburg, den die 

Nürnberger berufen 

hatten, und ftarb ein 

Jahr früher als Lu- 

ther, im Jahre 1545. 

Einer der ergebeniten 

Anhänger Luthers war 

endlich NRikolaus von 

Amsdorf (geb. 1483 

wahrſcheinlich zu Tore 

gau), ber, im Jahre 

1511 fein Kollege an 

der Wittenberger Uni» 

verfität geworben, ihm 

nad) Leipzig zur Die 

putation und nad 

Worms zum Reichstag 

gefolgt war. Amsdorf 

prebigte feit 1524 das 

Evangelium in Magde · 

burg, Goslar, Einbed, 

wurde 1544 gegen den 

tatholifchen Julius von 

Pflug von Luther zum 

evangeliſchen Bifchof 

von Naumburg ordi« 

Juftus Jonas Im Jahre 1543. niert und ſtarb, nach · 

Rad) dem Aquarell im fog. Tranach' ſchen Stammbuch im Veſih der X. Bibliothek in Berlin. dem er zur Zeit bed 
(@it ef. Grfaubnia der Beneralbireltion ber R.Wibliothet angefertigte Originafaufnahme) Interims biefe Amt 
aufgegeben Hatte, als Generalfuperintendent zu Eifenady im Jahre 1565. Diefen mehr 
gleichalterigen Mitarbeitern jchloffen ſich zahlreiche Schüler an, die — ehemalige 
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Studierende der Wittenberger Univerfität — im Lauf der Jahre in ein Freundſchafts - 
und Mitarbeiterverhältnis zu Luther traten. Unter dieſen Ießteren fei hier beſonders 
Veit Dietrich hervorgehoben, den Luther für das Studium der Theologie gewonnen 
und dann (1522—1530) in fein Haus gezogen hatte. Er begleitete Luther als Famulus 
und vertrauter Sekretär zum Religionsgeſpräch nah Marburg und war fein Gejellfchafter 
auf der Koburg (1580). Dort hat ihm Luther den Pfalter ausgelegt. In Erinnerung 
an jene Beit jchrieb er 

nachmals:, Ich danke 

Gott, daß er mir ge⸗ 

währt hat, nicht allein 

Luthers lebendige 

Stimme zu hören, 

fondern auch im hãus · 

Tichen Umgang in fein 

inneres ebenjo from= 

mes wie vorbilbliches 

Leben zu blicken. Ich 

möchte allen Feinden 

Luthers von Herzen 

einen ebenfo tiefen 

Einblick in fein Leben 

wünfchen.” Seit dem 

Jahre 1535 war er 

Prediger bei St. Se- 

baldinNürnberg. Wie 

Eruciger die Kirchen 

poftillenach Predigten 

Luthers zuſammen⸗ 

ſtellte, ſo Veit Dietrich 

die Hauspoſtille; 

auch gab er mehrere 

wertvolle Schriftaus · 

legungen heraus, die 

er nach ben Vor— 

leſungen Luthers nie= 

dergeſchrieben hatte. 

Von ſeinen eigenen 

Schriften Haben die Veit Dietrich. Gemätde von 8. Cranach (Louvre). Vbotogt. von Braun in Dornach 
„Summarien“ (In- 

haltsangaben ber einzelnen Kapitel ber Bibel) und fein „Agendbüchlein“ eine fehr 
große Verbreitung gefunden. Erſt dreiundvierzig Jahre alt, ift er 1549 geftorben und 
auf dem Johanniskirchhof in Nürnberg begraben worden. Auch den frommen Pfarrer 
Friedrich Mykonius, aus Lichtenfeld gebürtig, wollen wir erwähnen, ber einft ver- 
geblich mit Berufung auf die päpftliche Bulle, daß den Armen die Firchliche Gnade 
umfonft gegeben werben folle, von Tetzel Ablaß ohne Bezahlung verlangt Hatte. 

32* 
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Drittes Kapitel. 
Blickte in Tuthers häusliches Wehen. 


Wir haben Grund, Gott dafür zu danken, daß er durch den Dienſt Luthers die 
evangeliſche Lehre wieder ans Licht gebracht hat; unter Luthers Hammerſchlägen fiel der 
Anwurf, der das Bild des Heilandes Jahrhunderte hindurch bedeckt hatte, und der 
liebe Herr Chriſtus grüßte wieder die Chriſten, die vor all den Heiligen ihn ſelbſt 
nicht mehr hatten ſehen können. Wie mächtiger Orgelton und zugleich ſanft und 
tröſtlich klang durch die Kirche das alte vergeſſene Wort des Apoſtels vom einzigen 
Weg zum Heile: „Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und dein 
Haus ſelig!“ 

Allein nicht nur in dem, was Luther gelehrt hat, liegt ſeine Bedeutung, ſondern 
ebenfo in dem, was er geweſen iſt. Mit dem Danke für feine Lehre verbindet ſich 
der andere, daß ung Gott in ihm eine Perfönlichkeit gegeben hat, in der die evangelifche 
Wahrheit einen lebensvollen, warmen und berzliden Ausdrud gefunden bat: Luthers 
perjönliches Leben, wie e3 fih in feinem Haufe und in feiner Yamilie entfaltet bat, 
jteht in der engften Beziehung zu feinem reformatorifchen Wirken. Johannes Keßler, 
jener Schweizer, der mit Luther im jchwarzen Bären zu Jena zufammengetroffen war, 
hat das Richtige gefühlt, da er jagt: „Sein Ernft ift dermaßen mit Freuden und 
Freundlichkeit vermilchet, daß einen gelüftet, bei ihm zu wohnen, als ob Gott fein 
wonnefam und freudenreih Evangelium nicht allein durch feine Lehre, ſondern auch 
in feinen Geberden wollte beweijen.“ 


Die innerlichen Kämpfe, die Luther im Kloſter durchzuringen Hatte, führten ihn 
zu der Erkenntnis, daß nicht die Werke de Mönchtums, jondern dag Vertrauen auf 
Gottes Gnade der geängfteten Seele zum Frieden verbelfe. Er erfuhr, daß das Möndh- 
tum eben das nicht leiſte, um deffentwillen er jeine Zuflucht zu ihm genommen hatte; 
feine Herrlichkeit und Heiligkeit zerfloß ihm in Nichts; es erwies fih ihm fo wenig 
ala der gepriefene fichere Weg zur Seligkeit, daß er barin in der Folge nur einen 
feelengefährlichen Irrweg erbliden konnte. Einer der bedeutendften und für die fich 
anbahnende evangeliiche Weltanfchauung entfcheidendften Gedanken Elopft an die Pforte 
der neuen Zeit: die das Mittelalter beherrichende Scheidung von irdifchem und himm— 
liſchem Beruf ift falfch; wir erfüllen unjeren himmliſchen Beruf nicht damit, daß wir 
den irdiichen aufgeben und von der Welt ind Klofter flüchten, jondern indem wir 
unjeren Glauben an der Stätte beweijen, die ung Gott angewiejen hat. Irdiſcher und 
bimmlifcher Beruf liegen ineinander; im irdiſchen wird der himmliſche erfüllt. Es 
leuchtet ein, wie ganz ander von nun an ber Beruf gejchäßt wurde, wie das Leben 
im Haufe und in der Yamilie den Glorienjchein wieder erhielt, den ihm taufend Jahre 
lang das Mönchideal vorenthalten Hatte. Auf die Folgen der Reformation gejehen 
ift diefe Wertfchäßung des irdiſchen Berufes faum minder bedeutungsvoll, wie die ihn 
begründende Überzeugung von der Rechtfertigung durch ben Glauben allein. Sollte 
ber Ehriftenbeit diefe neue Erfenntnis in ihrer weltumgeftaltenden Wichtigkeit erfcheinen, 
jo mußte Luther, wenn nicht zwiſchen Lehre und Leben eine flörende Disharmonie 
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bleiben jollte, das Kloſter verlaffen und den bürgerlichen Beruf zu Ehren bringen, 
indem er ſelbſt in ihn eintrat. | 

In Luthers häuslichem Leben ift nichts zu vertufchen. Ob wir ihn bei der 
ſtillen Arbeit auf feiner Studierſtube belaufchen, oder mit ihm in die Kinderftube ein- 
treten, ob wir bei ihm zu Zifche fiben oder unter den Obftbäumen feine Garten? an 
jeiner Seite wandeln, immer ift er der herrliche Mann mit dem großen Herzen. 
Heiliger Ernft und kindliche Yröhlichkeit, ein tiefes Gemütäleben und ferniger Humor 
vereinigen fich zu einer herzerfreuenden Harmonie, deren Grundton ber fefte Glaube 
an Gottes Gnade in Ehrifto bildet. 

Unzäbligemale haben die Gegner behauptet, daß nicht die Not eines nach Frieden 
ringenden Gewiſſens, fondern die Luft zum Heiraten der Antrieb zur Reformation ge= 
wejen ſei. Allein Quther war über die Jahre der Jugend hinaus, als er nad) reif- 
licher Überlegung, aber in fchnellem, faft plößlicdem Entfchluß, ing eheliche Leben ein- 
trat. Seit den Tagen nach der Leipziger Disputation hatte er den Eheftand gepriefen, 
aber erjt 1525 verehelichte ex fich jelber. Zwei Gründe haben ihn zum Ehemann und 
Hausvater gemacht: er wollte feine Überzeugung und Lehre mit der That bewähren, 
und er wollte zugleich einen Lieblingswunſch feines Vater? erfüllen, der nicht aufgehört 
hatte, feinen Eintritt ins Kloſter zu mißbilligen. Daß die Einſamkeit des von den 
übrigen Mönchen verlaffenen Kloſters, in welchem niemand für ihn forgte, dazu 
beitragen mußte, den Wunſch nach einer geordneten Häußlichleit zu erregen, ift an- 
junehmen. 

Katharina von Bora war, als fie Luthern die Hand zu einem glüdlichen Ehe- 
ftande reichte, jechdundzwanzig Jahre alt. Am 29. Januar 1499 geboren, war fie als 
zehnjähriges Mädchen ing Gifterzienferinnenklofter Nimtſchen gebracht und im fechzehnten 
Lebenzjahr eingejegnet worden. Als die Ideen der Reformation auch durch die Klofter- 
gitter den Weg gefunden, Hatte fie mit acht anderen Nonnen ihre Angehörigen um Befreiung 
gebeten; das Leben Hinter den Mauern Hatte für fie feine Heiligkeit verloren. Als bie 
Bitte abgefchlagen war, fannen die an ihrem Stande irre gewordenen Nonnen auf Flucht. 
Mit Vorwiſſen Luthers war ihnen der angejehene Ratsherr Koppe von Torgau hiezu 
bebilflihd. In der Nacht auf das Dfterfeft 1523 (5. April) gewannen fie das Freie 
und wurden auf einem von Koppe bereitgehaltenen Wagen davongeführt. Die Sage 
weiß von Stroh, darunter fie fich verftedt, und von Heringsfäſſern, welche die Thor— 
wächter über die Ladung getäujcht Haben ſollen. Koppe brachte die Ylüchtigen nach 
Wittenberg: Luther, ber durch feine Schriften der wahre Urheber der Flucht gemefen, 
folle für fie jorgen. 

Am 10. April jchreibt derfelbe an Georg Spalatin, den einflußreichen Berater 
des Kurfürften: „Es find diefe neun abgefallenen Nonnen zu mir gefommen, ein arnı= 
felig Völflein, fo aber ehrbare Torgauifhe Bürger mit fich gebracht Haben, nämlich 
Leonhard Koppe und feinen Better und Wolfgang Tomitzſch, daß man da nichts un- 
recht3 argwohnen kann. Es jammert mich ihrer jehr, fonderlich aber auch der andern, 
die allenthalben in fo großer Menge in ber verfluchten und ungzüchtigen „Keufchheit” 
verloren gehen. Das an ſich fo gar ſchwache und zum Mann von Natur, ja von 
Gott gefügte Gefchleht muß mit folcher Grauſamkeit einfam verderben. O der Ty— 
rannen und graufamen Eltern und Verwandten in Deutjchland! Wer Tann aber euch, 
Papit und Bilchöfen, genug fluchen? Wer kann eure Blindheit und Unfinnigfeit, die 
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dergleichen Iehrt und fordert, genug verabfcheuen. Es ift aber Hier ber Ort nicht, 
davon zu Handeln. Ihr fraget, was ich mit ihnen mache? Erſt will ich an ihre 
Verwandten jchreiben, daß fie fie aufnehmen. Wo nicht, will ich fehen, fie fonft unter- 
aubringen; denn 
es ift mir von 
einigen verfpro= 
en worden. Et · 
liche will ich auch 
verheiraten, 
wenn ich kann. 
Sie heißen aber 
alfo: 1. Magda · 
lena Staupiß, 
2. Elja von Ga- 
niz, 3. Ave 
Großin, 4. Ave 
Schönfeld, 6.La= 
neta von Golis, 
7. Margaretha 
Zeihau und 
8. ihre Schwe- 
fter Catharina 
Zeſchau, und 
9. Catharina 
von Boren. Diefe 
find es, welche 
wirklich der Er- 
barmung nötig 
haben,in welchen 
Ehrifto gedient 
wird. Gie find 
aber recht wun · 
derlich Davon ge= 
fommen. Euch 
aberbitteich, daß 
ihr auch ein Wert 
ber Liebe thut, 
und für mich bei 
euren reichen 
Hofleuten etwas 
Geld bettelt, daß 
— ich fie ein acht 
oder vierzehn 
Martin £uther Im Jahre 1526. 


Bemätde von 2. Granad) im Bel von Geh. Reg.Rat Prof. Dr. R.p. Raufmann in Berlin. Tage ernähren 
Aus Flehfigs Cranach · Wert (N. Seemann, Leipzig). tönne, biß ich fie 
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füglich wieder zu ihren Verwandten, ober denen, die mir ihrethalben das Wort gegeben 
haben, bringe.“ 
Es gelang Luther, die Mädchen teils zu verheiraten, teils jonft unterzubringen. Katha- 
tina von Bora 
fand freundliche 
Aufnahme in dem 
Haufe des Wit- 
tenberger Stadt- 
ſchreibers Rei⸗ 
chenbach. Luther 
dachte damals 
nicht daran, ſich 
zu verheiraten, 
und am wenig · 
ſten mit Katha · 
tina. Zwei Äufe- 
rungen in feinen 
Tiſchreden Lafjen 
uns feine Abfich- 
ten erkennen. 
„Daß hatte ich 
bei mir, ehe ich 
ein Weib nahm, : 
ganz und gar be» 
ſchloſſen, dem 
Eheſtande zu Eh- 
ven: Wenn ich ja 
unverjehens Hätte 
follen fterben, 
ober jet auf dem 
Todbette wärege- 
legen, fo wollte 
ich mir haben laſ⸗ 
fen ein frommes 
Mägdlein ehelich 
vertrauen, und 
derfelbigen wollte 
ich darauf zween 
fülberne Becher 
zum Mahlſchatz 
und Morgengabe 
gegeben haben.“ 


im Jahre 1538 
* 3 * + Katharina £uther, geb. von Bora. 
aber medet EU gemäde vom 8. Granach im Befik von Geh.Reg.Rat Prof. Dr. R. v. Raufmann in Berlin. 
alſo von feinem Aus Flechfige Granadh-Wert (A. Seemann, Leipsig.) 
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Freien: „Wenn ich vor vierzehn Jahren Hätte wollen freien, fo hätte ih Eva Schön- 
feldin genommen, die jebt der Doktor Bafıliuß, der Medicus in Preußen, hat. Meine 
Käthe hatte ich dazumal nicht Lieb, denn ich hielte fie verdächtig, ala wäre fie ftolz 
und hoffärtig. Aber Gott gefiel es alſo wohl, der wollte, daß ich mich ihrer er- 
barmte. Und ift mir, gottlob, wohl geraten, denn ich hab ein fromm, getreu Weib, 
auf welche fich des Mannes Herz verlaflen darf, wie Salomon jagt, Sprüchw. 31, 11: 
Sie verderbt mir’ nicht.” Ya wir hören von mehreren Verſuchen bes jpäteren Ge- 
mahls, Käthe anderwärt? zu berbeiraten. Die gegenjeitige tiefe Zuneigung zwiſchen 
ihr und dem gelehrten Nürnberger Patrizier Hieronymus Baumgärtner, der 1523 feine 
alte Univerfität bejucht und bei diefer Gelegenheit Käthe Tennen gelernt hatte, führte 
nicht zur Ehe, und die Hand des Orlamünder Pfarrerd Dr. Glatz jchlug fie, einer 
richtigen weiblihen Empfindung folgend, entichieden aus. Damals entichlüpfte ihr 
Amsdorf gegenüber dag Wort, daß fie den Glatz nicht wolle, wenn fie dagegen ein 
Mann wie Amsdorf oder gar Luther ſelbſt begehrte, würde fie fich nicht weigern. 
Diefe Rede mag Luther anfänglich wenig gefallen haben, allein die Offenheit des ver- 
einfamten Mädchen rührte ihn danach, und plößlich reifte in ihm der Entſchluß, fie 
und feine andere zu erwählen. „Da ich meine Käthe wollte nehmen,” fagt er |päter, 
„da bat ih unfern Herr Gott mit Ernſt.“ Im Mai des Jahres 1525 redet er in 
Briefen an einzelne Freunde von „feiner Käthe”, aber die meiften wurben, wie alle 
Melt, dur die vollendete Thatfache überrafcht. Unmittelbar auf die Brautwerbung 
folgte die Hochzeit. Am Dienstag ben 13. Juni lud er den Stabtpfarrer Bugenhagen 
und den Propft des Allerheiligenftift? Jonas, mit dieſen beiden Geiftlichen den boch- 
angejehenen Bürger und Maler Lukas Cranad mit Frau und ben Yuriften Profeflor 
Dr. Apel zum Abendeſſen ein. Hiebei ftellte Bugenhagen die Fragen an die Braut- 
leute und gab fie ehelich zufammen. Der Sitte der Zeit entjprechend fand einige Tage 
nachher (27. Juni) die öffentliche Hochzeitäfeier ftatt. Hiezu veranftaltete Luther ein 
beſcheidenes Frühmahl und lud außer feinen Eltern, die auch mit Freuden erfchienen, 
eine Anzahl auswärtiger Freunde ein. Bon den Einladungsbriefen lautet der an 
Spalatin alfo: 

„Gottes treuem Diener, meinem lieben Bruder in Chrifto, Gnade und Friede im 
Herrn! Ich babe denen, Hoff ich, dag Maul gefitopft, die mich mit meiner vertrauten 
Jungfrau Gatharina von Bora austragen und berüchtigen, mein Lieber Herr Spalatin. 
Gibt Gott, daß es fortgehet, daß ich Hochzeit mache, meinen angefangenen Eheftand 
damit Öffentlich zu bezeugen, fo müfjet ihr nicht allein dabei fein, fondern auch mir 
zuraten, fonderlihd wo e3 ung an Wildpret mangeln würde. indes wollet ihr uns 
Glück und Gottes Segen wünfchen. Ich bin in fo großen Abfall und Verachtung fommen 
durch diefe meine Heirat, daß ich Hoffe, es ſollen fich die Engel drüber freuen und die 
Teufel weinen. Die Welt mit ihren Klüglingen kennet noch verftehet dies Werk nicht, 
daß es göttlich und Heilig fei, ja machen’3 an meiner Perfon gottlo8 und teufelifch. 
Derhalben ich größer Gefallen dran Habe, daß ihr Urteil und Richten durch meinen 
Eheitand verdammt wird, daß fich dran ftoßen und ärgern, jo ohn Gottes Erfenntnis 
zu bleiben, mutwilliglich fortfahren. Gehabt euch wohl und betet für mich! Geben zu 
MWittenberg Freitags nad) Trinitati® Anno 1525.“ 

Nicht nur bei Gegnern, fondern auch bei Freunden erregte Lutherd Verheiratung 
das größte Auffehen. Der bebächtige und ängftlihe Melanchthon konnte fich anfang? 
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gar nicht darein finden und hielt den Schritt für unbedacht und übereilt. Ohne Zweifel 
war der Umſtand, daß der gewejene Mönch eine entlaufene Nonne heiratete, der größte 
Stein des Anftoßed; denn aus einer folcden Verbindung follte nach der Meinung der 
Zeit der Antichrift hervorgehen. Alle waren verblüfft — nur Luther nicht. Bon 
feinem guten Mute gibt ein launiger Brief an den Marihall Johann von Dolzik 
Zeugnis, den er gleichfalla zu feinem Hochzeitsſchmauſe einlädt: „Gnad und Fried in 
Chriſto. Geftrenger, ehrenfefter Lieber Herr und Freund! Es ift ohne Zweifel mein 
abenteuerlich Gejchrei vor euch kommen, ala jollt ich ein Ehemann worden fein. Wie- 
wohl mir aber dasſelbige fat feltfam ift, und ſelbſt faum glaube, jo find doch der 
Zeugen jo ſtark, daß ich's denfelben zu Dienft und Ehren glauben muß, und vor- 
genommen, auf nächiten Dienstag mit Vater und Mutter, jamt anderen guten Yreunden, 
in einer Gollation dasſelbe zu verfiegeln und gewiß zu machen. Bitte derhalben gar 
freundlich, wo es nicht bejchwerlich ift, wollet mich treulich beraten mit einem Wild- 
pret und ſelbſt dabei fein, und helfen das Siegel aufdrüden mit Freuden, und was 
dazu gehöret. Hiemit Gott befohlen, Amen. Am Mittwochen nach Viti oder Corporis 
Christi 1525. Martinus Luther.” 

Erasmus, ber fich nicht jcheute, gelegentlich allerlei Alatſch über Luthers Ehe— 
ſtand zu verbreiten, meinte, derſelbe habe ſich durch die große Schönheit des armen 
ſechſsundzwanzigjährigen Mädchens berücken laſſen. Allein man braucht nur das Ol— 
bild Cranachs zu betrachten: man wird eher an Kraft und Geſundheit ala an hervor— 
tragende Schönheit erinnert. Mehr Energie und nüchterne Verftändigkeit ſpricht aus 
Mund und Auge, ala berüdender Reiz. Die freie, heitere Stirne gibt ihr die Lieb» 
lichkeit einer beutjchen Hausfrau, an der man feine freude haben muß. Ihr Bild 
ftimmt zu dem Lobe Luthers, daß fie ihm wie eine Magd gedient habe. Daß fie eine 
Hausfrau und eine tüchtige Hausfrau geweien, it ihr Ruhm. Ihr Gemahl fagte 
einmal: „Das ift ein gemarterter Mann, def Weib nichts weiß in der Küchen. Es 
ift das erfte Übel, woraus fehr viele folgen;“ ihm war ſolche lage erſpart. Durfte 
er zu ihr fprechen: „Käthe, du Haft einen frommen Mann, der dich Lieb bat, du bift 
eine Kaiferin”, jo Eonnte er zu feinen Tiſchgenoſſen von ihr reden: „Er achtete fie 
teurer, denn das Königreich Frankreich und der Venediger Herrichaft, denn ihm ein 
fromm Weib von Gott geſchenkt und gegeben wäre, wie er auch ihr. Zum andern: 
Er börete, viel größere Gebrechen und Fälle allenthalben unter Eheleuten fein, denn 
an ihr gefunden würden. Zum dritten: Das wäre überflüffige Urfache genug, fie Lieb 
und wert zu halten, daß fie Glauben und fich ehrlich bielte, wie einem frommen 
züchtigen Weib gebührt. Welches alles, da es ein Dann anfähe und bedächte, fo 
würde er leichtlich überwinden, was ſich möchte zutragen, und triumphieren wider Zank 
und Uneinigfeit, fo ber Satan pfleget zwiſchen Eheleuten anzurichten und zu machen.” 
Einen jehr herzlichen Ausdrud Hat Luther einmal ganz gelegentlich feiner Liebe zu 
feinem Weibe gegeben. Er ftellte von den Briefen Pauli den Galaterbrief beſonders 
hoch, weil in ihm die Lehre von der Rechtfertigung jo Mar gelehrt ift. Über diefen 
Brief äußerte er ih: „Die Epiftel an die Galater iſt mein Epiftelchen, der ich mich 
vertraut habe, fie ift meine Käthe von Bora.” 

Käthes entfchiedenen Willen Hatte Luther oft Gelegenheit zu beobachten, er nennt 
fie darum gern in Briefen und Gefprächen feinen „Lieben Herrn Käthe". Er jagt 
wohl auch im Scherze: „Wenn ich noch eine freien follte, fo wollte ich mir ein ge= 


504 Drittes Buch. Die Neformationzzeit. 3. Blicke in Luthers häusliches Keben. 


Freien: „Wenn ich vor vierzehn Jahren Hätte wollen freien, fo hätte ich Eva Schön- 
feldin genommen, die jebt der Doktor Bafilius, der Medicus in Preußen, hat. Meine 
Käthe Hatte ich dazumal nicht Tieb, denn ich bielte fie verdächtig, ala wäre fie jtolz 
und boffärtig. Aber Gott gefiel es alfo wohl, ber wollte, daß ich mich ihrer er- 
barmte. Und ift mir, gottlob, wohl geraten, denn ich hab ein fromm, getreu Weib, 
auf welche ſich des Mannes Herz verlaffen darf, wie Salomon fagt, Sprüchw. 31, 11: 
Sie verberbt mir’ nicht.” Ja wir hören don mehreren Verfuchen bes jpäteren Ge— 
mahls, Käthe anderwärt? zu verheiraten. Die gegenfeitige tiefe Zuneigung zwiſchen 
ihr und dem gelehrten Nürnberger PBatrizier Hieronymus Baumgärtner, der 1523 feine 
alte Univerfität befucht und bei diejer Gelegenheit Käthe kennen gelernt hatte, führte 
nicht zur Che, und die Hand des Orlamünder Pfarrer? Dr. Glatz fchlug fie, einer 
richtigen weiblichen Empfindung folgend, entichieden aus. Damals entichlüpfte ihr 
Amsdorf gegenüber dag Wort, daß fie den Glatz nicht wolle, wenn fie dagegen ein 
Mann wie Amddorf oder gar Luther ſelbſt begehrte, würde fie fich nicht weigern. 
Diefe Rede mag Luther anfänglich wenig gefallen baben, allein die Offenheit des ver- 
einfamten Mädchens rührte ihn danach, und plößlich reifte in ihm der Entjchluß, fie 
und feine andere zu erwählen. „Da ich meine Käthe wollte nehmen,” jagt er fpäter, 
„da bat ich unjern Herr Gott mit Ernſt.“ Im Mai des Jahres 1525 redet er in 
Briefen an einzelne Yreunde von „feiner Käthe”, aber die meiften wurden, wie alle 
Melt, durch die vollendete Thatfache überrafcht. Unmittelbar auf die Brautwerbung 
folgte die Hochzeit. Am Dienstag den 13. Juni [ud er ben Stadtpfarrer Bugenhagen 
und den Propft des Allerheiligenftift? Jonas, mit dieſen beiden Geiftlichen den hoch— 
angejehenen Bürger und Maler Lukas Cranad mit Frau und den Juriſten Profeſſor 
Dr. Apel zum Abendeffen ein. Hiebei ftellte Bugenhagen die ragen an die Braut— 
leute und gab fie ehelich zufammen. Der Sitte der Zeit entiprechend fand einige Tage 
nachher (27. Juni) die öffentliche Hochzeitsfeier ftatt. Hiezu veranftaltete Luther ein 
beicheidenes Frühmahl und Iud außer feinen Eltern, die auch mit Freuden erfchienen, 
eine Anzahl auswärtiger Freunde ein. Bon den Einladungsbriefen lautet der an 
Spalatin alfo: 

„Gottes treuem Diener, meinem lieben Bruder in Chrifto, Gnade und Friede im 
Herrn! Ich Habe denen, hoff ich, das Maul geftopft, die mich mit meiner vertrauten 
Jungfrau Catharina von Bora außtragen und berüchtigen, mein lieber Herr Spalatin. 
Gibt Gott, daß es fortgehet, daß ich Hochzeit mache, meinen angefangenen Eheſtand 
damit öffentlich zu bezeugen, jo müſſet ihr nicht allein dabei fein, ſondern auch mir 
juraten, fonderlid wo es ung an Wildpret mangeln würde. indes wollet ihr ung 
Glück und Gottes Segen wünfchen. Ich bin in jo großen Abfall und Verachtung kommen 
durch diefe meine Heirat, daß ich hoffe, e8 follen fich die Engel drüber freuen und bie 
Teufel weinen. Die Welt mit ihren Klüglingen fennet noch verftehet die Werk nicht, 
daß es göttlih und Heilig jei, ja machen's an meiner Perfon gottlos und teufelifch. 
Derbalben ich größer Gefallen dran habe, daß ihr Urteil und Richten durch meinen 
Eheſtand verdammt wird, daß fich dran ftoßen und ärgern, jo ohn Gottes Erkenntnis 
zu bleiben, mutwilliglich fortfahren. Gehabt euch wohl und betet für mich! Geben zu 
Wittenberg Freitagd nach Trinitati® Anno 1525.“ 

Nicht nur bei Gegnern, fondern auch bei Freunden erregte Luthers Verbeiratung 
dag größte Auffehen. Der bedächtige und ängftliche Melanchthon konnte fi) anfangs 
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gar nicht darein finden und hielt den Schritt für unbedacht und übereilt. Ohne Zweifel 
war der Umſtand, daß der gewefene Mönch eine entlaufene Nonne heiratete, der größte 
Stein des Anftoßes; denn aus einer folchen Verbindung follte nach der Meinung der 
Zeit der Antichrift hervorgehen. Alle waren verblüfft — nur Luther nicht. Bon 
feinem guten Mute gibt ein launiger Brief an den Marfchall Johann von Dolzik 
Zeugnis, den er gleichfalla zu feinem Hochzeitsſchmauſe einlädt: „Gnad und Fried in 
Chrifto. Geftrenger, ehrenfelter Lieber Herr und Freund! Es ift ohne Zweifel mein 
abenteuerlich Geſchrei vor euch kommen, ala follt ich ein Ehemann worden fein. Wie- 
wohl mir aber dasfelbige faft ſeltſam ift, und ſelbſt faum glaube, fo find doch der 
Zeugen jo ftark, daß ich's denfelben zu Dienft und Ehren glauben muß, und vor= 
genommen, auf nächiten Dienstag mit Vater und Mutter, famt anderen guten Freunden, 
in einer Collation dasſelbe zu verfiegeln und gewiß zu machen. Bitte derhalben gar 
freundlich, wo es nicht bejchiwerlich ift, wollet mich treulich beraten mit einem Wild» 
pret und ſelbſt dabei fein, und helfen das Siegel aufdrüden mit Freuden, und was 
bazu gehöret. Hiemit Gott befohlen, Amen. Am Mittwochen nad) Viti oder Corporis 
Christi 1525. Martinus Luther.” 

Erasmus, der fi nicht fcheute, gelegentlich allerlei Alatſch über Luthers Che- 
ftand zu verbreiten, meinte, derjelbe babe fich durch die große Schönheit des armen 
fechBundzwanzigjährigen Mädchens berücken laſſen. Allein man braucht nur das Öl- 
bild Cranachs zu betrachten: man wird eher an Kraft und Gefundbeit ala an bervor- 
tragende Schönheit erinnert. Mehr Energie und nüchterne Verftändigfeit ſpricht aus 
Mund und Auge, ala berüdender Reiz. Die freie, heitere Stirne gibt ihr die Lieb- 
lichkeit einer beutjchen Hausfrau, an ber man feine Freude Haben muß. Ihr Bild 
ftimmt zu dem Lobe Luthers, daß fie ihm wie eine Magd gedient habe. Daß fie eine 
Hausfrau und eine tüchtige Hausfrau geweſen, ift ihr Ruhm. hr Gemahl jagte 
einmal: „Das ift ein gemarterter Mann, deß Weib nicht? weiß in ber Küchen. Es 
ift das erfte Übel, woraus fehr viele folgen;“ ihm war ſolche Klage erſpart. Durfte 
er zu ihr ſprechen: „Käthe, du haſt einen frommen Mann, der dich lieb hat, du biſt 
eine Kaiſerin“, fo konnte er zu feinen Tiſchgenoſſen von ihr reden: „Er achtete fie 
teurer, denn das Königreich Frankreich und der Venediger Herrfchaft, denn ihm ein 
fromm Weib von Gott gejchenft und gegeben wäre, wie er auch ihr. Zum andern: 
Er börete, viel größere Gebrechen und Fälle allenthalben unter Eheleuten fein, denn 
an ihr gefunden würden. Zum dritten: Das wäre überflüffige Urjache genug, fie lieb 
und wert zu halten, daß fie Glauben und fich ehrlich Hielte, wie einem frommen 
züchtigen Weib gebührt. Welches alles, da e8 ein Mann anfähe und bedächte, fo 
würde er leichtlich überwinden, was fi) möchte zutragen, und triumphieren wider Zant 
und Uneinigfeit, jo der Satan pfleget zwifchen Eheleuten anzurichten und zu machen.” 
Einen ſehr herzlichen Ausdruck Hat Luther einmal ganz gelegentlich feiner Liebe zu 
jeinem Weibe gegeben. Er ftellte von den Briefen Pauli den Galaterbrief bejonderz 
hoch, weil in ihm die Lehre von ber Rechtfertigung fo Mar gelehrt .ift. Über biefen 
Brief äußerte er fih: „Die Epiftel an die Galater ift mein Epiftelcden, der ich mich 
vertraut habe, fie ift meine Käthe von Bora.” 

Käthes entjchiedenen Willen Hatte Quther oft Gelegenheit zu beobachten, er nennt 
fie darum gern in Briefen und Gefprächen feinen „Lieben Herrn Käthe”. Er jagt 
wohl auch im Schere: „Wenn ich noch eine freien follte, fo wollte ich mir ein ge= 
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horfam Weib aus einem Stein bauen; ſonſt hab ich verzweifelt an aller Weiber Ge— 
horſam“, aber aus ſolchen Worten nachteilige Schlüffe auf Käthes Charakter ziehen 
zu wollen, geht doch nur an, wenn man deren gemütlichen Ton völlig verfennt. Das- 
felbe gilt von den Reden, in denen Luther über der Weiber Klugheit und Beredfamleit 
ſcherzt. So fragte er feine Yrau einmal, ob fie auch zuvor ein Vaterunſer gebetet 
hätte, ehe fie fo viele Worte wollte predigen, und fügte Hinzu: „Aber die Weiber beten 
nicht, ehe fie anfahen zu predigen, fonft würden fie vom Predigen abftehn und es 
unterwegen lafjen; oder, da fie Gott gleich erhörte, jo würde er ihnen das Predigen 
verbieten.” Oder er jagt ein andermal: „Die Weiber find von Natur beredt unb 
fönnen die Rhetoricam, die Redefunft, wohl, welche doch die Männer mit großem Yleiß 
fernen und überlommen müſſen. Das aber ift wahr, in bäußlichen Sachen, was das 
Hausregiment belanget, da find die Weiber gejchidter zu und beredter; aber im welt- 
lichen politifchen Regiment und Händeln taugen fie nicht®, dazu find die Männer ge= 
Ichaffen und geordnet von Gott, nicht die Weiber.” 

Solche Scherzreden fallen in einer glüdlichen Ehe. Und glücklich war Luthers 
Eheftand. Ein Jahr war er verheiratet, da jchrieb er einem freunde, fie paſſe beifer 
für ihn, ala er zu hoffen gewagt, jo daß er feine Armut nicht mit den Reichtümern 
eine® Cröſus vertaufchen möchte. Und elf Jahre päter bat er feinen Grund, das 
Wort zurüdzunehmen, vielmehr äußert er fich: Es ift mir, gottlob, wohl geraten; denn 
ih babe ein fromm getreu Weib, auf welche fi des Mannes Herz verlaffen darf, wie 
Salomo jagt (Sprücdw. 31, 11): ad), lieber Herr Gott, die Ehe ift nicht eine natür— 
liche, fondern eine Gottesgabe, das allerjüßefte, ja Leufchefte Leben, über allem Cölibat, 
wenn’3 wohl gerät; wo's aber übel gerät, ift’3 die Hölle.” 

Nach Jahresfriſt, am 7. Juni 1526, wurde Luthers erfter Sohn geboren. Er 
nannte ihn, weil die gebräuchlichen Namen bie beften feien, Hand. In feinen Briefen 
treffen wir neben den Ausführungen, die ſich auf fein Lebenswerk beziehen, gelegentlich 
Nachrichten Über Hänschens Fortſchritte. Das Erfcheinen der erften Zähne und die 
erften Gehverjuche werden den teilnehmenden freunden berichtet. Der Dann, der von 
allen Seiten angelaufen war und eine übergroße Arbeitslaft zu bewältigen batte, fand 
doh Zeit, in die SKinderftube zu geben und mit feinen Kindern zu fcherzen. Als 
Händchen vier Jahre alt war, jchrieb ihm der während des Augsburger Reichstages 
auf der Koburg weilende Vater den berühmten Brief vom Paradiefesgarten. „Gnade 
und Friede in Chrifto, mein herzliebes Söhnchen. ch ſehe gerne, daß du wohl 
lerneft und fleißig betefl. Thue aljo mein Söhnchen, und fahre fort: Wenn ich heim 
fomme, fo will ich dir einen fchönen Jahrmarkt mitbringen. Sch weiß einen hübſchen 
Iuftigen Garten, da gehen viel Kinder innen, haben güldene Rödlein an, und lejen 
ſchöne Apfel unter den Bäumen, und Birnen, Kirfchen, Spilling und Pflaumen, fingen, 
fpringen und find fröhlich; Haben auch fchöne, Heine Pferdlein mit güldenen Zäumen 
und filbernen Sätteln. Da fragte ich den Mann, deſſen der Garten ift, weß die Kinder 
wären? Da fpradh er: es find die Kinder, die gerne beten, lernen, und fromm find. 
Da ſprach ich: Lieber Mann, ich Habe auch einen Sohn, heißt Hänfichen Luther, möchte 
er nicht auch in den Garten fommen, daß er auch folche ſchöne Apfel und Birnen 
effen möchte, und folche feine Pferdlein reiten, und mit diefen Kindern jpielen? Da 
ſprach der Mann: wenn er gerne betet, lernet und fromm ift, jo foll er auch in den 
Garten fommen, Lippus und Juſt (Melanchthons und Jonas’ Sohn) auch, und wenn 
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fie alle zufammenfommen, fo werden fie auch Pfeifen, Paufen, Lauten und allerlei 
Saitenjpiel haben, auch tanzen, und mit Keinen Armbrüften fchießen. — Und er zeigte 
mir dort eine feine Wiefe im Garten, zum Tanzen zugerichtet, da Hingen eitel güldene 
Pfeifen, Pauken, und feine filberne Armbrüfte. Aber e8 war noch frühe, daß bie 
Kinder noch nicht gegeffen Hatten; barum Tonnte ich des Tanzens nicht erharren, und 
iprah zu dem Manne: ach lieber Herr, ih will flugs bingehen, und das alles 
meinem lieben Söhnlein Hänfichen fchreiben, daß er ja fleißig bete und wohl Terne 
und fromm ſei, auf daß er auch in diefen Garten fomme; aber er bat eine Muhme 
gene, die muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: es fol ja fein, gehe Bin, und 
ichreibe ihm alſo. Darum, liebes Söhnlein Hänfichen, lerne und bete ja getroft, und 
age es Lippus und Juſten auch, daß fie auch lernen und beten, fo werdet ihr mit- 
einander in den Garten kommen. Hiemit bi dem allmächtigen Gott befohlen, und 
grüße Muhmen Lernen, und gib ihr einen Kuß von meinetiwegen. Anno 1530. Dein 
lieber Vater Martinud Luther.” 

Luther freute fich, wenn die ernten Gedanken, die er in Findlicher Weife in das 
Herz zu legen wußte, bafteten. Sein Söhnlein faß einft am Tiſch und lallte vom 
geben im Himmel, fagte, wie eine jo große Freude im Himmel wäre mit Eſſen, 
Tanzen. Da wäre die größte Luft, die Waſſer flöffen wie eitel Milch und die Semme⸗ 
lein wüchlen auf den Bäumen. Da fpradh er: „Das Leben der Flinderlein ift am 
allerfeligiten und beiten, denn fie haben Feine zeitliche Sorge, ſehen die gräulichen, 
ungebeuren Schwärmer und Rottengeifter in der Kirchen nicht, leiden noch fühlen feine 
Schreden des Todes noch der Hölle, haben nur reine Gedanken und fröhliche Spefu- 
lation.” | 

Die beiden Seiten, bie fi) und aus diejen Außerungen Luther? herausheben, 
herzliche Kindlichkeit und ein in allen Dingen auf das Höchſte gerichteter Sinn, treten 
ung überall entgegen, wo wir Luther im Verkehr mit feinen Kindern beobachten 
fönnen. Er lacht und ſcherzt mit ihnen, er beteiligt fich an ihren Spielen oder wandert 
mit ihnen hinaus auf? Land, weil ein Freund zur Kirfchenernte eingeladen bat, aber 
er ift zugleich bereit, in dem Thun und Treiben der Kinder ein Gleichniß und einen 
Spiegel der höheren Welt zu fehen. Der Blid der Kinder auf die aufgetragenen 
Pfirfiche erinnert ihn an das fehnfüchtige Warten der Frommen auf die Herrlichkeit 
des Himmels, und wenn er hört, wie feine Kinder untereinander zanken und dann 
bald fich wieder vertragen, fann er fprechen: „Lieber Herr Gott, wie wohl gefällt dir 
doch folcher Kinder Leben und Spielen? Sa, alle ihre Sünden find nichts denn Ver—⸗ 
gebung der Sünden.” Eingedenk feiner eigenen harten Jugend war er milde gegen 
feine Kinder. Der Apfel war neben der Rute. Aber er Eonnte auch ftreng fein. 
Als ihn Hans fpäter einmal erzürnt Hatte, ftrafte er ihn und ließ ihn drei Tage nicht 
vor fein Auge kommen, biß er um Verzeihung bat. Der Mutter und den Freunden, 
die Fürſprache für den Kleinen Sünder einlegten, erwiderte er: „Sch wollte Tieber einen 
toten Sohn haben als einen ungezogenen.“ Als Hana heranwuchs, that er ihn, weil 
in Wittenberg feine ordentliche Schule und die Unruhe in feinem Haufe zu groß war, 
zu dem Lehrer Marcus Crodel nad Torgau. Später ftudierte er Jurisprudenz in 
Königsberg und wurde Kanzleirat in Weimar. 

Das zweite Kind, Elifabeth, wurde ihm am 10. Dezember 1527 geboren. Ein 
ichweres Jahr war diefer Geburt vorangegangen. Luther war von heftigen Anfechtungen 
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gequält gewejen, die jein Gemüt aufs tieffte beunrubigten, und dann war zu dem 
jeelifchen Leiden eine ſchwere leibliche Krankheit getreten, fo daß er fih auf fein Ende 
gefaßt machte. Damals batte er Käthe an fein Bett gerufen und zu ihr gefprochen: 
„Herzallerliebfte Käthe, ich bitte dich, falls mich ber liebe Gott diesmal zu fi) nehmen 
will, daß du dich in feinen gnädigen Willen ergebeft. Du bift mein ebelich Weib, 
dafür follft du dich gewißlich Halten und gar feinen Zweifel haben. Laß die blinde 
Welt dawider jagen, was fie will; richte du dich nur nach Gottes Wort und halte 
feft daran, fo haft du einen gewifjen beftändigen Troſt wider den Teufel und alle Läfter- 
mäuler.” Darnach fragte er: „Wo ift mein allerliebites Hänſichen?“ Und ala man 
es berzubrachte, ſprach er: „DO du armes Kindlein, nun befehle ich meine allerliebfte 
Käthe und dich allerliebftes Waiflein meinem Lieben, frommen, treuen Gotte. Ihr 
habt nichts, denn ich Hinterlafje auch Fein irdifches Gut; aber Gott der Herr hat genug. 
Ah liebſter Gott, ich danke dir von Herzen, daß es dein Wille war, daß ich auf Erden 
arm und ein Bettler fein follte Darum kann ich meinem Weib und meinem Kinde 
weder Haus noch Feld, weder Gold noch Gut Hinterlaffen. Wie du fie mir gegeben 
haft, alſo gebe ich fie dir zuräd. Du reicher, treuer Gott, ernähre, lehre und verforge 
du fie, wie du mich bisher gnädig ernähret, gelehret und verjorget haft, o Bater der 
MWaifen und Richter der Witwen.“ 

Der Sturm der Krankheit war vorübergegangen, da Tam eine neue Not: Die 
Peit brach in Wittenberg aus. Viele flohen, die Univerfität wurde nad) Jena verlegt, 
aber Luther blieb. Seine Pflicht als Prediger und Seeljorger hielt ihn zurüd; jelbft 
ein Brief feine Kurfürften, der ihn aufforderte, ebenfalls mit Weib und Kind nad 
Jena zu gehen, machte ihn nicht irre. Die Peſt drang in fein Haus; die in feine 
Familie aufgenommene Margarethe von Mochau erkrankte, und Luther war jehr um 
feine Käthe bejorgt, aber die Plage ging gnädig vorüber. Fünf Schweine waren das 
einzige Opfer, das die Peſt von ihm forderte. Die Krankheit war faum erlofchen, da wurbe 
Elifabeth geboren. Das Kindchen ftarb bereit? am 3. Auguft des folgenden Sabre. 
Es war der erjte Todesfall im eigenen Haufe. „Sie hat mir,” fchreibt Luther an einen 
Hreund, „ein wunderſam krankes, faſt weibifches Herz zurüdgelafien, jo jammert mich 
ihrer; nie hätte ich vorher gedacht, daß ein Vaterherz jo weich werde gegen die Kinder.“ 

Eine Yrucht der Anfechtungen und Leiden des SYahres 1527 oder vielmehr bes 
Glaubens, den Luther in ihnen bewährt bat, ift das gewaltigjte feiner Lieder: „Eine 
fefte Burg ift unfer Gott.“ 

Als Erfah für das geſtorbene Töchterlein murde am 4. Mai 1529 Magdalena 
geboren, eines jener frommen und finnigen Kinder, die wie Säfte aus einer anderen 
Melt nur für kurze Zeit auf der Erde zu bleiben pflegen. Gleich den Blumen des 
Südens, die im rauberen Norden nicht gedeihen können, fterben fie dahin, weil die Erde 
ihre rechte Heimat nicht ift. 

Lenchen war dreizehn Jahre alt, als fie auf den Zod erkrankte. Luther ſprach 
damals: „Sch babe fie jehr lieb, aber, Lieber Gott, da es dein Wille ift, daß du fie 
dahinnehmen willt, jo will ich fie gerne bei dir wiſſen.“ Und mit ihr felbft rebete 
er alfo: „Magdalenichen, mein ZTöchterlein, du bliebejt gerne bie bei deinem Water, 
und zieheſt auch gern zu jenem Vater?“ Da ſprach fie: „Sa, berzer Vater, wie Gott 
will.” Als fie in den lebten Zügen lag, fiel Luther vor dem Bette auf feine Knie, 
weinte bitterlich und betete, daß fie Gott wolle erlöjen. Da verjchied fie und entfchlief 
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in des Vaters Händen. Die Mutter konnte vor Traurigfeit nicht ang Bette treten. 
Als fie in ben Sarg gelegt ward, ſprach er: „Du liebes Lenichen, wie wohl ift bir 
geſchehen; ach du liebes Lenichen, du wirft wieter aufftehn und leuchten wie ein Stern, 
ja wie bie Sonne. Ich bin ja frößlich im Geift, aber nad) dem Fleiſch bin ich jehr 
traurig: das Fleiſch will nicht heran, das Scheiben verieret einen über bie Maße 
ſehr. Wunderding ift e8, wiffen, daß fie gewiß im Frieden und ihr wohl ift, und 
doch noch fo traurig fein.“ Bei 
ihrem Begräbnis ſprach er: „Es 
ift die Auferftehung des Flei- 
ſches“, und ala er vom Grabe 
zurückkehrte: „Meine Tochter 
ift nun beichidet, beide an 
Leib und Seele. Wir Ehriften 
haben nicht? zu Hagen, wir 
wiflen, daß es alfo fein muß, 
wir find ja des ewigen Lebens 
aufs allergemifjefte.” Einige 
Zeit nachher äußerte er einmal: 
„Wenn meine Tochter Magda- 
lena wieder follte lebendig wer= 
den, und follte mir das Tür- 
kiſche Königreich mitbringen, 
jo wollte ich’8 nicht thun. O 
fie ift wohl gefahren! Selig 
find die Toten, bie in dem 
HErrn fterben. Wer alfo ftirht, 
der hat das ewige Leben ge— 
wiß.” 
Da auf Magdalena noch 
drei Geſchwiſter gefolgt waren, 
Martin (geb. am 9. November 
1531), Paulus (28. Januar 
1583) und Margarethe (27. De- 
aember 1534), waren fortan 
vier Kinder im Haufe, die alle 
die Eltern überlebten. Martin, £enchen £uther (f Im 14. Lebensjahre). 
nach deffen Geburt Luther ge- Wach 2. Cranacht Bild, jept in Berlin. 
fagt Hatte: „Drei Kinder find drei Königreiche“, wird in einem ber Tiſchgeſpräche 
erwähnt, in dem jedoch fein und feines jüngeren Bruder? Namen verivechjelt zu 
fein ſcheinen. „Die Eltern haben die jüngiten Kinder allezeit am Liebiten. Mein 
Martinichen ift mein liebſter Schatz, und folche Kinderlein bedürfen der Eltern Sorge 
und Liebe wohl, daß ihr fleißig gewartet wird. Hänfichen, Lenichen, Paulichen 
tönnen nun xeben, bedürfen jolche Sorge jo groß nicht. Darum fteiget die Liebe ber 
Eltern allzeit und einfältig niederwärts mehr, denn aufwärts, zu denen, die am neu= 
lichften geboren find.” Martin ftudierte fpäter Theologie und ftarb vierunddreißig- 
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jährig in Wittenberg. Paul, der begabtefte unter Luthers Söhnen, lebte ala Leibarzt 
in Gotha, Brandenburg und zuleßt in Dresden. Margarethe verheiratete fi an einen 
Herrn von Kunheim. 

Der Schauplaß des Familienlebens Luther war da3 alte Augujtinerklofter, das 
ihm der Kurfürft zum Eigentum übergeben hatte. Bon der Kollegienftraße trat man 
in den geräumigen Hofraum ein, auf deſſen entgegengejeßter Seite ſich das an die ſüd— 
liche Stadtmauer angebaute Wohngebäude befand. Die Wohnftube Luthers bat ſich 
erhalten, jein nach rückwärts über die Mauer hinausgebautes Studierzgimmer aber fiel 
der Befeftigung der Stadt zum Opfer. Auf der Hoffeite recht? vom Eingang befanden 
fi Ställe und weiterhin dag Brauhaus des Klofterd, woſelbſt nunmehr Käthe dag 
Bier für ihre Hausbaltung zubereitete, links (alfo gegen Dften) ftand bi 1542 das 
Klofterkirchlein, in dem Luther zuerſt gepredigt hatte. Im Haufe gab eg Raum für 
viele Leute, und man brauchte ihn auch; denn Luther hatte einen großen Haushalt. 

Nach damaligem Brauch erhielten viele Studenten Tiſch und teilweife auch Woh- 
nung in den Häufern der Profefforen; das war auch bei Luther der Yall. Eine ganze 
Reihe von Verwandten, Neffen und Nichten treffen wir im Laufe der Jahre im SKreife 
feiner Yamilie. Dazu kamen Männer und frauen, die, den Verkehr mit Luther zu ge— 
nießen, aus der Ferne zureilten oder unter feinem gaftlichen Dache eine Zuflucht fuchten. 
Unter den lebtgenannten finden wir die ihrer Liebe zum Evangelium wegen von ihrem 
Gemahl Joachim I. verjtoßene Kurfürjtin Elifabeth von Brandenburg. Die vielen Gäfte 
machten natürlich die Annahme einer größeren Anzahl von Dienjtboten nötig; jo wird 
und Luthers Ausspruch verftändlich, daß er im Regifter der Armen bleiben müfje, weil 
er zu viel Gefinde habe. Ein liebes Familienglied war die gleichfalls aus dem Kloſter 
Nimtjchen geflohene Tante Katharinas, die Muhme Lene, der Luther durch Händchen 
Gruß und Kuß gefandt hat, eine treue Gehilfin Käthes bei der Erziehung der Kinder. 
Zu den ftändigen Hausgenoffen gehört auch der Famulus Wolf Sieberger, dem das 
Studium der Theologie nicht glüden wollte, weshalb ihn Luther ala Diener behielt. 
Derjelbe war einft auf den Gedanken gefommen, fich einen Vogelherb zugurichten. Da 
legte ihm Luther nachfolgenden Brief vor. 

„Unferm günftigen Herrn Doktori Martino Luthern, Prediger zu Wittenberg. 
Wir Droffeln, Amfeln, Finken, Hänflinge, Stieglike famt andern frommen ebrbaren 
Vögeln, jo diefen Herbit über Wittenberg reifen follen, fügen eurer Liebe zu wiffen, 
wie wir gläublich berichtet werben, daß einer, genannt Wolfgang Sieberger, euer 
Diener, ſich unterftanden babe, einen großen freventlichen Thurft (Eifer), und etliche 
alte, verdorbene Nebe aus großem Zorn und Hab über ung teuer gefauft, damit einen 
Finkenherd anzurichten, und nicht allein unfern lieben freunden, ben Finken, jondern 
auch uns allen die Freiheit, zu fliegen in der Luft, und auf Erden Körnlein zu Iefen, 
von Gott uns gegeben, zu wehren vornimmt, dazu und nach unjerm Leib und Leben 
ftellet, jo wir doch gegen ihn gar nichts verſchuldet, noch folche ernftliche und gefchwinde 
Thurft um ihn verdienet. Weil denn das alles, wie ihr jelbft könnt bedenfen, uns 
armen freien Vögeln (jo zuvor weder Scheune noch Käufer, noch etwas darinnen 
haben) eine gefährliche und große Beichwerung, ift an euch unfere demütige und freund- 
liche Bitte, ihr wollet euren Diener von folcher Thurft weifen, oder, wo das nicht 
fein kann, doch ihn dahin Halten, daß er und des Abends zuvor treue Körner auf 
den Herd, und morgen? vor acht nicht aufftehe und auf ben Herd gebe, fo wollen wir 
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dann unfern Zug über Wittenberg hin nehmen. Wird er das nicht thun, fondern ung 
alfo freventlich nach unſerm Leben ftehen, fo wollen wir Gott bitten, daß er ihm fteuere, 
und er ded Tages auf dem Herde Fröſche, Heufchreden und Schneden an unfrer Statt 
fange und zu Nacht von Mäufen, Flöhen, Läufen, Wangen überzogen werbe, damit er 
unter vergefje und den freien Ylug ung nicht wehre. Warum gebraucht er jolchen 
Zorn und Ernft nicht wider die Sperlinge, Eljtern, Dohlen, Raben, Mäufe und Ratten, 
welche euch doch viel Leids thun, ftehlen und rauben und auch aus den Häufern Korn, 
Hafer, Malz, Gerfter forttragen, welches wir nicht thun, fondern allein das kleine 
Brödlein und einzelne verfallene Körnlein fuchen. Wir ftellen ſolche unfre Sachen auf 
rechtmäßige Vernunft, ob ung von ihm nicht mit Unrecht jo Hart wird nachgeitellet. 
Wir Hoffen aber zu Gott, weil unfre Brüder und Freunde fo viel in diefem Herbit 
vor ihm entflohen find, wir wollen auch feinen loſen, faulen Neben, jo wir geitern 
faben, entfliehen. Gegeben in unfrem himmliſchen Si unter den Bäumen, unter 
unfren gewöhnlichen Siegel und Federn. Sehet die Vögel unter dem Himmel an, fie 
ſäen nicht, fie ernten nicht, fie ſammeln nicht in die Scheuern, und euer bimmlifcher 
Bater nähret fie do. Matth. 6." 

Wie mit Sieberger verkehrte Quther mit den anderen Haudgenoffen in wunder- 
bar berzlicher Weile. Der geringite war ihm nicht zu gering; felbft fein Schweine» 
hirt Johannes wird gelegentlih von ihm aufgejucht, wenn er nicht allein fein will. 
Tür feinen Barbier Peter Beßkendorf, der ihm über Zerftreutheit beim Gebete geklagt 
hatte, jchrieb er die für alle Beter beherzigenswerte Schrift „Wie man beten foll, für 
Meifter Peter Balbierer”. 

Seine Hausgenoſſen jammelte er um ſich zu einer Hausgemeinde. Indem er 
ihnen bie Sonntagsevangelien außlegte, entjtand feine „Hauspoftille”. Daß er mit 
feinen Rindern den „Katechismus“ (d. 5. die zehn Gebote, Glauben und Baterunjer, 
nicht da® von ihm 1529 verfaßte Enchiridion) betete, erfahren wir aus den ZTifch- 
geſprächen. „Ich, wiewohl ich ein alter Doktor der heiligen Schrift bin, fo bin ich 
doh nicht aus der SKinderlehre kommen und verftehe die gehen Gebot Gottes, ben 
Glauben und dag Vaterunfer noch nicht recht; ich kann's nicht auzftudieren noch auß- 
lernen, aber ich lerne noch täglich dran und bete den Katechismum mit meinem Sohn 
Danfen und mit meinem ZTöchterlein Magdalenen.” 

Die Einnahme Luther war beicheiden. Sein Gehalt betrug am Anfang feines 
Hausſtandes zweihundert Gulden, wurbe fpäter auf dreihundert Gulden und dreihundert- 
fünfzig Gulden erhöht, dazu fam ein Ehrengehalt de Königs von Dänemark von 
fünfzig Gulden; auch erhielt er manche Naturalgaben und Ehrengeſchenke. Luther hätte 
ein reiher Mann werden können, wenn er für feine Bücher ein Honorar angenommen 
hätte. Ein BVerleger bot ihm vierhundert Gulden im Jahr für feine Schriften; aber 
Luther ſetzte feine Ehre darein, der EChriftenheit dag Evangelium in Wort und Schrift 
unentgeltlich zu verfündigen. Er Hatte von feinen Büchern Mühe uud Ehre, aber 
feinen Gewinn. Er wollte, fo fagte er felbft, die ihm von Gott geſchenkte Gnade nicht 
verfaufen; er habe des Geldes ganz genug und fatt. Troß feiner beſchränkten Mittel 
war er außerordentlich freigebig. Es kam vor, daß Käthe eine wertvolle Ehrengabe 
alsbald auf die Seite thun mußte, damit er fie nicht gleich wieder verſchenken könnte. 
Selbft die Patenthaler feiner Kinder griff er an, um Hilfefuchende unterjtüßen zu 
tönnen; Gott fei reich, fagte er zu feiner Rechtfertigung, der könne anderes befcheren. 
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Der große Haushalt konnte unter diefen Umftänden nur dadurch beftritten werden, 
daß Käthe eine ziemlich ausgedehnte Okonomie einrichtete und betrieb. Da ftanden 
Pferde und Kühe in den Ställen, auf dem Hofe trieben Hühner ihr Weſen, ein Fiſch— 
teich wurde angelegt, da8 Bier in dem alten Klofterbrauhaufe zubereitet. Im Jahre 
1540 erwarb Käthe ein eigenes Gütchen „Zülsdorf“, weshalb Luther fie in feinen 
Briefen manchmal jcherzweije ala die „Zülsdorferin“ anredet. 

Biel ift gefabelt worden von Luther? Yreude am Efjen und Trinken. In Wabr- 
heit war er in feiner ganzen Lebensweiſe höchſt einfach und anſpruchslos; bei Ehren- 
mablzeiten, manchmal auch, wenn er eine fchlechte Zeitung befommen hatte, oder wenn 
er nicht einjchlafen konnte, nahm er ein „reicheres Trünklein“. Nur Übelwollen kann 
ihm das befannte Wort verargen: „Kann mir unfer Herr Gott das ſchenken, daß ich 
ihn wohl zwanzig Jahre gemartert hab mit Meßhalten, fo fann er mir ja das auch 
wohl zugut Halten, daß ich beiweilen einen guten Trunk thue ihm zu Ehren; Gott gebe, 
e8 lege e8 bie Welt aus, wie fie wolle und iſt.“ Daß der Reim „Wer nicht Liebt 
Mein, Weib und Gefang, Der bleibt ein Narr jein Lebenlang” nicht von Luther 
ftammt, darf wohl ala befannt angenommen werden. 

Freilich, troß aller Einfachheit boten die Mahlzeiten an Luthers Tiſch Genüffe, 
“wie fie jonft nirgends zu finden waren; denn bier gab fich Luther in feiner gemüt= 
vollen und herzlichen, freundlichen und derben Eigenart in voller Offenheit und Harm- 
Iofigleit. Seine Yreunde Anton Lauterbach, Veit Dietrih, Johann Mathefiuß und 
andere „Koftgänger” Luther haben un Aufzeichnungen binterlaffen, die bald nad 
Luther? Tod gefammelt, leider auch mit Zujäßen verfehen wurden. Wer die Berjchieden- 
heit der Zeiten und ihrer Sitten in Anjchlag bringt, wird auch an ben derben Reden, 
die fich dazwiſchen finden, feinen Anftoß nehmen, fondern fich fagen, daß es wohl felten 
ein Familienleben gibt, das jo wenig die Öffentlichkeit zu ſcheuen brauchte, wie das 
des großen Reformatord. Dean wird an jenen Römer erinnert, der das Anerbieten 
eine Baumeiſters, ihm ein Haus zu errichten, in das niemand bineinjehen fünne, mit 
dem Wunfche beantwortete, vielmehr eines zu haben, in das jedermann getroft hinein= 
blicken möge. 

Über Tiſch wurden die anregendften Gefpräche geführt, wobei fich Luther einer aus 
deutjchen und lateinifchen Ausdrüden gemijchten Sprache bediente; es gibt faum irgend 
einen Gegenftand, über dem fich Luther nicht gelegentlich ausgeiprochen hätte. Dazwiſchen 
wurden Rätſel aufgegeben, oder Fabeln von Äſop vorgelefen, die Luther befonders 
ſchätzte. Manchesmal mußte Käthe die aufmerkſam Laufchende Tiſchgeſellſchaft an das 
Eſſen erinnern, das nicht Talt werden ſollte. Wir lernen hier Zuther kennen als den 
Freund der Natur, der die Blumen liebt und von den Vögeln lernt, ala den Lieb- 
haber der Poefie, der namentlich an Ternigen Sprüchen und volfstümlichen Worten 
feine Freude Hat, erfahren wohl gelegentlid auch, daß er von Wolf Sieberger da3 
Drechfeln erlernt bat und es nicht verfchmäht, nach dem Borbilde feiner Kurfürften den 
Schneidern in® Handwerk zu pfuſchen. Bon aller leichten Rede und fcherzendem Ge- 
plauder findet er den Weg zu den tiefiten Gefprächen und redet ergreifend von irbifchen 
und himmlischen Dingen, oft unter der Hülle des Scherzes ernite Gedanken bergend. 
Da fragt ihn etwa Veit Dietrih: „Wie achtet ihr, Herr Doktor, was Paulus fei für 
eine Perſon geweſen?“ und er antwortet: „Ich glaube, Paulus fei eine verachtete Perſon 
gewefen, die fein Anſehen gehabt; ein armes dürres Männlein, wie Magifter Philippus“; 
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oder nach der Art rechter Predigt gefragt, erwidert er: „Wenn ich auf die Kanzel 
omme, ſo gedenke ich nur den Knechten und Mägden zu predigen. Um D. Jonas oder 
Philippus oder um der ganzen Univerſität willen wollte ich nicht einmal auftreten; 
denn fie können's ſonſt in der Schrift wohl leſen. Wenn man aber den Hochverſtändigen 
predigen will und eitel Rabbinos und Meiſterſtück herauswerfen, ſo ſtehet das arme 
Volk gleichwie eine Kuh.” Seinen Hund „Tölpel“ betrachtend, ſagte er einmal: „Sehet 
den Hund an, er hat nicht einen einigen Fehl an ſeinem ganzen Leib, hat feine, friſche 
Augen, ſtarke Beine, ſchöne weiße Zähne, einen guten Magen. Das find die höchſten 
dona corporalia (Leibesgaben), und Gott gibt fie einem ſolchen unvernünftigen Tier,” 
und ein andermal meinte er, daß Gott auch in feinem ewigen Reich neue „Tölpel“ 
Ichaffen werde, deren Yel aus Gold und deren Haar aus Edelgeftein gebildet jei 
(Codex Bavari in Gotha I, ©. 41 u. 151). 


Iſt das Abendeſſen beendigt, fo geht das Geſpräch fort, denn bi zur neunten 
Stunde, in der Luther regelmäßig fein Bett auflucht, läßt er die Arbeit des Tages 
ruhen. Da freut ihn befonders, wenn feine Kinder ein Lied fingen, bisweilen greift 
er auch ſelbſt zur Laute und fingt dazu mit feiner ſchönen ZTenorftimme; denn bie 
Mufit liebt er über alles. Unter den Reimen, die er gedichtet Hat, findet fich ein Lob- 
lied auf die „Frau Mufica”, das wir unfern Leſern nicht vorenthalten wollen. 


„Bor allen Freuden auf Erben Zum göttlihen Wort und Wahrheit 
Kann niemand kein feinre werden, Macht fie das Herz ftill und bereit, 
Denn die ich geb mit mein'm Gingen Solchs Hat Elifäus befannt, 

Und mit mandyem füßen Klingen. Da er den Geift durchs Harfen fand. 
Hie kann nicht fein ein böſer Mut, Die befte Zeit im Jahr ift mein, 

Ro da fingen Gejellen gut; Da fingen alle Bögelein, 

Hie bleibt fein Zorn, Zank, Haß noch Neid, Himmel und Erben ift ber voll, 
Reihen muß alles Herzeleid; Viel gut Geſang da lautet wohl. 
Geiz, Sorg’ und was fonft hart anleit, Boran die liebe Nachtigall 

Fährt hin mit aller Traurigkeit. Macht alles Fröhlich überall 

Auch ift ein jeder des wohl frei, Mit ihrem Lieblichen Gejang, 

Daß ſolche Freud fein Sünde ſei, Des muß fie haben immer Dante. 
Sondern auch Gott viel baß gefällt, Biel mehr der liebe Herre Gott, 
Denn alle Freud der ganzen Welt: Der fie alfo geſchaffen Hat, 

Dem Teufel fei fein Werk zerftört, Bu fein die rechte Sängerin, 

Und verhindert viel böſer Mörd. Der Muſika ein Meifterin. 

Das zeuget David, des Königs That, Dem fingt und fpringt fie Tag und Nadıt, 
Der dem Saul oft gemwehret hat Sein's Lobes fie nidht3 müde macht: 
Mit gutem, füßen Harfenipiel, Den ehrt und lobt aud) mein Geſang 
Daß er in großen Morb nicht fiel. Und fagt ihm einen ewgen Dank.“ 


Luther ift in dem allen fein Heiliger, wie Bernhard oder Franziskus, weil er kein 
Feind der Natürlichkeit ift; er predigt una mit feinem perjönlichen und häuslichen Leben 
vielmehr eine durch das Chriſtentum geheiligte Natürlichkeit. Dadurch ift er 
mebr, al? jene waren, er iſt ein Mufter nicht für weltflüchtige Mönche, fondern für 
einfache, in Haus und Beruf lebende Chriftenmenfchen. Sein Haus ift ein zweites 
Bethanien, von dem Segenzftröme ausgegangen find, ein Mufter für jedes chrift- 
lide Hau2. 

Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 33 
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Anhangsweiſe jeien ald Probe von Luthers Stil und Art eine von ihm gedichtete Zabel 
und etliche feiner Sprüche und Reime angeführt: 


. Eine neue Fabel Aesopi, neulich verdeutſcht gefunden 


vom Böwen und &fel. 
(@elürzt.) 

Der alte Löwe ward Trank und fordert alle Tier zu fich, feinen lebten NReichätag zu 
halten, und feinen Erben, den jungen Löwen, an feine Statt zum Könige zu ſetzen. Die Tier 
famen gehorfamlich, nahmen des alten Löwen legten Willen an. Als aber der alte Löwe ftarb 
und herrlich beftattet ward, wie ſich's einem Könige gebührt, thaten ſich etlich untreu, faljche 
Näte des alten Königs herfür, welchen doch der alte König viel Guts gethan und zu großen 
Ehren geholfen hatte, die fuchten nun ein freies Leben zu haben und nad) ihrem Gefallen im 
Neich zu regieren und wollten feinen Löwen mehr zum Könige haben, und ſprachen audh: 
Nolumus hunc regnare super nos (wir wollen nicht, daß diefer Über und herriche); zeigten an, 
wie ein graufam Regiment die Löwen bisher geführt Hätten, wie fie die unfchuldigen Tiere 
zerriffen und fräßen, daß niemand ficher vor ihnen fein könnte; wie es denn zu gejchehen 
pflegt, daß man alles Guten fchweigt und allein das Ürgerft redet von den Oberherrn. 

Es warb aus folder Rede ein groß Gemurmel unter allen Ständen des Reichs; etliche 
wollten den jungen Löwen behalten, aber das mehrere Teil wollten e8 mit einem andern ver- 
ſuchen. Zuletzt fordert man fie zufammen, daß man nad) der meiften Vollwort wählen follt 
und die Saden ftillen. Da hatten die faljchen, untreuen Räte den Fuchs zum Redner gemadht, 
der das Wort thun follt vor des Reiches Ständen und feine Inſtruktion und Unterricht gegeben, 
wie er jollt den Ejel vorfchlagen. Es war zum erften zwar dem Fuchs ſelbs lächerlich, daß ein 
Ejel ſollt König fein; aber da er höret ihre Bedenken, wie frei fie könnten unter dem Ejel 
leben und möchten ihn regieren, wie fie wollten, Tieß ſich der Schal folches gefallen und half 
treulich dazu, faflet die Sadje, wie er fie wollt hübſch vorbringen. 

Und trat auf vor des Reichs Ständen, räufpert fich, und hieß jtill Schweigen, fing an zu 
reden von des Reiches Not und jchweren Sachen, trieb aber die Rede dahin, daß (e8) der Könige 
Schuld geweſt wäre, und macht das Löwengeſchlecht fo zu nicht, daß der Haufe ganz abfiel. Da 
aber ein großer Zweifel ward, welches Tier zu wählen fein follt, hieß er abermal fchweigen 
und hören, und gab des Eſels Gefchlecht vor, und bradyt wohl eine Stunde zu über dem Ejel- 
loben, wie der Ejel nicht ftolz noch tyranniſch wäre, thät viel Arbeit, wäre gebuldig und be- 
mütig, ließ ein ander Tier audy etwas fein, käme nicht Hoch zu Halten, wäre auch nicht grau- 
fam, fräße die Tiere nicht, ließe ihm an geringer Ehre und Binfe begnügen u. |. w. 

Da der Fuchs fo redete, entjabten ſich davor alle Stände des Neichs, fielen zu mit 
großem Schall: Au Haben wir den rechten König funden, welcher kann beide weltlich und geift- 
fi Regiment verwejen. Da preifet ein jeglicher etwas am Ejel; einer ſprach, er hätte feine 
lange Ohren, die wären gut zum Beichtehören, der andere jagt, er hätte auch eine gute Stimme, 
die wohl taugte in die Kirchen, zu predigen und zu fingen. Da war nichts am ganzen Eiel, 
das nicht Föniglicher und päpftlidher Ehren wert wäre. 

Der arme junge Löwe ging elende und betrübt, als ein verftoßener Waiſe aus feinem 
erblichen Reich, bis daß fich etliche alte, treue, fromme Räte, benen folcher Handel leid war, 
fein erbarmeten, und beſprachen fich, wie es eine Iäfterliche Untugend wäre, daß man ben jungen 
König fo ſchändlich laſſen follte verftoßen fein, fein Vater hätte ſolches nicht um fie ver- 
dienet. Sie ermannten fi) und baten die Reichsſtände zufammen, fie Hätten etwas Nötigd 
vorzubringen. Da trat der Ülteſt auf, das war ein alter Hund, ein treuer Rat des alten 
Löwens, und erzählet mit jchöner Rede, wie ſolche Wahl des Ejeld wäre jach und übereilet.... 
Der Löwe hätte feiner Tugend viel mit der That beweifet, der Eſel aber hätte feine That be- 
weifet.... Und wo ein Srieg fich erhübe, wüßten fie nicht, was fie der Ejel Helfen könnte. 
Solche ernfte tapfere Rebe des Hundes bewegte alle. Endlich, da der Hund auf die That jo 
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Bart drang, ward bewilligt, daß der Ejel follte mit dem Löwen um das Reich kämpfen. Der 
Kampftag ward beftimnit, und Tamen alle Tiere auf den Plab: der Fuchs hielt fet bei dem 
Eſel, der Hund bei dem Löwen. 

Den Kampf Tieß der Ejel den Löwen wählen. Der Löwe ſprach: Wohlan, e3 gilt, wer 
über dieſen Bach fpringet, daß er Teinen Fuß naß machet, der fol gewonnen haben. Es war 
aber ein großer Bach. Der Löwe holt aus, ſprang überhin, wie ein Bogel überhin flöge. Der 
Ejel aber ſprang platich mitten in den Bach. Aber nun fiehe doch, was Glück und Liſt ver- 
mag. Dem Ejel hatte fi ein Hein Filchlein im Ohre unter dem Waffer verwirret und ver- 
fangen. Al nun der Ejel aus dem Bad kroch und die Tiere fich des Sprungs wohl zerlachet 
hatten, fiehet der Fuchs, daß der Ejel den Fiſch aus dem Ohre fchüttelt und hebt an und 
ſpricht: Nu fchweigt und höret! Mein Herr König fpricht, er hätte auch wohl wollen über den 
Bad) jpringen, aber das wäre ihm eine fchlechte Kunft geweft; fondern er jahe im Sprung ein 
Fiſchlein im Bach, da fprang er nad) und wollt e8 — nicht mit dem Maul oder Pfoten — 
jondern mit den Ohren fahen. Solches laßt den Löwen auch thun, und er fei darnach König. 

Damit aber nicht ein Aufruhr werde durch das Gebeike des Hundes und Fuchs, ward's 
für gut angejehen, daß der Löwe und Eſel allein an einen Ort gingen und daſelbſt kämpften. 
Sie zogen Hin zu einem Gehölz, ins Reichs Geleit und Frieden. Es gilt, ſprach der Löwe, 
welcher das behendefte Tier fange. Und er lief zum Holz hinein und jagt, bis er einen Hafen 
fahet. Der faule Ejel dacht, e8 will mich das Reich zuviel Mühe Toften, legt ſich auf den Platz 
nieder und lechzet mit der Zungen heraus vor großer Hite: fo kömmt ein Rabe und meinet, 
es jei ein Aas, fett ſich auf feine Lippen und will effen, da fchnappt der Ejel zu und fähet den 
Naben. Da ſprach der Löwe: Lieber Ejel, e3 gilt noch eines um guter Gefellen willen, aller 
guten Ding follen drei fein. Jenſeit dem Berge liegt eine Mühle, wer am erften dahin kommt, 
fol gewonnen haben; willt du unten hin oder über den Berg laufen? Der Eſel ſprach: Lauf 
du über den Berg. Der Löwe, als im legten Kampf, lief, was er aus Leibesträften Iaufen konnte. 
Der Ejel blieb ftill ftehen und Dachte: ich werbe Doch zum Spott und made mir müde Beine. 
Als der Löwe über den Berg kommt, jo fiehet er einen Ejel vor der Mühlen ftehen; ei, fpricht 
er, hat dich der Teufel bereit3 hergeführet? Wohlan, noch einmal zurüd an unfern Ort; da er 
aber wieder über kommt, fiehet er den Ejel abermals da ftehen und muß dem Ejel gewonnen 
geben. Alſo blieb der Eſel König und regieret fein Geſchlecht bis auf diefen Tag gewaltiglich 
in der Welt — unter den Tieren. 


Allerlei Sprüde und Reime. 


Ein’m jeden gefällt fein Weife wohl, Recht muß doch recht bleiben. 
Drum die Welt ift Narren voll. 








Gut macht Mut. 





Thu, wie dein Vater hat gethan: 














Wo der wollt einen Pfennig han, Ein jeder lern’ fein Lektion, 
Da fand er drei im Beutel bar. So wird es wohl im Haufe ftohn. 
Damit bezahlet er alles gar, 
Kein'n Heller wollt er ſchuldig fein. Wie einer Tiefet in der Bibel, 
So hielt er Haus und Iebte fein. So ftehet am Haufe fein Giebel. 
Andern und beflern ift zweierlei. Iß, was gar ift, 
Trink, was klar ift, 
Sprich nicht hui, ehe du über dem Berge biſt. Red, was wahr iſt. 








Untreue ſchlägt den eigenen Herrn. 


33* 
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Diertes Kapitel. 
Mirich Zwingli. 


eutſchland war von der Bewegung, bie Luther hervorrief, 
kaum ergriffen worden, als in der Schweiz eine felb- 
ftändige Reformation ihren Anfang nahm. Die Schweiz 
war damals ein viel umworbenes Land. Da nämlich die 
tapferen Schweizerföldlinge in mander Schlacht den Aus- 
ſchlag gegeben hatten, fuchten ſowohl Frankreich als auch 
der Papft fi die Schweizer geneigt zu machen, namentlich 
wurden einflußreiche Männer durch Benfionen bald auf diefe, 
PER E — — — bald auf jene Seite gezogen. Das Dienen der Schweizer ⸗ 
jöhne in fremden Heeren (da8 „Reislaufen“) trug Geld 
Zarıg  ekaienenen en in das Land, freilich auch Üppigteit und viele Lafter. Die 
ausgabe von Luthers Bibelüber- aus römischen Dienjten heimfehrten, brachten wenig Adh- 
fesung. tung vor dem Papfttum mit; ber geiftlicde Stand in ber 
Schweiz felbft ftand auf einer jehr tiefen fittlichen Stufe. Um fo leichter konnte eine 
gefunde Saienreligiofität Wurzel ſchlagen, die unter anderen in den Dichtungen des 
gefeierten Sebaftian Brant zum Ausdrud kommt: 
„Gott hat uns darum nicht geichaffen, 
Daß wir Mönche werden oder Pfaffen. 
Es ift Gottes Wille und Meinung nicht, 
Daß man ber Welt jo thue Verzicht 
Und auf fi ganz allein hab Achtl“ 
Erfreulich war e8, da mit dem zunehmenden Reichtum auch die Wifjenfchaften eifriger 
gepflegt wurden, namentlich war Bafel der Vorort des Humanismus in der Schweiz. 
Hier Iebte Erasmus, hier Iehrten die Theologen Wyttenbach und Capito. Aus 
diefem Kreiß ging auch der Mann hervor, an deſſen Namen fich die Schweizer Re 
formation knüpft: Huldreich Zwingli. 

Am 1. Januar 1484 war er zu Wildhaus im Kanton St. Gallen ala der Sohn 
eines Landammanns geboren. Angeleitet von trefflichen Humaniftifchen Lehrern in Wien 
und Bafel Hatte er fich nicht nur ein tieferes Verftändnis des Maffiichen Altertums 
angeeignet, fondern auch aus den heiligen Schriften dag Ideal eines apoftolifchen Chriften- 
tums gejchöpft. Als Pfarrer in Glarus (1506—16) fuhr er fort, ſich in die Alten 
und in die Bibel zu verfenken, trat in Beziehungen zu Erasmus und erregte Aufe 
merkſamkeit durch fein emergifches Auftreten gegen das Reislaufen. Da er Hiedurch den 
Groll der Franzofenfreunde erregte, verließ er Glarus und wurde Leutpriefter (ſ. S. 162) 
in dem Wallfahrtsort Maria Einfiedeln. Das verrohte Chriftentum mit feinem 
vielgeftaltigen Aberglauben erregte feinen Widerfprudh, und ala im Jahre 1518 der 
Ablaßkrämer Bernhardin Samjon feinen Handel auch in der Schweiz betreiben 
wollte, erhob ſich Zwingli gegen ihn, wie es ſcheint mit Billigung feines Biſchofs, 
der felbft Samfon als einen Eindringling betrachtete. Bis hieher ging er jedoch nicht 
über die Grenze hinaus, die von den Humaniften im Kampfe gegen kirchliche Mik- 
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Buldreih Zwingll. 
Rad} dem Olbild von Rit. Manuel (jept in ber Büricher Gtabtbibfiothe). 
Die Überichrift lautet verbeutfäht: 


„Da_id} durch Heilige Lehre bes Vaterlands Veſtes erſtrebte 
Stürzt mic) des Baterlands Schwert undanfbar in deu Tod.“ 


fände eingehalten wurde. Am 1. Januar 1519 erhielt er eine Pfarrftelle am großen 
Münfter zu Züri). In der blühenden Handelaftadt herrſchte ein freierer Lebenston, 
die Flugſchriften Luthers fanden viele Käufer und Lefer. Auch Zwingli, der bisher 


518 Drittes Bud. Die Neformationzzeit. 4. Ulrich Zwingli. 


nur ala ethiſcher Reformator im Sinne des Humanigmus gewirkt Hatte, wurde von 
der aus diefen Schriften bervorbrechenden Religiofität ergriffen und erft biedurch zu 
der Milfion befähigt, die er ausrichten follte. Wenn Zwingli troß dieſes Sachverbaltes 
nachmal3 feine Unabhängigkeit von Luther betonte, Jo war die dadurch gerechtfertigt, 
daß die gleichen Ideen in ihm einen durchaus originellen Vertreter gefunden Haben. 
Schon der Entwidlungsgang der beiden Männer war grundverichieden. Luther begann 
als Tirchlicher Reformator und griff erft ſpäter auf das politifche Leben Hinüber; Zwingli 
Hat zuerjt politifch reformiert und dann erft kirchlich, und auch dies fo, daß er tn 
allen Angelegenheiten zugleich der Staatsmann blieb. Diefem Unterjchiede entjpricht 
der andere, daß jenem die Lehre, dieſem das Leben im Vordergrund ftand; jener iſt 
fonjervativ, diefer fortfchrittlich ; jener beginnt mit dem individuellen Chriftentum, dieſer 
bat von Anfang an den Blid zugleich auf die Gefellfchaft gerichtet. Der letzte Grund 
des Gegenſatzes Liegt darin, daß Luther auf dem Weg innerften Erlebens Chriſtus ge= 
funden Hatte, während fich Zwingli die evangelifche Wahrheit mehr auf dem Wege des 
Schriftſtudiums enthüllte. 

Die reformatorifche Predigt Zwinglis, die er von Anfang an nicht an die Peri- 
open, fondern an die fortlaufende Lefung de Matthäusevangeliums, der Apoftelgefchichte 
und der paulinifchen Briefe anjchloß, fand in der Bürgerfchaft uneingeſchränkten Beifall. 
Schon 1520 erließ daher der Rat die Verordnung, daß die Prediger dad Evangelium 
nah der Schrift verfündigen dürften. Der Bilchof von Konftanz, zu deflen Diödzefe 


Zürich gehörte, Tieß dies gejchehen; als fich aber der freiere Geift, der fi) mächtig zu 


regen begann, darin äußerte, daB .manche Leute die kirchlichen Faftengebote zu über- 
treten anfingen, ein Verhalten, dag Zwingli in der Schrift „Bon erkieſen und fryheit 
der ſpyſen“ rvechtfertigte, wandte fich derfelbe bejchiwerbeführend an den Rat der Stadt 
(1522), der den in der Form milden, aber in der Sache jehr deutlichen Beſchluß Fate, 
daß niemand „ohne merkliche Urfach” die Yalten brechen ſollte. Zwingli verebelichte 
fi nun auch mit Anna Reinhard, der Witwe eines Ritter? von Knonau. 

Als um diejelbe Zeit Franz Lambert, damal3 noh als Mönch die Kutte 
tragend und auf einem Eſel reitend, in Zürich erjchien, meinten die Altgläubigen, in 
ihm eine fejte Stüße erhalten zu haben, und veranftalteten eine Disputation zwifchen 
ihm und Zwingli. Lambert, ein redlich nach Wahrheit verlangender Mann, erflärte 
fich jelbft in diefer Disputation für befiegt, dankte Gott dafür und gelobte „ihn allein 
anzurufen, allen Roſenkränzen zu entſagen.“ Diefer Sieg des Evangeliums veranlaßte 
den Rat von Zürich zu entjchiedenerem Vorgehen. Hatte er früher die Predigt des 
Wortes Gottes erlaubt, jo wurbe fie jet geboten und auch von den Mönchen gefordert. 
Da fih immerhin manche mit der Neuerung unzufriedene Elemente in der Stadt regten, 
ſollte aufs neue eine Disputation gehalten werben. Zu biejer fandte auch der Bifchof 
von Konſtanz feine Vertreter, namentlich trat fein Generalvifar Faber für die Sache 
der Altgläubigen ein, freilich mit jehr wenig Erfolg (26. Januar 1523). Am meiften 
wurde er in die Enge getrieben, als man über die Anrufung der Heiligen verhandelte. 
Er behauptete, einem Geiftlichen früher den Nachweis aus der Schrift geliefert zu haben, 
daß die Heiligen angerufen werden jollen, aber von Zwingli aufgefordert, diejen Be- 
weis zu wiederholen, war er nicht dazu im ftande. Überhaupt endigte biefer Tag mit 
einem völligen Sieg Zwinglis. Und als am 29. Dftober eine neue Disputation über 
Bilderverehrung und Meſſe abgehalten wurde, fand fich bereits fein Vertreter des Biſchofs 
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mebr ein. Somit war der Boden in Zürich geebnet, die reformatoriihen Gedanken 
nun auch in? Leben überzuführen. Und Bwingli ging hierbei jehr gründlich vor. 
Während Luiher dem Grundſat Hulbigte, alles beizubehalten, was nicht gegen Gottes 
Wort jei, ſuchte Zwingli alles abzufchaffen, wa® nicht in dem Wort Gottes geboten 
war. Während Luther an die bisherige Entwidelung der Kirche anknüpfte und nur darauf 
bedacht war, die entartete Kirche von innen heraus zu erneuern, ging das Beitreben 
Zwinglis dabin, die Kirche gänzlich auf ihre urfprüngliche Geftalt, auf das apojtolijche 
Vorbild der Gemeinde zu Serufalem, zurüdzuführen. Die Bilder wurden ohne alle 
Unrude und Aufregung des Volkes bejeitigt, die Altäre verſchwanden, ſelbſt die Orgeln 
wurden nicht mehr in den Kirchen gebuldet. Wie in der Anfangsgemeinde, jo ſollte 
jegt wieder da Wort Gottes dag Ein und Alles fein, deshalb verftattete Ziwingli, 
obgleich er jelbjt Dichter und Mufilfundiger war, neben dem Wort Gottes nur dem 
Gebet im Gottesdienft Raum. Die Taufe wurde von nun an in einfacher Weiſe deutfch 
nad den Worten der Schrift gehalten, und zu Dftern des Jahres 1525 das Abend 
mahl ähnlich den Liebesmahlen der alten Kirche gefeiert, indem in hölzernen Schüffeln 
das Brot berumging, von dem fich jeder Abendmahlsgaft einen Biffen abbrach, und in 
gleicher Weiſe auch den Wein in Hölzernen Bechern einer dem anderen reichte. 

Alle diefe durchgreifenden Neuerungen wurden von dem Rat der Stadt Zürich 
ausgeführt; denn Zwingli ging auch in der Trage nach der Verfaffung der Kirche injofern 
auf den apoftoliichen Anfang zurüd, dab er die chriftliche Gemeinde zur entjcheidenden 
Inſtanz in allen Sachen des Glauben machte; eben diefe Gemeinde aber jah er politifch 
wie firchlicd in dem Rate repräfentiert. Die Leitung der Firchlichen Angelegenheiten 
beforgte indes eine eigene aus Geiftlichen, Abgeordneten der Gemeinde und Regierungsd- 
beamten zufammengejeßte Synode. Als fih auch in Zürich die Wiedertäufer regten, 
bereitete die beftehende Obrigkeit im Einverftändnig mit den Predigern der jektirerifchen 
Bewegung ein jähes Ende. 

Diefe eigenartige VBermengung aller religiöfen und politifchen Angelegenheiten war 
auch für die Ausbreitung der Schweizer Reformation von höchſter Bedeutung, indem 
namentlih zu Anfang der Widerſtand gegen Zwinglis politifche Beitrebungen, die 
vorzüglich auf Bejeitigung des Reislaufens und Zurüdweifung aller ausländiſchen Pen- 
fionen gingen, zum Widerftand gegen fein religiöfes Vorgehen veranlaßte. Doch griff 
von Zürich aus die Reformation in einem großen Zeil der deutfchen Schweiz um fich. 
So gelangte fie nach harten Kämpfen in Bafel zum Sieg, beffen Prediger Ölolam« 
padius aus Weinsberg (F 1531) im Verein mit dem Humaniftifch gebildeten, jpäter 
in Straßburg wirkenden Capito frühzeitig durch Luthers Schriften ergriffen worden 
war; im Sabre 1529 wurden auch bier die Bilder abgeſchafft. An St. Gallen floh 
1528 der Abt, worauf Stadt und KHlofter reformiert wurden; weiter folgten Glarus, 
Schaffhauſen, Solothurn, und die Landsgemeinde Appenzell-Außer-Rhoden hatte fchon 
1524 den ‘Predigern, die lehrten, was fich nicht aus ber Schrift erweijen laffe, den 
Gehorfam gefündigt. Das mächtige Bern trat nach einer großen Disputation 1528 
zur Reformation über. Auch nad Straßburg, das Capito und den durch feine Ber- 
mittlungsverfuche in der Abendmahlzlehre jpäter viel genannten Butzer zum Prediger 
berief, Konftanz, Memmingen und Lindau fand die evangelifche Predigt zuerft von 
der Schweiz aus Eingang. Dagegen fetten die Urkantone am Bierwaldftätter See und 
einige andere allen Neuerungen Hartnädigen Widerjtand entgegen und jchloffen mit 
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Ferdinand von Öfterreich ein Bündnis zur Beſchirmung des alten Glaubens. Zürich und 
die mit ihm verbündeten evangelifchen Städte verboten, nachdem die Gegner die Beindfelig- 
feiten eröffnet 
hatten, Handel 
und Zufuhr 
nahdenlirfan= 
tonen. Darauf · 
hin griffen dieſe 
zum Schwert, 
überfielen Die 
unvorberei · 
teten Zuricher 
und ſchlugen ſie 
bei Kappel im 
Jahre 1531. 
Zwingli, der | 
ſelbſt mit in 
den Kampf ge= 
zogen, wurde 
durch einen 
Steinwurfhart 
getroffen, als er 
eben einem 
Schwerver · 
wundeten Troſt 
zuſprach. Von 
den Feinden 
zur Beichte vor 
einem Prieſter 
und zur An- 
rufung der.Hei- 
ligen ermabnt, 
ſchüttelte er dad 
Haupt und 
wurde darauf 
unter dem Ru ⸗ 
fe: „So ftirb, 





du hartnädiger 

Keber!“getötet. 

Schwelzerifcher Reformator (vielleicht Ökolampadlus?). Sein Leichnam 
Gemälde von Hans Holbein d. I. (Uffizien, Florenz). Vhot. Alinari. wurde ben 

Flammen über · 


geben. [Der weiteren Ausbreitung der Reformation in der deutſchen Schweig war durch 
den Sieg ber Tatholifchen Kantone auf lange Zeit ein Ende bereitet. 
Nicht ohne Bedauern jehen wir, wie die beiden Führer der reformatorifchen Ber 
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wegung, Luther und Zwingli, troß ihrer Übereinftimmung in den wejentlichiten Punkten, 
fih doch weit voneinander geſchieden glaubten. Namentlich ift e8 Luther geiwejen, der 
von Anfang an in Zwingli eine den MWiedertäufern nabeftehende Richtung verkörpert 
ſah und darum von keiner Annäherung wiffen wollte. Dazu bat viel der Umftand bei- 
getragen, daß er zuerft in feinem Kampfe mit Karlftabt auf Zwingli aufmerkſam wurde. 
Nur fo wird es verftändlich, daß er nicht nur in Bezug auf den energifchen Zwingli, 
fondern auch im Blid auf den milden Ökolampabius fagen konnte: „Der Satan will 
jet eitel Geift fein!” Freilich ganz ohne Grund war die Abneigung Luthers Zwingli 
gegenüber feineswegd. Denn in einem Stüde der evangelifchen Lehre gingen fie ganz 
verjchiedene Wege, in der Lehre vom Beiligen Abendmahl. Während Luther im 
Abendmahl den Hauptnahdrud auf das legte, was Gott ung darin mitteilt, Laß 
er ung nämlich die Vergebung unjerer Sünden verbürgt, wenn wir den wahren 
Leib und dag wahre Blut Chrifti gläubig empfangen, die ung in, mit und unter Brot 
und Wein mitgeteilt werden, legte Zwingli alles Gewicht auf das, was der Menſch 
im heiligen Abendmahl thut, d. h. auf das Gedächtnig des Todes Chrifti. Brot und 
Mein find ihm nur Sinnbilder des im Tode gebrochenen Leibes und des am Kreuze 
vergofienen Blutes Chrifti; indem die Gemeinde da3 Brot und den Wein genießt, 
befennt fie den Tod Chriſti. ft bei Luther das Abendmahl recht eigentlich als Saframent 
gefaßt, jo iſt es für Zwingli lediglich ein Bekenntnisakt. Zum Streit fam es, als 
im Jahr 1524 die Evangeliſchen Straßburgs an Luther und Zwingli Gefandte fchidten, 
um ein Gutachten über das Heilige Abendmahl zu erbitten. Bei der bereits vorhandenen 
gegenjeitigen Abneigung nahm der Streit von Anfang an einen zu heftigen Charafter 
an, ala daß ernftlich an einen Auzgleich hätte gedacht werden dürfen. Zwingli, der fich 
durch Luther Schrift „Wider die himmlifchen Propheten“ angegriffen glaubte, eröffnete 
den litterarifchen Streit und veröffentlichte raſch nacheinander zwei Schriften wider 
Luther: die eine lateinisch unter dem Titel: „Von der wahren und falfchen Religion”, die 
andere deutſch: „Klare Unterweifung vom Nachtmahl Chriſti“. Luther antwortete, nachdem 
bereit3 1526 ohne jein Zuthun aus drei von ihm gehaltenen Predigten der „Sermon von 
dem Sakrament des Leibes und Blutes Chriſti wider die Schwarmpgeifter” veröffentlicht 
worden war, in der Schrift: „Daß dieſe Worte (Das ift mein Leib) noch feft- 
ftehen wider die Schwarmgeifter” (1527) und im großen „Belenntnig vom Abend= 
mahl EChrifti” (1528). Die Fehde war aus der Ferne mit gegenfeitiger Unduldfamleit 
und rüdfichtälofer Heftigkeit geführt worden. Da machten e8 die Zeitverhältniffe wünſchens- 
wert, daß die erbitterten Gegner perfönlich zufammenktommen und fi) womöglich ver= 
ftändigen möchten. Die gemeinfame Gefahr, in der die deutjchen Anhänger Luther und 
die der Schweizer Reformation zugethanen oberdeutjchen Städte ums Jahr 1529 jchwebten, 
regte Philipp von Heſſen zu dem Gedanken eine Bündniffes fämtlicher evangelijchen 
Reichsſtände an, und da diefes Bündnis ohne Übereinftimmung im Belenntnis nicht 
denkbar war, fuchte er diefe herbeizuführen. Er handelte dabei ganz im Einverftändnis 
mit Zwingli, defien große, auf einen rafchen Sieg der evangelifchen Sache angelegte 
politische Pläne er durchaus billigte.e So kamen die beiden evangelifchen Gruppen in 
den Herbfttagen des Jahres 1529 auf dem Schloffe zu Marburg zu einem Religions 
geipräch zufammen. Wenn dasfelbe auch ohne ein eigentliche Ergebnis blieb, jo be= 
wirkte es wenigſtens, daß die Streitenden, die fi nun erſt perjönlich kennen lernten, 
beiberjeit8 die Überzeugung ihrer Aufrichtigfeit und Redlichkeit mit fortnahmen. 


tel der erften Ausgabe von Luthers Schrift: „Daß diefe Worte Chrifti (Das Ift mein Lelb etc.) 
noch feft fteben, wider die Schwarmgelfter‘“ (Wittenberg bei Melchlor Lotter 1527). 
Die Zeichnung zu dem Titel ſtammt von Lufas Cranach. 
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Luther, der mit Jonas, Eruziger und anderen Theologen erſchienen war, follte 
fi nad Philipps Wunſch zuerſt mit dem milden Öfolampadius beiprechen, während 
Zwingli, den außer Öfolampabius aus Bafel Buher, Hedio und Sturm aus Gtraf- 
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burg begleiteten, mit Melanchthon verhandelte. Aber auch diefer vorfichtige Plan führte 
zu feinem Erfolg. Luther hatte beim Beginn der Verhandlungen auf den Zifchteppich 
die Worte gefchrieben: „Das ift mein Leib.“ Bivingli aber beharrte bei der Aus- 
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legung: „Das bedeutet meinen Leib,” unter Berufung auf Joh. 6, „Das Fleiſch ijt 
fein nuße,“ und nahm Anjtoß daran, daß wir follten „Ehrifti Leib und Blut ver- 
zehren,“ troßdem ihm Quther vorftellte, daß es ſich ja nicht um einen grobfinnlichen 
Genuß Handle. Aber gerade das, was für Luther die Gegenwart Chrifti im Safra- 
ment zu einem Gut machte, mit dem fich für den Chriften nichts anderes an Wert 
vergleichen kann, erfchien den Schweizern nahezu als eine Gottesläfterung! Nach ihrer 
ganzen Anſchauung war ihnen Gott jo jehr jenfeitig und überweltlich, daB fie filh ein 
ſolches Eintreten Gottes in die Endlichkeit und in die fterbliche Natur des Menſchen 
nicht denken fonnten. Luther, der in fchmerzlichem Ringen über die Sünde, ihre Schuld 
und Berdammnis den Weg zu Gottes unendlich berablafjender Liebe und Barm- 
berzigfeit gefunden Hatte, getröftete fich gerade alles deffen, was dieje Gottesgnade dem 
Bedürfnis der Schwachen Menjchennatur entgegenbringt, und gerade auch ſinnlich ver— 
mittelt. So konnte und wollte er nicht auf das Saframent des Leibe und Blutes 
Chrifti verzichten. Und wenn die Schweizer erklärten, das nicht fallen zu können, wie 
fie denn auch in der Perfon Ehrifti Menjchliches und Göttliches ängftlich außeinander- 
bielten, fo erklärte Luther: „Die natürliche Vernunft follte nicht, könnte auch nicht 
Gottes Allmächtigkeit richten.” Man einigte fich zwar über alle anderen Artitel, wie 
fie Luther am 4. Oktober entworfen hatte (Marburger Artikel), nur über das Abend- 
mahl konnte man fich nicht verftändigen. Zuletzt baten Zwingli und Ofolampabius, 
daß man fie al® Brüder anerkennen wolle, was auch der Landgraf jehr wünfchte. 
Ziwingli fagte mit Thränen in den Augen: „Es find feine Leut auf Erden, mit denen 
ich lieber wollt eins fein, denn mit den Wittenbergern.” Sie konnten es nicht ertragen, 
wenn Luther jagte: „Ihr Habt einen anderen Geift ala wir!” Luther aber wollte 
ihnen den Brudernamen nicht beiwilligen und ſprach ihnen auch feine Verwunderung 
aus, wie fie ihn für einen Bruder halten Fönnten, jo fie ander ihre Lehre für bie 
rechte hielten. Das ſei ein Zeichen, daß fie ihrer Sache nicht groß achteten. Doch gab 
er ihnen die Hand zum Trieden, daß bei der Vertretung der entgegenftehenden An— 
fihten alle Yeindfeligfeit und harte Worte fern bleiben follten, wie denn auch in dem 
Schlußprotofoll ausgefprochen wurde: „Wiewohl aber wir uns, ‚ob der wahre Leib und 
Blut EHrifti Leiblich im Brot und Wein fei,‘ diefer Zeit nicht verglichen haben, fo ſoll 
doch ein Zeil gegen den anderen chrijtliche Liebe, jofern jedes Gewiſſen immer leiden 
fann, erzeigen, und beide Teile Gott den Allmächtigen fleibig bitten, daß er ung durch 
feinen Heiligen Geift in dem rechten Berftand beftätigen wolle. Amen.“ 

Sin der ablehnenden Haltung wurde Luther beftärft durch Melanchthon, der die 
Ausficht auf den Frieden mit Kaifer und Reich nicht durch ein Bündnis mit den 
Schweizern gefährden wollte. Luther iſt nachmal® in feiner Hinficht fo wenig ver- 
ftanden worden, wie bei feinem Berhalten in Marburg. Eines ift doch unzweifelhaft: 
Daß Luther fein Werk nicht verquiden wollte mit weitaugfchauenden politischen Plänen 
und friegerifchen Unternehmungen, wie fie Zwingli und Landgraf Philipp in? Auge 
gefaßt Hatten, jondern beim Evangelium und nur bei ihm aushalten wollte, bereit, für 
dasſelbe zu leiden, und gewiß, daß Gott feine Sache nicht verlafjen werde, war der 
Standpunft, der allein der durch und durch religiöfen Perfönlichkeit Luther entfprad) 
und dag Evangelium vor der Verflechtung in die Welthändel und das Intriguenſpiel 
der Großen diejer Erde bewahrte. 
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Sünftes Kapitel. 


Die Begründung evangeliſcher Wandeskirchen und hie 
Heichgtage bon Spener und Augsburg. 


— — — 


Der Bauernkrieg bildet in der Reformationsgeſchichte einen tiefen Einſchnitt. Bis 
dahin war die evangeliſche Bewegung von der allgemeinen Gunſt des Volkes getragen 
und Luther war der populärſte Mann in Deutſchland. Allmählich Hatte fich gezeigt, 
daß fich unter der Flagge de Evangeliums manches verftedte, das dem Geifte Luthers 
durchaus fremd war. Wir fahen eine ſozialiſtiſch-ſchwärmeriſche Richtung in den Kreifen 
der Sleinbürger und Bauern tiefe Wurzel fchlagen, die man nach dem mehr neben- 
fächlichen Kennzeichen der Verwerfung der Kindertaufe als Wiedertäufertum bezeichnet. 
Gerade in dem Augenblid, ala fich diefe Wiedertäufer zum entjcheidenden Kampfe 
rüfteten, jagte fich Luther feierlih von ihnen los und trug dadurch wefentlich zum 
Scheitern ihrer phantaftiichen Pläne bei. Die Folge davon war, daß fi in den 
Kreifen, aus denen fich die Schwarmgeifter vorzugsweiſe refrutierten, Quther feine Volks⸗ 
tümlichkeit einbüßte. Es geihah damit ganz von jelbft, daß der Einfluß der evangelifch 
gefinnten Fürften um jo ſpürbarer Hervortrat. Sie übernahmen jet die Führung 
und bildeten bald jo fehr den Mittelpunkt der Ereigniffe, daß Luther mehr als ihr 
allerdings mit außerordentlicher Autorität ausgeſtatteter Berater, denn ala der eigent- 
liche Leiter der evangelifchen Bewegung erſcheint. Da die evangelifchen Fürften von 
der religiöfen Kraft des Evangeliums ergriffen waren, büßte die Reformation dabei 
nicht? von ihrem geiftlichen Charakter ein, aber es war doch unvermeidlich, daß fortab 
die politifchen Verhältniffe die Eirchlichen Geſchicke wejentlich mit bedingten. Daß die 
jeweilige Geftaltung der Politik von Einfluß auf das Schidjal der Reformation fein 
tonnte, jahen wir bereit? am Wormſer Reichstag. Die Annäherung des Kaiferd an 
den Papſt in der Politit Hatte damals den ungünftigen Reichstagsbeſchluß zur Yolge 
gehabt. Seht zu Ausgang des Jahres 1525 jchienen fich die Verhältniffe ebenjo un» 
günftig geftalten zu wollen wie damald. Die Gegner legten mit gleißender Heuchelei 
die Unruhen des Bauernaufftandes der Reformation zur Laft und verlangten nach deren 
Unterdrüdung völlige Niederwerfung der reformatorifchen Bewegung überhaupt. Der 
deutfche Kaifer aber, der bislang durch den Krieg gegen Franz I. von Frankreich ge= 
nötigt war, mit den Luther günftig gefinnten Reichaftänden nachfichtig zu verfahren, 
hatte jeßt nach fiegreich beendigtem Kriege freie Hand im Innern. Bei dem Yriedeng- 
Ihluß in Pavia (24. Februar 1526) Sprachen in der That beide Fürſten die Abficht aus, 
nun in ihren Ländern die Keberei auszurotten, und forderten den Papft auf, fie hierbei 
zu unterftügen. Etliche deutſche Fürften Hatten fich ſchon vorher (Juli 1525) in 
Deſſau beraten, wie fie dazu mithelfen wollten. Jetzt dachten auch die evangelifchen 
Fürſten daran, der drohenden Gefahr energifch zu begegnen. 

Friedrich der Weile von Sachjen, der, wie wir fahen, Luther gewähren Tieß, 
ohne deffen Sache ganz zu der feinigen zu machen, war 1525 geftorben. Sein Bruder 
Johann der Beftändige (1525— 32), der ihm folgte, trat fofort ala eifriger Ver- 
teidiger der Reformation auf. Da er ganz von ben Gedanken Luther durchdrungen 
war, allein da3 Evangelium wirken zu laffen, verzichtete er darauf, ala Yührer der 
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Evangelifchen aufzutreten. Um fo größer wurde der Einfluß des Landgrafen Philipp 
von Hejjen, der ebenjo wie jener ein offener Freund ber Reformation war. Sein 
Merl war es, wenn Kurſachſen und Heflen im Frühjahr 1526, obwohl Luther in 
Sachen der Religion feine Gewalt brauchen wollte, ein Schuß- und Trutzbündnis zum 
Eintreten für die evangelifhe Sade in Gotha abjchlofien, dad in Torgau ratifiziert 
wurde und daher der Torgauer Bund Heißt. So gingen die Evangelijchen wohl- 
gerüftet dem Entſcheidungskampfe entgegen, den nach ihrer Meinung das Jahr 1526 mit 
dem nach Speyer auögejchriebenen Reichdtage bringen mußte. 

Da änderte fi unerwartet die politifche Lage wieder. Der eben befiegte Yranz 
von Frankreich erhob fich zu einem neuen Krieg gegen Karl V., und die italienifchen 
Fürften, der Bapft voran, traten auf feine Seite. Dadurch kam e8, daß an ein Vor— 
gehen gegen die Evangelifchen von jeiten des Kaiſers nicht mehr gedacht werden konnte; 
e8 mußte ihm, der im Krieg gegen den Papft die Hilfe ber Deutfchen brauchte, viel— 
mehr die politifche Klugheit ein möglichſt rüdfichtsvolleg Benehmen gegen fie vor⸗ 
Schreiben. Dazu bedrohten die Türken eben die Oſtgrenze des Reiches. Es mußte 
alles geicheben, damit die Ruhe im Innern aufrecht erhalten werde. 

Erzherzog Ferdinand, der Bruder des Kaiſers, eröffnete den Reichttag zu 
Speyer; der Kaiſer jelbft war nicht anwejend. An eine Aufrechterhaltung des Wormſer 
Ediktes war unter den dermaligen Umftänden nicht zu denten, während freilid ander: 
feit3 auch deſſen völlige Aufhebung nicht rätlich erjcheinen konnte. So machte fih Hier 
ein ganz neues Prinzip geltend, daß nämlich fortan nicht das Reich allgemein gültige 
Anordnungen Hinfichtlicd der Stellung zur Reformation geben folle, jondern daß man 
es jedem einzelnen Zerritorium überlaffen wolle, wie es fich Hinfichtlich der Religion 
halten wolle (Zerritorialprinzip). Die Worte des Reichsabſchiedes, die für die Folge 
von außerordentlicher Bedeutung wurden, indem fie eine gefegliche Grundlage für bie 
Bildung von evangelifchen Landeskirchen berftellten und damit die religidjfe Trennung 
bes Reiches zum erftenmale gleichfam ſanktionierten, lauten dahin, daß ein jeder Stand 
in Sachen des Wormfer Ediktes bis zu einer allgemeinen oder nationalen Kirchen— 
verfammlung, die man wünjche, „jo leben, regieren und es halten jolle, wie er es 
gegen Gott und die Kaiferliche Majeſtät zu verantworten fich getraue.” 

Mährend der Kaifer den Krieg gegen Frankreich und den Papft führte und in 
feinem Namen des alten Frundsberg deutfche Landsknechte Rom und die päpftliche 
Refidenz erftürmten und ſchonungslos brandſchatzten (1527), machten fich in der Heimat 
die evangelifchen Stände den Speyrer Reichgabichied zu nutze und gingen an die Grün— 
dung evangeliſcher Landeskirchen. 

Der raſche Landgraf Philipp von Heſſen machte den Anfang, indem er noch im 
Jahre 1526 auf einer Synode zu Homburg eine Kirchenordnung aufftellen ließ. Sie 
war von dem oben (S.518) genannten Qambert, einem gebornen Franzoſen, nach dem 
Srundjaß entworfen, daß fich da3 neue Kirchenwejen von unten herauf völlig frei ent- 
wideln müfje. Mer aus der Predigt des göttlichen Wortes an irgend einem Orte für 
das Evangelium gewonnen fei, folle fich mit feinen Gefinnungsgenoffen zu einer Ge- 
meinde zujfammenfchließen. Die Verſammlung dieſer Gemeinde folle die geiftlichen 
Borfteber, fchlechthin Bifchöfe genannt, wählen. Bilchöfe und Abgeordnete der Einzel- 
gemeinden follten jährlich zu einer Generaliynode zujammentreten, die ala Spite des 
Kirchenweſens des Landes gedaht war. Damit waren die Ideen außgejprochen, nad) 


Kurfürft Johann der Beftändige von Sachen. 
Wildnis von Zufas Cranaqh im Vefig Gr. Mojeftät des Königs Georg von Sachſen. 
Aus Flecfigs Tranadj- Wert (U. Seemann, Leipzig). 
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denen fpäterhin die franzöfifche, ſchottiſche und amerikaniſche Kirche aufgerichtet wurde, 
ja von denen man jagen fann, „daß das Dafein, die Entwidelung von Nordamerifa 
auf ihnen beruht,“ allein in Deutſchland follten fie nicht in die Wirklichkeit umgeſetzt 
werben. Luther, ber früher gelegentlich ähnliche Gedanken außgejprochen Hatte, wie 


Sriedrich der Welfe und Johann der Beftändige. (Aupferftih von 2. Cranach.) 


nun fein Schüler Lambert, konnte ſich doch nicht dazu entjchließen, gleichjam eine Kirche 
zu konſtruieren, fein gefchichtlicher Sinn drängte ihn, die Orbnung der Firchlichen 
Dinge nicht dem Zufall zu überlaffen, ſondern fie den beftehenden rechtmäßigen Ge: 
walten zu übertragen. Eine anerfannte geiftliche Gewalt war nicht vorhanden, darum er- 
fuchte man die Fürften, „fich aus Liebe und um Gottes willen dieſer Sache anzunehmen.” 
So bildete fich eine proteftantifche Kirchenverfaffung, nach der der Landesherr als 
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oberfter Biſchof (Summus episcopus) der Landeskirche anerkannt wurde. Durch 
befonders: eingerichtete kirchliche Auffichtsämter, durch Aufftelung von Superintendenten 
und. feit 1539 durch Errichtung von Konfiftorien, denen auch die Ehegerichtsbarkeit 
zugeteilt war,. ber übte Landesherr fein SKirchenregiment aus. Der Gemeinde blieb 
nun nicht einmal mehr das Wahlrecht des Pfarrers, e8 wurde ihr lediglich ein Wider- 
ſpruchsrecht eingeräumt, und ber geiftliche Amtsträger fah ſich alabald auf die Ber» 
Tündigung des Wortes beſchränkt, während deffen Handhabung zur Ordination und 
Erfommunilation dem Landesherrn zufiel, der hierin freilich nicht nach Willfür ver- 
fahren konnte, fondern durchweg an die unter ihm ftehenden kirchlichen Behörben 
gebunden war. Dabei war es 
keineswegs die Meinung der Re- 
formatoren, als folle dieſes Ver- 
hältnis beftändig bleiben. Was in 
den nordifchen ‚Ländern durchge» 
führt. wurde, wünfchten auch die 
Evangeliſchen in Deutfchland: die 
Aufrichtung einer rein lirchlichen 
Berfafjung, alſo die Erneuerung 
ber bichöflichen Organifation auf 
evangeliicher Grundlage. Allein 
der Religionsfriede vom Jahre 
1555 verhinderte die Ausführung 
folder Gedanken, indem er das 
Kirchentegiment ber proteftanti« 
chen Landesherren an Stelle ber 
eingegangenen Machtbefugnifle der 
Bijchöfe feierlich anerkannte. 

"Der Homburger Entwurf blieb 
unausgeführf, nur ein anderer Be- 
ſchluß derjelben Synode, in Mar- 
burg eine evangelijche Univerfität 
zu gründen, ward alabald (1527) 
verwirklicht, und man ließ Kur- erzh — E —— — — 
fachfen den Vortritt in der Her- rzherzog und nachmallger Kaifer Serdinanı 
ftellung einer kirchlichen Organi« Mad dm eiiq von Bartiet Beten, 
fation. Hier ließ der Kurfürft auf Luthers Vorſchlag eine Kirchenvifitation vor— 
nehmen, mit der 1527 begonnen und bie 1528—1529 im ganzen Lande bewerkftelligt 
wurde. Ein von Melanchthon verfaßter „Unterricht der Vifitatoren an die Pfarcherren 
im Kurfürftentum Sachen“ verlangte in ſehr gemäßigter Weiſe Abftelung römiſcher 
Irrtümer und Übung evangelifcher Predigt. Die Vifitatoren, die teils dem weltlichen, 
teil dem geiftlichen Stande angehörten — auch Luther und Melanchthon zählten zu 
ihnen — forgten für Aufftellung evangelifch gefinnter Prediger und Lehrer, Super- 
intenbenten wurden zur Veauffichtigung ber Geiftlichen ernannt, die ob der Verwaifung 
ber Klöfter und Aufhebung der großen geiftlichen Pfründen vakant gewordenen Kirchen- 
güter wurden zur Befferung von Kirchen und Schulen, zur Gründung von Spitälern, 

Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 8. Aufl. 34 
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Armenpflegen u. |. w. verwendet. Eine fächfifche „Kirchenordnung“ forgte für einheitliche 
Durchführung ber Organifation. Man berüdfichtigte dabei, daß die Kirche vorerſt bie 
Aufgabe Habe, durch Lehre und Zucht das Volk zu erziehen. Luther aber ſchrieb zur 
Belämpfung ber großen zutage getretenen Untwiffenheit von Laien und Geiftlichen 
feinengroßenund 

feinen Zleinen 

Katechis mus 

(1529). Jenen 

nannte er „eine 

Predigt, dazu ge- 

orbnet, daß fie 

ſei ein Unterricht 

für bie Kinder 

und Einfälti- 

gen“, biefen be= 

zeichnete er als 

ein „Endhiridion 

für Die gemei- 

nen Pfarrheren 

und Prediger“. 

(Wennmanfagt, 

Luther babe den 

großen für bie 

Pfarrer, denklei- 

nen für die Kin- 

ber gejchrieben, 

fiellt man bie 

Sache gerabezu 

auf den Kopf.) 

Auch veröffent- 

lichte er gleich 

zeitig das Leider 

verloren ger 

gangene, außer 

ben Liebern auch 

zahlreiche Gebete 

Markgraf Georg von Brandenburg. enthaltende Ge- 

Gemälde von 8. Cranach in Dresden. Nach einer Originalphotogr. von Sr. Hanfftängl, Rängen. meindegefang: 
buch von 1529, 

das man nad) dem Drucker, der e8 herftellte, das Klug'ſche nennt (vgl. hiezu unten S. 592). 
Ganz nad dem in Kurfachfen gegebenen Beifpiel verfuhr man bei Gründung 

der anderen Landeskirchen. So zunächſt in Hefen vom Jahre 1528 an. Im gleichen 
Jahre that fich Markgraf Georg von Franken mit ber Stadt Nürnberg zur Bor- 
nahme einer Bifitation und Aufrichtung eines georbneten Kirchenweſens zufammen, 
und ein gleiches war in Braunfchweig-Lüneburg, Schleswig und Holftein, in 


‚6rabdenkmal der Markgrafen Sriedrich und Georg von Brandenburg In der Klofterkirche zu Bellsbronn. 
Der vom Veſchauer lints befindliche Markgraf Friedrich, Sohn des Albrecht bichilles, wurde wegen Geiſtesumnachtung 
von feinen Göhnen Caſimir (} 1597) und Georg des Thrones entfept und bis zu feinem Tode (1589) gefangen gehalten 
Georg, der vom Veſchauer rechts befinblicie, führte in ben fränfifchen Bürftentümern Die Reformation ein. Er ftard 1548. 

Das Monument ift neuer Annahme zufolge ein Wert des Cichnatter Bilbhauers Loy Hering. 
34* 
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Schlefien, deögleichen in den Stäbten Magdeburg und Bremen ber Fall. Das größte 
Berdienft um die Ausbreitung und Befeftigung des Evangeliums in Niederdeutſchland er- 
warb fi) Bugenhagen, mit dem Beinamen „Doktor Pomeranus“, ber bie neue kirchliche 
Ordnung in Braunfchweig (1528), in Hamburg (1529), in Lübed (1530—32) ein- 
richtete und ſpã · 
ter einem Ruf 
bes Königs Chri · 
ſtian IT. nad 
Holftein und 
Dänemarf 
folgte, wo er fünf 
Sabre bleiben 
mußte, das Kir⸗ 
chenweſen orga⸗ 
nifierte und eine 
fruchtbare Lehr- 
thätigfeit an der 
Univerfität Ko⸗ 
penhagen ent» 
faltete. 

So wurden 
alfo in einem 
großen Teile ber 
deutſchen Terri« 
torien ebangeli= 
ſche Landes kir- 
chen organifiert. 
Sie entſtanden 
nicht in Yang- 
famem Wachs · 
tum von unten 
herauf, weil nur 
ein Widerſpruch 
der beſtehenden 
Gewalten gegen 
die neue kirch⸗ 
liche Ordnung 
eine ſolche rein 
kirchliche Ent» 
wickelung Hätte zur Folge haben können, fondern unter dem Schuß und dem Einfluß 
der weltlichen Macht wurde das neue Kirchenwefen allenthalben eingerichtet. Dan hat 
diefe Einmifchung des Staates in die Gründung der Kirchen bisweilen bedauert, indem 
man fich eine freie Kirche im Staate wünfchte, allein die Gejchichte wird denen Recht 
geben, welche die Geftaltung der Tirchlichen Angelegenheiten, die ſich vollzog, als ben 
einzigen damals möglichen Ausweg aus ber Auflöfung aller beftehenden Ordnung an« 


Berzog Philipp von Befien. Gezeichnet und geſtochen von Brofamer. 
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erfennen. Man muß fi nur hüten, biefe erſte Notorganifation als die endgültige 
Löfung, der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſungsfrage anzufehen. 

Ähnlich wie in Deutfchland bildeten fi auch im Ausland evangelifche Landes» 
tirchen. Schon 1525 gejchah dies im Orbensland Preußen. Nachdem feit 1523 das 
Evangelium im ganzen Gebiet freudige Aufnahme gefunden Hatte, verwandelte der letzte 
Hochmeiſter bes deutſchen Ritter- 
ordens, Albredt von Bran= 
benburg ( 1568) das Ordens» 
land in ein weltliches Herzog- 
tum (10. April), das er von ber 
Krone Polens zu Lehen nahm, und 
führte eine Iutherifche Kirchen ⸗ 
ordnung ein. 

In Dänemark war zwar 
der Berfuch bed gewalttätigen 
Königs Chriftian II., durch Ein- 
führung der Reformation die 
Macht der Bifchöfe zu brechen 
und ihren Grundbeſitz zu ge- 
winnen (1523) gejcheitert, aber 
ſchon 1527 wurde auf dem Reicha= 
tag zu Odenſe unter Friedrich I. 
den Proteftanten Gleichberechti- 
‚gung mit ben Katholiken gewährt, 
und nachdem ber „bänifche Luther“ 
Hans Taufen von Wiborg aus 
dem Evangelium immer mehr 
Boden gewonnen hatte, errang es 
auf bem Reichstag von Kopen - 
Hagen 1536 die Alleinherrfchaft, 
welche ber Reichstag zu Obenfe 
1539 endgültig beftätigte. Lu- 
thers Freund und Gehilfe Bugen- 
hagen ordnete von 1537 — 1542 
das bänifche Kirchenwefen. Nor- 
wegen, bamal& mit Dänemark 
verbunden, jowie auch Island 
folgten dem Hauptlande. 

In Schweden predigten ſchon 1519 die Brüder Olaus und Lorenz Peterfon 
das Iautere Evangelium, das fie zu bem Füßen ber Reformatoren in Wittenberg 
kennen gelernt Hatten. Gingeführt wurde die Reformation zugleich unter Befeitigung 
ber bänifchen Herrſchaft durch Guſtav Waſa von 1523 an. Der Sieg wurde ent- 
ſchieden auf dem Reichstag von Weſteraas (1527), wo Guftav entfchloffen war, die 
Krone nieberzulegen, wenn im Lande nicht überall die evangelifche Kirche aufgerichtet 
würde. Bald war jede Spur des Papſttums befeitigt, aber die bejchöfliche Verfafjung 


Berzog Albrecht von Preußen. 
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blieb in der neuen Kirche, und Lorenz Peterfon wurde ber erjte evangelifche Biſchof 
von Upjala. 

Auh in Ländern, deren Obrigkeit der Reformation nicht geneigt war, Tonnte 
es zu SKirchenbildungen fommen. So wurde in Polen, wo fchon durch dorthin ge- 
flüchtete böhmiſche Brüder ber Boden bereitet war, das Iutherifche Bekenntnis von 
einem großen Zeil des Bürgertum3 angenommen, während ber Adel calviniftiich war. 
Im Jahr 1555 fchloffen ſich alle drei Konfejfionen zufammen und gaben fih eine 
einheitliche Verfafſung. 

Durch ben Verkehr der vielen in Ungarn und zumal in Siebenbürgen ein- 
gewanderten Deutjchen mit dem Mutterlande fand bie Reformation auch dort bald 
Eingang. In Ungarn war vornehmlih Matthias Devay und in Siebenbürgen Jakob 
Honter thätig. Trotz ftrenger Gejebe, die auf Betrieb der Hierarchie erlafien worben 
waren, mehrte fih die Zahl der Cvangelifchen, wobei ihnen die Herrſchaft der 
Zürfen in einem Zeile bes Landes zu ftatten fam. Als jpäterhin auch Genfer Ein- 
flüffe fich geltend machten, ſchloſſen fich die Magyaren dem Calvinismus an, während 
die Deutfchen bie Verbindung mit Wittenberg aufrecht erhielten. 


Es fei im Intereſſe ber Uberfichtlichfeit gleich Hier angefügt, daß Carpzov, Profeſſor 
ber Nechte zu Leipzig (} 1666), die rechtlichen Verhältniffe der evangeliichen Kirche wifjenfchaft- 
lich zu begründen verfuchte, indem er die Theorie aufitellte, daß bie Rechte der Bilchöfe, die 
weder dem Kaiſer unterthan waren, no aud) nach Einführung der Reformation dem Bapfte 
gehorfam fein konnten, auf die Landeöherren als die „vornehmften Glieder der Kirche” über- 
gegangen jeien, fo daß diefe nunmehr in ihrer Perfon die Höchite geiftliche und weltliche Gewalt 
vereinigten (EEpiskopalſyſtem). Spätere Kirchenrechtälehrer, nämlih Pufendorf (F 1694), 
Thomafius (F 1728) und Böhmer (} 1749) Iehrten, ohne den Unterfchied von geiftlicyer und melt- 
liher Gewalt aufrecht zu erhalten, daß das Staat3oberhaupt ohne weiteres auch bie höchſte 
firchliche Gewalt befige, jo daß die Kirchengewalt nur ein Teil der Staatsgewalt fei, wornach 
aljo der Landesherr frei über die Religion in feinem Lande verfügen könne (Territorialiyftem). 
Dagegen war ed dem Kanzler Pfaff in Tübingen (f 1760) vorbehalten, in einer neuen Rechts⸗ 
theorie (Kollegialiyftem) dem Landesherrn als ſolchem ein Hoheitsrecht über die außerkirch⸗ 
lien Verhältniſſe zuzufchreiben, wogegen ihm Hoheitsrechte Über innerfirchliche Dinge, wie 
Lehre, Gottesdienst, Tirchliche Geſetzgebung u. ſ. w. nur infofern zuftänden, als fie ihm von der 
kirchlichen Gemeinfchaft, welche jene als Kollegialrechte au) durch die Gemeinden, Synoden 
u.f.w. ausüben könne, übertragen feien, weshalb der Landesherr auch für die Verwaltung biefer 
Befugniffe der Kirche verantwortlich fei. EI Teuchtet ein, daß das Kollegialſyſtem dem Weſen ber 
evangelifchen Kirche und der Gefchichte der Firchlichen Organilation am beften gerecht wirb; das⸗ 
ſelbe ift auch für die fpätere Entwidelung der Kirchenverfaffung von großer Bedeutung geworden. 

Sn der reformierten Kirche wurde von Anfang an das Gemeindeprinzip viel ftärfer 
betont als bei den Evangelifchen in Deutichland. Allein im Erfolg zeigt die Entwidelung bier 
wie dort feine großen Verſchiedenheiten. Da Bwingli die Kirchengemeinde ebenfo wie bie 
politiihe im Rat der Stadt vertreten ſah, lag dem Iebteren die Ordnung und Oberleitung ber 
kirchlichen Verhältniffe ob; und auch in Genf war es weſentlich bie Obrigkeit, die Calvin 
Gemeinbeibeal verwirklichen half. Nur in ben Ländern, in denen ſich die reformierte Kirche 
im Gegenfat zu ber beftehenden Gewalt entfaltete, wie namentlich in Frankreich und zum Teil 
aud in Schottland, ging die Entwidelung nach ben Prinzipien vor fich, wie fie einft Lambert 
zu Homburg vertreten hatte. 


Der Sieg, den 1527 Iutherifche Söldner im Dienfte des Kaiſers über den Papft 
errungen hatten, follte der Sache des Evangeliums feinen Vorteil bringen. Dan 


Evangeliſche Gemeinden in Polen uud Ungern. Der Reichſtag von Speyer 1529. 535 


merkte vielmehr die Abficht des Kaiferd, mit dem Bapfte Frieden zu ſchließen und 
mit ihm gemeinfchaftliche Sache gegen die Evangelifchen zu machen. So erhob bie 
1526 unterlegene Tatholifche Partei aufs neue ihr Haupt auf dem Neichdtag, der 
wiederum im „Retſcher“ zu Speyer abgehalten wurde (1529), und febte den Be— 
Ihluß durch, daß bis zu einem innerhalb Jahresfrift abzuhaltenden Konzil — im 
Notfalle würde auch eine Nationalverfammlung genügen — das Wormjer Edilt in 
den Territorien, in benen es bisher gehalten worden jei, auch ferner gültig bleiben, 
d. 5. aljo die evangelifche Bewegung nicht weiter, ala bisher gejchehen war, um fich 
greifen jolle; außerdem bürften in den evangelifchen Gebieten feine Neuerungen vor— 
genommen und der fatbolijche Kultus nicht verboten werden. Da die Ausführung dieſes 
Reichsabſchiedes die äußere Ausbreitung und innere Weiterentwidelung der neuen 
Lehre völlig gehemmt hätte, proteftierten die evangelifchen Stände feierlich gegen 
diefen Beichluß, weil in Sachen, die Gotteg Ehre und ber Seelen Seligkeit betreffen, 
feine Majorität entfcheiden dürfe, und erhielten hiervon nachmals (1541) den Namen 
„Proteftanten“. Deutfchland aber zerfiel von da ab in einen proteftantifchen und 
einen katholiſchen Teil. Es waren fünf Fürften (Kurfürft Johann der Beftändige von 
Sadjen, Markgraf Georg von Brandenburg, Herzog Ernft von Braunfchweig und 
Lüneburg, Landgraf Philipp von Heflen und Fürft Wolfgang von Anhalt) und bie 
Abgeordneten von vierzehn Reichaftädten (an der Spite Nürnberg und Straßburg, dann: 
Um, Konftanz, Lindau, Memmingen, Kempten, Nördlingen, Heilbronn, Reutlingen, 
Isny, St. Gallen, Weißenburg und Windsheim), welche die Proteftation unterjchrieben 
und am 19. und 20. April überreichten. Unmittelbar darauf (22. April) jchloffen Kur- 
ſachſen, Heffen, Straßburg, Nürnberg und Ulm ein geheime Schutzbündnis ab. 

WE nunmehr der Friede zwifchen dem Kaifer und feinen politifchen Gegnern, 
dem Papſt und dem König von Frankreich, in Barcelona und Cambray zum Abſchluß 
fam, zeigte es fih, daß die Beforgniffe der Evangelifchen nur allzu berechtigt geweſen 
waren, indem fi) der Kaiſer hierbei in ber That zum Vorgehen gegen die von ber 
Kirche Abgefallenen verpflichtete. So konnten fi) die protejtierenden Stände nicht 
viel Gutes verfprechen, ala Karl V. von Bologna aus, wojelbjt er am 24. Februar 
1530 vom Bapft zum Kaiſer gekrönt worden war, einen neuen Reichstag nad 
Augsburg berief, obwohl das Ausſchreiben ſelbſt günftiger lautete, als man meinte 
fürchten zu müſſen. Da der Kaifer zugefichert hatte, daß eines jeglichen Opinion und 
Meinung folle gehört werden, machte der trefflihe Kanzler Brüd dem Kurfürften 
von Sachſen den Borfchlag, die Artikel des evangelifchen Glaubens fchriftlich verfaflen 
und vortragen zu laſſen. Eine zu diefem Zwecke brauchbare Schrift war bereit? vorhanden, 
da Luther und feine Freunde im Jahre 1529 die evangelifche Lehre in fiebzehn Artikeln 
gefaßt und auf einem Fürftenfonvent in Schwabach überreicht hatten. Diefe Schwabacher 
Artitel waren übrigeng feine ganz neue Arbeit, ſondern eine ben Gegenfaß gegen die 
Zwinglianer fchärfer zum Ausdrud bringende Bearbeitung ber uns bereit3 befannten 
(. S. 5324) Marburger Artikel. Doch wurden die Theologen aufgefordert, injonderheit 
über bie ftreitigen Artikel ihre Bedenken aufzufeßen. Daraufhin üüberreichten diefelben zu 
Zorgau ſechs Schriftftüde, die lange verlorenen, aber von Förftemann wieder aufgefundenen 
und 1833 veröffentlichten TZorgauer Bedenken. Man war auf Verhandlungen 
mit ber Tatholifchen Partei gefaßt, ja man hatte bie Hoffnung auf einen friedlichen 
Ausgleich noch nicht ganz aufgegeben, deshalb zogen im Gefolge des Kurfüriten die 


536 Dritte Bud. Die Reformationszeit. 5. Die Reichstage von Speyer und Augsburg. 


Theologen Melanchthon, Spalatin, Juſtus Jonas und Agricola mit nach Augsburg, 
während der geächtete Luther in Koburg zurüdblieb, bamit er wenigften® fo jchnell 
als möglich die Nachrichten vom Reichstag erhalten und nötigenfalls Ratfchläge erteilen 
könnte. Dort leiftete ihm Veit Dietrich Gejellfchaft. Unter den Schriften, die auf ber 
Koburg verfaßt wurden, erregte bie im Zone der großen Reformationzfchriften gehaltene 
„Vermahnung an bie Geiftlichen, verjammelt auf bem Reichstag zu Augsburg” großes Auf- 
fehen. Mit ſcharfen 
Strichen ſchil derte 
Luther die Zuftänbe 
ber Kirche, an deren 
Befferung er bisher 
gearbeitet Hatte und 
Tieß feine gewaltige 
Rede ausklingen in 
die an bie großen 
Tage von Worms 
erinnernden Worte: 
„In Summa, wir 
und ihr wiffen, daß 
ihr ohne Gottes 
Wort lebet, wir 
aber Gottes Wort 
haben. Darum ift 
unfer höchfter Bes 
gehr und demütigfte 
Bitte, ihr wollet 
Gott die Ehre geben, 
euch erkennen, bü- 
fen und beffern. 
Wo nicht, fo neh⸗ 
met mich bin! Lebe 
ich, fo bin ich eure 
Peſtilenz, fterbe ich, 
jo bin ich euer Tod. 


Kalferkrönung Karls V. In Bologna (24. Sebruar 1530). — Per 


Gresco von G. Bafari im Palazzo Vecchio in Florenz (Bhot. Alinari). muß, wießofenfagt, 


euch ein Bär und Löwe fein im Wege Affur. Ihr ſollt doch vor meinem Namen feine Ruhe 
haben, bis ihr euch beffert oder zu Grunde geht!“ Bis zur Ankunft des Kaifer hatte 
Melanchthon Zeit, die Schwabacher Artikel und die Zorgauer Bedenken zu einer neuen 
Bekenntnisſchrift. der Augsburger Konfeifion, umguarbeiten. Er wurbe dazu ver- 
anlaßt durch eine gehäffige Schrift Ed, in der 404 Artikel auß ben Schriften ber pro- 
teftantifchen Ketzer zufammengeftellt waren, wobei Äußerungen Luthers neben folgen von 
Zwingli und den Wiedertäufern ftanden. Demgegenüber erſchien es ihm notwendig, beutlich 
die Scheidung der Wittenberger Reformation von den Schweizern und Schwärmern zum 
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Ausdrud zu bringen und ben Nachweis zu liefern, daß bie Evangelifchen mit der echten 
Lehre ber Kirche, wie fie in der Heiligen Schrift und den Werfen der Kirchenväter nieder- 
gelegt fei, übereinftimmen. Die Augsburger Konfeffion (oder Apologie, wie fie anfänglich 


a7 
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Aufzug Kalfer Karls V. und des Papftes Klemens VII. in Bologna nach der Krönung (24. Sebruar 1530). 
Aus dem gleicheitigen, zu Grafenhag eridjienenen Kupferſtichwert von Ritolaus Hogenberg und Engelbert Breuning. 


hieß) Hatte bie außgefprochene Tendenz, die im wefentlichen vorhandene Übereinftimmung 
mit der katholiſchen Kirchenlehre aufzuzeigen und auf Grund berfelben den Frieden mit 
Rom als möglich erjcheinen zu laffen. Die Schwabacher Artikel Liegen deutlich erkennbar 
dem erſten Zeile der Konfeffion, der die evangelifchen Lehrpunkte enthält, die Torgauer 
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Die Kleinodien des heiligen römifchen Reiches bei dem Aufzug 
Aus dem ©. 587 citierten Aupferſtichwert 


Bedenken dem zweiten, ber fich gegen die abzuſtellenden Mißbräuche richtet, zu Grunde. 
Zunächſt als Bekenntnis bes ſächſiſchen Kurfürften Iateinifch abgefaßt, wurde die Kon- 
feffion, alabald ins Deutfche überſetzt, als gemeinfames Belenntnis der proteftantifchen 
Stände am 28. Juni 1530 in ber kaiſerlichen Kapellftube vor dem verjanmelten Reichs - 
tage verlefen. Nur mit Mühe konnte der Kaifer beivogen werben, bie Vorlefung zu 
geftatten, und noch im legten Augenblid wollte er wenigſtens den Vortrag in beutfcher 
Sprache verhindern, indem er bie Leſung des zugleich überreichten Lateinifchen Eremplars 
verlangte, bis der Kurfürft von Sachſen geltend machte, daß man fich auf deutſchem 
Boben befinde. Der Vortrag, ber zwei Stunden dauerte, gejchah durch ben fächfifchen 
Kanzler D. Baier mit fo vernehmlicher Stimme und wurde in fo lautloſer Stille an- 
gehört, daß die Menge des Volkes auf dem Schloßhofe jedes Wort verftehen Tonnte. 
Unterfchrieben war bie Konfeffion von Kurfürft Johann von Sachſen, Markgraf Georg 
von Brandenburg, Herzog Ernft von Lüneburg, Landgraf Philipp von Helfen, Fürft 
Wolfgang von Anhalt, Graf Albrecht von Manzfeld und den Städten Nürnberg und 
Reutlingen. Leider find beide dem Kaifer übergebene Originale bed Bekenntniſſes ver- 
Ioren gegangen. Das lateinifche Original kam nachmals in das Archiv zu Brüffel, 
von wo es wahrjcheinlich durch Alba nach Spanien gebracht wurde, die beutfche Nieder- 
ſchrift fuchte man im Mainzer Archiv, doch fand fich daſelbſt nur mehr eine Abfchrift vor. 

Der Eindrud, den die Vorlefung des Belenntniffes hervorbrachte, war jelbft bei 
den Gegnern groß. Diele waren überrafcht, etwa ganz anderes über die Lehre ber 
Evangeliſchen zu vernehmen, ala fie fich gedacht hatten. Herzog Wilhelm von Bayern 
ſah Dr. Eck ernft an und fragte, ob er fidh- die Konfeffion zu widerlegen getraue? 
Auf Ecks Antwort: „Mit den Kicchenvätern wohl, aber nicht mit ber heiligen Schrift,“ 
erwiberte ber Herzog: „So höre ich wohl, bie Lutherifchen ſitzen in ber Schrift und 
wir daneben!” Der Kaifer ließ am 3. Auguft eine von ben katholiſchen Theologen 
Eck, Faber, Cochläus und Wimpina verfaßte Widerlegungafchrift, die jog. Konfutation, 
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Karls V. und Papft Klemens VIL nad) der Krönung In Bologna. 
von R. Hogenberg und €. Breuning. 


verlefen, von ber er erflärte, fie enthalte die Meinung, bei der er ftehen wolle und der 
ich die Proteftanten zu unterwerfen hätten. Noch einmal ergab fich auf bem Reichstag 
ein lebendiger Verkehr zwiſchen Latholifchen und evangelifchen Theologen; Campeggi und 
Melanchthon verhandelten wieberholt in langen Konferenzen miteinander. Die Hoffnung 
freilich, die der Ießtere Hegte, e8 werbe ihm gelingen, eine Ginigung der beiderjeitigen 
Meinungen zu bewirken, erwies fich als trügerifh. Ja, von einer allzu weitgehenden 
Nachgiebigkeit und Verföhnlichkeit getrieben, geriet er bei der Unterrebung mit bem 
ſchlauen Italiener in Gefahr, ſeinerſeits Zugefländniffe zu machen, welche die evangelifche 
Sache ernftlich hätten gefährden müffen. Zum Glüd war Luther in minderem Grade 
friedensbebürftig ala Melanchthon, und feine von der Koburg gejchriebenen Briefe 
feuerten den milderen und weicheren Freund zur Standhaftigfeit und Ausdauer an. 

Ein Ausſchuß von Fürften, Juriſten und Theologen beider Parteien pflog darauf 
aufs neue Verhandlungen. Kurfürft Johann von Sachſen war einem friedlichen Aus- 
gleich gewogen, wogegen der Landgraf von Heilen den Reichstag verließ, inbem er er- 
Härte, er wolle bei feiner Meinung beftehen, folange man ihn nicht anders, als ge- 
ſchehen wäre, widerlegt hätte, „und follte er Leib und Leben darüber Laffen.“ Im 
entſcheidenden Augenblid aber gab Gott den Proteftanten doch völlige Einigkeit im 
MWiderftand gegen die Lockungen bes Kaiſers, ber nicht? unverſucht ließ, die Fürften 
an fi} zu ziehen und bon der neuen Lehre abzubringen. Melanchthon hatte inzwifchen 
eine eingehende Wiberlegung ber Konfutation, von der übrigens ben Proteftanten nicht 
einmal eine Abfchrift ausgehändigt worden war, verfaßt. Als aber die proteftantifchen 
Stände diefe Apologie der Augsburger Konfeſſion am 22. September bem 
Kaifer übergeben wollten, verfagte er die Annahme, indem er behauptete, die Konfeifion 
der Evangelifchen fei bereits auß ber heiligen Schrift durch die Konfutation widerlegt 
und damit die Sache entjchieden. So blieb auch biefegmal den Evangelifchen nichts übrig, 
als gegen die Behandlung der Religionzfachen ebenfo wie in Speyer Proteft einzulegen. 
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Der Ausgang 
bes Reichstages 
war nicht gün= 
ftiger als der zu 
Worms neun 
Jahre früher, 
obwohl jetzt eine 
große Gemein⸗ 
ſchaft, ein ſtarker 
Bruchteil aller 

Reichsſtãnde, 
zum evangeli⸗ 
ſchen Bekennt- 
nis ſtand. Es 
war noch als 
eine Gnade ver · 
meint, wenn den 

Evangeliſchen 
im Reichgab- 
ſchiede biß zum 
15. April des 
näcjiten Jahres 
Bedenkzeit ge⸗ 
geben wurde, ob 
fie fich über die 
ftreitigen Artie 
tel mit ber rd⸗ 
miſchen Kirche 

vereinbaren 
wollten ober 
nicht, damit als · 
dann ein Kon · 
zil die auch vom 
Kaiſer als not · 
wendig erkann · 
ten Reformen 
einführen kön · 
ne. Unterdeſſen 

Karl V. Im 31. Bebensjahre. aupferſich von Barthel Beham aus dem Jahre 1581. aber follten fie 
fich alles wei ⸗ 

teren Vorgehens in Wort und That enthalten. Es war ein offenbares Geheimnis, 
daß ber Kaifer jetzt ſchon bereit geweſen wäre, die evangelifche Bewegung mit brutaler 
Gewalt nieberzufchlagen, wenn nicht der Gedanke an die von außen her brohenden 
Feinde des Reichs und die Unzuverläffigkeit der Fatholifchen Reichsſtände Vorficht geboten 
hätte. Immerhin begann das Kammergericht, geftügt auf den Reichsabſchied, unmittelbar 
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nach dem Reichstag 
gegen die Evange · 
liſchen wegen Ein · 
ziehung geiſtlicher 
Güter vorzugehen. 
Die feindfelige 
Haltung des Kai- 
ſers aber Hatte in 
zweifacher Hinficht 
eine bemerkens · 
werte Änderung 
der Stimmung be · 
wirkt: der Gegen- 
ſatz gegen bie 
Zwinglianer 
wurde gemildert, 
„bieweil noch zu 
verhoffen, daß fie 
fich mit gemeiner 
chriſtlichen Kirchen 
vergleichen follen“, 
und Luther fing an, 
das Recht der Not» 
wehrgegenüberder 
da8 Evangelium 
bebtohenden 
Macht des Kaifers 


anzuerkennen. Kalfer- und Papft-Standarten beim Einzug Karls V. in Bologna. 
Aus bem ©. 587 eitierten Stupferftichwerte. 


Sechſtes Kapitel. 
Big zum Augsburger Keligiongfrieven (1555). Tuthers Tod. 





Die dem Evangelium drohende Gefahr nötigte die evangelifhen Stände zum 
engen Zuſammenſchluß. Am 27. Februar fam ber achtzehn Fürften und Städte um- 
faffende Schmalkaldifche Bund zuftande. Da der Kaifer gerade jet auch ber pro- 
teftantifchen Hilfe gegen die Türken beburfte, die eben Wien bedrohten, mußte er ſich 
1532 zum Nürnberger Religionsfrieden und in ihm zur Burüdnahme des 
Reichsabſchiedes Herbeilaffen. Die Religionsangelegenheit wurde wieder bis auf ein zu 
berufendes Konzilium vertagt, von dem man gütliche Beilegung bes Streites erhoffte. 
Bis dahin follten beide Teile gegenfeitige Duldung üben. 

Sehr wichtig für das politifche Anfehen der evangeliſchen Stände wurde bie 
Begründung einer neuen Landeslicche in Württemberg. Herzog Ulrich, feit 
zwanzig Jahren buch den ſchwäbiſchen Bund aus feinem Lande, das an Oſter- 


Joh. Brenz. Atter Kupferftic. 


Berzog Ulrich von Württemberg. Ylter Stich. 
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reich gefallen war, vertrieben, war 
im Jahre 1534 von Landgraf Phi- 
lipp von Heffen mit betwaffneter Hand 
wieber eingefeßt worden, und da er 
fich Längft als Freund und Schüg- 
ling Philipps dem Evangelium zu- 
gewendet Hatte, fielen nun die Sin- 
derniffe, die bisher der dem Evange- 
lium feindliche ſchwäbiſche Bund der 
Reformation in Württemberg ent« 
gegengeftellt Hatte, Es predigten nun 
Ambrofiusß Blaurer, ein Gefin- 
nungsgenoſſe Butzers, und ber Luthe- 
raner Erhard Schnepf, jener ober- 
Halb, dieſer unterhalb der Steig, 
während Brenz von Hall nad Zü- 
bingen zur Reformierung der Uni« 
verfität berufen ward und fpäter als 
Hofprebiger und Generaljuperinten- 
dent in Stuttgart eine reiche Wirk- 
famteit ausübte. Das Land warb 
in der Folge eine Burg des ger 
mäßigten Proteftantismus in Süd- 
deutſchland, im Eljaß, in den Ge- 
bieten der Markgrafen von Baden 
und Hanau, ja ſelbſt in Augsburg, 
two endlich der große und Heine Rat 
unter Leitung des Bürgermeifters 
Wolf Rehlinger die Meffe in allen 
dem Biſchof nicht unmittelbar zur 
gehörigen Kirchen abichaffte. Da fi 
Württemberg 1536 an den Schmal- 
kaldiſchen Bund anſchloß, wurde auch 
für die noch immer eine Sonderſtellung 
einnehmenden vier oberdeutſchen 
Stadte eine endgültige Verftändigung 
mit Wittenberg zum Bebürfnis. 
Martin Butzer erſchien in Begleitung 
Capitos in Wittenberg. Luther unter» 
ſchrieb am 29. Mai ein Bekenntnis 
über das Abendmahl, das den Geift 
ber lutheriſchen Auffaffung bewahrte, 
aber in der Form den Schweizern ent« 
gegenfam. Es ift dies die fogenannte 
Wittenberger Konlorbie. Diefes 
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Belenntnis nahmen bie oberdeutfchen Städte an, und e8 war baburch vorübergehend 
die Einheit der evangelifchen Kirche wenigftens in Deutfchland hergeftellt; die Schweizer 
dagegen lehnten die Annahme beharrlich ab. Eben damals traten auch Anhalt, 
Pommern, Hamburg und die Stadt Hannover dem Schmaltaldifchen Bunde bei. 


Einen unglüdlichen Ausgang nahm dagegen bie Einführung ber Reformation zu Münfter 
in Weftfalen, wo Bernhard Rothmann in ber Lambertuskirche feit 1531 Luthers Lehre ver- 
tünbigt und die Bevölkerung 1533 fi völlige Neligionsfreiheit vom Biſchof erfämpft Hatte. 
Seit 1532 nifte- 
ten ſich nämlich 
wiebertäuferijche 

Elemente hier 
ein. Ein Bürger 
Namens Knip- 
perdolling 
nahm mehrere 
Wiedertäufer, 
die aus Holland 
lamen, in fein 
Haus auf. Unter 
den angelomme- 
nen $remben war 
ber „SBrophet“ 
Jan Matthys, 
defienSchülerund 
begeifterter An- 
Hänger Johann 
Bodelsſohn, ge- 
nannt Jan von 
Leyden, Knip- 
perbollings 

Schwiegerfohn 
wurde. Ihnen 
unb ihren Genoj- 
fen gelang es, fi) 
durch ſchwärme ⸗ 
riſche Predigten 
einen fo bebeu- 
tenden Anhang Ambrofius Blaurer. Stich von Joh. Stapff. 
zu gewinnen, daß 
ihnen ſogar die Majorität im Rate zufiel. Knipperdolling wurde zum Bürgermeiſter gewählt, alle 
ftäbtifchen Ämter an Wiedertäufer gegeben; Rothmann aber leiſtete der Bewegung durch feine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit wertvolle Dienſte. Die Täufer begannen ihre Gewaltherrſchaft damit, daß ſie 
alle, die fi nicht zu ihnen befehren wollten, nach dem Grundſatz „Hinweg mit ben Kindern Eſaus, 
die Erbſchaft gehört ben Kindern Jalobs“ vertrieben und ihres Beſitzes beraubten. Dies geſchah Ende 
Gebruar 1534. Vom Mai an befagerte ber Biſchof die Stadt. Hiedurch wurde der Fanatismus 
der Schwärmer nur gefteigert und fie richteten num ihr neues Regiment ein. Die Befeitigung 
aller Bilder aus ben Kirchen machte den Anfang, auch alle Bücher mit Ausnahme der Bibel 
wurben vertilgt, bie Gütergemeinhaft warb eingeführt unb zwölf Älteſte an Stelle des alten 
Rates eingefept, bie das auszuführen hatten, was der Prophet Vocelsſohn, der bem bei 
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einem Ausfalle getöteten Matthys nachgefolgt war, anordnete. Mit Berufung auf das Alte 
Teftament führte ber Prophet, der, obgleich ſelbſt verheiratet, nach der ſchönen Witwe feines 
Vorgängers erlangen trug, die Bielmeiberei ein. Die Widerfirebenden wurden graufam 
ermorbet. Bockelsſohn ward zum König des Erdkreiſes ausgerufen und hielt es für feine 
Miffion, das taufendjährige Reich zu begründen; die Schwärmerei ftieg auf ihren höchften 
Punkt. Ihr jähes Ende aber erreichte die Herrlichkeit durch bie Einnahme ber Gtabt, bie 
dem Bifchof im Verein mit mehreren anderen Fürften durch Verrat gelang. Rothmann fiel 
im Kampfe. Johann von Leyden mit feinem Freunde Knipperbolling und dem Gcharfrichter 
Krechting wurden gefangen, graufam getötet und ihre Leichen am Lambertusturm ausgehängt. 
Nicht nur die Shmwär- 
merei war damit aus- 
gerottet, fondern auch Die 
Sache ber Lutheraner lag 
nun hoffnungslos dar- 
nieder. Die wiedertäufe- 
riſche Bewegung aber 
nahm nad; biefer Zeit 
einen milderen Charaf- 
teran. Menno Si- 
mons (} 1559) fam- 
melte und läuterte bie 
Überrefte der Wieder- 
täufer, die fi in ber 
Selte der Mennoniten 
zu einer Gemeinde von 
lauter wahren Heiligen 
zuſammenſchließen foll- 
ten, die bem ftaatlichen 
Leben abhold, ein ein- 
faches und ftreng fitt- 
liches Leben zu führen fich, 
beftrebten. (Ihre Zahl 
beträgt gegenwärtig in 
Nordamerika 200000, 
in Holland 50000, in 
Rußland 20000 und in 
Deutichland 13000 See- 

on Ten.) 
Knipperdolling. Stid von Ulbegrever. Inzwiſchen war 
Papft Klemens VI. 
im Jahre 1534 geftorben und fein Nachfolger Bapft Paul III. ſchien mit der Berufung 
des lange vergeblich begehrten Konzils Ernft machen zu wollen. In der Bulle, die 
deffen Eröffnung auf den 23. Mai 1537 nad) Mantua ausjchrieb, bezeichnete er als deſſen 
Zweck den Frieden ber Kirche durch „Ausrottung der Ketzerei“, und bamit ja fein 
Zweifel fein könne, wer bamit gemeint fei, ſprach eine andere Bulle näher von ber 
„veftilenzialifchen Lutheriſchen Keherei”. Hatten die Proteftanten wohl immer ein „frey, 
chriſtlich, deutſch“ Konzil begehrt, jo konnten fie dieſes doch nicht als ſolches anerkennen. 
Die Wittenberger Theologen erhielten gleichwohl den Auftrag, die evangelifche 
Lehre in einer Schrift zufammenzufaffen, die im Jahre 1537 zu Schmaltalden dem 


Menno Simons. Der Tag von Schmallalden. 545 


Konvent der Verbündeten vorgelegt werben follte, den Kurfürft Johann Friedrich 
der Großmütige, Johanns des Beitändigen Sohn und Nachfolger (1532—1547), ein- 
berufen Hatte. Luther, der felbft nach Schmalkalden kam, Hatte die evangelifchen 
Glaubens · und Lehrgrundfäße zufammengeftellt, „worauf im Tünftigen Konzil endlich 
au beharren fei“. Er legte dieſe Schrift ben anderen Theologen zur Unterfchrift vor. 
Da dies jedoch privatim geſchah, führt fie den Namen „Schmalkaldiſche Artikel“ 
eigentlich nicht gang mit Recht. Das offiziell angenommene Schriftftüd war ber von 
Melanchthon verfaßte Traktat „Bon der Gewalt und Oberfeit des Papſts“. Wenn 
Melanchthon in feiner 

Friedensliebe dem Bi- 

ſchof von Rom, falle 

er nur ba Evangelium 

frei laſſen wollte, nad 

menſchlichem Rechte 

immerhin bie oberfte 

Stelle im Regimente ber 

chriſtlichen Kirche belaſſen 

hätte, fo ließ Luther kei- 

nen Zweifel daran, daß 

er in dem Papſt noch 

immer den Antichriſt ſah; 

durch ſchwere Erkrankung 

gezwungen, die Verſamm⸗ 

lung in Schmalkalden zu 

verlaſſen, rief er noch 

aus dem Wagen ſeinen 

Freunden die Worte zu: 

„Der Herr erfülle Euch 

mit ſeinem Segen und mit 

Haß wider den Papft!” 

Den Konvent bewegte 

mehr noch ala der Ge- 

danke an das Konzil bie 

Sorge um des teuren 

le — " jr Johann von Leyden. EStich von Mibegrever.) 

erhalten blieb. 

Der Beſchluß der Verbündeten, das Konzil nicht zu beſchicken, Hatte infofern 
feine praftifche Folge, als dasſelbe nicht zu ftande Fam; Luthers klarer Blick Hatte 
tihtig vorausgeſehen, daß auch der neue Papft deſſen Zujammentreten Hintanhalten 
werde, folange er nur Fönne. Dabei kamen ihm ber Krieg des Kaiſers mit Frankreich 
und bie Türkennot zu ftatten. Zunächſt erfolgte die Verlegung nach Vicenza und 
dann bie Hinausſchiebung ins Ungewiffe. Der Kaifer aber wurde zu ſchonender 
Behandlung der evangelifchen Reichaftände dadurch genötigt, dab fi deren Macht, 
wiederum durch die Begründung zweier großer Landeskirchen bedeutend vermehrte. 

Baum u. Beyer, Kircengefhicite. 8. Aufl. 35 
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Kurfürft Johann Sriedrich der Großmütige von Sachfen. 
Hlbild von 2. Cranach (Berlin). Mach einem Kohlebrud von Braun, Element & Co. in Dornadh, Paris und Rei-Port. 


Im Kurfürftentum Brandenburg war 1535 Joachim I., ein heftiger Gegner 
der Reformation, geftorben; feine eigene Gemahlin Eliſabeth Hatte, weil fie den 
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Johann Sriedridy Im Jahre 1548. 
Gemälde von Tiaian (Bien, Raif. Gemäldegaferie). Rach einer Driginalaufnafme von Gr. Hanfflängt in Wunchen. 


veformatorifchen Gedanken zuftimmte, vor ihm bie Flucht nach) Wittenberg nehmen 
35* 
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miffen, und nach dem Nürnberger Religionsfrieden Hatte er erklärt, daß er unter 
feiner Bedingung einen Frieden mit ben Proteftanten eingehen werbe, lieber wolle er 
Land und Leute verlieren und felbft fterben und verderben. Sein Sohn Joachim II. da- 
gegen gewährte den Proteftanten alabald Duldung und trat 1539 troß eines Gelübdes, 
das fein Vater früher von ihm und feinen Brüdern erzivungen, zur evangelifchen Kirche 
über, ohne aber dem Schmalkaldiſchen Bunde beizutreten. In demfelben Jahre 1539 
ftarb auch der alte Feind Luthers und der Reformation, Herzog Georg von Sadjen, 
ber doch in feiner Todesſtunde feinen Troft im Leiden und Sterben Chriſti fuchen wollte 
und nicht bei den Heiligen. 
Sein Bruder und Nach 
folger Heinrich war längft 
ein freund der Reformation 
und brachte fie alsbald zur 
Herrichaft im Herzogtum 

Sadjen. 
Der Kaifer verjuchte 
nun wieder auf dem Wege 
der Verhandlungen den im⸗ 
mer breiter gewordenen Gra⸗ 
ben zwifchen den Anhängern 
des Alten und Neuen zu 
überbrüden. Die Religions- 
geipräche von Worms und 
Regensburg (1541) ver- 
liefen ohne Ergebnis, und 
der Kaiſer dachte ſchon bar= 
an, Luther dafür zu ge= 
winnen, daß man fi über 
den gemeinfamen Boden, 
auf dem beide Teile ftünden, 
verftändigen, im übrigen 
aber gegenfeitige Toleranz 
üben folle, da änderte ſich 
Kurfürft Joachim II. von Brandenburg. bie Lage dadurch, daß Phi- 
lipp von Heffen durch das 
Eingehen einer zweiten Ehe, während feine erſte Gemahlin noch lebte, auf die Nachficht 
des Kaiſers angewieſen von dieſem als ein Werkzeug feiner Politif gebraucht werben 
Tonnte. Der Reichstag von Speyer (1542) verlief zwar noch günftig, weil der Kaifer 
Hilfe gegen die Türken brauchte, als aber im folgenden Jahre Erzbifchof Hermann 
von Wied in Köln die Reformation durchführen und fein geiftliches Land in ein welt« 
liches Territorium umwandeln wollte, erwies fich dies als unmöglich, weil der Schmal- 

talbifche Bund feine Hilfe verfagen mußte. 

Als der Papft Ende 1544 das Konzil nach Trident einberief, konnte der 
Kaifer daran denken, gegen die Evangelifchen alle Rüdficht fallen zu laſſen. Das 
Regensburger Religionsgefpräch hatte nur noch ben Zweck, bie Proteftanten zu täufchen 
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und Binzubalten. Man fah immer deutlicher den lange gefürchteten Religionskrieg 
heraufziehen. Doch bevor die Wolfen fich entluden, durfte Luther noch im Frieden fein 
Haupt zur Ruhe 
niederlegen. 
Im Dlärz des 
Jahres 1545 
hatteLuther noch 
einmal in der 
Schrift „Wider 
das Bapftum zu 
Rom vom Teuf · 
fel geftifft” fein 
Zeugnis gegen 
Papſt und Papſt⸗ 
kirche abgelegt. 
Am 10. Novem⸗ 
ber feierte er ſei⸗ 
nen letzten Ge= 
burtötag. Acht 
Tage darauf be= 
ſchloß er feine 
Vorlefung über 
die Genefis mit 
den Worten: 
„Daß ift nun bie 
liebe Geneſis; 
unfer Herr Gott 
geb, daß man's 
nach mir befjer 
mache; ich kann 
nicht mehr, ich 
bin ſchwach, bit⸗ 
tet Gott für 
mich, daß er mir 
ein gutes, jeliges 
Stündlein ver- 
leihe.“ Trotz zu- 
nehmender Lei⸗ 


besbeſchwerden 

unternahm er je⸗ 

doch am 23. Ja- Prinzeffin Sibylla von Jülich-Cleve-Berg, Gattin des Kurfürften Johann srledrich 
nuar 1546, von von Sachſen, als Braut. Gemälde von 8. Eranad) aus dem Jahre 1526. 

feinen brei Söh- Weimar, Großßerzogl. Rufeum. Aus Giehfigs Cranad-EWert (U. Seemann, Leipzig). 


nen und Juſtus Jonas begleitet, eine Reife in feinen Geburtsort Eisleben, wohin 
ihn die Grafen von Manzfeld, feine „Landeöherren”, zur Schlichtung don Samilien- 


£uther Im 50. CebensJahre. Gemälde von Fukas Cranach. (German. Muſeum in Rürnberg.) 
Rad) einer Photographie der Hofbuhhanblung Schrag in Nürnberg. 
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Ttreitigteiten eingeladen hatten. Hier prebigte er noch viermal, zulept über Matth. 11,25. 
An feine Ehefrau, die ſich daheim wegen feiner Kränflichfeit forgte, jchrieb er: „Bete und 
Taß Gott forgen!” Am 14. Februar war zu feiner Freude ein Vergleich zwiſchen den feind- 
lichen Brüdern zuftande gekommen. Er melbete auch dies feiner Käthe mit dem Zuſatz: 
„Alfo muß man greifen, daß Gott ift Erhörer des Gebets.“ Noch am 16. Februar ſaß er 
an feinem Tiſch und fehrieb einige Säge auf einen Zettel: „Die heilige Schrift meine 
niemand genugfam verſchmeckt zu haben, er Habe denn hundert Fahre lang mit Propheten 
wie Elia und Clifa, Johannes dem Täufer, Chriſtus und den Apofteln die Gemeinden 
regiert. Wirfind Bettler. 
Das ift wahr. 16. Fe— 
bruar, anno 1546.“ Am 
folgenden Tage wurde 
er von heftigen Bellem- 
mungen befallen, jchlief 
jeboh am Abend von 
9—10 Uhr auf dem 
KRuhebette ein. Als er 
erwachte, fuchte er feine 
Schlafkammer auf. In— 
dem er über die Schwelle 
trat, ſprach er: „Walt's 
Gott, ich gehe zu Bette; 
in deine Hände befehle 
ich meinen Geiſt, du haſt 
mich erlöfet, du treuer 
Gott." ALS fich gegen 
1 Uhr die Beflemmungen 
wiederholten, kehrte er 
in das Wohnzimmer 
aurüd, wo fich feine 
Freunde um ihn verfam« 
melten. Auch der Graf 
Albrecht von Manzfeld 
erſchien mit feiner Ge— 
mahlin, und fpäter kam J 
auch die Fürſtin von Schwarzburg. Zwei ürzte verſuchten vergeblich, ihm Er- 
leichterung zu verſchaffen. Als er fühlte, daß fein Ende nahe ſei, betete er alſo: 
„O mein himmliſcher Vater, ein Gott und Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, du 
Gott alles Troſtes, ich danke dir, daß du mir deinen lieben Sohn Jeſum Chriſtum 
offenbart haſt, an den ich glaube, den ich gepredigt und bekannt habe, den ich geliebet 
und gelobet habe, welchen der leidige Papſt und alle Gottloſen ſchänden, verfolgen 
und läſtern; ich bitte dich, mein Herr Jeſu Chriſte, laß dir mein Seelichen befohlen 
ſein; o himmliſcher Vater, ob ich ſchon dieſen Leib laſſen und aus dieſem Leben 
hinweggeriſſen werden muß, fo weiß ich doch gewiß, daß ich ewig bei dir bleiben und 
aus beinen Händen mid) niemand reißen Tann.” 


Bildnis Luthers um 1540, 
Ausfcjnitt aus dem Altargemätbe von Sulas Cranach in der Stadttirche zu Weimar. 
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Zuleßt fprach er noch dreimal nacheinander: „Vater, in beine Hände befehle 
ich meinen Geijt, du haft mich erlöfet, du treuer Gott.” Er öffnete feinen Mund nur 
no, um auf die Trage bed Jonas, ob er auf Chriſtum und die Lehre, welche er 
gepredigt, beitändig bleiben wolle, mit einem deutlichen „Ja“ zu antworten. Kurz 
darauf, am 18. Februar 1546 morgen? gegen 3 Uhr, verſchied er. Seine Leiche wurde 
nah Wittenberg gebracht. Unbejchreiblic” war die Trauer der Univerfität und der 
ganzen Stadt, als fie dort anfam. Man beftattete fie in der Schloßfirche, wie wenn 
man einen Fürften zu Grabe brächte. Bugenhagen hielt ihm die Leichenpredigt über 
1. Shefl. 4, 13 ff.; nach ihm ſprach Melanchthon im Namen ber Univerfität in Lateinijcher 
Sprache. Er jchilderte zuerjt den Reformator, wie er baute und kämpfte, feine Heftigfeit 
in der Polemik erklärte er dabei mit dem Worte des Erasmus, Gott babe der Welt 
zu diefer Zeit, darin große und fchwere Seuchen und Gebrechen überhand genommen, 
auch einen harten, fcharfen Arzt gegeben. Dann fuhr er fort: 

„Dazu muß aber auch ein jeder, der ihn recht erkennt, diefes bezeugen, daß er 
fehr ein gütiger Mann gewejen, mit allen Reden holbjelig, freundlich und lieblich und 
gar nicht ftürmifch, eigenfinnig und zänkiſch, und war doch daneben ein Ernſt und 
Tapferkeit in feinen Worten und Gebärden. Summa: es war in ihm dag Herz treu 
und ohne Falſch, der Mund freundlich und holdſelig. Es würde zu lang, von allen 
feinen Tugenden zu jagen, doch will ich etliche anzeigen. Ich bin jelbft oft dazu 
gefommen, daß er mit heißen Thränen für die ganze Kirche fein Gebet gejprochen, 
auch haben wir gejehen, daß er einen jehr großen Mut und Mannheit gezeigt und fich 
nicht bald durch ein Klein Raufchen Hat abjchreden laſſen, noch für Dräuen oder Yahr 
und Schreden verzagt worden, denn er verließ fich auf dieſen gewiſſen Grund, nämlich 
auf Gottes Beiftand und Hilfe. So ift er eines fo hohen und fcharfen Verſtandes 
geweſen, daß er vor anderen allein in verwirrten, dunkeln und ſchweren Händeln und 
Sachen bald erfehen konnte, was man raten und thun follte. Wie mwohlberedt er auch 
gewwejen, zeigen feine eigenen Bücher und Schriften, darinnen zu fehen, daß er wohl und 
billig zu vergleichen allen denen, fo als die trefflichiten Redner berühmt find. Daß nun 
ein fo treuer Mann und mit folchen Tugenden begabt, der auch ung alle als ein Vater 
herzlich geliebet, aus diefem Leben und aus unferer Mitte und Gejellichaft hinweg⸗ 
gefordert und abgefchieden ift, des tragen wir unferthalben billig Kummer und Schmerzen, 
denn wir find nun ganz wie arme, elende, verlafiene Waifen, jo einen teueren, vortreff- 
lihen Mann zum Bater gehabt und des beraubt find. So follen wir denn ein ftetig 
ewig Gedächtnis diefes unjereg lieben Vater? behalten und jollen ertennen und betrachten, 
daß er ein edel, Köftlich, nüßlich und heilfam Werkzeug Gottes geweſen, und jollen feine 
Lehre mit treuem Fleiß lernen und behalten, daneben auch feine Tugenden, die und not 
find, uns zum Exempel vorbilden und denjelben nach unferm Maß fleißig nachfolgen.“ 

Selbft wefentlich anders gerichtete Naturen können diefem größten deutfchen Mann 
ihre Huldigung nicht verfagen. Der berühmte katholiſche Kirchenhiftoriter Ignaz 
von Döllinger, der in feiner ultramontanen Zeit in bergebrachter Weife Luther noch 
verfeern konnte, hat ſpäter bezeugt: „Luthers überwältigende Geiftesgröße und wunber- 
bare Bielfeitigfeit war es, die ihn allerdings zum Manne feiner Zeit und feines 
Volkes machte, und es ift richtig: Es hat nie einen Deutſchen gegeben, der fein Bolt 
fo tief verftanden Hätte und wiederum von ber Nation jo ganz erfaßt, ich möchte 
fagen eingefogen worden wäre, wie biefer Auguftinermönd von Wittenberg. Sinn 
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und Geift der Deutjchen war in feiner Hand, wie die Leier in der Hand des Künſtlers. 
Hatte er feinem Volke doch auch mehr gegeben, ald jemals im chriftlicher Zeit ein 
Mann feinem Volke gegeben bat: Sprache, Volkslehrbuch, Bibel, Kirchenlied; und 
alles was die Gegner ihm zu erwidern oder an die Seite zu jeßen hatten, da8 nahm 
id matt, kraft- und farblos aus neben feiner hinreißenden Beredſamkeit. Gie 
tammelten, er redete. Nur er war e8, der wie der deutſchen Sprache, fo dem deutfchen 
Geifte das unvergängliche Siegel feines Geiſtes aufgedrüdt hat. Und ſelbſt diejenigen 
unter den Deutjchen, die ihn im Grund der Seele verabjcheuen ala den gewaltigen 
Irrlehrer und Verführer der Religion, können nicht anders, fie müſſen reden mit feinen 
Morten, müfjen denfen mit feinen Gedanken.” 

Luther war geitorben, bevor der Entſcheidungskampf zwifchen dem Kaiſer 
und den proteftantifchen Ständen, der immer unvermeidlicher heraufzog, begonnen 
hatte. Aber feitdem der Kaifer mit Frankreich zu Crefpy (1544) endlich aufrichtig 
Frieden und mit den Türken einen fünfjährigen Waffenftillftand geſchloſſen Hatte, war 
e8 nur zu deutlich zu jpüren, daB er die Zeit für gefommen achtete, ſowohl den 
Proteſtantismus mit Gewalt niederzuwerfen, ala auch die Reformation der Kirche nad) 
feinem Sinne durchzuſetzen. Das Konzil war zwar im Jahre 1545 zu Trient 
wirklich doch noch zujammengetreten. Allein der Kaifer konnte von ihm von vorne— 
herein feinen Erfolg erhoffen, da fi die Proteftanten weigerten, die vom Papſt 
einberufene Kirchenverfammlung als eine freie anzuerfennen und zu beichiden. Auch 
jegte der Kaijer in die Verhandlungen, die hierüber auf dem Neichdtage zu Worms 
1545 und Regensburg 1546 gepflogen wurden, fein Vertrauen; fie waren ihm Lediglich 
erwünſchte Hilfamittel, Zeit für feine Rüftungen zu gewinnen. Denn fein Entjchluß 
war längſt gefaßt; die Proteftanten follten mit Gewalt zur Kirche zurüdgebracht, und 
jo zugleich wieder die Reichseinheit hergeftellt werben. Gleichwohl waren die evange- 
liſchen Stände dem Kaiſer, der am 20. Juli 1546 den Kurfürjten von Sachlen und 
den Landgrafen von Heffen in die Reichsacht erklärte, entfchieden überlegen und zu— 
gleich im Beſitze eines vorzüglichen Feldherrn, des Sebaftian Schärtlin von Burten=- 
bach. Allein das proteftantifche Heer, da8 bei Neuburg an ber Grenze von Bayern 
und Schwaben ftand, verjäumte durch die Schuld ber zerfplitterten Oberleitung die 
günftige Zeit zum Angriff, und ala der proteftantifche, aber aus politifchen Rüdfichten 
mit dem Kaifer verbündete Herzog Morit von Sachſen in das Gebiet feines Vetters, 
des Kurfürſten, einfiel, zog diejer feine Streitfräfte aus dem Süden, um fein Land zu 
ihüßen, jo daß nun die oberdeutjchen Städte unter den bärteften Bedingungen Frieden 
mit dem Kaifer jchließen mußten. Um eben diefe Zeit entfagte der Kurfürft von Köln, 
vom Papſt gebannt, vom Kaifer bedroht und von feinen Ständen verlaffen, den An— 
jprüchen auf dag Land, dag nun wieder dem Katholizismus zufiel. Der Kurfürft 
von Sachſen aber, der die Eindringlinge aus jeinem Lande mit leichter Mühe gejagt 
hatte, wurde im Frühjahr 1547 vom Kaiſer überraſcht und auf der Lochauer Heide 
an der Elbe bei Mühlberg am 24. Upril gefchlagen. Der in des Kaiferd Gefangen 
ichaft geratene Kurfürft mußte die Kurwürde und die Hälfte feines Landes an Herzog 
Moritz abtreten. Nicht viel beffer erging es feinem Verbündeten Philipp von Helfen, 
der gleichfall3 feiner Freiheit verluftig gegangen war, indem ihn der faiferliche Feldherr 
Alba zu Halle auf fein Schloß einlud und dann treulojerweife als feinen Gefangenen 
erflärte. 
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Kalfer Karl V. Im Jahre 1548. Gemälde von Tizian (Münden, Pinatotheh). 
Rad} einer Originalaufnapme von Fe. Hanfftängt. 


Nun empfand 
es ber Kaiferaber 
ſehr läftig, daß 
dad Tridentiner 
Konzil gänzlich 
feinen Plänen ent⸗ 
gegen gehandelt 
hatte und noch 
handelte. Denn 
indem es fämt= 
liche proteftanti= 
ſche Lehren als 
Irrlehren ver- 
dammte, war es 
unmöglih, fich 
feiner als Aus- 
gleichsmittels zu 
bedienen. Sofam 
e8, daß fi nun 
auchderPapft vor 
dem Kaifer fürch- 
ten und deſſen 
Sieg über die 
Proteftanten be= 
dauern mußte. 
Das Konzil wur= 
de nach Bologna 
verlegt, fruchtlofe 
Unterhandlungen 
ſchwebten zwi- 
ſchen Kaifer und 
Bapft, da riß je- 
nem bie Geduld 
und er beſchloß 
wie bie Prote- 
ftanten, fo auch 
Papſt und Konzil 
zu zwingen, in⸗ 
dem ex jelbftän- 
dig die religiöfen 
Wirren zu ord» 
nen unternahm. 
Nicht ſowohl in 
den eigenen Lehr« 
fägen der Pro- 


Das Augöburger Interim. 555 


Karl V. über das Schlachtfeld von muhlberg reltend. Gemälde von Tizian im Prado (Madrid). 
Rad) einem Rohledrud von Braun, Gliment & Co. in Dornach i. E, Varis und Rew-Port. 


teftanten ſah er den Grund ber Kirchentrennung, als vielmehr in den auch ihm jelbft ver- 
haßten Mifbräuchen ber katholiſchen Kirche. In diefem Sinne ließ er von den Fatholifchen 
Bifhöfen Julius von Pflug und Michael Helding und dem brandenburgifchen pro= 
teftantifchen Hofprediger Johann Agricola eine interimiftifche Kirchenordnung aus« 
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Kalfer Karl V. Im Jahre 1548. Gemalde von Tizian (Münden, Pinatotheth. 
Mac) einer Vriginalaufnafme von Gr. Hanfftängt. 


Nun empfand 
es der Kaiſer aber 
jehr Täftig, daß 
das Tridentiner 
Konzil gänzlich 
feinen‘Plänenent 
gegen gehandelt 
hatte und noch 
handelte. Denn 
indem es fämt- 
liche proteftanti= 
ſche Lehren als 
Irrlehren ver= 
dammte, war es 
unmoͤglich, fi 
feiner als Aus- 
gleichsmittels zu 
bedienen. So kam 
es, daß fi nun 
auch der Papſt vor 
dem Kaiſer fürch⸗ 
ten und deſſen 
Sieg über die 
Proteſtanten be⸗ 
dauern mußte. 
Das Konzil wur·⸗ 
de nad) Bologna 
verlegt, fruchtlofe 
Unterhandlungen 
ſchwebten zwwi= 
ſchen Kaifer und 
Papft, da riß je- 
nem die Geduld 
und er beichloß 
wie die Prote- 
ftanten, fo auch 
Papſt und Konzil 
zu zwingen, in= 
dem er felbftän- 
dig die religiöfen 
Wirren zu ord⸗ 
nen unternahm. 
Nicht ſowohl in 
den eigenen Lehr« 


fägen der Pro- 
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Karl V. über das Schlachtfeld von Mühlberg reitend. Gemälde von Zizian im Prado (Mabrib). 
Rad) einem Roflebrud von Braun, Clement & Co. in Dornad) 1. E, Paris und Rew-Port. 


teftanten fah er den Grund der Kirchentrennung, als vielmehr in den auch ihm felbft ver- 
haften Mißbräuchen ber fatholifchen Kirche. In diefem Sinne ließ er von den katholiſchen 
Biihdfen Julius von Pflug und Michael Helding und dem brandenburgifchen pro= 
teftantifchen Hofprediger Johann Agricola eine interimiftifche Kirchenorbnung aus— 


556 Drittes Bud. Die Reformationszeit. 6. Bis zum Augsburger Religionsfrieden (1555). 


arbeiten, die am 15. Mai 1548 auf dem Augsburger Reichstag Anerkennung fand und danach 
das Augsburger Interim genannt wurde. Das Interim forderte von den Proteftanten 
Unterwerfung unter die Ordnung und Verfafjung der katholiſchen Kirche gegen einige 
Zugeftändniffe, die Hinfichtlich der Lehre von der Rechtfertigung, dem Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt und ber Priefterehe gemacht wurden. Die Zuftimmung der Evangelifchen 
ſuchte man durch ben 

Betrug zu erleich- 

tern, als obdiefe Zu · 

geftändniffe auch für 

die Gegenpartei ver= 

bindlich feien, was 

in Wahrheit keines · 

wegs der Fall war. 

Als dies offenbar 

wurde, fonnte das 

Interim nur durch 

Anwendung von Ge· 

waltmitteln einge= 

führt werden. In 

den proteſtantiſchen 

Gebieten, die zu ohn⸗ 

mädjtig waren, um 

ernftlichen Wider- 

ftand leiften zu kön- 

nen, mußten damals 

400 Prediger ihre 

Heimat verlaffen 

und auswandern, 

unter ihnen die be= 

ften Männer, ein 

Dfiander aus Nürn- 

berg, Brecht aus 

Um, Alber aus 

Reutlingen, Blau- 

rer aus Konftanz, 

Kurfürft Moris von Sachfen. Schnepf aus Zü- 

Gemälde von 2. Cranach d. I. (Dresden). Photographie von Braun in Dornad). bingen, Brenz aus 
Hall. Überall wo-⸗ 

Bin die fpanifchen und italienifchen Truppen bes Kaiſers kamen, fahndeten fie auf 
die Geiftlichen. Brenz wurde umfonft von dem twwürttembergifchen Herzog Ulrich 
auf dem Schloffe Hohenwittlingen bei Urach geborgen; er mußte in Baſel Zuflucht 
fuchen. Standhaft lehnten Geiftliche wie Laien die Annahme des Interim ab, allen 
voran ber gefangene und an feinem Leben bedrohte Johann Friedrich, der dadurch 
den gläubigen Widerftand, der in „unferes Herrgotts Kanzlei” Magdeburg feinen 
Mittelpunkt fand, nicht wenig ſtärkte. Die meiften Stände unterwarfen fich zwar 
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formell, thaten auch diefe® und jenes, um ben Schein zu erweden, als wollten 
fie zur früheren Ordnung ber Firchlichen Angelegenheiten zurückkehren, dachten aber 
nicht ernftlih an die Durchführung der Taiferlichen Anordnung. Auch der Kur- 
fürft Mori befand fich in großer DVerlegenheit. Sein Leipziger Interim follte 
vermitteln, aber es ftieß, trotzdem fi Melanchthon, der in Wittenberg nunmehr 
in Morigens Gewalt war, beitimmen ließ, daran mitzuarbeiten, auf nicht minderen 
Wibderftand; Karl V. aber trug fich jet mit Plänen einer vollftändigen Wieder- 
berftellung der alten Kirche durch das 1551 wieder nad Trient zurüdverlegte Konzil. 
Während aber die fpanifche Soldateska die deutjchen Lande Heimfuchte, verhöhnten zahl« 


Kurfürft Johann Srledrid der Großmütige und feine Gemahlin Sibylla mit Ihren drei Söhnen. 
Innenbitber der beiden Flügel bed Altars der Stabttirhe zu Weimar von Lutas Cranach. (Phot. von Schwiers, Weimar). 


loſe Spottgedichte da8 Interim, das „den Teufel Hinter ihm“ Habe, und eine neue 
Slugichriften- und Liederflut pries den Widerftand Magdeburgs und das von Johann 
Friedrich gegebene erhabene Beifpiel des Martyriums für das Evangelium. Eine traurige 
Bolgeerfcheinung dieſes Kampfes war jeboch das tiefe Miftrauen, das in ben Herzen der Ent» 
ſchiedenen gegen die vermittelnden Anhänger Melanchthons Wurzel faßte und ſpäter zu den 
heftigften Kämpfen zwifchen den Gnefiolutheranern und Philippiften führen follte. 

Im ganzen Reich war die ftärffte Verwicelung der Verhältniffe eingetreten. Da 
wurde der Knoten plölich von Morig durchhauen, ber erreicht Hatte, was ex begehrte, 
und jeßt die Zeit für gefommen Bielt, der auch ihn bedrohenden Übermacht des Kaiſers 
Halt zu gebieten. Die Belagerung Magdeburgs, die ihm der Kaifer aufgetragen 
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hatte, benußte er zur Aufftellung eines ausreichenden Heeres. Überrafchend erſchien er 
im Süden. Er erklärte, den „Pfaffen und Spaniern nicht Länger unter den Füßen liegen 
zu wollen”. Für den Kaiſer ftand alles auf dem Spiel. Ohne Truppen und ohne 
Geld befand er fich in Innsbruck, das feine Belagerung auszuhalten vermochte, und 
jeder Ausweg, in feine Erblande zu entkommen, ſchien verfchloffen; denn außer den 
verbündeten deutichen Fürſten lauerten die Osmanen zur See, die Franzojen zu Lande 
auf ihn. Mori war ſchon auf dem Wege nach Innsbruck, um „den Fuchs in feiner 
Höhle aufzufuchen“. Aber er wurde durch die Widerjehlichkeit feiner Sold fordernden 
Truppen aufgehalten, und der Kaifer gewann Zeit zu entlommen. In einer Talten, 
regnerifchen Nacht flüchtete er, ſelbſt noch von heftiger Krankheit befallen, Über dag mit 
Schnee bededte Gebirge und fand in Villach einen Zufluchtzort. Drei Tage jpäter rüdte 
Mori in Innsbrud ein. Das Konzil war ſchon außeinandergeftoben. Mori nötigte nun 
des Kaiſers Bruder Ferdinand von Ofterreich zu dem Paſſauer Vertrag 1552, wonach 
zunächft die gefangenen Fürften freigelaffen, dag Interim abgejchafft und Religionsfreiheit 
bis zu einem demnächſt zu berufenden National» oder allgemeinen Konzil zugefichert 
wurde. Auf diefer Grundlage wurde dann, nachdem der Kaifer durch weitere Drangjale 
mürbe geworden war, am 25. September 1555 der Augsburger Religiongfriede 
abgefchlofien, in welchem den evangelifchen Ständen endlich Religionsfreiheit zu= 
geitanden wurde. 

Diefer Friedensſchluß legte die Firchliche Zukunft Deutfchlands endgültig in die 
Hände der territorialen Gewalten, indem er einem jeden Reichaftand das Recht zu= 
iprach, die Reformation einzuführen oder nicht, ganz nach dem Grundſatz: Cuius regio, 
eius religio, d. 5.: Wellen Land, deffen Religion! Den Unterthanen, die fich der 
Landeskirche nicht anfchließen wollten, wurde Lediglich freier Abzug aus dem Territorium 
zugeftanden. Schlimm war, daß diefe Beftimmungen nur auf die Augsburgifchen 
Konfeffionsverwandten Anwendung fanden, die Reformierten und Wiedertäufer dagegen 
völlig rechtlos blieben, noch ſchlimmer die Beftimmung des fog. „geiltlichen Vorbehaltes“ 
(reservatum ecelesiasticum), wornach geiftliche Fürften im Falle ihres Übertrittes zum 
Proteſtantismus nicht nur ihrer geiftlichen Würde, jondern auch ihrer weltlichen Herr- 
ſchaft verluftig gehen jollten. 

So ift es begreiflich, daß der Triebe feiner ‘Partei genügen wollte. Der Papſt 
urteilte: „Satanas Germaniae imperium ex aequo cum Christo divisit“ (Der Teufel 
hat fich mit Chriſtus in das Deutfche Reich geteilt), und auf evangelifcher Seite meinte 
man: „Diefer Abjchied ift etwas gelinder, denn die anderen Abfchiede auf den Reiche- 
tagen feit 1521.” 

Ein Rätjel für die Zeitgenoſſen war das Verhalten Morigens, und bis heute 
geht dag Urteil Über ihn ganz verjchiedene Wege. Während ihn die einen als einen Ver— 
räter an feinen Glaubensgenoſſen anfehen, der allerding® nachher fein Vergehen gut 
zu machen gejucht habe, erbliden andere in ihm den einzigen Politiker großen Stils 
auf proteftantifcher Seite, der überzeugt von der Machtlofigkeit des Schmalkaldiſchen 
Bundes die Gründung einer großen einheitlichen proteftantifchen Macht angeftrebt, und 
als er das erreicht, eine Politik getrieben Habe, die allein die evangelifchen Stände auf 
einen ficheren Nechtsboden zu ftellen geeignet gewejen jei. | 
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Während nach der Niederlage Zürichs und dem Tode Zwinglis trotz dem red⸗ 
lichen Eifer von Männern wie Bullinger und Mykonius die reformatoriſche Bewegung 
in der deutſchen Schweiz auf das eroberte Gebiet beſchränkt blieb, bildete fich in Genf 
ein neuer Zentralpunkt veformatorifcher Arbeit für die franzöfifche Schweiz. Wilhelm 
Farel, der in Neufchatel die Reformation eingeführt Hatte, fam von da aus 1532 
nad Genf, erwirfte 1534 der dortigen Kleinen Gemeinde von Neformierten Duldung 
und brachte e8 im DBerein mit Froment und Biret nach einer fiegreichen Dis— 
putation dahin, daß die von Savoyen abgefallene und zur Freiheit Hindurchgedrungene 
Stadt die Reformation einführte (1535). Der Bifchof verließ dag mit dem DBanne 
belegte Genf und verlegte feinen Si nad) Anecy. Die Reformation war wejentlich im 
Zufammenhang mit dem politifchen Freiheitskampf begründet worden. Farel charalteri- 
fierte die Stellung der Genfer, die mit Rom gebrochen, aber das Evangelium noch nicht 
innerlich erfaßt hatten, mit dem Worte: „Sie haften die Priefter und aßen an den Yaft- 
tagen Yleifh.” Da kam 1536 der Mann nach Genf, der nicht nur die Einwohner 
biefer Stadt mit den pofitiven Gedanken der Reformation erfüllen follte, jondern zugleich 
der reformierten Kirche ganz neue Bahnen zu eröffnen berufen war, Jean Calvin, 
neben Luther die markantefte Perfönlichkeit der ganzen Epoche. Er war zu Noyon in 
ber Picardie am 10. Juni 1509 ala der Sohn eines freiheitäliebenden und mit der 
berrjchenden Kirche zerfallenen Notard geboren. Eine Pfründe, die er bereit? als 
zwölfjähriger Knabe erhielt, jebte ihn in den Stand, in Paris Theologie zu ftudieren, 
doch vertaufchte er diefeg Studium uachher mit dem der Jurisprudenz. Als er 1527 
zu der erften eine zweite Pfründe erlangt hatte, fuchte er die berühmten Rechtsjchulen 
von Orlean® und Bourges auf. Hier lernte er einen Deutfchen Namen? Melchior 
Wolmar Tennen, der ihm die Kenntnis des deutjchen Humanismus vermittelte 1531 
auf 32 lebte er in Paris. Eine Arbeit über Seneca, die ex veröffentlichte, zeigte, daß 
in ihm ein Mann von außergewöhnlicher Begabung beranreifte.e Im Sommer 1533 
ſcheint fich der für fein ganzes Leben entfcheidende Umſchwung in feiner innerften Über- 
zeugung vollzogen zu haben, ben er felbft ala subita conversio (plößliche Belehrung) 
bezeichnet. Man bat darum Fein Recht, Calvin ala einen ſchon längft von reformato- 
rifchen Gedanken erfüllten Jüngling anzufehen. In einem Brief an Sadolet, der das 
wichtigfte Dokument für die Gefchichte feiner inneren Entwidelung bildet, fchildert er, wie 
er im Katholizismus feinen Frieden gefunden habe und ihm die evangelifche Lehre nahe 
getreten fei: „Wie durch einen plößlichen Lichtſtrahl erkannte ich, in welchem Abgrund 
von Irrtümern, in welchem Schmuß ich mich befunden hatte. So that ich, o Herr, was 
meine Pflicht war, und begab mich, erjchredt und mit Thränen mein früheres Leben ver- 
dammend, auf deinen Weg.” Am 1. November 1533 hielt der Rektor der Parifer 
Sorbonne, Nicolaus Eop, eine Rede, die wegen ihres reformatorifchen Inhaltes große Auf- 
regung verurfachte und den Anlaß zu jchärferem Vorgehen gegen ihn und feine Gefinnungs- 
genofjen bildete. Eine jpätere Zeit bat in Calvin den Berfaffer diefer Rede ſehen und 
ſeine Flucht aus Paris dadurch erklären wollen, wahrjcheinlich mit Unrecht. ber 
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gewiß ift, daß Calvin, dem als einem feingebildeten Humaniften und Juriſten eine 
glänzende Zukunft winkte, gerade jeßt, da den Evangelifchen Verfolgung und Tod 
drobte, auf alles verzichtend in den Dienft des Evangeliums trat und fein Leben beffen 
Ausbreitung zu widmen entfchloffen war. 

Im Jahre 1534 vollzog er den Bruch mit der Kirche. Er reifte nach Noyon, 
um feine Pfründe aufzugeben. Als Anhänger ber neuen Lehre wurde er eine Zeitlang 
dafelbft gefangen gehalten. Als er die freiheit wieber erlangt hatte, fand er bei der 
Herzogin Margarete von Navarra in Angouleme eine Zuflucht. Im folgenden Jahr 
reifte er nach Straßburg und Bafel. Hier gedachte er den Druck feiner Institutio 

religionis Christianae, zu deutſch: „Unter= 
richt in der Kriftlichen Religion“, 
vorzubereiten. Dieſes grundlegende Werk, 
das unter ben Reformationzichriften einen 
erften Platz beanjpruchen darf, erſchien 1536 
und war Franz I. von Frankreich gewid- 
met, für den namentlich der ausführliche 
Nachweis beftimmt war, daß die Prote- 
ftanten nicht revolutionär feien; denn Franz 
beicgönigte feine Verfolgungen der Evange- 
lifchen damit, daß er nicht die evangelifche 
Lehre, fondern die aufrühreriſchen Ge— 
danken der Neuerer treffen wolle. Außer- 
dem enthält das Buch eine umfaflende 
Darlegung ber ebvangelifchen Lehre. Mit 
jeder fpäteren Neuauflage wuchs die In- 
stitutio an Umfang; bereit3 1539 war fie 
dreimal fo ſtark geworben als beim erften 
Erſcheinen. 
Bon Baſel aus beſuchte Calvin Franz' I. 
evangelifch gefinnte Schwefter, die Herzogin 
Renata in Ferrara; heimlich begab er 
Wilhelm Sarel. fh alsdann nach Noyon, um feine Ge— 
Rech einem Holgihnitt im German. Mufeum. ſchwiſter Antoine und Marie zu holen. 
Auf der Rückreiſe nach Straßburg mußte 
ex wegen de damals in Lothringen geführten Krieges eine füblichere Route einjchlagen. 
So kam er am 5. Auguft 1536 nach Genf, wofelbft er nur einen Tag raften wollte. 
Allein Farel, der fih nach einem Manne fehnte, der im ſtande wäre, das Tirchliche 
Leben Genfs von Grund aus zu erneuen, beſchwor ihn mit feiner Donnerftimme, 
dauernd Bier zu bleiben: „Du ſchützeſt beine Studien vor, aber im Namen bed all» 
mächtigen Gottes verfündige ich dir, Gottes Fluch wird dich treffen, wenn bu dem 
Werke des Herrn beine Hilfe verfagft und dich mehr fuchft ala ihn.“ Calvin erklärte 
fpäter in der Vorrede zum Pfalter: „Durch diefe furchtbare Beſchwörung Farels bin 
ich feftgehalten worden, wie wenn Gott feine gewaltige Hand auf mich gelegt hätte.“ 

In äußerlich ſcheinbar untergeorbneter Stellung, ala Gehilfe Farels, war er fofort 

der leitende Geift in Genf. Er verfaßte noch im gleichen Jahr einen Katechismus und 
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ein Glaubensbekenntnis, im folgenden Jahr arbeitete er die kirchliche Gejeßgebung aus, 
die das Leben der Bürgerſchaft nach firengen fittlichen Grunbfäßen zu normieren be= 


Calvin. upferſtich von Rene Bolvin. 


flimmt war und vom Rate betätigt wurde. Man kann fich denken, daß die Durch- 

führung dieſer Vorſchriften, nach denen 3. B. Pugmacherinnen, die einen unanftändigen 

Haarſchmuck Lieferten, oder Männer, die ein Spielhaus Bielten, mit Gefängnis ober 
Baum u. Geyer, Kirhengeidiähte. 3. Aufl. 
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Pranger beftraft wurden, in ber an weitgehende Freiheit gewohnten Stadt auf heftige 
Oppofition ftoßen mußte. Bei den Ratswahlen des Jahres 1538 fiegte die liberale 
Partei (man barf fi die „Libertins“ nicht als eine Zufammentottung von nur 
fittlich laxen Leuten vorftellen!), und Calvin, der zu feinerlei Zugeftändniffen zu 
bewegen war, wurde am 23. April 1538 feines Amtes entſetzt. Er fand ala- 
bald einen neuen Wirkungsfreis in Straßburg. Hier vermählte er fi) mit der 
1549 ihm duch den Tod entriffenen trefflichen Sdelette von Büren. Er nahm eben 
an ben Religionsgejprächen 
von Worms und Regensburg 
(1541) teil, wobei er Me- 
lanchthon fennen und jchäßen 
lernte, da kamen Genfer Ge- 
ſandte, um ihn aufs ehren=- 
vollfte in feine frühere Wir— 
kungsſtätte zurückzurufen. 

Den Anlaß zu dieſem 
Schritt hatte die Erkenntnis 
gegeben, daß die Nachfolger 
Calvins nicht imſtande waren, 
den Katholiſierungsverſuchen 
des Biſchofs Sadolet mit 
wirkſamen Geiſteswaffen ent= 
gegenzutreten. Die Anhänger 
Galvins erlangten infolge 
deſſen neuen Boden, und Cal - 
vin kehrte am 13. September 
1541 zurüd. 

Alsbald richtete er wie⸗ 
der die gefallene theofratifche 
Gemeindeordnung auf. Ya, 
die neue Geſetzgebung über- 
traf die frühere noch an alt« 
teftamentlicher Strenge und 
bedrohte die Berfehlungen 
gegen fie mit Folter, Ein: 
mauerung und Hinrichtung. 
Zugleich fuchte er von Genf aus die Evangelifation Frankreich in die Hand zu nehmen 
und zog ganze Scharen von evangelifchen Flüchtlingen nad; Genf, die ihm unbedingt 
ergeben waren. Wieder bildete fich eine Oppofition, und der Name „Libertins“ um» 
ſchloß alle, die aus politifchen oder religiöfen Gründen mit der neuen Ordnung un= 
äufrieden waren (1543). Es gelang jedod Calvin, durch graufame Strenge die Oppofition 
zu unterbrüden, fo daß er bis zu feinem Tode über eine voll Verehrung zu ihm 
emporſchauende Gemeinde durch den Rat, der nicht? ohne feine Zuftimmung unternahm, 
zegieren konnte. Die Verbindung mit den Anhängern Zwinglis herzuftellen, Tieß er 
fich ſehr angelegen fein. Zwinglis Nachfolger in Zürich, der trefflihe Heinrich 
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Bullinger (f 1575), war eine verfjöhnliche und zum Frieden geneigte Natur. In 

der innigen Freundſchaft Calvins mit ihm fpiegelt fich zugleich die Einigkeit zwifchen 

Genf und Zürich, die im Consensus Tigurinus (1549) und in ber von Bullinger 

1566 verfaßten zweiten helvetiſchen Konfeſſion ihren feierlichen Ausdruck fand. 
Calvin Hatte, wie Johannes von Müller fich ausdrückt, den Geift eines alten 

Geſetzgebers, ein Genie und Eigenfchaften, die ihm zum Teil unverfennbare Vorzüge 

gaben, und Fehler, die nur das Übermaß ber Tugenden waren, vermittelt deren er 

fein Werk durchſetzte. Unermüblich war fein Fleiß, ftandhaft fein ganzes Weſen auf 

ein Ziel gerichtet, un⸗ 

erjchütterlich feine Fe⸗ 

ftigfeit, jo daß man ihn 

mit den größten Män- 

nern ber altrömifchen 

Republit vergleichen 

möchte; nur daß er zu · 

gleich auch wie ein alt- 

teftamentlicher Prophet 

voll ſchweren Ernftes 

und heiligen Feuer- 

eifers auftrat. Um eine 

firenge Bucht in der Ge« 

meinde durchzuführen, 

richtete er das Amt 

der Gemeinbeälteften 

Gresbyter) zur Leitung 

und Seelenpflege ber 

Gemeindeglieder auf. 

Geiftlichteit und Pres- 

byterium fehloffen fich 

im „Konfiftorium“ ein= 

Beitlich zufammen. Doch 

erwartete er keineswegs 

von dieſen Firchlichen 

Behörden allein bie 

Durchführung ber Theodor Beza. Aupferfih von Heidelberger. 

ftrengen Gemeinbezucht. 

Calvin ift vielmehr der eigentliche Urheber des Gedankens eines „chriftlichen Staates” 

auf evangelifchem Boden, indem er von der Obrigkeit ftrenge Ahndung auch ber fitt- 

lichen und religiöfen Berfehlungen forderte. Er ging fo weit in der Verwirklichung 

diefer Anſchauung, daß er unbedenklich vom Staate die Hinrichtung eines Irr- 

lehrer, der Perwirrung anzurichten drohte, verlangte. Das Opfer biefer Verirrung 

war Michael Servede, ein ſpaniſcher Juriſt, der fi) in Bafel an Okolampadius 

angefchloffen hatte. Nach vielen Irrfahrten Fam er nad Genf; da er unmittel- 

bar vorher in feinem eben veröffentlichten Hauptwerke „Christianismi restitutio“ 

(Wieberherftellung des Chriftentums) die Dreieinigkeit geleugnet und einen bdreiföpfigen 

36* 
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Gerberus genannt Hatte, ließ ihn Calvin wegen Gottesläfterung anflagen. Am 
23. Oftober 1553 endete er in den Flammen. Die Berfuche, Calvins Vorgehen da- 
mit zu entjchuldigen, daß eben nach den in Genf beftehenden Geſetzen auf die Leug- 
nung ber Dreieinigleit bie Todesſtrafe gefeßt geweien jei, fcheitern an ber Thatjache, 
daß er ſchon 1546 an Viret gefchrieben Hatte: „Sollte Servede nach Genf Tommen, 
fo würde ich ihn, wenn meine Autorität noch etwa gilt, nicht lebendig wegziehen 
Iaffen.” Im Jahr 1559 begründete er in Genf eine theologifche Schule, die alabald 
mit Wittenberg an Bedeutung für die ganze Welt wetteifern konnte. Ihr hervor- 
tagendfter Lehrer war Theodor Beza (f 1605), der nach Calvins Abjcheiden (27. Mai 
1564) bie Leitung der Genfer Kirche übernahm. Bon Genf gingen fehr viele Prebiger 
aus, die Calvin Anſchauungen in alle Richtungen trugen. „Schidet uns Holz,” pflegte 
er zu jagen, „jo wollen wir Pfeile 
daraus jchnigen und euch zufenden.” 
Einen unvergleichlichen Dienft Leiftete er 
feinen Schülern, deren manchesmal gegen 
taufend um ihn waren, durch die Ab= 
faffung von Kommentaren über die mei- 
ften biblifchen Bücher. Namentlich in 
ihnen zeigt er fich als ber bedeutendfte 
Mann der Wiffenfchaft unter allen Re— 
formatoren. 

Die ftrenge Lebensorbnung erhielt 
fih auch nach feinem Tode. Fluchen, 
Schmwören, Trunkſucht, Luſtbarkeiten, 
Wirtshausbeſuch waren ſtrenge verboten 
das Kirchengehen dagegen geſetzlich an · 
geordnet. Geiſtliche und Altefte über- 
zeugten fi in regelmäßigen Haus— 
befuchen von dem Stande des Familien» 
lebens und ber Kinderzucht. Eine wohl · 
thätige Folge diefer Einrichtungen war 
das Aufblühen der Stadt und die Meh- 
Martin huder. zung des Wohlftandes. Die Grundlage 
dieſes von ber freien evangelifchen Lebensauffaſſung Luthers fo jehr abweichenden Genfer 
Ideals bildete eine ganz verjchiedene Stellung zur heiligen Schrift, die im ganzen 
Umfang, auch in ihren altteftamentlichen Beftandteilen, als für den Chriften normativ 
angefehen wurde. In der Dogmatif hat Calvin auf die Außgeftaltung zweier Lehren 

entfcheidend eingewirkt, die von ber Prädeftination und die vom Abendmahl. 

In ber Lehre von ber Prädeftination erneuerte er mit aller Strenge bie Anſchauung 
Auguftins. Bekanntlich war auch Luther auf diefe eingegangen (vergl. ©. 486), hatte 
fie aber nachmals ganz in ben Hintergrund treten laſſen; bei Calvin dagegen bildete 
fie den Mittelpunft feiner ganzen Theologie. Bon Ewigkeit — jo läßt fich feine Lehre 
kurz zufammenfaffen — habe Gott einen Teil der Menſchen zur ewigen Seligkeit, ben 
anderen zum ewigen Verderben beftimmt. An jenen wolle er feine Barmherzigteit, an 
diefen feine Gerechtigkeit verhertlichen. Um dieſe Lehre aus der Heiligen Schrift zu 
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beweifen, mußte er vielen Stellen Gewalt anthun; denn auch der Apoftel Paulus, auf 
den er fich vorzugsweiſe beruft, weiß wohl von einer ewigen Vorherbeſtimmung 
zur Seligkeit, fie ift aber nicht ein Spiel ber Willkür, fondern ftets an die Bedingung 
des Glaubens an Chriftus geknüpft. Jedenfalls irrten indes bie Gegner, wenn fie von 
diefer Lehre aus bedenkliche Schlüffe auf die Geftaltung des Lebens zogen, als müßten 
hiedurch die Menſchen ficher und leicht» jan Gaftmtr / Pfalesraff 
finnig werden. Gerade das Gegenteil Von te abe er Me s. 
war ber Fall. Da Calvin ala Haupt» 
erfennungszeichen der gefchehenen Er- 
wählung das chriſtliche Leben und 
den Ernſt in ſeiner Führung anſehen 
lehrte, machte ſich ein ſolcher praktiſcher 
Eifer und eine derartige Rührigkeit 
im Guten geltend, daß gewifienhaftes 
‚Heiligungaftreben eine charalteriſtiſche 
Erſcheinung des Calvinismus wurde. 
In ber Lehre vom Abendmahl 
fuchte Calvin die evangelifche Wahr- 
heit in der Mitte zwifchen Luthers 
und Zwinglis Auffaffung, indem er 
zwar nicht die Realität des Leibes 
und Blutes im Abendmahl gegen- " 
wärtig ſah, wohl aber eine Mit- 
teilung ber Kräfte des verflärten 
Leibes Chrifti an diejenigen lehrte, die 
das Abendmahl gläubig genieken. 
Er näßerte fih alfo Luther, indem 
ex bie reale Gnadenwirkung des hei= 
ligen Abendmahls nachdrücklich be= 
tonte. Eine Calvinjche Schrift über 
das Abendmahl ſoll in der That 
auch Luthers Beifall gefunden Haben, 
der ſich nach ihrer Durchficht dahin 
geäußert babe, daß es nie zu jo hef⸗ 
tigem Streit gefommen wäre, wenn 
Ölolampad und Zwingli in dieſer Pfalzgraf Johann Kaflmir. 
Weiſe gefchrieben hätten. Allein Cal- Holsfepnitt von Tobias Stimmer. 
din, der 1540 in Worms die Augs- 
burgifche Konfeffion (Variate) unterjchrieb, näherte fich doch augleich auch Zwingli, indem 
er den Empfang nicht vom Effen und Trinken, fondern vom Glauben abhängig machte, 
alfo einen Empfang zum Gericht (manducatio indignorum) nit annahm. Der ſchon 
genannte Straßburger Pfarrer Butzer ließ es fich noch zu Lebzeiten Luther große, wenn 
auch in der Hauptjache vergebliche Mühe koften, auf Grund diefer mittleren Formel 
eine Berftändigung zwiſchen Luther und ben Schweizern zuftande zu bringen.*) 


*) Martin Buger ift 1491 zu Schlettftabt geboren. 1506 trat er in ben Dominikanerorben 
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Bon ber Ausbreitung des Galvinismus und feinen Kämpfen in Frankreich, ben 
Niederlanden und Großbritannien wird fpäter die Rebe fein. Hier foll nur erwähnt 
werben, daß das reformierte Bekenntnis auch in Deutfchland Fuß fahte. Den Anfang 
machte 1560 Kurfürft Friedrich IM. von der Pfalz, mit dem Beinamen der Fromme, 
ber an Stelle des von feinem Vorgänger Friedrich II. (1544—1556) eingeführten 
Luthertums das reformierte Bekenntnis in der Kurpfalz einführte und durch feine Theo- 
Iogen Urfinus und Olevianus den Heidelberger Katehismus als Firchliches Lehr- 
buch verfafjen ließ (1563). Da ber Heidelberger Katechismus eine milde Abendmahlslehre 
aufjtellte und bie Prädeftinationglehre mit Stillſchweigen überging, außerdem aber fich 
durch feine prägife Formulierung der evangelifchen Lehre außzeichnete, wobei bie Befolgung 
der zehn Gebote ala Äußerung ber Dankbarkeit des gläubigen Chriften gefordert war, 

jo fand er großen Beifall und bildete bald ein 

Einigungsband der deutſchen Ealviniften. 
Zwar machte Friedrichs IH. Sohn Lud- 
wig VI. die Pfalz wieder lutheriſch, allein deffen 
Sohn Friedrich IV., für den anfänglich jein 
Oheim, ber reformiert gefinnte Bruder Lud- 
wigs, Pfalzgraf Johann Kafimir, die 
vormundjchaftliche Regierung innegehabt und 
mebrmalß feinen bebrängten Glaubenägenoffen 
in Frankreich und Holland bedeutende Hilfß- 
armeen zugeführt Hatte, kehrte mit feinem 
Sande aufs neue zum Calvinismus zurüd, 
jo daß aljo die Pfalz unmittelbar nach- 
einander lutheriſch und reformiert, wieder 
Yutherifch und wieder reformiert war. Im 
Jahre 1562 ward der Galvinismus auch in 
Bremen eingeführt, nachdem vorher zwiſchen 
— dem reformiert geſinnten Prediger Harden- 
Kurfürtt — At ame u berg und feinem ftreng lutheriſchen Kollegen 
Rad) einem Im Privatbeflg befindtichen Ötbitbnige. Heßhuſius ein erbitterter Kampf geführt wor- 
den war; 1577 folgte Naſſau, 1597 An« 
halt und 1599 Baden-Durlach. Landgraf Morik von Heffen-Kaffel brachte vom 
Jahre 1605 an den Calvinismus in feinem Lande wenigftens teilmeife zur Anerkennung, 
und ungefähr zu gleicher Zeit wurde er in ber Grafſchaft Lippe eingeführt. Flücht - 
linge aus den Niederlanden bürgerten den Galvinismus am Niederrhein ein (Weſel 
und Emden). Die jynodale Berfafjung diefer Gemeinden wurbe in viel fpäterer 

Zeit vorbildlich auch für lutheriſche Landeskirchen. 

Bon größter Bebeutung für die Zukunft wurde der 1613 auß innerer Über- 





ein. Bon allem Anfang an fteht er auf der Geite der Reformation. Nachmals ging er nach England 
(1549), wo er dem Erzbiſchof Cranmer bei Einführung ber Reformation zur Seite ftand. Nachdem 
er am 28. Februar 1551 in Cambridge geftorben, Tieß die fatHoliiche Maria 1556 die Gebeine bes 
Ketzers auögraben und verbrennen. Doc ließ vier Jahre ſpäter die Königin Elifabeth fein Ge— 
daãchtnis mit allen gebührenben Ehren erneuern. Darauf beziehen fi die Reime unter dem bei- 
gefügten Bilde Buhzers. 
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geugung erfolgte Übertritt des Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg, 
ber im Verkehr mit reformierten Fürften und Theologen zu feiner Verwunderung er» 
tannt Hatte, daß die Galviniften durchaus nicht die Gottegläfterer und Unchriften ſeien, 
als welche fie ihm von Jugend auf geihilbert worden waren, und vom Jahre 1606 
an von ber Wahrheit der reformierten Lehre überzeugt war. Die übertriebene Ber 
tonung der Iutherifchen Orthodoxie unter der Herrfchaft feines Großvater? Johann 
Georg (1571—98), der die Konkordienformel feinen Geiftlichen zum Zeil aufgendtigt 
und ben Verkauf calviniftiicher Schriften verboten hatte — von jeinem Kanzler Dieftel- 
meyer ftammt ber leidige Ausſpruch: impleat nos Deus odio Calvinistarum (Gott 
erfülle uns mit Haß gegen die Galviniften) — war ganz dazu angethan, eine Re— 
aktion Herborzurufen, von ber fich Anzeichen bereit8 bei Johann Sigismunds mild und 
verſohnlich gefinntem Vater Joachim Fried⸗ 

rich (1598 — 1608) gefunden Hatten. Als 

am Weihnachtsfeſt 1613 im Berliner Dom 

die erfte reformierte Abendmahlsfeier ab- 

gehalten wurde, bemächtigte fich nicht nur 

der lutheriſchen Geiftlichkeit, ſondern auch 

breiter Volksſchichten eine große Erregung, 

die fi) allerdings legte, ald Sigismund 

in feiner Confessio fidei erflärte: Weil 

der Glaube nicht jedermanns Ding ſei, 

fo wolle er zu biefem Belenntnis keinen 

feiner Unterthanen öffentlich oder heim- 

lich wider feinen Willen zwingen, ſondern 

den Kurs und Lauf der Wahrheit Gott 

allein befehlen, nur daß ſich feine Unter- 

thanen des Läftern® und Scheltend gegen 

die Reformierten zu enthalten hätten. 

In gleichem Sinne ſchrieb er am 28. März 

1614 feinen Ständen, er wolle ihre Ge- 

wiffen unbeftriedt und unbeirrt Laffen, ob- Kurfürft Johann Sigismund von Brandenburg. 
wohl er meine, daß bie unverändete Augs- Anonymer Kupferftich. 

burger Konfeffion den abjcheulichen und 

gottesläfterlichen Schwarm der papiftifchen Transfubftantiation gutheiße und die Kon— 
tordienformel da8 Werk eines ehrgeizigen Pfaffen (Jakob Andreä, ſ. unten ©. 576) 
fei, beögleichen daß Luther feine Abendmahlslehre nicht vom Heiligen Geift, ſondern 
vom Kardinal Aliacus (f. S. 296) gelernt Habe. — Als das erfte Dokument echt 
evangelifcher Toleranz ift die- Confessio Sigismundi von weltgefchichtlicher Bedeutung. 
Der Gedanke, durch die gleichzeitig erfolgte Annahme der „verbefferten Augsburgifchen 
Konfelfion (Variata) und deren Apologie” eine Union ber evangelifchen Belenntniffe 
anzubahnen, konnte vorerſt freilich feinen Erfolg haben; aber da das Land je länger 
je mehr unter ber Verſchiedenheit des Belenntniffes zwifchen Fürftenhaus und Volt 
litt, blieb e& fortan das Heimatland der Unionsverfuche. 
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Achtes Kapitel. 
Innere Entinickelung des ebangelifchen Kircheniuefeng. 


1. Die reine Lehre. 


er Weg, auf dem Luther zu feiner religiöfen Überzeugung 

gelangte, führte nicht durch die Spekulation hindurch, viel= 

mehr bat ſich Luther in ernftem Ringen nad) dem Frieden ber 

Seele feine eigenfte und gewiffefte Lebenserfahrung gewonnen. 

Das Chriftentum ift ihm eben darum nicht eine Lehre, die 

geglaubt wird, fondern ein Leben, das Fräftig im Chriften 

pulfiert und ihn „Fröhlich, trogig und Iuftig gegen Gott und 

alle Kreaturen” macht. Nur infofern dürfen wir alfo chrift« 

liche Lehre bei Luther fuchen, als fie und von dieſem Leben 

Inktal£.Granads in dererten Zeugnis gibt; was nicht in Beziehung hiezu fteht, wird als 

lusgabederkomplettenBibel- müßige Spekulation verworfen. Von dieſer Erfafjung bes 

aber! am — Chriſtentums als einer Lebenserfahrung aus kommt Luther 

bei £uft). nicht nur dazu, gegen die Scholaftif und den „Ariftoteles“ 

zu eifern, vielmehr tritt Hier bereits ber gejamte Gegenſatz 

gegen das römifche Syſtem zutage, da nun nicht mehr ber Priefter, nicht die Autorität 

der Hierarchie die Seligleit äußerlich verbürgen fann, ſondern das Heil nur dem zu 
teil wird, der es innerlich ergreift und felber erlebt. 

Die Frage: Was muß ich thun, daß ich felig werdet — bie Frage nad) ber 
Gewißheit feines Seelenheils Hat Luther ins Klofter getrieben; aber je mehr er fih in 
felbfterwählten Werfen abmühte, Gottes Gerechtigkeit zu befriedigen, um fo fchwerer 
Iaftete deren Drud auf feinem Gewiffen, und erft da er fich durch Staupitz von bem, 
was wir thun und felbftquälerifch ergrübeln können, hinweifen ließ auf das, was 
Chriſtus für uns gethan hat und in der heiligen Schrift ung barbietet, wurde er feines 
Heils gewiß; und dieſe Erfahrung wurde der Grundftein feiner Theologie, daß Gottes 
Gnade in Chriſto uns aus Sündern zu Kindern Gottes macht. Nur wenn unfer 
Gewiſſen zur Ruhe tommt, erlangen wir Frieden; nur dann aber kommt unfer Gewiffen 
zur Ruhe, wenn uns Gottes Gnade die Sünde vergibt. Die Lehre von der Gotted- 
gnade, die wejentlich in Vergebung der Sünden befteht, ift ihm „das einige Stüd ober 
Artikel, davon wir Chriften werben und heißen und ber uns fondert von allen Heiligen 
(die ihre Heiligkeit fich jelbft verdienen wollen) auf Erden; das allein machet einen 
Chriften, daß er biefen Artikel mit dem Glauben fafle und wiffe, er fie unter dem 
Reich der Gnaden, da ihn Chriſtus unter feine Flügel genommen und ohne Unterlaß 
Vergebung der Sünden ſchenket.“ Luther drüdt die gleiche Erfahrung in der Regel fo 
aus, daß er jagt, es Liege alles an der Lehre von der Rechtfertigung aus Gnaden 
durch den Glauben, indem er eben unter Rechtfertigung die Vergebung der Sünden 
verfteht. So nennt er auch das den „Hauptartikel“, „daß unfer Herz feine Zuderficht 
allein auf Ehriftum ſetzen fol, das ift allein durch den Glauben von Sünden frei und 
gerecht werden,“ und erklärt, „wo ber Artikel weg ift, da ift die Kirche weg“ (Köftlin, 
Luthers Theologie I, 240). Der Glaube ift Lediglich die Hand, die Gottes Gnade 
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entgegennimmt; darum legt Luther nicht dem Glauben einen jelbftändigen Wert bei, 
vielmehr gilt e&, alles in Chrifto fjuchen und Haben. So könnte man auch fagen: 
Chriſtus ift ihm der eine Mittelpuntt wie des Leben? fo der Lehre, ohne daß wir 
damit etwas anderes ausfagen, ala was der Sab von der Rechtfertigung durch den 
Slauben enthält. 

Und wie lebendig geftaltet fich Luther ganze Theologie von diefem Mittelpunkt 
aus! Die gefamte chrijtliche Lehre erhält bei ihm, und am meiften in feinem Kleinen 
Katechismus, erft recht Yleifch und Blut, da auf jedem Punkte der Erörterung zutage 
tritt, wa ich von alledem habe, was die chriftliche Kirche von Anfang an gelehrt bat. 
Da werden wir nirgends daran erinnert, daß die chriftliche Lehre Jahrhunderte hindurch 
Sätze aufgeftellt hatte, deren Anerkennung gefordert wurde, vielmehr wird uns in ſtets 
neuer Weife gezeigt, wie unermeßliche Schäße für uns bereit liegen, die wir ung 
aneignen dürfen. Nun ift es erft möglich, Gott recht zu erkennen; die fcholaftifchen 
Srübeleien über Gottes Weſen und Eigenfchaften fallen Hin, dafür darf der Chriſt, 
der Chriſtus hat, in Gottes Herz fchauen, denn in Chriſtus wird er ala der gnädige 
und barmberzige Bater erkannt. Luther bat damit nicht? Neues gelehrt: was die 
Bäter der alten Kirche im apoftolifchen Bekenntnis als ihren Glauben ausjprachen, 
Ipricht er ihnen nach; aber während der Glaube der Väter biß auf Luther einem 
herrlichen fteinernen Bild geglichen bat, das man andächtig bewunderte und vor dem 
man fich ehrfurchtsvoll beugte, ift e8 durch ihn lebendig geworden, und es ſpricht ung 
aus ihm Gottes Huld und Gnade an. 

Bon diefem Zentralpunkte der NRechtfertigungslehre aus mußte nun ein ftrenges 
Geriht an dem römifchen Lehrfyften geübt werden. Die Satramente büßen ihre 
magijche Kraft ein, dafür ergreift der Chriſt dankbar die Mittel, die ung nach Gottes 
und Ehrifti Ordnung Gottes Gnade darreichen: Wort Gottes, Taufe und Abendmadl. 
Die Herrlichkeit des mittelalterlichen Kirchenweſens zerfällt, aber die Gemeinjchaft 
mit dem Heiland und den an ihn Gläubigen und der Gebrauch ſeines Wortes und 
feiner Salramente in folcher Gemeinſchaft begründet eine herrlichere Kirche. In ganz 
bejonderer Klarheit Teuchtet in ihr das Wort Gottes. Dieſes Wort, wie es und in 
ber heiligen Schrift gegeben ift, bildet ja das vornehmlichſte Mittel, durch dag ung 
Gottes Gnade zu teil wird, fo ift e8 eben darım der Maßſtab, an dem alle chriftliche 
Lehre gemeffen wird. Was dem Worte Gottes, da8 uns Chriftum offenbart, wider- 
ftreitet, widerftreitet Chrifto und muß fallen. Haben wir oben gelagt, Chriſtus ift 
der Mittelpuntt der Theologie Luthers, fo möchten wir hinzuſetzen, der Chriſtus, wie 
er fi im Worte Gottes offenbart und ſich uns durch fein Wort mitteilt, jo daß unjer 
Glaube ihn ergreifen Tann. 

So erfaßt Luther das Chriftentum wieder ganz und gar ala Religion und weift 
damit der Theologie ihren ganz eigenen Bereih an, worin fie dag, was zum ewigen 
Heil der Menfchen dient, zu behandeln bat. Und gerade dadurch, daß er das geiftliche 
Zerritorium des Chriftentumg ala der Welt der Erlöjung fondert von der rein natür- 
lien Welt, wie fie nach Gottes Ordnungen in Beruf, Yamilie, Staat u. j. w. beftebt, 
bat er erſt wieder den Blid für das Irdiſche gejchärft und die rechte Stellung zu ihm 
einnehmen gelehrt. Nun ift nicht mehr die Rede von dem Gottesftaat, den dag Mittel: 
alter geträumt Hat; denn die Kirche geht über ihr Gebiet hinaus, wenn fie die Welt 
beherrfchen will. Nun ift nicht mehr die Rede von MWeltflucht und Möncherei; denn 
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das Chriftentum gilt es gerade in der Welt zu bethätigen, in der Yamilie, im irdifchen 
Beruf. MWeltliche Wiflenjchaft und Kunſt ift als ein freies Gebiet erklärt, der Staat 
wird auf jeine eigenen Füße geitellt — es find das bie gottgewollten jelbftänbigen 
Kreife, in denen wir banbeln, in denen wir ala Ehriften leben jollen. — Luthers 
Theologie iſt durchweg „ein Zeugnis vom Beben und fürs Beben“; ftet? hat er es mit 
Thatjacden zu thun, die fein Herz erfüllen, und er ftellt diefe Thatſachen in ber 
lebendigjten Sprache und in der Hinreißenden Beredjamkeit des Herzen? dar. Wer 
irgend einige Predigten oder Schriften Luthers TYieft, wird das Urteil billigen, das 
Herder über feine Art, die chriftliche Lehre darzuftellen, außgeiprochen hat: „den ganzen 
Wort Gottes fühlenden Mann, der immer über Wort Gottes und Zuſtand der 
Kirche ſpricht, alles ala große herzliche Thatjachen fühlt und dafür ftreitet; den 
fieht man.” 

Die durch Luthers Auftreten und den notwendigen Bruch mit der Kirche des 
Papftes entftandene Kirche des Evangeliums hat Luther? Grundgedanken ala ihr 
Glaubensbekenntnis in mehreren ſymboliſchen Schriften ausgeſprochen. Die Augsburger 
Konfeifion und ihre Apologie (1530), die Schmaltaldifchen Artikel Luthers (1537) und 
die gleichfalls als kirchliche Bekenntnisſchriften anerkannten beiden Katechismen Luthers 
aus dem Jahre 1529 ſprechen in je nach der Zeitlage und den Bedürfniſſen, für die 
ſie geſchrieben find, verſchiedener Weiſe die gleiche herzerhebende evangeliſche Wahrheit 
aus und weiſen dem evangeliſchen Bewußtſein ſeine fichere Stellung gegenüber den 
römiſchen Irrtümern an. 

Allein damit war die evangeliſche Lehrentwickelung nur zu einem vorläufigen 
Abſchluß gebracht; denn Streitigkeiten, bie innerhalb der Iutherifchen Kirche und zwijchen 
diefer und der reformierten jtatthatten, führten zur weiteren Yormulierung des Tutbe- 
rifchen Lebrbegriff3 in einem — wenigjten® nach dem Urteil der jpäteren Zeit — ſtark 
theologijch gehaltenen Symbol, der fogenannten Konkordienformel. 

Noch in Luthers Lebenszeit Fällt der jogenannte antinomiftijche Streit, ber 
fih an den Namen des Johann Agricola, Magiſters an der evangelifchen Schule zu 
Eisleben, knüpft. Während Luther die Predigt des Gejehes zur Erjchütierung des 
Gewiffens empfahl ala ein Mittel, das dem Evangelium von Gottes erbarmender 
Gnade gleichfam den Weg zum Herzen des Sünder bahnt, indem es für deſſen Troſt 
empfänglich macht, wollte Agricola das Geſetz ganz aus der Kirche auf dag „Rathaus“ 
verweilen und in der Kirche nur die Predigt vom Kreuz Chrifti zur Buße und Er- 
fenntni® der Sünden gelten laffen. Bon Luther zum Widerruf bewogen (1540), 
erneuerte er feine Aufftellungen nach deifen Tode; allein einige feiner Anhänger über- 
trieben feine Sondermeinung fo fehr, daß fie nur in jehr beſchränktem Kreife Anklang 
finden konnte. 

Gleichfalls noch zu Luthers Lebzeiten Hatte auch der Oſiandriſche Streit 
feinen Anfang genommen. Es war die Abficht Andreas Oſianders, des hochbegabten 
und verdienten Nürnberger Predigerd, die Lutherifche Fafſung der Rechtfertigung zu 
vertiefen; allein er geriet auf den Irrweg, daß er die Rechtfertigung mit der Heiligung 
vermengte durch den Sat, daß nicht der Ehriftug für uns, jondern der Chriſtus in 
und gerecht mache. Durch das Interim aus Nürnberg vertrieben und als Profeflor 
in Königsberg zugleich der preußifchen Landeskirche vorgejegt, erneuerte er den durch 
Luther ebenfall® vordem bejchwichtigten Streit, und wie er felber gegen feine Gegner 
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mit Landesverweiſung vorging, jo geihah es, daß nach feinem Tode (1552) fein 
Schwiegerfohn, der Hofprebiger Fund, der Gegenpartei unterlag und jein Leben auf dem 
Schaffot enden mußte. 

Weit gefährlicher als dieſe Zwiftigfeiten waren für die Einheit ber Iutherifchen 
Kirche die theologifchen Kämpfe, zu denen die zumal nach Luthers Tode oft ſchwankende 
Stellung Melanchthons Anlaß gab. Luther und Melanchthon waren lange Zeit hin- 
durch ganz und gar ein Herz und eine Seele gewefen. Als der „Magifter Philipp“ im 
Jahre 1521 die evangelifche Glaubenslehre wiſſenſchaftlich in feinen „loci communes“ 
(allgemeine Grundbegriffe), hauptſächlich aus der Lehre bed Paulus über Sünde, Geſetz 
und Gnade barftellte, leiftete er dem Werke Luthers einen Dienft, den diefer bei jebem 
Anlaß Hoch und warm anerkannte. Melanchthons loci find die Glaubenslehre der 
Tutherifchen Kirche im Re= 
formationgzeitaltergewor= 
den; fie haben zuerſt eine 
ſyſtematiſche Zufammen- 
faffung und wiflenjchaft- 
liche Durchführung ber 
teformatorifchen Grund- 
gedanken von ber Größe 
des menfchlichen Berber- 
bens, von der Unzuläng- 
lichfeit der bisher geprie= 
ſenſten Heildanftalten, vom 
neuen Menſchen und von 
ber wahren Gerechtigkeit 
geſchaffen, die Luthers 
Streitjchriften erft mehr 
gelegentlich behandelt hat · 
ten. Indem Melanchthon 
die Lehre als das Fun- 
dament der Kirche anfehen 
lehrte, ift er ber eigent« ‚Andreas Ofiander. Rad einem Kupferftic von Baul Jenichen. 
liche Begründer der evan= 
geliſchen Dogmatit und der Vater der Iutherifchen Orthodorie geworben. Allein ohne 
es felbft zu wiffen und zu wollen, entfernte er fi} allmählich in mehreren wichtigen 
Punkten von Luthers Anſchauung, und da faft alle jüngeren Theologen Deutichlands 
pietät8voll zu dem „praeceptor Germaniae“ aufblidten, zu deſſen Füßen fie einft 
gefeffen, mußte die veränderte Stellung des hochangejehenen Theologen von bedeutender 
Tragweite fein. Schon bald nach dem Augsburger Reichstag vom Jahre 1530 befand 
fi Melanchthon in einem Gegenſatz zur fehroffen Haltung Luthers in der Abendmahls- 
frage und fuchte eine Verfländigung mit Butzer und Calvin, deren vermittelnde Lehre 
in der reformierten Kirche allmählich durchgedrungen und jchließlich in der „Züricher 
Verſtändigung“ (Consensus Tigurinus 1549) die Zwinglifche Lehre auf ein ver- 
ſchwindendes Gebiet zurüdgebrängt Hatte. Melanchthon wollte mit Calvin den Haupt« 
nachdruck gelegt wiffen nicht auf Brot und Wein, woran die Gegenwart Chrifti im 
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Georg Major. 
Rad) dem Holziemitt von Tobias Stimmer. 


Matthias Slaclus. 
Nac} dem Holgfenitt von Tobias Gtimmer. 


Abendmahl gebunden fei, fondern ſich mit 
der Anerkennung ber wirklichen Gegen= 
wart Chrifti im Saframent begnügen. 
Ausgehend von der Erfahrung, daß bie 
Spaltung der Lehre gar leicht Rechthaberei 
und Dunkel und damit Lieblofigkeit unter 
den Chriften erzeuge, war Melanchthon 
aufrichtig beftrebt, Lutheraner und Refor- 
mierte zu einigen. So ift es begreiflich, 
daß er, als er im Jahre 1540 die Augd- 
burger Konfeffion neu herausgab, im Ar- 
titel vom heiligen Abendmahl nicht nur 
eine durch die veränderte Stellung zur 
katholiſchen Kirche nötig gewordene Be: 
merfung gegen die Brotverwandlung ein« 
ſchaltete, fondern aud den biöherigen 
Wortlaut des Belenntnifjes leiſe abänderte. 
Während urſprünglich von Chriſti Leib 
und Blut gefagt war, daß fie „wahr- 
haftiglich gegenwärtig feien und ausgeteilt 
würden“ (vere adsint et distribuantur), 
fagte nun die „Varista“: „daß fie wahr- 
haftiglich hergegeben würden“ (vere ex- 
'hibeantur), und ließ den Zuſatz: „derhalben 
wird auch die Gegenlehre verworfen“ fort. 

Luther ſelbſt ließ fein treues Werk - 
zeug nicht fallen, und ſein Anſehen hielt 
die inneren Gegenſätze nieder, wenn er 
Melanchthon wohl auch nicht verhehlt Hat, 
daß die Augsburger Bekenntnisſchrift nicht 
mehr fein, ſondern der Kirche Buch fei, 
an bem ohne deren Zuftimmung nicht8 ge» 
ändert werben könne. Nach Luthers Hin= 
gang jedoch kamen über dem Leipziger 
Interim, das Melanchthon und die Seinen 
annahmen (S. 557), neue Gegenjäße zum 
Ausbruch. Nicht nur wurde barüber ger 
ftritten, ob gewiſſe äußere Gebräuche der 
römiſchen Kirche, wie Weihwafler, Faſten, 
Belreuzung, — bie fogenannten Mittel- 
dinge, — noch ohne Sünde mitgemacht 
werben Zönnten, wobei Melanchthon be= 
hauptete, daß fie ihrer Natur nach gleich 
gültig ober „abiaphoriftifch“ feien: 
man machte Melanchthon auch den weit 
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Melandhthon auf dem Sterbelager. @emälde von 2. Cranaqh d. 3. (Dresden). 
Rad} einer Driginal-Kufnahme von Sr. Hanfflängl, Münden. 


ſchwerwiegenderen Vorwurf, daß er bei Aufftellung des Interims die Grundlehre von 
der Rechtfertigung preißgegeben habe, indem er ihr eine zweideutige Faſſung gegeben, die 
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man ſowohl Iutherifch als auch fatholifch deuten Fönnte. Diefer Umftand gab zu den 
fogenannten „majoriftifhen“ und nachher „[ynergiftifchen” Streitigkeiten Anlaß. 

Im „majoriftifchen” Streite ftanden fich gegenüber Georg Major, Profeffor in 

Wittenberg, ein Anhänger Melanchthons, und Nikolaus von Amsdorf in Magdeburg, 

der auch fonft gerne Iutherifcher war als Luther. Es handelte fich im Kernpımtt um 

die Frage, ob bie guten Werke zur Geligfeit notwendig jeien oder nicht: jener be= 

jahte die Frage, diefer verneinte fie. Dort war die Meinung, fie jeien notwendig, 

fofern der Glaube nicht anders fünne, als fich in Werfen betätigen; Bier war man be= 

ſtrebt, die guten Werke nicht ala Grund der Rechtfertigung erfcheinen zu laffen. Das Richtige 

hatte ſchon Luther gefagt, wenn er ſchrieb: „Gute, fromme Werke machen nimmer einen 

\ guten, frommen Mann, 

fondern ein guter, from= 

mer Mann madt gute 

Werke, wie ein guter 

Baum gute Früchte 

bringt; aber bie Bäume 

wachen nicht auf den 

Früchten, ſondern bie 

Früchte auf den Bäu- 

men.” In dem fidh 

unmittelbar daran an= 

fchließenden ſynergiſti- 

ſchen Streit handelte es 

fich um die Frage nach 

der Mitwirkung ber na= 

türlichen Kräfte beim 

Werke ber Heilganeig- 

nung und Belehrung. 

Gegenüber dem philippi= 

ſtiſchen Profeffor Victor 

Strigel auß Jena, der 

Kafpar Peucer. Rad} einem Kupferfti von Baul Jenichen. eine gewiſſe Freiheit des 

Willens behauptete, ließ 

fi Matthias Flacius (Mlyrieus), früher Profeffor in Wittenberg, dann Prediger 

in Magdeburg und Profeffor an der neubegründeten ftrenglutherifchen Univerfität Jena, 

in leidenſchaftlicher Überfpannung ber von Luther gegen Grasmus (ſ. ©. 486) be- 

haupteten Auguftinifchen Lehre von der gänzlichen Verderbtheit und Unfreiheit des 

natürlichen Menfchen, bis zu der Behauptung fortreißen, daß die Erbjünde zur Subſtanz 

des Menjchen gehöre. Nachdem Strigel eine Zeitlang im Gefängniffe gejeffen, fiel im 

Wechſel der Verhältniffe das Los der Verbannung feinem Gegner Flacius zu, der fi 

bartnädig geweigert Hatte, feine übertriebene Behauptung zurüdzunehmen. Nirgends 

aufgenommen, irrte er unftät umher und ftarb, nachdem er noch furz vor feinem Tode 

feine Übereilung gut gemacht hatte, 1575 im Elend, „ein Mann mit dem Geifte Gregors. 

Luthers Liebling und der alles, was damals zu proteftantifcher Wiſſenſchaft nötig er- 

ſchien, angebahnt hat, aber in kleinlichen Verhältniffen und Streitigkeiten verfümmert.” 


Georg Major. Matthias Flacius. 


Melanchthons Vermittelung ward von 
denen, die fi} vorzugsweiſe als die Anhänger 
Luthers fühlten, zurüdgewiefen, und immer 
mehr verfchärfte ſich der Gegenjag zwiſchen 
feinen Anhängern, ben fogenannten „Philip- 
piften“, und ben „Qutheranern”. A 
Melanchthon am 19. April 1560 die Augen 
geſchloſſen Hatte, fand man auf feinem Tifche 
ein Blatt, worauf er fi) kurz zuvor bemerkt 
hatte, was ihm ben Tod erleichtere: „er freue 
fi, nun durchzudringen zum Licht und zum 
Anſchauen Gottes und Chrifti und zum Ber- 
ftehen hier undurchdringlicher Geheimniffe, auch 
darauf, daß er dann befreit fein werde von 
der Sünde und des Lebens Mühſal, und von 
dev Wut der Theologen (et a rabie theo- 

- logorum).” 

Was biefe gelehrten Streitigkeiten recht 
eigentlich vergiftete, war die Einmifchung 
der Staatögewalt, vornehmlich im neuen 
Kurfürftentum Sachſen. Die beiden Par- 
teien löften fih ab im Einfluß und in beffen 
Ausnugung. In den erjten zwanzig Regie- 
rungsjahren des Kurfürften Auguft, 
Moritzens Bruder? und Nachfolgers 
(1553—86), hatten die Philippiften 
die Oberhand, damals mußte Flacius 
in die Verbannung gehen. Dann aber 
kam im Jahre 1574 bie Reihe an die 
BVhilippiften, gegen die ihre Gegner 
bejonder in der Abenbmahlälehre den 
Vorwurf eines verſteckten Calvinismus 
(Kryptocalvinismus) erhoben. 

Auch rein politische Gegenfäge, ſowie 
die Eiferfucht der Univerfitäten, von 
denen Wittenberg philippiſtiſch, Leipzig 
und Jena lutheriſch waren, mögen ſich 
mit der kirchlichen Frage vermifcht 
haben. Kaſpar Peucer, Melandj- 
thons Schwiegerfohn, des Kurfürften 
einflußreicher Leibarzt, mußte damals, 
des Kryptocalvinismus befchulbigt, 
zwölf Jahre im Kerker ſchmachten, wo 
ihm nicht einmal das Leſen der Bibel 
vergönnt wurde, und der Kanzler des 
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Kurfürften, Dr Craceo, Bugenhagens Schwiegerjohn, ftarb an ben Folgen des pein- 
lichen Verhörs, dem er unterworfen wurde. 

So war alfo eine Reihe von Gtreitfragen in ber eigenen Kirche aufgetaucht und 

die Einheit der Lehre ernftlich gefährdet; und da man von Anfang an gerade in der 

Übereinftimmungber 

Lehre das einigenbe 

Band der evangeli= 

ſchen Kicche geſehen 

hatte, war es eine 

hiſtoriſche Notwen · 

digkeit, daß man 

das außerordentlich 

ſchwierige Werk, die 

Lehreinheit Herzu= 

ſtellen, unternahm. 

Ein beſonderes Ver · 

dienſt erwarb fich in 

diefer Richtung ber 

Tübinger Kanzler 

Jakob Andreä 

(t 1590), beffen un= 

ermüblicde Arbeit 

ſchließlich auch von 

Erfolg gekrönt wur · 

de. Im Kloſter Ber · 

gen bei Magdeburg 

kam nach vielen Bor= 

arbeiten und nachdem 

das Werk durch die 

gemäßigten Luthera= 

ner, ben Leipziger 

Profefſor Rikolaus 

Selnecker aus 

Hersbruck (f 1592) 

— und Superintendent 

urfurft Auguft von Sachſen. Martin Chemnitz 

Rach dem Bilde von Luias Cranach d. I. im Mufeum zu Dresden. von Braunſchweig 

(t 1586), im Verein mit Andrei nochmals überarbeitet worden, am 28. Mai 1577 bie 

Kontordienformel (Eintrachtsformel) zu ftande, die den vorläufigen Abſchluß der 

Kämpfe um die Lehre in ber Iutherifchen Kirche befiegelte und in ber Folge von 

86 evangelifchen Reichaftänden (51 Fürften und 35 Städten) und 9000 Geiftlichen und 

Kirchenlehrern angenommen und unterfchrieben wurde. Durch den Kurfürften Auguft 

don Sachfen wurde darauf eine Sammlung aller Iutherifchen Bekenntnisſchriften ver- 

anftaltet: außer den drei alten ölumenifchen Belenntniffen, dem apoftolifchen, nicänifchen 

und athanafianifchen, enthielt fie die Auguftana mit der Apologie von Melanchthon, die 
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Schmalkaldiſchen Artikel und die beiden Katechismen Luthers, jowie die Konkorbienformel. 
Am 25. Juni 1580 wurbe dieſes Konkordienbuch der Iutherifchen Kirche veröffentlicht. 

Alle Gegenfäge konnte freilich auch die Konkordienformel nicht ausgleichen; 
vielmehr fand fie wegen ber ſcharfen Betonung des Unterſchieds zwiſchen lutheriſcher 
und reformierter Lehranſchauung felbft wieder viel Anfechtung Auch der Philippismus, 
der eben eine vermittelnde Richtung zwifchen Luthertum und Galvinismus fein wollte, 
lebte noch bis in bag 17. Jahrhundert fort. Er gewann fogar noch einmal vorüber - 
gehend die Oberhand in Sachſen unter dem jungen Kurfürften Chriftian I. Als dieſer 


Die Theologenkonferenz in Klofter Bergen zur Seftftellung der Konkordienformel. 

Ülter Kupferftich nach einem früher in Mlofter Bergen befindlichen, 1818 bei einem Mranbe gerftdrten gleichzeitigen Olbilde. 

(1. Ritofaus Gelneder; 3. Jatob Andrei; 8. Unbrens Musculus; 4. Martin Themnig: 6. David Ehyträus; 

6. Cheiftoph Körner.) 
jedoch ſchon 1591 im Alter von nur einundbreißig Jahren ftarb, erfolgte unter der vormund« 
ſchaftlichen Regierung des ftreng lutheriſch gerichteten erneftinifchen Hauſes ein jäher Um« 
ſchwung. Der allmächtige Kanzler Kurfürft Chriſtians, Krell, wurde wegen heimlicher 
Einführung des Calvinismus unter peinliche Anklage geftellt und nach zehnjähriger Haft 
auf dem Königftein im Jahre 1601 auf dem Marktplatz zu Dresden enthauptet. Die 
Folge diefer Greigniffe war, daß die ſchon vorhandene Kluft zwifchen den beiden evangelis 
ſchen Parteien, der Iutherifchen und calviniftifchen, unheilbar erweitert und deren politifches 
Zufammenwirfen gegenüber der immer mächtiger emporwachjenben papiftifchen Partei zum 
dauernden Unheil des deutſchen Proteftantismus mehr und mehr gelähmt wurde. 
Im 17. Jahrhundert hatte die Iutherifche Glaubenslehre noch eine Reihe von 

herborragenden Vertretern, die fie zur ftrengen „Rechtgläubigkeit" oder „Orthodoxie“ 

Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 37 
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außbildeten: Johann Gerhard in Jena, ein Schüler des frommen und tieffinnigen Job. 

Arndt, des Verfaſſers der ſechs Bücher vom wahren Ehriftentum, und felbft ein geift- 

voller Erbauungsichriftiteller, fehrieb eine groß angelegte Dogmatit (Loci theologiei, 

erfte Ausgabe 1610— 1621), die noch Heute feinem lutheriſchen Dogmatifer entbehrlich 

ift. Die Bedeutung Joh. Quenftedts in Wittenberg (} 1688), ber auf Gerhards 

Schultern ftand, Liegt in der weiteren Verarbeitung und Formulierung der Gedanken 

feines Meifters, fowie auch in 

der polemifchen Durchführung 

ber Lutheriſchen Rechtgläubigfeit 

gegenüber den Reformierten und 

Philippiften. Sein Hauptwerk 

ift die Theologia didactico- 

polemica in vier Foliobänden. 

Die reine Streittheologie ver- 

tritt aber Abraham Calo- 

vius (f 1686) in Wittenberg, 

der mit ſchonungsloſer Hart« 

nädigfeit gegen ben Helmftäbter 

Profeffor Calixtus (f 1656) 

fteitt, der von Melanchthons 

Friedensliebe erfüllt, einen neuen 

Boden ber Verftändigung zwi- 

ſchen den verſchiedenen Konfej- 

fionen fuchte. Die orthobore Ge- 

lehrſamkeit geriet über dieſem 

Gegänfe in fteigende Gefahr, den 

Iebendigen Glauben in einen 

. bloßen Wiffensglauben zu ver- 

Inöchern, und lenkte auß ber 

Tebensvollen Erfaffung der chrift- 

lichen Heilswahrheit wieder zu 

Abraham calovius den bereit8 verlaffenen Bahnen 

Nach dem Stich von Jakob Sandrart. a ah en 

der fich! alabald ſchwer rächen follte, indem die doppelte Reaktion des Pietismus einer- 
ſeits, des Nationalismus anderſeits dadurch herbeigeführt wurde. 

Mag jedoch immerhin die evangelifche Lehre noch nach einer ihre ganze urjprüng- 
liche religiöfe Kraft in fich ſchließenden Form zu ringen gehabt Haben: daß dieſe Kraft 
vorhanden und wirkſam war, fieht man an den neuen Motiven, die vom Auftreten 
Luthers an dag fittliche Leben beherrfchen. 


2. Neue Tebensmächte. 


Schon im Jahre 1520 ließ Luther feinen Sermon „Bon ben guten Werfen“ 
ausgehen, von denen er nad) feinen eigenen Worten zu ben ungelehrten Laien reden 
wolle, „weil in feinem andern Ding mehr Lift, Betrug und Verführung der Laien 
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ftatthabe, weil kein Gold und Ebdelgeftein jo mancherlei Zujäße und Abbruch erleide, 
wie fie.” Dieje Anweifung zu einem chriftlicden Leben will nicht allein jene Saßungen 
der Kirche des Mittelalter zurüdweilen, die ein wahrhaft fittliches Leben vielmehr 
bemmen als fördern, fondern fie will Hauptjächlich aufzeigen, was die wahre Sittlich- 
feit jei, und daß fie erft durch den Glauben möglich werde. Sie geht von ben zwei 
Säten aus, daß „gute Werke” nur jene feien, die Gott geboten babe, und daß dag 
erfte und größte Werk der Glaube an Chriſtus jei. Hätte jedermann ben Glauben, 
jo gedächte man der Gefehe nimmer. Das beißt nicht, daß alsdann die guten Werke 
nicht mehr geboten jeien, fondern im Gegenteil, daß fie jeder von felbjt thue. „Die 
Freiheit de Glaubens gibt nicht Urlaub zur Sünde, fondern fie gibt Urlaub allerlei 
Werke zu thun und alles zu leiden.” Der Glaube aber, der die guten Werke von 
jelbft wirkt in der evangelifchen Freiheit vom Geſetz, muß nun eben „aus dem Blute, 
Wunden und Sterben Chriſti quellen und fließen, in welchem du fiehft, daß dir Gott 
fo Hold ift, daß er auch feinen Sohn für dich gibt, da muß dein Herz ſüß und Gott 
wiederum hold werden.” 

Soweit jemand alfo ein Chriſt ift durch den Glauben an Jeſus, ift er ein 
Kind Gottes, das nicht anders kann, denn als ein Kind Gottes auch leben. Das 
ſpricht Luther befonder® ſchön in einem Tiſchgeſpräch mit Melanchthon aus: „Die 
Gläubigen find eine neue Kreatur, ein neuer Baum; darum gehören alle diefe Reden, 
jo im Geſetz gebräuchlich, nicht hieher, als: ein Gläubiger foll gute Werke thun,“ 
vielmehr bringe der Glaube ebenfo von fich fjelber die guten Werke hervor, wie bie 
Sonne ihr Lit und die Bäume ihre Früchte. Er Tann nicht ander, als fich als 
ein „lebendig, jchäftig Ding” eriweifen. 

Allein wenn auch durch den Glauben Gottes Kind, hört der Chriſt doch nicht 
auf ein Sünder zu fein. Zwar „Haupt und Leben der Sünde” find nach Luthers 
Worten durch die Taufe und in der Belehrung getötet, aber wie Israel, nachdem die 
Könige Kanaanz ausgerottet waren, doch noch Refte der Kanaander zu befämpfen Hatte, 
jo geht e8 dem Chriften mit der Sünde, die auch allerwärts ihr Haupt zu erheben 
trachtet, ja fich jelbjt in die beiten Werke der Chriften einmifcht und fie trübt. Treffend 
vergleicht Luther den gerechtfertigten Chriften mit dem Mann, ber unter die Mörder 
gefallen war und deſſen fi der Samariter annahm (Luf. 10, 34), feine Wunden find 
verbunden, das Ol der Vergebung ift Hineingegoffen, aber er ift darum noch nicht flugs 
heil gemacht; volllommen geheilt werden die Sünden erft fein, wenn wir fterben werden 
(vergl. Köftlin, Luther Theologie IL, 462). Eben darum ift das Ehriftenleben ein 
beftändiger Kampf gegen bie Sünde, die verbrängt werden und an deren Stelle die 
riftlihen Tugenden emporwadjen follen. Luther? Wort: „Christianus non est in 
facto sed in fieri,“ d. h. des Chriften Leben ift nicht fertig mit ber Belehrung, 
jondern ift ein beftändiges® Werben, enthält den nämlichen Gedanken, wie jchon bie 
erfte Wittenberger Theſe, daß dag ganze Leben bes Chriften eine fortgefeßte Buße 
jein müffe. 

Bei diefer Lebensarbeit Hat der Chrift feinen beiten Beiftand an Gott felber. 
Denn nicht nur die Trübfale des Lebens, fondern auch die Anfechtungen bes Herzen? 
dienen dazu, daß man Troft bei Chriſtus tet? neu fuche. Da wo uns Gott zu zürnen 
und zu ftrafen fcheint, thut er dieſes ihm fremde Werk, um fein eigentliches Werk, 
und zu fegnen, um fo vollfommener auszurichten. Eben der Luther, der als An- 
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gefochtener und faſt Verzweifelnder in feiner Zelle gerungen hatte und auch in feinen 
jpäteren Fahren harte innere Kämpfe durchmachen mußte, wußte Angefochtene zu tröften, 
wie fein anderer. Da folle man auf bie eigenen Gefühle nicht fo viel geben, vielmehr 
mit aller Macht ana Wort Gottes halten und Ehriftum immer wieder ergreifen, ber 
zu uns ſpricht: Sei getroft, deine Sünden find find dir vergeben. 

Da ift alfo nichts zu ſpüren von ber römifchen Auffaffung, ala müßten wir uns 
durch unfere Werke das Heil verdienen, die den Ehriften in beftändiger Ungewißbeit 
barüber läßt, ob er bei Gott wirflid in Gnaden fei; auch von evangeliſchen Rat- 
fchlägen (vergl. S. 62) kann nicht mehr bie Rede fein, deren Befolgung uns die Gewiß- 
beit der Seligleit eher verbürgen könnte, ala die Befolgung der Gebote Gottes: ſondern 
indem der Gläubige Ehriftum ergreift, wird er ſeines Heils gewiß. 

Allein da eben der Glaube nicht ander Tann, als einen frommen Wandel ber- 
borbringen, hat der Chriſt daran, daß er an fih wahrnimmt, wie die Luſt zur Sünde 
geringer wird, dagegen die Freude an einem Gott wohlgefälligen Leben wächlt, ein Zeichen 
dafür, daß er fich wirklich im Stande der Gnade befindet. Auch die reformierte Kirche 
bat diefen Gedanken betont; da aber der durch den Gedanken der Prädeftination Leicht 
über die Wirklichkeit feiner Erwählung befümmerte Ehrift mit einer gewifjen Angftlich- 
feit in feinem Lebenswandel die Thatfache feiner Vorherbeftimmung zur Seligfeit be- 
ftätigt jehen wollte, Hat das fittliche Leben der reformierten Ehriftenheit bisweilen einen 
etwas gejeklichen, furchtiamen Charakter gegenüber dem in freudiger Gewißheit geführten 
Leben des evangelifch-Iutherifchen Ehriften erhalten. Wie diefe evangelifche Heils- 
gewißheit eine neue fittliche Lebensmacht darftellt, fehen wir gleich mit voller Deutlich“ 
feit an der einfachften und unmittelbarjten Außerung des religidfen Lebens, am Gebet. 
Sn ber katholiſchen Kirche ift zu allen Zeiten viel gebetet worden — und doch bat 
e8 kein rechtes Gebet gegeben. Das Gebet ala folches warb als ein verdienftliches 
Merk betrachtet, das um fo mehr galt, je länger e8 war; man betete Vaterunjer nach 
Baterunfer und verſchmähte es nicht, fih zur Kontrole der Anzahl der Gebete des 
Roſenkranzes zu bedienen. In jämtlichen Gebethüchern findet fich am Schluffe der 
einzelnen Gebete angegeben, wieviel Ablaß durch fie zu erwerben fei, und als geläufigfte 
Strafe oder „Buße“ legte der Priefter dem Beichtenden das Sprechen einer Anzahl 
von Gebeten auf. Wie ander wird dagegen bei ben Evangeliſchen das Gebet geübt. 
Da ift es das innerlichite und innigſte Mittel geworden, dadurch der Ehrijt „über fich 
fährt in Gott” und in befländigem Verkehr mit ihm bleibt. Ja auch wenn ber 
Mund fchweigt, geht das ftille Seufzen des Herzens fort, gleichwie die Pulsadern im 
Leibe nicht zu fchlagen aufhören. Im Gebete fchöpfte Luther Kraft und Rat für fein 
Wert. „Durch® Gebet leiten wir, was geordnet ift, bringen zurecht, was geirret ift, 
tragen, was nicht gebeffert werden kann, überwinden alles Unglüd und erhalten alles 
Gute.“ Der damals vierundzwanzigjährige Veit Dietrich, einer der Tifchgenoffen Luthers 
aus Wittenberg, der ihn während des Augsburger Reichstags auf die Veſte Koburg 
begleitete, erzählt uns, wie er betete: „Ich Tann nicht genug bewundern die aus⸗ 
nehmende Standhaftigkeit, die Heiterkeit, den Glauben diefeg Mannes in fo fchwerer 
Zeit. Er nährt fie ohne Unterlaß durch fleißiges Treiben des göttlichen Wortes. 
Kein Tag vergeht, wo er nicht zum mindeften drei Stunden und zwar bie zum Studium 
gelegenften Stunden aufs Gebet verwendet. Einmal glüdte mir's, daß ich ihn beten 
hörte. Guter Gott, welch ein Glauben war in feinen Worten! Mit folder Ehrfurcht 
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bittet er Gott und mit foldem Glauben und folder Hoffnung, daß man meint, 
er rede mit einem Vater und Freunde. Auch mir brannte da8 Herz mächtig, 
ala er jo vertraulich, jo ernft, jo ehrerbietig mit Gott ſprach und unterm Gebet auf 
die Verheißungen in den Palmen drang, ala einer der gewiß war, daß alles gejchehen 
werbe, was er bitte.” Er traute fi wohl auch zu, Gott im Sturme etwas abzu- 
gewinnen. Als im Sabre 1540 Melanchthon in Weimar auf den Tod erkrankt war, 
ließ der Kurfürft Luther Holen. „Behüte Gott, wie hat mir der Teufel died Organon 
geſchändet!“ rief diejer, ald er den Freund mit Halb gebrochenen Augen liegen ſah. 
„Allda mußte mir unfer Herr Gott herhalten,“ berichtete er; ex redete mit feinem Gott 
und bielt ihm alle feine Verbeißungen vor, daß er Gebete erhören wolle, die er in 
der beiligen Schrift aufzuzählen wußte, „daß er ihn Habe erhören müflen, wo er 
anders feinen Verheißungen trauen jollte.” Und dann ſprach er Melanchthon tröftend 
zu: „Seid getroft, Philippe, Ahr werdet nicht fterben ... . gebt dem ZTrauergeift nicht 
Raum und werdet nicht Euer eigener Mörder, ſondern verlaßt Euch auf den Herrn, 
ber ba Tann töten und lebendig machen.” Und Melanchthon genas. 

Sole fromme Werke, wie fie vor der Reformation ala verdienftlich vor Gott 
galten, wie Stiftungen für Kirchenbauten, Gottezdienfte ꝛc. werden nun jelten; denn 
nicht in außerordentlichen Leiftungen, jondern in der ftillen, treuen Erfüllung des gott- 
gegebenen irdifchen Berufes hat fih der chriſtliche Sinn zu beweijen. 

Als der Berufsfreis, worin jeder Chrift vor allem Gott dienen ſoll, gilt der 
evangeliichen Kirche das Haus, die Familie. „Ein Hausvater,“ jagt Luther, „der 
fein Haus in Gottesfurcht regiert, feine Kindlein und Gefinde zu Gottes Furcht und 
Erkenntnis, zu Zucht und Ehrbarkfeit zeucht, der ift in einem feligen, heiligen Stande. 
Alſo eine Frau, die der Kinder wartet, mit Eſſen, Trinken geben, Wifchen, Baden, die 
darf nach feinem beiligeren, gottfeligeren Stand fragen. Knecht und Magd im Haufe 
auch alfo, wenn fie thun, was ihre Herrichaft ihnen heißet, jo dienen fie Gott; und 
foferne fie an Chriſtum glauben, gefällt es Gott viel befjer, wenn fie auch die Stuben 
kehren, oder Schuhe auswiſchen, denn aller Mönche Beten, Falten, Meffe halten und 
was fie mehr für hohe Gottesdienfte rühmen.” Diefe Worte find feiner „Haus- 
poftille” entnommen, einer Sammlung von Predigten, die er feinem Hausgefinde 
hielt, „damit er ala Hausvater auch dag Seine thäte bei feinem Gefinde, fie zu unter- 
richten, ein göttlich Leben zu führen.” 

Auch feinem deutjchen Volt war ber deutſche Reformator mit einem Herzen voll 
Liebe zugethan; felbft wo er zornig auf die Deutfchen fchalt, war e8 der Eifer um feines 
Volkes Wohl und Ehre, der ihn befeelte. Überall tritt er in feinen Streitfchriften wider das 
Papittum für die Freiheit und Ehre feiner Nation ein, und in der „Heerpredigt wider 
den Türken“ mahnt er, daß man den Glaubenshader beifeite ftelle, um den drohenden 
Feind von den Grenzen des Reich? zurüdzumweifen. So warb auch der bürgerliche 
und vaterländiſche Sinn durch die Reformation Träftig angeregt. 

Allerdings entfprach die Wirklichleit des Lebens nicht immer der burch die 
Reformation gewedten neuen fittlichen Anſchauung, aber das konnte faum anders 
fein. Denn es war teilweife ein arges Gefchlecht, mit dem die Reformation zu thun 
hatte. Nicht nur im Volke, fondern auch in den oberen Ständen Herrjchte Roheit und 
Völlerei in jchredlicher Weife. „Wir Deutfchen,” jagte Schon Melanchthon einmal, 
„trinten un? arm, trinken und krank, trinken ung in die Hölle.“ Zwar wirkte das 


5893 Drittes Bud. Die Neformationszeit. 8. Innere Entwidelung bed evangel. Ktirchenweſens. 


Evangelium auch da Früchte der Buße, wo die angeborne Wildheit und Zügellofigfeit 
ihren höchſten Grad erreicht hatte, wie bei dem Markgrafen Albrecht Alcibiades von 
Brandenburg- Kulmbach, der nach einem abenteuerlichen und zügellojen Leben (f 1557) 
noch der Sänger bes Liedes „Was mein Gott will, gejcheh allzeit” geworben fein foll, 
allein im allgemeinen gab e3 für die Reformatoren reichlicden Anlaß zu Klagen über 
die fittlichen Zuftände auch in den evangelifchen Gebieten. Am meiften ſchmerzte es 
Luther, daß in Wittenberg jelbft die Früchte des Evangeliums langſamer reiften, als er 
hoffte, und er klagt (1543): „Ob bie halbe Stadt in Ehebruch, Wucher, Diebjtahl, Be— 
trug verfunfen fein möchte, — e3 ift fein Richter dafür da, alle lachen falt dazu, oder 
fie fliimmen gar zu und machen mit." Wiederholt ſprach er feine Abficht aus, Witten- 
berg zu verlaffen, und führte fie kurz vor feinem Ende im Sommer 1545 auch wirklich 
aus. „Weg,“ fchrieb er an feine Frau, „aus diefer Sodoma!“ Erft auf Bitten des 
Kurfürlten, und nachdem Abgejandte der Hochſchule Ahftellung des Unfugs zugefichert, 
ließ er fi zur NRüdkehr bewegen. Neben den leuchtenden Beifpielen der Heiligung 
verdunfeln noch lange einzelne trübe Schatten dag fittliche Leben des Volkes, wir denten 
da vor allem an den finfteren Wahn, der immer widerlicher in den fchredlichen Heren= 
prozeffen zutage trat, gegen den bie protejtantifche Geiftlichfeit jo wenig wie die 
katholiſche fich zu wehren Einficht und Kraft Hatte. 

Lag es in der Natur der reformatorifchen Bewegung, daß ſich die fittlichen Wir⸗ 
tungen der evangelifchen Predigt nur allmählich offenbaren fonnten, da das von innen 
heraus frei fich entfaltende fittliche Leben in jeden Menſchen Zeit braucht, bis es fich 
geltend macht, und nicht fo Leicht wahrzunehmen ift als äußerlich aufgendtigtes, durch 
feite Gejeße bejtimmtes Verhalten, fo traten doch mehrere höchſt jegensreiche Wirkungen 
ber Reformation im Gefamtleben alsbald fo deutlich hervor, daß man vom Auftreten 
Luthers an eine neue Kulturepocdhe datieren muß. Die Abichaffung der zahlreichen 
Yeiertage, die Aufhebung der Klöſter, die Ablöfung Firchlicher Abgaben fürderten den 
Fleiß und trugen dazu bei, die Gewerbthätigkeit bedeutend zu erhöhen. Nicht 
nur in Deutfchland, jondern auch in Frankreich und in Italien war die Induſtrie in 
ben Händen der Proteftanten — die beiden Leßtgenannten Länder fügten fich ſelbſt den 
empfindlichiten Schaden zu, als fie mit den Proteftanten ihre tüchtigften Gewerbe- 
treibenden verjagten —, und indem von Wiſſenſchaft und Kunft der Bann Firchlicher 
Benormundung Hinweggenommen wurde, entwidelten fie fich frei und ihrer eigenen 
Natur gemäß zu einer früher ungeahnten Blüte. 

Eine hervorragende Stelle nimmt die Reformation in der Schulgeſchichte ein. 
Luther Schrift: „An die Ratsherren aller Städte deutichen Landes, daß fie chriftliche 
Schulen aufrichten und halten follen” inauguriert eine neue Zeit großartiger und 
zahlreicher Schulgründungen. Da bei ben Kirchenvifitationen allerorten der Mangel 
an Perfönlichkeiten Herbortrat, die zur Durchführung der Reformen befähigt geweſen 
wären, mußte al3 die erſte und dringendfte Aufgabe die Heranbildung von tüchtigen 
Pfarrern und Lehrern in Angriff genommen werden. Es kamen deshalb die Anregungen 
Luthers zunächit dem höheren Schulwejen zugute. Das Hauptverdienft erwarb fich 
biebei Melanchthon, indem er nicht nur die Wittenberger Univerfität neu organifierte, 
fondern die Gründungen von Landes- oder Yürftenfchulen, d. 5. Gymnaſien, un- 
ermüdlich mit feinen Ratichlägen förderte. Namentlich durch dieje Tchulorganifatorifche 
Thätigleit großen Stils ift er der „Lehrmeifter Deutſchlands“ - (praeceptor Germaniae) 
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geworben. Unter feinen Mitarbeitern und Nachfolgern ragten hervor die berühmten 
Reltoren Johannes Sturm in Straßburg (f 1589), Valentin Trogenborf zu 
Goldberg in Schlefien (} 1556) und Michael Neander in Jlfeld am Harz (f 1595). 
Durch fie wurde das proteftantifche Gymnafium auf eine Höhe gebracht, daß es ebenfo 
ein Gegenftand des Stolzes der evangeliſchen, wie des Neides ber Latholifchen Welt 
war. Daß man jedoch auch die Bil- 

dung des gefamten Volkes anftrebte, 

zeigt bie berühmte von Brenz ver⸗ 

faßte Kirchenordnung bed Herzogs 

EHriftoph von Württemberg 

(1559), die zuerft deutſche Schu= 

len anordnet, in denen bie Knaben 

und Mädchen getrennt in Lefen, 

Schreiben, (Rechnen), Religion und 

Kirchengefang unterrichtet werben 

follten. Wie jede Stadt ihre fünfe 

(ipäter ſechs· )tlaſſige gelehrte Schule, 

fo follte jedes Dorf bis herab zum 

Heinften Flecken ſolch eine deutſche 

Schule mit einem ſeiner Aufgabe 

gewachſenen Lehrer haben. Luther 

ſelbſt durfte die Freude erleben, zu 

ſehen, wie in Stadt und Land ein 

neues Geſchlecht herangedieh: „Es 

wächft jetzund daher die zarte Jugend, 

mit dem Katechismus und der Schrift 

wohl zugericht, daß mir's in meinem 

Herzen fanft thut, wie jet junge 

Knaben und Mägdlein mehr lernen, 

glauben und reden fönnen bon Gott, 

von Ehrifto, denn zuborhin und noch 

alle Stifte, Mlöfter und Schulen ges 

konnt haben und noch fünnen. Es 

ift fürwahr für folch ein junges Volt 

ein ſchön Paradies, deögleichen auch 

in ber Belt nicht if.“ Berzog Chriftoph von Württemberg. 

Worin ber Hauptmangel der Rad) dem Kupferftich von A. M. Wolffgang in Mugsburg. 

mittelalterlichen Liebesthätigfeit 

beftand, Haben wir oben gefehen. Sie befämpfte den Vettel nicht, fondern machte bie 
Armut zu einem dauernden Zuftand. Als nun der Übergang don der Naturalwirtichaft zur 
Geldwirtſchaft eine gewaltige Verſchiebung der Befikverhältniffe und damit eine außer- 
ordentliche Zunahme des Bettlerweſens zur Folge hatte, ſtand die Kirche dieſer Plage 
machtlos gegenüber. Statt die Bettler zur Arbeit zu erziehen, fuhr fie fort, ein 
arbeitsloſes Leben als einen heiligen Stand zu preifen, und noch 1487 konnte beifpield- 
weife bei den Nördlingen Karmelitern eine Bruberfchaft gegründet werben für bie 
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„armen und gepreshaften Leut, fo nicht eigens Weſens haben, fondern fich allenthalben 
im Land des beiligen Almoſens vor den Kirchen und font Nährende und das Sam- 
melnde.” Jetzt lehrte Luther eine aus dem Glauben geborene Liebe, die fich nicht auf 
das Almofengeben befchräntt, fondern den Bruder vor Armut und Bettel zu bewahren 
ſucht, und er zeigte zugleidh, wie für den Ehriftenmenfchen der rechte Gottesdienft darin 
beitebe, daß er die Arbeit des irdiſchen Berufes außsrichte. 

Das Almofengeben wurbe in ben ftäbtifhen Kaftenordnungen organifiert. Die 
im Gottesbienft durch den SKlingelbeutel gefammelten Gaben fowie andere freiwillige 
Geſchenke wurden von den Kaftenheren (Kaftenmeiftern, Diakonen, Leviten) an würdige 
Urme verteilt, wobei der Grundgedanke war, daß jede Gemeinde ihre eigenen Armen 
zu verforgen habe, ein Gedanke, ber fpäter zu ber ſtaatlich organifierten Armenpflege 
führen mußte. In den reformierten Niederlanden verwendete man zuerſt weibliche 
Arbeitäfräfte (Diakonifjien, Regentinnen in den Wohlthätigkeitsanftalten) im Dienfte der 
Armen. Das englifde Armengefeß der Königin Eliſabeth (1601) aber verpflichtete die 
Befitenden zu regelmäßigen Armenbeiträgen und fuchte mit gutem Erfolg den Gedanken 
zu verwirklichen, alle arbeitsfcheuen Bettler zu georbneter Arbeit zu erziehen. 


3. Der evangelische Gottesdienst; Predigt und Kirchenlied. 


Eine wichtige Aufgabe trat an die Belenner des Evangeliums heran, als fie 
fühlten, daß der mittelalterliche Gottesdienft ihrem Glaubensleben keineswegs ent- 
iprechenden Ausdrud verlieh. Zwei Löfungsverfuche erregen vor allem unſere Auf- 
merkſamkeit. Die Schweizer verlangten Rückkehr zum apoftolifchen Gottesdienft. In 
Zürich beitand daher der Gottesdienft Lediglid aus Schriftverlefung, Predigt und 
Gebet. Nicht einmal den Gemeinbegefang wollte Zwingli zulaffen, und erft eine 
ipätere Zeit bat dem evangelifchen Kirchenlied den Lange verjagten Einlaß in den 
reformierten Gottesdienft gewährt. Die Feier des Abendmahls fuchte er fo zu ge- 
ftalten, wie fie nach feiner Meinung in den apoftoliihen Gemeinden begangen 
wurde. Aller Schmud des Gotteshaufes und jede feierliche Ausgeftaltung des Kultus 
wurde verworfen. Einen anderen Weg jchlug Luther ein. Er wollte alles gefchichtlich 
Gewordene, foweit es dem Evangelium nicht widerfpreche, beftehen laffen und nur be= 
feitigen, wa8 mit dem Evangelium in Widerfpruch ſtehe. Ein weiterer Unterfchied er⸗ 
gab fi aus der Stellung Luthers und Calvins zur heiligen Schrift. Während diefer 
auch dem Alten Teftament eine gewiffe Gültigkeit und Verbindlichkeit für die Ehriften 
zuerfannte und darum die eier des Rubetages ala ein göttliches Gebot auffahte, wies 
jener, von einer tieferen Auffaffung der evangelifchen Freiheit außgehend, darauf bin, 
daß alle gottesdienftlichen Zeiten freie Sache der chriftlichen Gemeinde feien, jo daß 
äußerliche Verordnungen, wie Verbot von Sonntagsarbeit u. dergl., lediglich als menjch- 
liche Einrichtungen angefehen werden follten, mit denen die Gewiffen nicht beichwert 
werden dürften. „Alſo ift die Ordnung vom Sonntag,” lauten die Worte des Aus- 
burger Bekenntniſſes, „von der Dfterfeier, von den Pfingjten und bergl. feier und 
Teile. Denn die e8 dafür erachten, daß die Ordnung vom Sonntag für den Sabbat 
als nötig aufgerichtet fei, die irren jehr. Denn die Heilige Schrift hat den Sabbat ab» 
gethan und Iehret, daß alle Zeremonien des alten Geſetzes nach Eröffnung des Evangeliums 
mögen nachgelafjen werben; und dennoch, weil von nöten geweft ift einen gewifler Tag 
zu verordnen, auf daß das Bolt wüßte, warn es zufammentommen follte, bat die 
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riftliche Kirche den Sonntag dazu verordnet und zu bdiefer Veränderung deſto mehr 
Gefallens und Willen? gehabt, damit bie Leut ein Erempel hätten der chriftlichen Frei— 
beit, daß man wüßte, daß weder die Haltung des Sabbats noch eine® andern Tags von 
nöten ſei.“ Daß der Feſtkalender bedeutend vereinfacht werden mußte, verftand fidh 
von ſelbſt. Doch ging auch hierin Luther konfervativer vor als die NReformierten, in- 
dem er alle auf Schriftthatfachen gegründeten Tyefte, auch die Apofteltage und die drei 
bibliſchen Marienfeite (Berfündigung, Heimſuchung und Reinigung) beitehen Tief. Zu 
hoben Ehren wurde der Charfreitag ald Dantfeft für die Erlöfung erhoben. Sn 
der Hamburger Kirchenordnung Bugenhagens begegnet ung zuerst das Reformationzfeft. 

Der erſte evangelifche deutſche Gottesdienft, der auf einer wohl durchdachten An- 
ordnung berubte, dürfte in der Karmeliterfirche zu Nördlingen gefeiert worden fein. 
Da fich der Ordenzprovinzial am 26. Januar 1523 beim Rat über die Veränderung des 
Gottesdienftes beflagte, darf als ficher gelten, daß die berühmte Evangelifche Meſſe des 
Karmeliterprior? Kaſpar Kank (vgl. S. 479), die bereit3 1522 im Drud erfchien, ein 
deutliches Bild don dem Gottesbienft, wie er wirklich von ihm eingeführt wurde, dar- 
bietet. Quther® Formula missae et communionis vom Jahr 1523 behält die Tateinifche 
Spradde im Gottesdienft noch bei und zeigt den evangelifchen Geift eigentlich nur in 
der Weglaffung des Opferritus und der Heiligenanrufung. Erſt drei Jahre ſpäter er- 
ſchien Luthers für die Ordnung eines deutſchen Gottesdienftes grundlegende Schrift: 
„Die deutjche Meſſe und Ordnung Gottesdienſts zu Wittenberg fürgenommen”. Doch 
verichtvand damit der lateinifche Gottesdienft keineswegs aus der Übung. Ja auch in 
dem jonft deutjch gehaltenen Gottesdienfte bleibt namentlich für die Chorgefänge dag 
Latein noch lange in Gebrauch. So kommt e3, daß in größeren evangelifchen Kirchen 
bis in® 18. Jahrhundert Hinein mufſikaliſche Meffen aufgeführt wurden, deren fünf 
Beftandteile (Kyrie, Gloria, Credo, Sanctus und Benedictus, Agnus) ja bis heute 
auch in den evangelifchen Liturgien fortleben. Noch Johann Seb. Bach hat feine groß 
artige H-moll»Meffe wenigftens teilweife im Gottesdienft aufgeführt. 

Die Sottesdienftordnung geftaltete fich nach der Schrift von 1526 aljo: Zum 
Eingang wird ein geiftliches Lied oder Pſalm geſungen, dann folgt das Kyrie; ein kurzes 
Gebet leitet zu dem vom Geiftlichen rezitierten Evangelium über, worauf die Gemeinde mit 
dem Liede „Nun bitten wir den heiligen Geift um ben rechten Slauben allermeift” und 
dem gleichfalls gejungenen Glaubensbekenntnis (Wir glauben all an einen Gott) ant- 
worte. Den Mittelpunft des Gottesdienftes bildet die Predigt über das Evangelium; 
denn Luther behielt zunächſt ala Notbehelf die altgewohnten Tirchlichen Perikopen bei. 
Auf die Predigt folgt als Kirchengebet eine Paraphrafe de Vaterunſers. Die Feier 
des heiligen Abendmahls jchließt fich Hier unmittelbar an. Durch das Rezitieren der Ein- 
ſetzungsworte konſekriert der Geiftliche dag Brot, darnach teilt er e8 aus und berfährt 
ebenjo mit dem Kelch. Das Emporhbeben der Abendmahlselemente (Elevation) wiber- 
riet Luther erft im Jahre 1543, weil dadurch der Anjchein erwedt werben konnte, ala 
dürften die ber Gemeinde Lediglich zum Genuß gegebenen Elemente auch als Gegen- 
tand der Verehrung betrachtet werden. Nach der Konſekration flimmt die Gemeinde 
dag „Sanktus“ an (in den von Luther verdeutichten Weifen „Heilig, heilig iſt der 
Herr Zebaoth“ oder „Jeſaia dem Propheten dag gefchah, daß er im Geift den Herren 
fien fah”) und während der Austeilung von Brot und Wein an die Gemeinde Hufen 
gleichfall8 von Luther verbeutjchtes Lied: „Jeſus Chriftug unfer Heiland, der von ung 
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den Zorn Gottes wandt”. Kollefte und Segen beichließen die feier. Luther bat wohl 
gefühlt, daß mit der Zeit noch manches geändert werden müſſe, aber er wollte möglichft 
ichonend vorgeben; fo fagt er: „In der rechten Meffe unter eitel Chriften müßte ber 
Altar nicht fo bleiben und der Priefter fi) immer zum Bolt Tehren; wie ohne Zweifel 
Chriftus im Abendmahl gethan Hat. Nun, das erharre feiner Zeit.” Die priefterliche 
Kleidung des Mittelalter verſchwand fajt überall, nachdem Luther ſeit 1524 in der 
„Schaube”, dem Gewand der Gelehrten, zu predigen begonnen hatte. 

Bon hoher Bedeutung für das gottesdienftliche Leben wurde die Bibelüber- 
ſetzung, deren größter Vorzug darin beftand, daß die Heiligen Männer der Bergangen= 
heit wahrhaft deutjch zur beutfchen Chriftenheit rebeten. Über die Grundſätze, bie 
Luther bei feiner Arbeit Leiteten, Hat er fich felbjt in feinem Sendbrief vom Dolmetichen 
(1530) alſo außgejprochen: „Dan muß nicht die Buchftaben in der Iateinifchen Sprachen 
fragen, wie man foll beutfch reden, ſondern man muß die Mutter im Haufe, bie 
Kinder auf der Gaffen, den gemeinen Dann auf dem Markt drum fragen und den=- 
felbigen auf das Maul ſehen, wie fie reden.” Mit rührender Sorgfalt Juchte er immer 
wieder an feiner Überfeßung zu beffern, ja einzelnen Büchern, wie den Palmen, gab 
er in jpäteren Auflagen eine völlig neue Geftalt. Der Abſchluß des Alten Tejtaments 
erfolgte im Jahre 1534; in diefem Jahre erjchien es zuerſt vollitändig bei Melchior 
Lotther. Bor dem Drude der zweiten Hauptausgabe der Heiligen Schrift, die im Jahre 
1541 bei Hansa Lufft erfchien, richtete der Reformator ein collegium biblicum ein, zu 
dem fich wöchentlich etliche Stunden vor dem Abendeſſen jeine Kollegen Melanchthon, 
Bugenbagen, Jonas, Gruciger, Aurogallus und der Korreftor Rorariuß in feiner 
MWohnung einfanden, um über alle fchwierigen Stellen zu beraten und durch gemein=- 
fame Arbeit die abjchließende Revifion zu vollenden. — Die Lutherbibel wurde nicht 
nur ein Kirchenbuch, fondern ein Volksbuch, dag manche Gemeindeglieder faft aus— 
wendig kannten; ein Markgraf von Baden-Durlach las die Bibel achtundfünfzigmal 
durch und der vielgejchäftige Lurfächfifche Kanzler Carpzov (f 1666) dreiundfünfzigmal. 
Zugleich bildet Luthers deutjche Bibel einen der wichtigften Einjchnitte in der Gejchichte 
des geſamten deutſchen Geifteslebeng, weil durch fie die Alleinherrfchaft der hochdeutſchen 
Sprache gegründet wurde. 

Bei der Taufhandlung kamen die unevangelifchen Zeremonien in Wegfall, da- 
gegen orbnete Luther die Feier in ebenjo einfacher wie würdiger Weile an. Den Ex—⸗ 
orcismus (vergl. ©. 69) ließ er beitehen, ohne ihn jedoch irgendwie für ein wejent- 
liches Stüd der Taufe zu halten, jo daß er jedenfall3 unschuldig daran tft, daß man 
nach feinem Tode gerade in deſſen Beibehaltung ein Kennzeichen des echten Luthertums 
erbliden wollte; an die Stelle der Firmung trat in einigen Landeskirchen die von 
Luther jelbft für überflüffig angejehene Konfirmation. Für die Trauung gab 
Luther gleichfall3 in feinem Traubüchlein die Form an, die big heute in der evangelifchen 
Kirche üblich if. Ebenfo wurde die Ordination der Pfarrer als ein Zeugnis ihrer 
ordentlichen Berufung — in evangelifchem Sinne nicht ala Saframent, fondern ala 
firchlide Ordnung aufgefaßt — beibehalten. Hinfichtlich der Beichte herrichte eine 
bedeutende Berjchiedenheit zwiſchen den Reformierten und Qutheranern. Während 
nämlich in der reformierten Kirche nur die jogenannte offene Schuld, d. 5. die all» 
gemeine Beichte nach der Predigt und außerdem die Abenbmahlsvorbereitung blieb, 
wurde in der Iutherifchen Kirche gelehrt (Artikel 11 der Augsburger Konfeffion): „daß 


uoddo,y S4aymT zum arau 
ae gu@“ 77 sop oqu⸗ 


NT 


mauud pi, 
—XX 
mg pad 





2 


STE De 


⸗ "pe meus, NE Frudum copiosum faatis A 
- & har Ince relena, manek Eeclesia$, 
Eu Deus, dabit itum <tornam Inuscanti fur 
dur in Chmmis Yujns nike . Pi enim adeft ‚el 
übsins Exangelium rvone ‚sorak . sick Scriptum_ 
manserıhıs im me et verba mca Am wohi⸗ mans 
petetis , eb fiet nobis . Date Witcher” 
quo celebratwr memoria Plams Guptidæ 
—XR onfessiome seqnanur 
„alter Exele fra de) in 
DR: oppıle Saponı'“ wurberen 
& were miniferi Emenpeh 
n eodem Brıbfia 
Pr— Ba hagier Ben 
SS Coafpm Crucıgo de. 


ET N BE Tu a wi 








Luthers deutſche Meſſe. Kirchliche Haublungen. 687 


man in ber Kirche Privatam absolutionem erhalten und nicht fallen Laffen ſoll, wie- 
wohl in ber Beichte nicht not ift, alle Mifjethat und Sünde zu erzählen, bieweil doch 


£uther und Melanchthon · hus den Kurfürften Sriedricy und Johann von Sachfen das Abendmahl 
unter beiderlei 6eftalt reichend. Im Bintergrund Luther dem Kurfürften Johann Sriedrih die 
Beichte abnehmend. Holsihnitt von Lutas Cranach (aus dem Wittenberger Heiltumsbuch). 


ſolches unmöglich iſt.“ Ja felbft der Beichtſtuhl blieb vorerft noch in der Kirche. 
Luther jelbft, wie er auch für fich oft zu Fräftigerem Trofte die Privatbeichte gebrauchte, 
wollte namentlih um der ſchwachen Gewiffen willen, wie auch zur chriftlichen Er- 
siehung des evangelifchen Volkes, bie Beichte gebraucht wiſſen und befämpfte die Geifter, 
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die fi rühmten, ohne und vor bem Worte den Geift zu haben. So wurbe denn and 
am Sonnabend eine Beichtveiper gehalten. 

Indem Gottes Wort die eigentliche Quelle und der unbeflrittene Mittelpunkt des 
gottesdienftlichen Lebens wurde, brach für die Predigt eine ganz neue Zeit an. Waren 
aud vor Luther einzelne mächtige Kanzelredner aufgetreten, jo beftand deren Stärke 
doch nicht in der Schriftauslegung. Luther dagegen wies auf die Schrift Hin ala den 
Grund, auf dem alle Predigt ruhen muß. Der Prediger foll nach Luther im Wort 
Gottes leben und weben: das Fleinfte Schriftwort wird ihm dann Stoff genug zu 
einer Predigt fein. Seit ber Apoftel Zeiten ift wol fein Prediger aufgeftanden, ber 

unermüblicher feines Amtes gewartet 

hätte ala Luther. Solange noch ein 

Atemzug in feiner Bruft war, wurbe 

er nicht müde, das Evangelium zu 

verkünden. Er prebigte in Witten- 

berg oft an einem Tage drei» und 

viermal, ſeitdem er im Sabre 1515, 

anfangs mit großer AÄngftlichkeit, an 

der ftäbtifchen Pfarrkirche das Predigt · 

amt aushilfsweiſe übernommen Hatte, 

und legte außer ben regelmäßigen 

Predigten über die Sonntagsterte 

u.a. in bem Jahre 1517 die „Zehn 

Gebote“ und da8 „VBaterunfer” 

in eingehenden Wochenprebigten auß, 

und auch nachdem im Jahre 1521 

Bugenhagen das Stadtpfarramt über- 

nommen hatte, predigte Luther un- 

geachtet feiner anderen Pflichten aus- 

hilfsweiſe und während der wieber- 

holten, jahrelangen Abweſenheit Bu - 

genhagens regelmäßig an Sonn« und 

Wochentagen. Unter die folgenreich- 

‚Joh. Matheflus. Holziänitt von Tob. Stimmer. ften Ereigniffe der Reformationszeit 
zählt das Erſcheinen von Luthers 

Deutſcher Kirchenpoftille. Er Hatte fie, einer Anregung Friedrich des Weiſen 
folgend, bereit? auf der Wartburg im Jahre 1521 begonnen. Der erfte Zeil, Pre- 
bigten über bie Epifteln und Evangelien vom erften Adventfonntag bis zum Chriſt- 
feſt enthaltend, erſchien bereit? im Beginne bes Jahres 1522 unter bem Titel: „Auß- 
legung ber Epiftel und Evangeli, Martinus Luther“, und noch im gleichen 
Jahre folgte die Fortfegung bis Epiphanias; aber erft im Jahre 1525 fonnte au 
die biß Oftern folgen. Die Sommerpoftille gab er wegen ber anderen Arbeiten, die 
feine Zeit in Anſpruch nahmen, nicht felbft Heraus, fondern „ließ es fich gefallen,“ daß 
der Magifter Roth aus Zwidau fie teils nach früheren Einzeldruden (die fortwährend 
von den Bucdrudern nach feinen Predigten veröffentlicht wurden), teild nad Nach - 
ſchriften zufammenftellte. Das ganze Werk warb dann von Luther felbft mit Crucigers 
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Hilfe in den Jahren 1540—1544 neu burchgefehen und ergänzt. Er wollte bie 
Kicchenpoftille für die Geiftlichen beftimmt wiſſen, denen e8 ja teilweile jehr an ber 
Fähigfeit zur Ausübung des Predigtamts mangelte. In feiner Befcheibenheit war es, 
wie er am Schluß des erften Teils der Poftille erklärte, fein höchſter Wunſch, daß 
jeber Ehrift die Schrift felbft vornähme und daß „barüber feine eigene und aller Lehrer 
Auslegung unterginge“. Nur bis dahin follte feiner Poftile gedacht werben. 

Über die Axt diefer feiner Predigten Außerte fich Luther felbft einmal fpäter: „Die 
Epifteln und Evangelien feien hier deutlich und Lüftiglich zugerichtet und vorgelaut, wie 
eine Mutter ihren Kindern den Brei vorkaue.“ Nur Eines wolle er predigen: „die 
Weisheit vom Kreuze” — zuerft das Geſetz, „baran die Leute lernen follen, wie große 
Dinge Gott von und fordere,” und zum 
anderen, „wenn aljo ber Menſch ge- 
demütigt durch fein Selbſterkenntnis, an 
ihm felbft und an feinem Vermögen muß 
verzagen“, das Evangelium: „fehet ba, 
das ift daß Lamm Gottes, das ber Welt 
Sünde auf fi nimmt!” Geſetz und 
Evangelium, das ift das A und das DO 
aller feiner Predigt; immer aufs neue weiß 
ex fich gedrungen, von unferer Schwach“ 
heit auf den Einen Chriſtus hinzuweiſen, 

„ben wir vor allem ala Geſchenk Gottes 

aufnehmen ſollen und ber dann auch zum 

Erempel für und werden und uns viele 

guten Lehren und liebliche, freundliche 

Mahnungen geben wolle.” — Es ift eine 

Geſchichte überliefert, die Luthers Mei- 

nung von ber richtigen Art zu prebigen, 

recht ing Licht flellt. Als Butzer (ſ. S. 542) 

nach dem Abſchluß der Wittenberger Kon- 

kordie am Sonntag nah Hinmelfahrt 

1536 in Wittenberg predigte, ba meinte — 

duther Buhers Predigt Habe ihm gar wohl Kafpar Cruciger. Holsiänitt von Tob. Stimmer. 
gefallen, aber doch möchte er fich für einen befferen Prediger halten. Er wollte fich 
nicht rühmen, er erkenne feine Schwachheit und wifje nicht fo feharffinnig und gelehrt 
wie Bußer zu predigen: aber wenn er auf die Kanzel trete, jehe er feine Zuhörer, 
arme Laien und Wenden, an und prebige bdiefen, wie eine Mutter ihrem Säugling 
Milch und nicht feinen Syrup aus der Apotheke zum Trinken gebe; Buber aber halte 
feine Predigt gar zu hoch, ſchwebe in den Lüften und im „Gaiſcht, Gaiſcht!“ 

Es wurde bald das allgemeine Übel der evangelifchen Predigt, daß zu viel Gelehr- 
ſamkeit und Polemik auf die Kanzel kam. Doch wirkte in den Prebigern des 16. Jahr« 
hunderts noch Luthers Vorbild nach. Seine Freunde Bugenhagen, Jonas, Eruciger, 
Link und noch viele andere Zeitgenofjen Luther? waren tüchtige Ausleger des göttlichen 
Worts; Veit Dietrich in Nürnberg, Joh. Brenz in Stuttgart, Lukas Ofiander in 
Tübingen gaben treffliche Prebigtpoftillen heraus; Joh. Matheſius, ber auch an der 
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Sammlung der „Tiſchreden“ wefentlichen Anteil hatte, Rektor und hernach Prediger in 
Joachimsthal, einer Bergwerkägemeinde im böhmijchen Erzgebirge, fchilderte in fiebzehn 
töftlichen Predigten voll unvergänglicher erbaulicher Kraft feiner Gemeinde und bem 
ganzen evangelifchen Volke das Leben feines Lehrer? Luther („Predigten über die 
Hiftorie von Luthers Anfang, Lehre, Leben und Sterben 1565"). Paul Eber, Bugen- 
hagens Nachfolger an der Wittenberger Stabtpfarrlicche und Melanchthons Freund, 
trat in den Kämpfen um bie Lehre Hervor, machte fich als Liederfänger (f. unten) einen 
Namen und verwaltete endlich über dreißig Jahre das Predigtamt an der Witten- 
berger Gemeinde. Aber je mehr die Streitigkeiten um bie Lehre in den Vordergrund 
treten, um fo mehr zieht fich die Auslegung des lebendigen Schriftworte® dor der Gelehr- 

ſamkeit zurüd, und im 17. Jahr- 
’ Hundert begegnen wir Predigern, 
die lateiniſche, griechiſche, ja he— 
braiſche Anführungen in ihre Pre= 
digten verweben. Doc in ben 
ſchweren Zeiten des Dreifigjäh- 
rigen Krieges ftanben wieber treff= 
liche Hirten und Zeugen auf, die 
dem armen Volt wahrhaft zum 
Herzen und in bie Gewiſſen pre= 
digten. Bor allem begegnen uns 
ber Galwer Dekan und nacjmalige 
Stuttgarter Hofprebiger Johann 
Balentin Andreä (t1654), von 
dem noch Spener jagt: „Könnte 
ich jemand zum Beten der Kirche 
von den Toten erweden, jo wäre 
es 3. V. Andreä.“ Dieſer ſchil - 
derte in feiner „Chriftenburg“ das 
Wirken des chriftlichen Prebigers 
mit folgenden Worten: „Als eine 
Schande würde e8 ber Prediger 
erachten, andere zu etwas zu er- 
mahnen, worin er nicht mit ber 
That vorangegangen, fo baß er, wenn er in der Verfammlung fteht, auch ſchweigend 
redet.“ In Zeig wirkte im Predigt und Pfarramt Joh. Habermann (f 1590), 
in Braunfchweig und nachmals in Celle Johann Arndt (f 1621), in Frauftabt 
Balerius Herberger (f 1627), in Roftod Heinrih Müller (f 1675), in Queblin- 
burg Chriftian Scriver (} 1699), die allefamt auch Verfaffer trefflicher Er— 
bauungsbücher find. In feinen „Vier Büchern vom wahren Chriſtentum“ (Erfte 
Ausgabe 1605) mit dem „Paradiesgärtlein voll chriftlicher Tugenden“, einer Sammlung 
von Gebeten, als Anhang (1612) führte Johann Arndt die Chriftenheit zu ber älteren 
Myftit zurüd, von der ja auch Luther gelernt Hatte, und ein reicher Segen ruhte auf 
diefem Buch, das bis auf den Heutigen Tag in immer neuen Ausgaben aufgelegt 
wurde und immer neuen Gejchlechtern den Lebensbrunnen wahrhafter Frömmigkeit 


Johann Valentin Andreä, Nach dem Stich von Melchior Kuffel. 


Prediger und 


öffnete. Habermanns Gebetbuch für 
alle Zage in ber Woche (Erſte Aus- 
gabe 1574), Valentin Herbergerd 
„Herzpoftille", Heinrich Müllers 
„Geiſtliche Erquidftunden“ und 
„Himmlifcher Liebeskuß“, Chriftian 
Scriverd „Seelenſchatz“ und „Gott- 
holds zufällige Andachten” find Bü- 
her, die nicht nur zu ihren Zeiten 
weit verbreitet waren und den Geift 
gefunder und echter Frömmigfeit 
atmeten, fondern ſich auch ihren 
Ehrenplag in ber hriftlichen Er- 
bauungalitteratur gewahrt haben. 
Ebenfo Herrlich, wie in ber 
Predigt, kam der evangelifche Glaube 
zum Ausbrud in bem evangeli« 
ſchen Kirchenliede, das aus dem 
Worte Gottes feinen Inhalt nahm, 
in der Sprache der Bibelüberfegung 
feine Form ausbildete, in ber Ge- 
meinde aber Sänger fand, bie prie= 
fterlicher Bevormundung entbunden, frei 
und von Herzenägrund Gottes Lob ver- 
tündigten. Mit Iautem Jubel nahm 
das deutſche Volk die Lieder Luthers 
auf, verbreitete fie in Abjchriften und 
auf fliegenden Blättern, und dieſe för 
derten das Werk der Reformation viel- 
leicht noch unmittelbarer als Katechis- 
mus, Bibelüberfegung und Predigt · 
poftile. In Haus und Werfftatt, auf 
Gaflen, Märkten und Feldern wurden 
fie gefungen, und mit Recht ‚hat man 
gejagt, das beutfche Volk habe fich in 
die neue Lehre hineingefungen. Es kam 
vor, daß Mönche die Kanzel beftiegen, 
um zu predigen, und baß die verfam- 
melte Gemeinde dann plößlich ein Lied 
Luthers anftimmte und bamit dad Zeir 
chen zur Einführung der neuen Lehre 
gab. Wo ehedem ausfchlieklich der 
Priefterchof den Lateinifchen Gregoriani= 
fchen Cantus firmus fang, da erjcholl eben 
jet ein rhythmiſch belebter, ſchwung · 


Johann Arndt. 


Valerlus Berberger. 
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voller Volksgeſang, und jedem befjeren Dichter ftellte fich rafch ein Komponift zur Seite, 
wie Luther feinen Mufiler an Johann Walther von Torgau fand, oder es gab eine 
weltliche Volksmelodie, die dem Text unterlegt werben konnte und fo für die Kirche 
gewonnen und vergeiftlicht ward. Das kaum geborene Lied Tonnte, mit dem Schmude 
lieblicher Töne geziert, fofort in die Öffentlichkeit Hinaustreten. Im Gottesdienft be= 
gnügte man fi mit dem einftimmigen Volksgeſang. Erit im 17. Jahrhundert fing 
¶ Der. 46. Ain erofipfalm. man an, bie Orgel zur Begleitung 
In feiner aygnen weyß. bes Gemeindegefangd zu verwen- 
It" fefte burg iſt vnnſer Bott / ain guͤte den, bie bis dahin nur dazu ge- 
woͤr und waſſen / Er hilfft uns frey auß dient hatte, ben Kunftgefang zu 
aller nott/ die ons yetz hatt betroffen, der ale unterftüßen, ben Gottesdienſt durch 
böfe feyndt / mitt ernſt ers yezı meint /groß ein Bohr N Nachſpiel un 
macht ond vil uſt / fein gramofam rüftungift/ Tre und au Seiten und im 
XTX echſel mit Chor und Gemeinde 

auff erd iſt nicht ſeins gleichen. sin 
Ro: ' zelne Liederſtrophen zu jpielen, 
air vnnſer macht iſt nichts geth an / wir bei denen der Geſang alsdann ver⸗ 

ſeind gar bald verloren / Es ſtreyt für uns der 


2 ummte oder von einer einzelnen 
rechte man / den Got hat ſelbs erkorẽ / Fragſt Kun ausgeführt —— 


du wer der iſt / er bayft Jeſu Chzift / der Herz Die Geburt des evangeli- 
Zebaoth / vnnd iſt kain ander Gott / das feld ſchen Kirchenlieds fällt, wie wir 
mößer behalten. „früher geſehen haben (ſ. S. 481), 
¶ Vnd weñ die welt vol teüfel wer / vnd wolt in das Jahr 1523. Ein Jahr 
uns gar verſchlingen / So fürchten wir vnns ſpater erſchien das oben ©. 477 
nicht zů fer/es fol uns doch gelingẽ / Der Fürſt erwähnte ſog. Achtliedergeſang- 
diſer wellt / wie ſaur er ſich ſtellt/ thuůt er vns buch. Ebenfalls im Jahre 1524 
doch nicht das machteriff gericht in wodags gab Suter felbR ein Gefangbud 
lin kan in fellen ; heraus, und zwar bereit3 mit 
CDs iwoꝛt ſy fllen Lafen ſtan Zorn Bain a oc — 
danck darnů haben / Eri bey vnns wo wu weitere von ihm jelbft), unter dem 
dem plan/mit feinem gayft vnd gabẽ / nemen — 
fg den leyb / guůt ehr klind und weyb / laß faren huchlein ehnem hhlichen Chriften 
dahin, ſy habens kain gewin / das reych muͤß faſt nutzlich bei fich zu haben, zur 
vns doch bleyben. ſteter vbung vnd trachtung geyſt⸗ 
Erfter erhaltener Druck von „Ein feſte Burg“. liche gefenge vnd Pjalmen, redht- 

Aus „Form und ordnung Gayſtlicher Geſang und Pſalmen“. (Augsburg, ſchaffen und künſtlich verteutſcht. 
wahrſcheinlich 1529). Nach ji en) Exemplar der Stutt- 1524. Und ungefähr glei chzeiti g 
mit dieſem ſog. Erfurter Enchiri⸗ 

dion erſchien Walthers vierſtimmiges Chorgeſangbuch mit zweiunddreißig deutſchen 
Liedern. Während dieſe Liederſammlung hauptſächlich für den Gebrauch der Schüler 
bejtimmt war, eröffnete da3 kürzlich aufgefundene „Enchyridion geiftlicher gefenge vnd 
pjalmen fur die legen, mit viel andern, denn zuuor, gebeflert. Vuittemberg. M.D.XX VI.” 
die Reihe ber Gemeindegeſangbücher, unter denen fich da8 Leider vorlorene 
fog. Klug'ſche Gefangbud vom Jahr 1529 durch große Reichhaltigkeit auszeichnete. 
In der leßtgenannten Sammlung, wenn nicht fchon in einer gleichfall® verlorenen des 
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Jahres 1828, von dem ber Lutherforfcher D. Knaake einen etiwa April 1529 erfchienenen 
Leipziger Nachdruck zu befien glaubte, ftand zuerſt das Lied „Ein feite Burg“. 
Unter den Luther zugeichriebenen Liedern find zu unterfcheiben: 1. ſolche, die 
er frei auß feiner Seele heraus geſchaffen Hat (wie jenes erfte „Nun freut euch lieben 
Chriſten gmein“); 2. folche, die er nach Bibelftellen (wie fein Weihnachts-Kinderlied: 
„Vom Himmel hoch da komm ich Her“, Luk. 2) oder Pfalmen (Pi. 12: „Ad Gott 
vom Himmel, fieh darein“, Pſ. 46: „Ein fefte Burg ift unſer Gott“, Pf. 130: „Aus 
tiefer Not fchrei ich zu dir“) in immer noch ſehr felbftändiger Benutzung des Schrift- 
textes gebichtet hat, jo daß dieſe 
Sieber zu feinen wertvoll= 
ften und herrlichſten gerechnet 
werben müfjen; 3. folche, die 
er aus lateinifchen Hymnen 
oder Sequenzen der alten 
Kirche verdeutſchte (wie fein 
deutſches Te Deum lauda- 
mus: „Herr Gott bich oben 
wir“, de Ambrofius Veni 
redemptor gentium: „Run 
tomm ber Heiden Heiland“, 
Notkers Media in vita: „Mit- 
ten wir im Leben find von 
dem Tod umfangen“, das 
Venisanctespiritus: „Komm 
Heiliger Geift, Herre Gott,“ 
das Da nobis pacem: „Ver- 
leih ung Frieden gnädiglich“) 
und endlich 4. jolche, in denen 
er bereit® vorhandene geift= 
liche Volkslieder ber beut= 
ſchen Kirche nur verbefierte, 
umarbeitete und mit neuen 
Verſen vermehrte (fo das 
Weihnachtälieb: „Gelobetfeift 
Philipp Mcolal. du, Jeſu Chrift“, die Pfingft- 
lieder: „Nun bitten wir den 
heiligen Geift“ und „Gott jei gelobet und gebenebeiet“). Diefe Lieder wurden teilweife 
auch von Luther ſelbſt mit Melodien verfehen. Unter den ihm zugeichriebenen Weiſen 
dürfen wir wenigſtens die folgenden drei wohl fiher als fein Eigentum betrachten: „Wir 
glauben all an einen Gott“, „Jeſaia dem Propheten das geſchah“ und „Ein vefte 
Burg ift unfer Gott“. Diefes Iehtere Lieb, das Kampf und Siegeslied ber beutjchen 
Reformation, um deſſen Entftehungszeit viel geftritten worben ift, da bie einen e8 mit 
dem Wormfer, die anderen mit dem Speyerer Reichätag vom Jahre 1529 in Verbindung 
bringen wollten, bürfte bereit im Jahre 1527 von Luther gebichtet worden fein, wahr« 
ſcheinlich am zehnten Gebächtnistage des Thefenanfchlages. In einem Brief an Amsdorf 


Evangeliſche Liederdichter: Luther, Löner, Decius u. a. 595 


vom 1. November 1527 fchreibt Luther in unverkennbarem Anklang an die Gedanken 
bes Liedes: „So find draußen Kämpfe und drinnen Schreden, Chriſtus jucht und heim. 
Ein Troſt ift, den wir dem rafenden Satan entgegenfeßen, daß wir das Wort Gottes 
haben. So bleiben die Seelen ber Gläubigen bewahrt, mag er auch. den Leib verderben. 
Betet für und, daß wir tapfer die Hand bed Herrn ertragen und Macht und Lift des 
Satan befiegen, es fei im Tod ober im Leben. Amen.” 
Eine große Anzahl geiftlicher Lieber erwuch® im Anſchluß an Luthers Vorgang 
weiterhin aus ber Ger 
meinbe und wurbe ihr gei · 
flige3 Eigentum. Ein jegt 
allerdings vergeffenerDich- 
ter, ber treffliche Hofer Re= 
formator KafparLöner, 
(t 1546) ftellte für feine 
Gemeinde ein pafjende 
Lieder für alle Anläffe ent» 
haltendes Geſangbuch her 
und folgte als erſter dem von 
Luther gegebenen Beifpiel. 
Unzählige andere Dich · 
ter fteuerten einzelne Ga- 
ben zu dem Schahe des 
evangeliichen Kircenge- 
janges bei. So fang bie 
Gemeinde aus ernfter Über- 
zeugung bie Iehrhaften Be- 
kenntnislieder: „Durch, 
Mams Fall ift ganz ver- 
derbt menſchlich Natur und 
Weſen“, von dem Nürn- 
berger Stadtſchreiber La- 
zarus Spengler, Lu- 
thers altem Freunde, ge- 
dichtet, ober: „Es ift das 
Heil uns kommen her aus 
Gnad und lauter Güte”, 
ein Lieb, dad al volfd- 
BB Clement Marot. Gemäfde von Borbus (Vhotogt. von Braun & Co.). 
Baffe für die Ausbreitung des Evangeliums im deutſchen Volke war, von dem treuen Belenner 
Baul Speratus verfaßt. Sie betete in der Not mit Baul Eber, einft Melanchthons Famulus, 
dann Bugenhagend Nachfolger im Stabtpfarramte zu Wittenberg (f. S. 590): „Wenn wir in 
Höchften Nöten fein” oder mit Adam Reusners Pjalmliede: „Im dich Hab ich gehoffet Herr!“ 
Sie feierte mit dem Liebe de3 Nikolaus Hövefch genannt Decius in Stettin: „O Lamm 
Gottes unſchuldig“ die Paſſion des Herrn unb nahm dieſes beutj—he „Agnus* ebenfo in bie 
Liturgie auf, wie des gleichen Dichters Gloria: „Allein Gott in der Höh fei Ehr“. Gie that ihr 
tägliches Gebet mit dem Lied „Aus meines Herzens Grunde“, bad man gewöhnlich dem Joahims- 
thaler Pfarrer MatHefius zuſchrieb, bis der Wiener Profeffor Löfche die Grunblofigfeit dieſer 
38% 
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Anfiht aufzeigte; und des Joachimsthaler Kantor Nik. Hermann Gterbelied: „Wann mein 
Stündlein vorhanden ift“, war, wie ein Alter fi) außdrüdte, „die fröhliche Heerpaufe des Hei- 
ligen Geiftes, unter beren Klange viele Chriſten felig entichlafen find.“ 

Dann gegen den Ausgang bed Jahrhundert? ber Reformation, als die Kirche durch bie 
Streitigfeiten um das Belenntnis und bie Lehre aufgeregt wurde, fpiegelte fich die Stimmung ber 
Zeit wieder in bem Gebete Gelneders (vergl. ©. 576): „Ach bleib bei una, Herr Jeſu Chriſt, 

weil es nun Abend 

worden ift“, ber 

Ernft evangelifcher 

Buße, aber aud) die 

Kraft evangelifchen 

Troftes in Ring- 

waidts (f 1598) 

Lied: „Herr Jeſu 

Chrift, du hochſtes 

Gut“. Die Gemeinde 

fang einem Helm- 

Bold (} 1598 als 

Superintendent in 

Muhlhauſen) nad: 

„Bon Gott will ich 

nicht Tafien“; und 

Dart. Shalling 

(geb. 1532 in Straß- 

burg,+1608 inRürn- 

berg) wurde durch 

fein Lied: „Herzlich 

lieb hab ich dich, o 

Herr!” ein Liebling 

der Gläubigen. Wäh- 

rend fie mit Martin 

Wolter (f in Gor⸗ 

litz 1606) Hagte: „Ach 

Gott, wie mandes 

Herzeleid“ ıc. und 

mit Valerius Her- 

berger, dem Baftor 

von Frauftadt, den 

wir ſchon als Pre⸗ 

biger und Erbau- 

Ambrofius Cobwafler. ungsigriftftellerfen- 

nen gelernt haben (f, 

©. 590): „Balet will ich dir geben, du arge, falſche Welt“, ließ fie fich durch den Hamburger 
Prediger Nicolai (f 1608), der mit feinen Liedern das neue Ingrediens finnficher Sarbenglut in 
die geiſtliche Dichtung einführte, in feinem „Wie jhön leuchtet der Morgenftern!“ zu heiliger Freude 
erheben und in desfelben: „Wachet auf, ruft und bie Stimme“ zu freudiger Vereitung ſtimmen. 

Auf dem deutſchen Reformationsgebiet nahm die Dichtung geiftlicher Lieder einen ſolchen 
Aufſchwung, daß Philipp Wadernagel in feinem großen Werke über das deutſche Kirchenlied mehr 
als viertaufenb Gedichte zufammenftellen konnte. Die Beiträge, die hievon auf bie reformierte 
Kirche entfallen, find auffallend gering. Zwingli, obgleich er durch das treffliche Lieb: „Herr, 


Rirchengeſang in der reformierten Kirche. Sunftgefang. 


nun heb ben Wagen jelb“ feine Be- 
fähigung für die geiftfiche Dichtkunft 
bewies, verftattete dem Gemeindegefang 
keinen Raum im Gotteödienft, und 
Ealvin ließ ausſchließlich bibliſche Ge- 


fänge (Bfalmen) zum gottesbienftfichen- 


Gebrauche zu. Ein franzöfiicher Dichter, 
Element Marot (1495—1544), 
brachte die Pfalmen in Verſe und 
gab damit der franzöfifch-reformierten 
Kirche ihr Geſangbuch; diefe franzd- 
ſiſche Umdichtung der Palmen wurde 
jodann von dem Lutheraner Ambro- 
ſius Lobwaſſer (1515-1585) 
deutſch nachgebildet, und die Pſalmen 
fanden in dieſer Form banf ben ihnen 
beigegebenen Goudimelſchen Tonfägen 
allgemeine Berbreitung; doch begnügte 
fi die reformierte Kirche fpäterhin 
nicht mit dieſem fümmerlichen Erſatz 
des Tutheriichen Kirchenlieds, fondern 
nahm aud) die anfänglich verjhmähten 
„menfchlichen Lieder“ in ihre Gottes- 
dienftfeier auf. 

Mit der Entwidelung des evange- 
lichen Gemeindegefanges hielt bie des 
Runftgefanges und der Kirchen— 
muſik nicht völlig gleichen Schritt, 
vielmehr blieb in diefer Beziehung ber 
römifchen Kirche, deren Kultus gerade 
dem Kunftgefange günftig war, ber 
Bortritt. Zwei Meifter brachten zum 
Beginn ber Reformationszeit die-von 
den Nieberländern ausgebildete mufi- 
taliiche Form zu ihrer höchiten Boll- 
endung: ber Italiener Giovanni Pier- 
luigi da Paläftrina (geb. 1524 zu 
Baläftrina bei Rom, } 1594 als päpft- 
licher Mufitdireltor zu Rom) und der 
Niederländer Orlandus de Laſſus 
(geb. 1520 zu Mond im Hennegau, 
+ 1595 als Rapellmeifter bes bayeri- 
schen Herzogs Albrecht V. zu Münden). 
Palaſtrinas Volalmeſſen, bie jeber Be- 
gleitung durch Inftrumente entbehrten, 
hat man mit den gotiihen Domen 
verglichen. Eine Stimme beginnt den 
ernften feierlichen Cantus firmus, die 
anderen Stimmen fchlingen ſich um fie 
her, das Ganze ift ebenfo wunderbar 


Paläftrina. 
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Nach dem Wilde in der päpftl Kapelle zu Rom. 


Orlando di Laffo. Rad einem Kupferftich. 
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Mar und einfach, als doch in der Bielftimmigfeit wieder mannigfach verſchlungen, fo daß wir 

durch dieſe herrlichen Tonwellen Hinangeführt werden zum Unendlichen wie durch bie Himmelan- 

ftrebenden Säulen, Pfeiler und Wölbungen eines gotiihen Doms. In der Schule biefer 

unübertroffenen Meifter bildeten ſich auch die proteftantiichen Kirchenmuſiler, unter denen wir 

hier nennen: Hana Leo Hafler (1564-1602), Hoforganift der ſächſiſchen Kurfürften 

Chriſtian II. und Joh. Georg, Joh. Eccard (geb. 1553 in Müplgaufen, 1583—1608 in 

Königäberg i. Pr., F 1611 als kurfürſtlich brandenburgiſcher Kapellmeifter in Berlin), welder 

ber bebeutendfte und frucht · 

barfte proteftantifhe Kom- 

ponift vor Joh. Geb. Bach 

ift, Jakob Brätorius 

(t 1582 zu Hamburg), fein 

Sohn Hieronymus und 

Enkel Michael Bräto- 

rius (geb. 1571 zu Kreuze 

burg in Thüringen, dann 

KRapellmeifter am ſãchſiſchen 

und Wolfenbütteler Hofe, 

+ 1621), und Heinrich 

Sch ũ tz (geb. 159 zu Köftrig 

im Boigtlande, } 1672 als 

turfürftlicher Kapelldirektor 

in Dreden). Diefe Meifter 

find berühmt geworben we- 

niger durch bie Melodien, 

die fie für ben geiftlichen 

Vollsgeſang ſchufen, als 

durch ihre im ſtrengen Schul- 

ſtil geſchriebenen Kirhen- 

ſtücke, Motetten, Ra- 

drigale, Pſalmen wf.f., 

die noch Heute in der pro⸗ 

teſtantiſchen Kirchenmuſik 

eine hervorragende Stelle 

einnehmen. Ungeachtet der 

Gemeindegeſang in der 

Kirche der Reformation eine 

ganz-anbere Stellung ein- 

Beinrich Schüg. Rad dem Stich von Chriſt. Romftet. nahm als in ber Tatholi- 

ſchen, erhielt fich auch in der 

evangelifchen Kirche der kunftgemäße Gefang. Der zu frommen Stiftungen noch immer geneigte 

Sinn wählte fid) fogar eben die Einrihtung von Schülerchdren als vorzugsweiſe beliebten 

Gegenftand feiner VBethätigung. Vornehmlich in Thüringen und Sachſen ſowie in fübbeutichen 

ehemaligen Reichsſtädten finden wir noch heute die Erinnerung hieran in den Alumnenchdren, bie 

nicht allein den kirchlichen Gemeindegefang zu ftügen und zu führen haben, fonbern auch in 

felbftänbigen, Tunftreichen Vorträgen bie Gemeinde erheben follen. Die verhältnismäßig geringen 

Überrefte dieſer einftmals allgemeinen, für die Welebung und Bereicherung des lutheriſchen 

Gottesdienſtes jo bebeutfamen Schülerhöre laſſen e8 bedauern, daß dieſe jchöne Sitte nicht mehr 

Nachfolge fand, ober daß gar die Hiefür beftimmten Stiftungen im Lauf der Zeit ihrem urfprüng- 
lichem Bwed entfrembet wurben. 
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3 ift eine eigentümliche Ericheinung, daß fich die Wirkung 
großer neuer Ideen, die in der Geſchichte auftauchen, nie auf 
die Kreije befchräntt, die fich ihnen ganz eröffnen und hin— 
geben; ihre Kraft zeigt fich vielmehr gerade darin, daß auch 
die Mächte, die fich entgegenjeten, durch fie, wenn nicht ums 
geftaltet, jo zum wenigjten nachhaltig beeinflußt werden. Man 
fieht dies deutlich an der Umbildung, welche bie katholiſche 
Kirche durch die Reformation erfuhr, To daß fie nach der 
Reformation eine andere ift als vorber. 

Diele durchgreifende Veränderung iſt in ihrer Eigenart 
durch zwei Urjachen bedingt. Ginerjeit3 nämlich bat die 
Reformation pofitiv auch auf Fatholifche Kreife gewirkt. Diele bisher geduldete Miß— 
bräuhe wurden nun als folche auch auf gegnerifcher Seite anerkannt; namentlich 
die fittliche Verkommenheit des Priefterftandes, die Gebrechen in ber kirchlichen Ver— 
waltung, die Mangelbaftigkeit des Unterrichts, die für die Erbauung der Gemeinde 
ungenügende Weiſe des Gottesdienſtes, ja bisweilen fogar der Gölibat und dag 
Abendmahl unter einer Geftalt, wurden von Katholiken gerügt, und Abſtellung 
diefer Mißbräuche wurde gefordert. Dabei beriefen ſich viele auf Zeugniſſe der 
heiligen Schrift, die nun auch in katholiſchen Kändern in Überjeßungen verbreitet 
wurde. Man fieht, das Evangelium wirkte wie ein Licht, das nicht nur den Raum 
erhellt, in dem es angezündet ift, defien Strahlen vielmehr durch die Fenſter hinaus⸗ 
dringen und die umgebende Finſternis mildern. Andererfeit3 aber wurden durch die 
Reformation jene Beftrebungen, die nad) dem Vorgange eines Kimenez (ſ. S. 376) eine 
Reform der Kirche auf der mittelalterlichen Grundlage herbeiführen wollten, zwar eine 
Zeitlang in Schatten geftellt, aber keineswegs bejeitigt; im Gegenteil, während die 
proteftantijche Reformation ihre Kräfte entfaltet, arbeitet auch eine katholiſche Re— 
formation an der Berwirflichung jenes |panifchen Ideals, und eben weil die Gedanken 
auch der Fatholifchen Welt teil durch die proteftantifche Reformation geklärt, teils 
durch den Gegenſatz zu ihr gefräftigt werden, tritt dieje Tatholifche Reformation um 
bie Mitte des 16. Jahrhundert? mit allem Nachdrud hervor. Durch pofitive Ein- 
wirtung wie negativ vermöge der durch fie Hervorgerufenen Energie der Oppofition 
bewirkte alſo die Reformation, daß auch die mittelalterlicdhen Kräfte wieder in Wirk- 
famleit traten. Dieſe veränderte Lage der Dinge tritt in den Beichlüffen des Triden- 
tiner Konzils deutlich in die Erjcheinung. 

Papft Baul III. (1534— 1549), ein durch und durch weltlich gefinnter Dann, 
der feine wichtige Handlung vornahm, ohne abergläubijch den Tag zu wählen und die 
Sterne zu befragen, eröffnete das Konzil (j. oben S. 553) am 13. Dezember 1545 
mit fünfundzwanzig Bifchöfen, unter denen ein einziger Deutfcher war. Ohne Rüd- 
fit auf den Kaifer, der fofortige Vornahme der nötigen Reformen wünſchte, begann 
es bie Beratungen über die Lehre, wobei namentlich die Anfichten der Jeſuiten Sal- 


nt V- 


nn 
Y R 
—8 J 
Pau 
2 
f 





Initial von h. Burkmair in einem 
Augsburger Druck um 1515. 


600 Dritte Bud. Die Reformationäzeit. 9. Die katholiſche Reftauration. Der Jeſuitenorden. 


meron unb Lainez ben Beifall der Theologen fanden. Unter dem Borfite des Karbinal- 
Tegaten del Monte wurden die Dogmen über die Heilige Schrift und die Tradition, 


Papft Paul III. mit feinen Neffen, den Kardinälen A. Sarnefe und Ottavlo Sarnefe. 
Gemälde von Tizian (Neapel). Photogr. Alinari. 


über: die Erbfünde und die Rechtfertigung durchweg im Sinne ber alten Lehre ent« 
ſchieden. Darnach vertagte der Papft das inzwifchen nach Bologna verlegte Konzil 
(1547) auf unbeftimmte Zeit. Unter Paul IM. vollzog fi ein wejentlicher Um- 
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ſchwung in bem Verhältnis zu den Freunden einer auf das Evangelium geftüßten 
Reform ber Kirche, die in Stalien, wo anfangs Luthers Schriften namentlich in ben 
Kreifen ber Vornehmen und der höheren Geiftlichkeit viele Lejer gefunden Hatten, ziemlich 
zahlreich waren. Im Anfang war die Kurie beftrebt, die gemäßigteren Anhänger ber 
Reform durch Auszeichnungen an fich zu feſſeln. In Rom felbft entftand unter dem 
Namen eines „Oratoriums ber ewigen Liebe“ ein Verein frommer Kleriker, dem 
namentlich ber fpätere 
Kardinal Kafpar Eon= 
tarini angehörte, der 
zumal in der Grund- 
anficht von der Recht- 
fertigung ſehr au Lu- 
thers Auffafjung hin- 
neigte. Sein Freund 
Flamino jchreibt in 
einem Briefe: „Das 
Evangelium ift nichts 
anderes, ala bie glüd- 
liche Neuigfeit, daß ber 
eingeborene Sohn Got- 
tes, mit unferem Fleiſch 
befleibet, ber Gerechtig · 
keit des ewigen Vaters 
für und genug gethan 
hat. Wer dies glaubt, 
geht in das Reich Gottes 
ein: er genießt die all- 
gemeine Vergebung, er 
wird von einer fleijch- 
lichen Natur eine geift- 
liche, von einem Kind 
des Zornes ein Kind 
ber Gnade: er lebt in 
einem füßen Frieden des 
Gewiffens.” Sein Ge- 
finnungagenofje Peter 
Paul Bergerius, feit 
1536 Bijchof von Capo 
d'Iſtria, der gleich Gontarini an Unterhandlungen mit den deutſchen Proteftanten 
beteiligt war und Luther felbft aufgefucht Hatte, trat 1548 zur evangelifchen Kirche 
über und farb 1565 als Titularprofeffor in Tübingen. Die Kardindle Sadolet 
und Pole teilten gleichfalls Luthers Rechtfertigungslehre und wurden dennoch, ja 
vielleicht gerade um deswillen, mit dem Purpur beileidet. Mit dem Jahre 1542, 
nachdem Papft Paul II. dur; ben fanatiſchen Caraffa die Inquiſition nad 
fpanifchem Mufter in Italien hatte organifieren laſſen, änderte fich die Lage. Die 


Vittorla Colonna. 
Bildnis von G. Muziano in der Galleria Colonna zu Rom. Photogr. Alinari. 
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Herzogin Renata von Ferrara, eine Tochter Ludwigs XII. von Frankreich und in 
dem gleichen Gedankenkreiſe erwachfen wie ihre Goufine Margarete von Navarra, 
hatte es verftanden, ihren Hof nicht allein zum Sitze der Gelehrten und Dichter, 
jondern auch zum Mittelpunkt des italienifchen Proteftantismus zu machen — auch 
Calvin weilte vorübergehend bajelbft —; fie wurde nun zum Widerruf ihrer Über- 
jeugungen gezwungen; ihr Hoffräulein, Olympia Morata, mußte nach Deutſchland 
fliehen. Aonio Paleario, früher in Siena, nunmehr Profeffor in Mailand, der 
ange Zeit irrtümlich als Berfaffer der Löftlichen Schrift „Won der Wohlthat Chriſti“ 
galt, wurde hingerichtet. Bernhardino Ochino, obwohl, General des Kapuzinerordens, 
Tonnte fich einem ähnlichen Schickſal 
nur durch die Flucht nach Genf ent- 
ziehen, wohin ihn mehrere hervor- 
ragende Mitglieder feines Ordens 
begleiteten. Der Prior Peter Martyr 
Vermigli in Neapel flüchtete nach 
Deutſchland. Die Dichterin Vit- 
toria Colonna, Michelangelos 
Freundin, eine begeifterte Anhängerin 
des evangelijch angeregten Kreiſes, 
den ber Spanier Juan de Valdes 
in Neapel um fich verfammelt hatte, 
wurde nur durch den Tod der Ver- 
folgung durch das Sant’ Uffizio ent · 
zogen. Dreihundert aus Italien ge- 
flüchtete vornehme Familien fanden 
fi nad) und nach in Genf ein. Je 
mehr die Gegenreformation auf ihrem 
Wege voranfchritt, zumal ſeitdem 
durch das Tridentiner Konzil eine 
planmäßige katholiſche Reſtauration 


Kafpar Contarint. eingeleitet war, um fo mehr ver- 
Stich auß den „Icones sive Imagine vivae literie clarorum ſchwanden für den Proteftantismus 
Virorum per Nioolaus Beusnerum‘‘ (Basilese 1591). die Ausfichten in Jtalien. Pauls 


Nachfolger del Monte, ala Papft Julius III. genannt (1550—1555), eröffnete die 
Kirchenverfammlung wieder in Trient. Sie führte die Arbeit im gleichen Sinne weiter, 
bis die heiligen Väter vor dem Herannahenden Kurfürften Mori von Sachjen (vergl. 
©. 558) im Jahre 1552 augeinanderftoben. Das Konzil trat auch unter dem nächſten 
Papſte Paul IV. (1555—1559) nicht wieder zufammen. Es ift dies Johann Peter 
Earaffa, der Stifter des Theatinerordens. Er Hatte ſchon unter Papft Paul III. im 
Sinne des Spanier? Ximenez reformiert, namentlich) war die Inquifition von ihm 
ganz neu organifiert worden.“ Nun trat er fein Amt mit der Verficherung an: „Wir 
verſprechen und jchwören, in Wahrheit dafür zu jorgen, daß die Reform ber all« 
gemeinen Kirche und des römifchen Hofes ins Werk gefeßt werde,” rühmte ſich auch 
nachher mit Recht, daf er feinen Tag vorübergehen laffe, one einen auf die Wieder - 
herftellung der Kirche und ihre urfprüngliche Reinheit bezüglichen Erlaß bekannt zu geben; 


Ausrottung bes Evangeliums in Italien. Die Päpfte und das Konzil. 603 


allein gerade fein rüdfichtslofe® Vorgehen brachte der römischen Kirche fo großen 
Schaden, daß man von ihm gejagt hat: „wäre es die Aufgabe Pauls IV. gewejen, 
das Werk der Wiederherftellung der römiſchen Kirche zu Bintertreiben, fo Hätte er fich 
nicht anders betragen fünnen.” Namentlich erregte bei den Römern feine Begünftigung 
der Inquifition fo große Erbitterung, daß man nach feinem Tode die ihm errichtete 
Bildfäule umwarf und deren Kopf mit der päpftlichen Tiara durch die Straßen fchleifte. 
Sein Nachfolger wurde der Iebensluftige, milde Pius IV. (1560—1565). Bezeichnend 
für feinen Charakter ift die Anekdote, daB er, von einer ſchweren Krankheit genejen, 
fogleich zu Pferde ftieg und im feine Kardinalswohnung ritt; dort fehritt er rüftig 
Treppe auf, Treppe ab und 
rief: „nein, nein, wir wollen 
noch nicht fterben!“ Er berief 
da8 Konzil wieder nach Trient 
(1562—1563). Da faft zwei 
Drittel aller Teilnehmer Itar 
liener waren und nad) Köpfen 
abgeftimmt wurde, wurden die 
wichtigen Reformanträge, welche 
die deutſchen Abgeſandten zur 
Gewährung des Laienkelches 
und der Prieſterehe ſtellten, 
und ähnliche von den Fran= 
zoſen eingebrachte Anträgeabge- 
wieſen. Dagegen wurde eine 
Reihe von Verbeſſerungsvor · 
ſchlägen, die Predigt, Gottes- 
dienſt, Kirchenzucht, Hebung 
des geiſtlichen Standes u. a. 
betrafen, angenommen. Als 
das Konzil am 4. Dezember 
1563 mit dem Ausrufe: „Ver— 
flucht feien alle Ketzer!“ ge= J 
jchloſfen wurde, war das Peter Paul Vergerlus. Rad einem Stich von deidenheimer. 

Syſtem der katholiſchen Dogmatit für die Zukunft feftgeftelt und die römijche 
Hierarchie aufs neue begründet. Im Kampfe gegen die proteftantifche Kirche hatte 
fh die römische Kirche felbft wiedergefunden. Die in ihrer Art gleichfalls 
reformierte römifche Kirche ift e8, mit der fortan ber Proteftantismus zu rechnen 
hat. Die Zeit, da die Päpfte nur für Politit und Kunft Sinn Hatten, ift vorüber, 
und mächtig regen fich wieder kirchliche Intereſſen. Die Beichlüffe des Konzils 
wurden noch im Jahre 1564 veröffentlicht, im nämlichen Jahre auch der Inder 
Gerzeichnis) der verbotenen Bücher angelegt, 1566 erfchien der Catechismus Ro- 
manus, 1568 das Breviarium Romanum und 1570 .ba® Missale Romanum. Van 
fieht allein aus der Anführung diefer kirchlichen Schriften, wie nach allen Richtungen 
Hin eine Neugründung der römifchen Kirche erfolgt war. Dieje firchlichen Reformen 
fallen in das Pontififat Pius V. (1566—1572), der auch ala Papft in mönchiſcher 
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Einfachheit Iebte, einer der wenigen römifchen Bijchdfe, die Heilig gefprochen wurden. 

Damals traten die verjchiedenen Prinzipien des Katholizismus und Proteftantismus, 

Autorität und Gewiflen im fehärfften Gegenſatz einander gegenüber. Auf beiden Seiten 

wirb der Kampf von bedeutenden Perjönlichkeiten geführt, die begeiftert zu ber von ihnen 

ergriffenen Sache ftanden. Während fich jedoch die Proteftanten auf die Waffen des Geiftes 

bejchränften, erwar · 

teten die Borkämpfer 

des Katholizismus 

den Sieg hauptſäch⸗ 

lic von ber Geltend⸗ 

machung ihrer Macht 

und vom Gebrauch 

gewaltthätiger Mit · 

tel. Sein Nachfolger 

Gregor XIU. 

(1572— 1585), für 

deffen Gefinnung der 

Zug charalteriſtiſch 

iſt, daß er auf die 

Bartholomãusnacht 

eine Münze ſchlagen 

ließ, iſt bekannt ge= 

worden durch die 

Kalenderreform, die 

er ſelbſt als einen 

Beweis ber uner- 

meßlichen Gnade 

Gottes gegen jeine 

Kirche rühmte. Er 

ift der eigentliche 

Held ber Gegen- 

teformation. Der 

Abend feines Lebens 

war geträbt durch 

da8 Überhandneh- 

men des Banditen- 

u wejend in Stalien, 

Papft Paul IV. Caraffa. Stich von Ritolaus Beatrizet. das felbft auf junge 

Mãnner aus den vor · 

nehmſten Familien einen großen Reiz ausübte. Lebensſatt ſah er zuletzt zum Himmel 
empor und rief: „Du wirſt aufſtehen, Herr, und dich Zions erbarmen.“ 

Eine der intereſſanteſten Geſtalten unter den Päpſten der reſtaurierten Kirche iſt 
Sixtus V. (1585—1590). Der kleine Felix Peretti, der bei ſeinem Vater die Schweine 
gehütet Hatte, kam als neunjähriger Knabe in ein Frangziskanerkloſter. Ob feiner 
glänzenden Begabung und feines Heiligen Eifers fand er einflußreiche Gönner unter 
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feinen Oberen. Noch war er keine fünfzig Jahre alt, als er biß zur Kardinalswürde 
gefiegen war. Als Papft galt er zwar nicht nur für ſehr Hug, fondern auch ala arg« 
liſtig. Doch ift feine Wirkfamteit im ganzen der Kirche und namentlich Italien heilfam 
gewejen. Denn ihm gelang die Ausrottung der Banditen; die finanzielle Stellung des 
Kirchenftaates warb durch ihn glängend, Rom befchenkte er mit einer großartigen Waffer- 
leitung (aqua felice), und als der große Obelisk auf dem Petersplatze aufgeitellt war, ließ 
er in fein Tagebuch eintragen, daß ihm das größte und fehwierigfte Werk gelungen 
fei, das ber menfchliche Geift erdenken könne. — Schließlich fei in der Reihe der Päpfte 
biefeg Zeitraumes noch Innocenz X. (1644—1665) aus dem Haufe Pamfili genannt, 
der durch zwei Berbammungsurteile befannt geworden iſt. Er verfluchte im Jahre 1651 
den Weftfälifchen Frieden, im Jahre 1653 die Lehre des Cornelius Janfen. 

Dan fpürt in dieſer Zeit überall auf dem Gebiet des Katholizismus neue 
Regfamkeit. Der neue Geift der Kirche ſpricht fih namentlich in neuen Ordens- 
gründungen aus. 

Bor allem war ber römifchen Kirche eine Kräftigung des Prieftertums nötig, 
wollte fie der Reformation widerftehen. Diefe Erkenntnis regte fich ſchon ſehr 
früh. Darum erneuerte Matthäus 
de Baffi 1525 die ftrenge Regel des 
Beiligen Franziskus für feinen Ka 
puginerorden, ber eine Pflanz- 
ſchule für Volksprediger wurde; eben- 
deshalb begründeten Cajetan von 
Thiena und Johann Peter Caraffa, 

Bifchof von Theate, der fpätere Papſt 

Paul IV., 1524 ben Theatiner- Medaille Papft Gregors XII. zur Seler der 
orben, in ben namentlich ben hohen Bartholomäusnacht. Berfiner Münztabinett. 
Ständen angehörende Geiftliche ein- 

traten, für Firchliche Reform und Belämpfung der Ketzer. Allein der Einfluß beider 
Orden wird weit übertroffen durch den, welchen alsbald ber Jejuitenorden 
gewann, der fortan ala eine Macht erjten Ranges auf die Geichide der Tatholifchen 
Kirche einwirkt und von dem in einem eigenen Abſchnitt eingehender gehandelt 
werben muß. 

Neben den männlichen Orden entftanden zahlreiche neue weibliche Orden, die 
ebenfalls die veränderte Lage und Stimmung der Tatholifchen Welt wieberfpiegeln. 
Die Spanierin Therefia von Jefu, die fich mit glühender Liebesfehnfucht nach dem 
Heiland in die Tiefen der alten Myſtik verfenft und die afketifche Litteratur durch viel - 
gelejene Schriften bereichert hat, erneuerte in dem Orden ber Karmeliterinnen bie derbe 
Strenge längft vergangener Zeiten. Indem fpäterhin der ſpaniſche Einfluß zurüdtritt 
und Frankreich die Führung übernimmt, erhalten die Orbensgründungen mehr ben 
Charakter freierer, beweglicherer Vereinigungen, bei denen im Gegenja zur Pflege 
ber mittelalterlichen Aſteſe ganz beftimmte praktiſche Zwecke die Organifation beftimmen. 
Diefes neue Ideal begegnet uns zuerft bei den Urfulinerinnen, die fi ber 
Erziehung von Mädchen widmeten, begründet durch Angela von Brescia, befördert durch 
den Kardinal Carlo Borromeo von Mailand, dann der „Orden von der Heim— 
ſuchung unfrer lieben Frauen“, duch den myſtiſch gerichteten Stanz von Sales 
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in Gemeinſchaft mit der ihm innig befreundeten Berfündigerin ber unintereffierten Liebe 
(amour desinteresss), Frau von Chantal, geftiftet, mit der Beftimmung für Kranken- 
pflege und SKindererziehung. 

Indem diefe neuen Orden mit ber außgefprochenen Abficht arbeiteten, durch 
die Liebesthätigleit und neben ihr die Ketzer zu befehren, wurden fie äußerft wert- 
volle Werkzeuge 

der Gegenre- 
formation. Die 
Palme gebührt 
bier ber von 
Bingen; von 
Paula 1618 
zum Zwecke der 

Krankenpflege 

gegründeten 
Bereinigung ber 
Barmherzi— 
gen Schwe— 
ſtern, die in 

einem Mutter- 
hauſe ihren Mit · 
telpunkt hat, von 
dem bie Schwe⸗ 
flern hinaus · 
treten ins Leben 
mit ſeinen Nö» 
ten, um fie zu 
lindern, bei al · 
lem Thun von 
dem  jehnlichen 
Wunfche gelei= 
tet, abtrünnige 
Seelen in ben 
Schoß der Kirche 

aurüdzuführen. 
Papft Innocenz X. Gemätde von Belasquep (Gremitage zu Gt. Petersburg). Auch auf wil 

Rad) einer Photographie von Braun & Co. in Dora. ſenſchaftlichem 
Gebiete tritt ein 
bedeutungsvoller Umſchlag ein; außerhalb des Schattens der Kirche traten die 
humaniſtiſchen Studien allmählich zurück gegen die Beſchäftigung mit den Natur- 
wiſſenſchaften. Unter den Theologen aber, die auf diefe Veränderung wenig achteten, 
finden wir Gelehrte wie Bellarmin, dem ftreitbarften Gegner bes Proteftantis- 
mus, und den Kardinal Cäjar Baronius, ber den Magdeburger Genturien 
des Flacius (ſ. ©. 574) feine Annales ecclesiastiei entgegenftellte. Die Philofophie 
erhebt fich zu neuem Aufſchwung, doch zeigte der römiſche Stuhl durch Verbrennung 
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des ‚pantheiftifch dentenden Dominikaner? Giordano Bruno (1600) in Rom, daf er 
nicht gewillt war, die PHilofophie ihre eigenen Bahnen gehen zu laffen. Die Dichtkunft 
warb durch ben Italiener Taſſo, durch den Spanier Calderon u.a. vertreten; auch 
die Malerei erlebte eine neue Blüte (wovon unten). Die kirchliche Mufit nahm 
nach längerem 
Zögern den 
neuen kirch⸗ 
lichen Charak · 
ter „geiftlicher 
Sentimentali⸗ 
tät und Hinge⸗ 
tiffenheit“ an 
und umfing 
damit die Ge- 
müter. Ranfe 
hat die um» 
faflende Wir« 
kung ber neu · 
tatholiſchen 
Bewegung fol⸗ 
gendermaßen 
geſchildert: 
„Indem ich 
die Miſchung 
der berfchieder 
nen Elemente 
betrachte, er= 
innereich mich 
eines Schau- 
ſpiels der Na- 
tur, das fie 
vielleicht in 
einer Art von 


Abbild und 

Gleichnis zu 

vergegenwär« 

tigen vermag. Kardinal Perettl, nachmals Papft Sixtus V. 
BeiTernifieht Gemälde von Saffoferrato (Zateran-Galerie). Bhotoge. Alinari. 


man die Nera 

zwiſchen Wald und Wiefen in ruhigem, gleichem Fluſſe durch das entfernte Thal daher» 
Iommen. Don ber anderen Seite ftürzt der Velin, zwijchen Felſen gedrängt, in un= 
geheurer Flucht und endlich in prächtigem Zalle, ſchäumend und in taufend Farben 
fpielend, von der Anhöhe herab: unmittelbar erreicht er die Nera und teilt ihr augen- 
blicllich feine Bewegung mit. Toſend und jchäumend, in reißender Geſchwindigkeit fluten 
die vermifchten Gewäffer weiter. So Hat der neuerwachte Geift der Tatholifchen Kirche 
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allen Organen der Litteratur und Kunft, ja dem Leben überhaupt einen neuen Antrieb 
gegeben. Die Kurie ift zugleich devot und unruhig, geiftlich und kriegsluſtig: auf ber 
einen Seite voll Würde, Pomp, Zeremonie, auf der anderen in berechnender Klugheit, 
in unermüdender Herrfchfucht ohnegleichen. Ihre Frömmigkeit und ihre ehrgeizigen Ent- 
würfe, beide beruhend auf der Idee einer ausſchließenden Rechtgläubigkeit, fallen zu= 
fammen. So madjt 
fie noch einmal einen 
Verſuch, die Welt 
au überwinden.” 


* 
.* 


Wahrend die refor · 
matoriſchen Ideen 
fich über die Welt 
verbreiteten, gab es 
ein einziges Land, 
in dem bie büftere 
Glut mittelalter- 
licher Frommigkeit 
ungeſchwãcht fort- 
glimmte: Spa- 
nien. Wenn von 
irgendwoher eine 
Erneuerung Tatho= 
liſcher Religiofität 

tommen follte, jo 

mußte fie von ba 

erwartet werben. Es 

ift die weltgeſchicht · 

liche Bedeutung des 

Stifter des Je- 

fuitenordens, daß er 

fich zum Herold und 

Bannerträger dieſer 

ſpaniſchen Fröm- 

J migkeit aufwarf, um 

Vincenz von Paula. durch ihre Verbrei · 

Gemälde von Ribera in der Eremitage zu Beteräburg (Bhotoge. von Braun & Co.). tung in ber Yatho- 

Tischen Ehriftenheit 

ber Kirche wieder jene Selbjtvertrauen und jene fanatiſche Begeiſterung einzuhauchen, 
Ohne bie fie dem Kampf mit dem Proteſtantismus nie hätte gewachfen fein können. 

Don ige Lopez de Recalde aus dem Haufe Loyola, kurzweg ala Ignatius 

von Loyola bezeichnet, betrat ala Sproffe eines der vornehmften ſpaniſchen Adeld- 

geſchlechter die ritterliche Laufbahn. Im Kampfe gegen die Franzoſen wurde er bei 

der Verteidigung don Pampelona (1521) verwundet; die Zeit feiner Wiedergenefung 
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brachte er mit der Lektüre des Amadis und anderer Ritterbücher zu, darnach las er 
auch das Keben Chrifti und mehrere Heiligenlegenden. Die letzteren machten einen fo 
tiefen Eindruck auf ihn, daß nun ein völliger Umfchwung in feinem Leben eintrat. 
War es bisher fein 
Wunſch geweſen, 
ein echter Ritter 
zu werden, ſo war 
fortan ſein ganzes 
Strebendaraufge 
richtet, folche Tha= 
ten zu verrichten, 
wie St. Franziß- 
tus und St. Domi · 
nifus. Sein neues 
Leben begann er, 
indem er zu Mon⸗ 
feret drei Tage 
lang eine Beichte 
überfein vergange· 
nes Reben ablegte; 
darauf gab er ſich 
den härteften Buß- 
übungen hin. Da= 
bei ward er von 
Anfechtungen ge⸗ 
quält, die ihn fo= 
gar zu Gelbit- 
mordgedanten 
trieben. Erfah ſich 
bald von guten, 
bald von böfen 
Geiftern umgeben 
und er Fämpfte 
gegen die Dämo- 
nen feiner Einbil= 
dungskraft. Hier 
zeigte er fich als 
das gerade Gegen= 
teil. von Luther. Kardinal Bellarmin. Such von. ilamene. (Das Porträt im Bilde elt 3.0.Bodola bar.) 
Rante Hat den 
Gegenſatz zwiichen ben beiden jo außgebrüdt: „Luther wollte feine Eingebung, feine Gefühle; 
er hielt fie alle ohne Unterfchied für verwerflich: er wollte nur das einfache, gejchriebene, 
unzweifelhafte Gotteswort. Loyola dagegen lebte ganz in Phantafien und inneren An- 
ſchauungen.“ Eine Zeitlang gebachte er ins heilige Land zu pilgern; allein er fehrte bald 
nach Spanien zurüd und widmete fich hier, wie ſpäter namentlich in Paris (1528— 1535) 
Baum u, Geyer, Kircengefhichte. 3. Aufl. 39 
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gelehrten Studien. Hier fchloffen fich als die erften Anhänger der aus Savoyen 
ftammende Peter Faber und der Spanier Franz Xaver an ihn an; ihr Kreis wurde 
erweitert durch den Hingutritt der Spanier Salmeron, Lainez und Bobadilla. In der 
Kirche zu Montmartre nahmen fie die Hoftie auf das Gelübbe, in ewigem Bunde 
aufammenftehen und fi) ganz dem Papft zur Verfügung ftellen zu wollen. Erſt jpäter 
gaben fie ihrer Gefellichaft den Namen „Kompagnie Jeſu“ („Fähnlein Jeſu“), eine 
Bezeichnung, die Jgnatius vor allem wählte, damit fich der Orden nicht nach feinem 
Namen nennen möge. In Rom traten viele zu ihnen; jo fonnten fie daran denken, 
zur förmlichen Ordensgründung zu fehreiten. Der Orden wurde 1540 mit einigen 
Beichränkungen, 1543 unbedingt beftätigt. Er unterfcheidet ſich von allen voraus- 
gegangenen Mönchsvereinigungen dadurch, daß feine Glieder eigentlich Feine „Mönche“ 
mehr find; der Gedanke Eöfterlicher Askeſe und Weltflucht tritt ganz und gar zurüd, 
dagegen ift alles darauf angelegt, eine möglichft nachhaltige Wirkung nach außen üben 
zu können. Damit der Orden für diefe Arbeit an der Welt tüchtig fei, fuchte Ignatius 
jedem Mitgliede der Geſellſchaft die religiöfe Richtung zu geben, die er jelbft genommen 
hatte, indem er bie geiftlichen Übungen (exereitia spiritualia) vorjchrieb, denen fich 
jedes Glied bes Ordens in jedem Jahre während fünf 
Wochen zu unterziehen hat. Die erfte Woche ijt der 
Betrachtung der Sünde gewidmet, die zweite der des 
Lebens Jeſu, die dritte der des Leidens Chrifti, Die 
vierte feiner Verherrlichung, und in der fünften ſoll 
ala das Ziel der ganzen Übungen die völlige Hingabe 
an Gott vollzogen werden. In biefen Stunden ber 
Betrachtung, die bis ins einzelnfte durch genaue Bor- 
fchriften geregelt find, wird das Gefühl und die Em- 
pfindung zu den wechjelndften Stimmungen vom tiefften 
_ Sündenſchmerz bis zum Genuß höchfter Seligkeit ge- 
Tgnatius von covola. bracht, die Phantafie wird bis zu einen Grade, den man 
Medaille im Berliner Müngtabinett. als Hallucination bezeichnen möchte, aufgeregt, der Wille 
wird ebenfo zur Entfaltung feiner Energie wie zum völligen Beugen unter die 
Autorität der Kirche beftimmt. Als Beiſpiel für die Art, wie diefe Ererzitien auß- 
geführt werben, führen wir an, wie in ber erften Woche bie Hölle ala Gegenftand 
ber Betrachtung behandelt werden fol. Da fol der Übende dahin gelangen, daß er 
bie vom Feuer durchlohten Höllenräume fieht, er fol das Hchzen der Verdammten 
hören, er muß den Schwefeldampf und die Fäulnis der Tiefe riechen, die Bitterfeit 
ber Thränen jchmeden, die dort vergoſſen werden; an feinem eigenen Leibe fühlt er 
die Flammen, in denen die Verdammten verzehrt werben. Um dieſe Höhe der Auf» 
regung zu erreichen, werben die Zellen verbunfelt und unheimlich gemacht, Toten= 
gebeine werden herumgereicht u. |. w. Dagegen läßt der Betrachtende in ber vierten 
Woche den Sonnenjchein in feine Zelle fallen, oder er jet fi an den wärmenden 
Ofen und bereitet fich ſonſt alle Behaglichkeit, damit er fich möglichft lebendig in den 
Zuftand hineinphantafieren fünne, mit dem er ſich zu beichäftigen hat. 
Wichtiger noch al die Ererzitien erwies fich die Verfaffung des Ordens für die 
Ausprägung eines einheitlichen Ordensgeiſtes. Unter den Orbensgliedern, die in Novizen, 
Scholaftifer, Koadjutoren und Profefjen zerfallen, bilden die letzteren den eigentlichen 
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Ignatlus von £oyola umgeben von Ordensbrüdern predigend. 
Aus dem Bilde von Rubens in der R. Gemäldegalerie zu Wien. (Rad) einem Kohlebrud von Braun, Element & Co. in Dornach.) 


Kern des Ordens; nur fie legen das bejondere Gelübbe des unbedingten Gehorfams 

gegen ben Papft ab; alle aber find dem Ordensgeneral jo völlig unterworfen, daß er 

für einen jeden als Gtellvertreter Gottes erſcheint. Dieſe bedingungslofe Suborbination 

wird außer der völligen Losreißung von allen natürlichen Banden der Verwandtichaft 

und Freundſchaft — der Jeſuit fol nicht fprechen: „ich Habe, fondern ich hatte 
39* 
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Eltern und Gejchwifter, nun aber habe ich fie nicht mehr” — bHauptjächlich durch ein 
der Spionage ähnliche Beauffichtigungsfyftem erreicht. Jeder Ordensbruder ift der- 
pflichtet, den anderen genau zu beobachten und alles den Oberen rückhaltlos anzu— 
geben; ſogar der mit faſt unbedingter Gewalt ausgeftattete Ordensgeneral bat feine 
Alfiftenten, die ihn zu überwachen haben, und die alle drei Fahre zufammentretende 
General-Songregation aller Profeffen Tann ihn zur Rechenfchaft ziehen. 

Ignaz von Loyola war jelbft der erjte Ordensgeneral. Unter feinen Rachfolgern 
waren Lainez und Claudio Aquaviva jo ausgezeichnet, daß fie auf die Richtung des 
Drden? kaum weniger Einfluß gewannen als der Stifter jelbjt. Unter diejen lebte fich 
der Orden in feine dreifache Aufgabe ein, äußere Miſſion unter den Heiden zu treiben, 
fih der inneren Miffion zur Kräftigung des katholiſchen Glauben? und ber kon— 
vertierenden Miffion namentlich) unter den Proteftanten zu widmen. Um jeine Biele 
zu erreichen, fcheute er fein Mittel. Die Moral, die der Drden lehrte und übte, 
wurde bald ſprichwörtlich. Die zu trauriger Berühmtheit gelangten fittlichen Grundſätze, 
die von den Moraliften Vasquez (t 1604), Sanchez (f 1610), Bufenbaum (t 1668), 
Escobar y Mendoza (f 1669), nach dem man heute noch einen Sefuitentniff eine 
Escobarderie nennt, u. a. auf die mannigfachiten Fälle des Leben? angewendet wurden 
(Kaſuiſtik), find Hauptjächlich folgende. Als Sünde im ftrengen Sinne fann nur eine 
wiffentliche und abfichtliche Übertretung eines göttlichen Gebotes angejehen werden. Iſt 
das Gewiſſen unficher, ob eine Handlung erlaubt oder verboten fei, jo genügt die Be— 
rufung auf die Meinung eines angejehenen Theologen, um -die zweifelhafte Handlung 
ala fittlich erlaubt anfehen zu dürfen (Probabilismus). Hierin ging man jo weit, 
daß ein ſpaniſcher Kafuift e8 für unbedenklich erklärte, jo lange verjchiedene Theologen 
um Rat zu fragen, bis man einen finde, der jo antworte, wie man es wünfche. 

Ein im Sefuitenorden über die Frage bed Probabilismus entjtehender Streit führte 
im 17. Sahrhundert zu einer der interejlanteften Bewegungen im Schoß des Ordens, über 
die wir erft in der jüngiten Zeit durch Döllinger näheren Aufichluß erhalten Haben. Ein 
hervorragender Theologe de3 Ordens, Namens Gonzalez, der im Jahre 1687 fogar Ordens 
general wurde, Hatte, angeregt durch Papſt Innocenz XI. Odescaldhi (16761689), den 
Probabilismus befämpft. Die Erregung jeiner Ordensbrüder hierüber war aber jo groß, daß 
man fogar auf feine Abſetzung ſann; dieje fam zwar nicht zu ftande, jedoch noch viel weniger 
war an ein Aufgeben der zweifelhaften Moral zu denken. Nachdem im 18. Kahrhundert Haupt- 
ſächlich die Moralitreitigfeiten zum Untergang des Ordens und zu feiner Aufhebung durch Bapit 
Clemens XIV. (1773) beigetragen Hatten, lebte mit dem Wiedererftehen des Ordens aud) die 
alte Moral wieder auf. Das Kompendium der Moraltheologie von Alphons Liguori, das 
in unzähligen Exemplaren in der ganzen katholiſchen Welt verbreitet ijt, wird ganz und gar 
vom Grundjag des Probabilismus beherricht; indem dieſes Handbuch der grafieiten Unmoral 
feierlid von der römischen Kirche anerkannt worben ift, ilt der Grundſatz des PBrobabilismus 
aus einem jejuitiichen in einen fatholifchen verwandelt worden. 

Ein weiterer gefährlicher Grundſatz der Jeſuiten war der, daß eine an fich 
fündige Handlung nach der Abftcht, in der fie gejchieht, zu beurteilen fei. „Der Zweck 
heiligt die Mittel” — „quia cum finis est licitus etiam media sunt lieita” jagt 
Bufenbaum, und von Hurtado aus Toledo (f 1721) ftammt der Ausjprud)‘ „media 
honestantur a fine“ (Theologia moralis, de subjecto peccati, disput. 4, diff. 9). — 
Die verwerflichjte Lehre dürfte aber die von der reservatio mentalis (Gedachter Vor- 
behalt) und der Ampphibolie fein, wornach e8 als erlaubt angejehen werden foll, daß um 
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eined guten Zweckes willen bei einer Antwort, einem Verfprechen oder einem Eide ftill- 
ſchweigend ein Vorbehalt oder eine Einſchränkung gemacht wird, die natürlich der andere 
nicht ahnt; oder daß man fich eines doppelfinnigen Ausdrucks bedient, bei dem man unter 
Umftänden dag Gegenteil von dem meinen fann, was der andere verfteht. Es kann — 
um ein Beijpiel aus dem alltäglichen Leben zu nennen — ein Diener auf die frage, ob 
jein Herr zu Haufe ſei, mit dem beften Gewiffen antworten: „er ift ausgegangen“ und fich 
dazu denken: „nämlich früher einmal”; und der Saft, dem ein fchlechter Wein vorgeſetzt ift, 
mag ruhig erflären, „der Wein ift gut” — nämlich um ſich den Magen zu verderben. 

Dies ganze Moralſyſtem ift ausgedacht für die Praxis des Beichtftuhles. Der Beicht- 
vater fann mit feiner Hilfe jede gleichgültige Handlung zu einer Sünde aufbaujchen und 
die ärgſte Sünde ala eine Kleinigkeit erjcheinen laffen. Indem er das Gewiſſen bald 
beunruhigt und bald bejehwichtigt, verwirrt er es, und kann es nun umfo leichter Inechten. 

Bon ſolchen moralifchen Grundſätzen geleitet, machte fich der Orden alsbald an 
feine Arbeit, wobei er ein großartiges Gejchie bewies, die förperlichen und geiftigen 
Eigenichaften feiner Glieder für feine Zwede auszunützen. Alle Gebiete des Lebens, 
alle Stände der Gejellihaft wurden von der Wirkſamkeit der Jeſuiten berührt, die fchon 
durch ihre weltförmigere Tracht — langes ſchwarzes Gewand und flachbodigen Krempen⸗ 
hut — ihr Beftreben fund gaben, mit der Welt zu paltieren, um fie zu beherrfchen. 
Mit Recht wurde die „Schlangentlugheit” hervorgehoben, mit der die Jeſuiten immer jene 
Mittel zu wählen verjtanden, die in dem gegebenen Falle am ficherften Erfolg ver- 
jpradden. Während fie in Stalien und Spanien auf die gewaltfamfte und graujanfte 
Weile die Ausbreitung des Evangeliums unterdrüdten, während fie in Frankreich zu 
Rebellion und Meucjelmord aufriefen, fchienen fie in Deutfchland nur von der Sorge für 
das Seelenheil und die Bildung geleitet, und begannen den Kampf gegen das evangelifche 
Mejen da, wo es feine Stärke hatte: auf dem Gebiet des Unterrichts und der Schule. 

Drei große Aufgaben hat ſich der Orden, wie wir ſahen, von Anfang an geftellt 
und mit der zäheften Energie an ihrer Löſung gearbeitet: vor allem wollte er die evan- 
geliiche Lehre wieder ausrotten, ferner fuchte er die ſpaniſche Frömmigkeit mit ihren 
Ihwärmerifch-bizarren Yormen (Herz-Jeſu-Kultus u. dergl.) zur kirchlichen Alleinherr- 
Ichaft zu erheben, endlich fuchte er die katholiſche Kehre unter den Heiden auszubreiten. 

Die Evangelifchen in Deutjchland merkten bald, was fie von den Sefuiten — 
„Jeſuwider“ nannte fie Fiſchart — zu erwarten Hatten. Herzog Wilhelm IV. von 
Bayern gewährte dem Orden in Ingolftadt 1549 die erjte Niederlaffung in Deutfch- 
land. Die erſte Jeſuitenſchule begründete Yerdinand I. im Jahre 1551 durch Le 
Say, der in Augsburg durch einige Belehrungen die Aufmerkſamkeit des Königs auf 
fih gezogen Hatte, in Wien, und nachdem damit dag Beifpiel gegeben war, entitanden 
binnen wenigen Jahren die Sefuitenfchulen in Köln, Prag, Olmütz, Trier, Mainz, 
Alchaffenburg, Speyer, München, Dillingen, Augsburg. Vornehmlich waren es Spanier, 
die zu Lehrern eingejeßt wurden; ihre ganze Thätigkeit war darauf gerichtet, Nachwuchs 
zu erziehen und durch dieſen die Schulen, und zwar die höheren ebenjo wie die niederen, 
Univerfitäten, Gymnafien und Kinderſchulen, zu beherrſchen. Der erfte deutjche Jeſuit 
war der einflußreiche Pater Caniſius aus Nymwegen in Gelderland (f 1597), zuerſt 
Profefjor in Ingolftadt, dann in Wien. Die von ihm verfaßten Katechigmen waren in 
ihrer Yorm denen von Luther nachgeahmt, ihr Geiſt freilich war das direkte Gegenteil 
des Geiltes Luthers. Die Lehrmethode des Canifiug war diefelbe wie de3 ganzen Orden, 
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ohne Tiefe, platt verftändig, der Freiheit des Geiftes Leinen Raum Lafjend, jedoch durch 
ein bis ins eingelnfte außgebilbetes, feinen Zweifel übrig laſſendes Lehrſyſtem geeignet, 
die Gemüter der Wanfenden und Schwachen untwiberftehlich zu bezwingen. 

Neben der Arbeit in den Schulen gebrauchten die Jeſuiten den Beichtftuhl als 
Hauptmittel ihrer Thätigkeit, infonderheit wußten fie fich ala Beichtväter der Fürften 
und als Pringenerzieher einen außerordentlich weit reichenden Einfluß zu verſchaffen. 
Es dauerte nicht Tange, fo wurden die Jeſuiten überall die Vorfämpfer ber praftifchen 
Gegenreformation, die ebenjo ſtrupellos in der Anwendung ber fittlich verwerflichſten 
Mittel, als erfolgreich in einer 
ganzen Reihe von Kämpfen gegen 
den Proteftantismus geweſen find. 
Daß insbeſondere Deutjchland nicht 
völligein proteftantifchestand wurde, 
das darf zum weitauß größten Teil 
der XThätigleit des Jeſuitenordens 
zugerechnet werden. (Siehe die fol- 
genden Abfchnitte!) 

Eine großartige Rührigkeit ent« 
faltete der Jefuitenorden auch auf 
dem Gebiete der Heibenbefehrung, 
wozu die Zeit der Weltentdedungen 
und Weltfahrten beſonders auffor= 
derte. Schon dem Entdeder Ame- 
tifas, Kolumbus, war ber Ge- 
danke der Außbreitung des Chriften- 
tums nicht fremd; noch mehr war 
die Königin Iſabella von Spa- 
nien, die ihn zur Entdeckungsfahrt 
außrüftete, von dieſem Gedanken be 
feelt. Aber die Spanier wüteten 
bald ſchonungslos unter den Ein- 
geborenen; wo die Kirche in jenen 
Ländern begründet wurbe, trat auch 
an fofort die Inquifition in Thätigkeit. 

Pater Canifius. Gleichzeitiger Aupferſtich. Das Hinſchwinden der Indianer 
unter dem harten Drude gab die Veranlaſſung, fie in der Arbeit, der fie nicht ge- 
wachen waren, durch die ftarken Neger Afrifas zu erjegen. Das Unweſen des Sklaven- 
handel wurde von den Päpften des 16. Jahrhunderts ausdrüdlich gebilligt. 

Jetzt aber wurde Afien das Hauptmiffionsfeld des Jeſuitenordens. Der Jeſuit 
Franz Xaver, einer der Gründer des Ordens, machte von 1542 an in Oftindien 
Hunderttaufende aus ber verwahrloften Kafte der Parias dem Namen nach zu Chriften 
und drang feinem Wahlfpruche: „amplius, amplius!“ d. 5. „weiter, immer weiter!“ 
gemäß bis nad) Japan vor, wo die ſchon weit vorgefchrittene, aber nur oberflächliche 
CHriftianifierung freilich im 17. Jahrhundert durch eine Heftige Verfolgung wieder völlig 
‚zerftört wurde. Xaver wurde durch feinen im Jahre 1552 erfolgten Tod verhindert, 
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auch in China einzudringen; aber andere Ordensbrüder führten fein Vorhaben aus 
und nicht ohne einen gewiſſen Erfolg. Doc nahmen felbft die Dominikaner Anftoß 
an ber weitgehenden Anbequemung an heidniſches Weſen, womit die Sefuiten in jehr 
unapoftolifcher Weife allen alles werden wollten, um allenthalten möglichft viele zu 
gewinnen. Xaver, ber Apoftel Indiens, wurde ber Schußheilige aller katholiſchen 
Miffionen, fein Leben und Wirken von ber Legende reichlich ausgeſchmückt. 

Die ganze Miffionsthätigkeit der Tatholifchen Kirche erhielt durch die Jeſuiten 
einen neuen Aufihwung und fand vom Jahre 1622 an ihren alles beherrichenden 
Mittelpunkt in ber jog. Congregatio de propaganda fide (Kongregation zur Aus- 
breitung des Glaubens), die Papft Gregor XV. in Rom errichtete. Die Propaganda 
beftand anfänglich aus dreizehn, jet aus 
dreißig Kardinälen, die über ein ganzes 
‚Heer von Untergebenen und Hilfsarbeitern 
verfügen. Alle nicht chriftlichen, aber auch 
alle nicht fatholifchen (afatholifchen) Länder 
werden ala Miffionsgebiet betrachtet. Im 
Jahre 1627 wurde ein Seminarium de 
propaganda fide Hinzugefügt, das im 
Palaſte der Propaganda untergebracht ift. 

In diefer Anftalt werben jämtliche Mif- 

fionare außgebildet. Alljährlich am Epi- 

phaniasfeft treten die Zöglinge in einem 

Feſtakte auf, wobei fiein den verfchiedenen 

Sprachen der Welt reden. 

Unter den Gegnern des Jejuitengeiftes 

finden wir ben bebeutenbften beutichen Schrift» 
fteller des ausgehenden 16. Jahrhunderts, 
Johann Fifhart aus Mainz, der 1590 
in Träftigem Mannesalter ald Amtmann zu 
Forbach ftarb. Erſtaunlich ift feine Kenntnis 
deutſcher Vollsgebräuche; Lieder und Sagen, 
Aberglauben und Dentungsart, Sprache und 
Empfinden des Volfes find das Element, Johann Sifchart. 
in bem er lebt. Er fingt das „Lob ber Vom Titelbild von deſſen „Ehezugtbüchlein“. 
Lauten“, preift das „glüdhaffte Schiff“, 
Hanbelt in fünfzehn Büchern „vom Feldbau“ und ſchenkt feinem Wolfe das prächtige „philofophifche 
Ehezuchtbuchlein“. Seine einzigartige Meifterihaft in der ſatiriſchen Dichtung verwendet er vor- 
nehmlich dazu, um als echter Patriot fein Volk aufzuklären über die Machinationen ber Römifchen. 
In trefflichen politifchen Dichtungen fagt er feine Meinung über den Kampf Spaniens gegen 
England, in dem die fpanifche Flotte „Armada“ (1588) zu Grunde ging, und über bie Unter- 
druckung ber Hugenotten in Frankreich; er polemifiert gegen die zu neuer Bedeutung gelangten 
Möndjsorben in „der Barfüßer Sekten und Kuttenſtreit“, namentlich aber ſchlägt er ben ‚Reveil 
Matin“ gegen die „Vierdächtigen Ignaziihen Vierhornigen Duadricorniten und Luguiolifchen 
Widerhörnigen Cornuten” und ift unerf—öpflic in Satiren und Wortipielen, wo es gift, vor 
den „Jeſuwidern“ zu warnen unb fie verächtlich zu maden. Das „Jeſuitenhütlein“ und ber 
„Bienentorb des Heiligen römiſchen Immenſchwarms“ pflanzte zuerft in bie deutſche Vollksſeele 
den unüberwinblichen Abſcheu vor dem jefuitiichen Wejen. 
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Sehntes Kapitel. 
Tieformatiaon und Gegenreformation in Spanien und ven 
Miederlanden, Frankreich und England. 


1. Spanien und Niederlande. 

Wir jahen, wie bie Tatholifche Kirche im Tridentiner Konzil ihre Organifation 
ergänzte und ihre Krafte 
fammelte und wie ſich die 
vom Jeſuitenorden ge- 
pflegte ſpaniſche Fröm- 
migfeit mit bem Papft- 
tum verband, das eben 
dadurch in den Stand 
gefegt wurde, den Kampf 
gegen das Evangelium 
aufzunehmen. Wir wol- 
Ien nun in einer Reihe 
von Einzelbildern ſehen, 
wie der Kampf felbft ge= 
führt wurde und welche 
Opfer er koſtete. 

Wir wenden unfern 

Blick zuerft auf Spa- 

nien, das Heimatland 

des modernen Katholi= 

zismus. AsfihKarlV. 

im Sabre 1556 von 

der Regierung zurüd- 

308, ftand fein Sohn 

Philipp, der zu feinem 

Nachfolger in Spanien 

und ben Nieberlanden 

berufen war, im adht« 

undzwanzigften Lebens · 

jahre. Philipp M. 

(1556— 1598), an dem 

Kardinal Granvella. Crmätbe von 4. Mor (Reif. Gemälbepalerie in Wien) früher nur feine ftreng 
Nach einer Photographie von I. Lowy in Bien, Tatholifche Frömmigkeit 

aufgefallen war, ergriff die Zügel der Regierung mit fefterem Willen und größerer Energie, 
ala man ihm zuvor zugetraut hatte. Er war entichloffen, den Proteftantismus nicht 
nur aus feinen eigenen Staaten fernzuhalten, ſondern überhaupt außzurotten, und biefes 
Biel verfolgte er, unterftüßt von feinem leitenden Minifter, Kardinal Granvella, 
Biſchof von Arras, mit einer Gtetigfeit und Thatkraft, die es rechtfertigen, in ihm den 
Mittelpunkt und Hauptvorlämpfer ber Gegenreformation im gejamten Europa zu ſehen. 


Bhiilipp II. von Spanien ber Borlämpfer der Gegenreformation. 617 





Philipp IL. als Jüngling. 
Bilbnis von Tigian in ber Galleria Gorfini zu Rom (Bhot. Mlinari). 
Die Lehre Luthers Hatte in Spanien noch feinen Eingang ins Volt gefunden, wohl 
aber zählte bie Reformation zahlreiche Anhänger in den Kreifen der Gebildeten, und unter 
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ber höheren @eiftlichkeit machten fich die neuen Anfchauungen ſporadiſch geltend. In der 
Stille babnte fich dem Evangelium der Weg: da wurde die Bewegung durch bie brutale 
Gewalt, durch das entjegliche Eingreifen der ſpaniſchen Inquifition im Keime erftidt. 

Die eingehende Kenntnis von dem Vorgehen der Inquifition gegen die Lutheraner 
verdanken wir hauptſächlich dem 1823 verjtorbenen Don Yuan Antonio Llorente, der, 
ein aufgeflärter katholifcher Geiftlicher, feine Stellung als Generalfetretär der Inquifition 
in Madrid dazu ausnutzte, die Archive der Inquifition zu durchforjchen, und 1817 
fein berühmtes Werk „SKritifche Gefchichte der jpanifchen Inquiſition“ in Paris in 
franzöfifcher Sprache erjcheinen lief. Wir wollen unter feiner Führung dem erjten 
Autodefs (ſo ſpaniſch; portugiefifch: Autodafs), zu beutfch „Slaubenagericht”, anwohnen, 
dag am 21. Mai 1559 zu Valladolid ftattfand.*) 

Auf dem Marktplag von Valladolid ift eine gewaltige Bühne aufgefchlagen mit 
Ehrenpläßen für den Hof auf der einen Seite und mit gewaltigen Tribünen auf den 
beiden anderen. Bon Leuten aus allen Ständen find dieſe Zufchauerräume bis auf 
den lebten Pla gefüllt. In der Mitte der Bühne, in einem etwas vertieften und 
abgegrenzten Raum, hat ſich da8 Richterfollegium verfammelt, denn bier joll die eigent- 
liche Urteilsfprechung alsbald vor fich gehen. Neben dem Raum für das Gericht ift 
ein Altar mit jchwarz verhängtem Kreuze aufgejtellt, die Lichter brennen auf ihm, und 
gewaltige Leuchter jchließen diefen für den Gottesbienft bejtimmten Raum von dem 
übrigen Plabe ab. Ein Priefter ijt bereit, Mefje zu lefen. Auf der Bühne wimmelt 
e8 förmlich von Soldaten und Dienern der SInquifition; von Wdeligen, die fich der 
Sinquifition für Heute zur Beihilfe zur Verfügung geftellt haben, und von Mönchen, 
die willena find, alles aufzubieten, um die DVerurteilten zum Widerruf zu bewegen. 
Freilich nüßen wird es den Armen nicht viel, wenn fie fich in leßter Stunde noch dazu 
bewegen lafjen. Dem Tode entgehen fie nicht; denn die jegt erſt die Ketzerei abſchwören. 
erreichen nur die Bergünftigung, daß fie nicht bei lebendigem Leibe verbrannt, ſondern 
vorher erdroffelt werden. Don der Bühne aus erblidt man die errichteten Scheiter- 
baufen. Es ift alles bereit, man wartet nur auf das Erjcheinen des Hofes, dann wirb 
das Autodefs beginnen. Unter Fanfarenklängen, in glänzendem Zuge und mit einem 
impojanten Hofftaate erfcheint in Vertretung des Königs Philipp, der Heute nicht felbft 
‘teilnehmen Tonnte, der Prinz Don Carlo und die Prinzeiffin Johanna mit den 
Miniftern, Großen und Würdenträgern bes Reiches. Als fie alle ihre Ehrenpläße ein- 
genommen, werden die Verurteilten bereingeführt. Es find vierzehn Perfonen; ala Ber- 
urteilte find fie kenntlich an einer hoben, jpiten, weißen Mübe und an dem Keber- 
mantel, Sanbenito, einem bis an die Schenkel herabfallenden weißen Skfapulier. Es 
find Heute nicht Leute aus dem geringen Volke, die dor der Inquifition erjcheinen, 
fondern Männer und rauen aus den hochangefehenen Yamilien der Cazalla, Herezuelo 
und anderer. Das Intereffe der Zuſchauer erregt am meiften Augujtin Gazalla. Hobe 
Geburt und reiche Begabung hatten ihm eine glänzende Laufbahn in dem geiftlichen 
Berufe eröffnet, dem er fich zugewendet hatte. Er war jung zum Kanonikus in 
Salamanca berufen worden, feine bedeutende Predigtgabe wurbe gerühmt, und Karl V. 
zog ihn als feinen Kaplan und Beichtvater an feinen Hof. Er begleitete 1546 ben 


*) Diejer Schilderung wurde zu Grunde gelegt: Bilder aus der Zeit ber Gegenreformation. 
Bon Dr. Ehriftian Geyer. Leipzig 1896. Flugſchriften des Evangeliichen Bundes Nr. 123. 














‚Autodafe auf der Plaza Major in Madrid im Jahre 1680. Gemälde von D. 8 


oncesco RIZI (Galerie Vrado in Madrid). Nach ber Photographie von Laurent & Co, Madrid. 
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Kaifer nach Deutfchland. Das Evangelium in Disputationen befämpfend, lernte er es 
fennen und wurde innerlich von feiner Wahrheit befiegt. So kommt er 1552 nad) 
Spanien zurüd. Doch lange wagte man e8 nicht den Verdacht der Ketzerei gegen ihn 
außzufprechen; jelbft in den Jahren 1557/58 kehrte er als gern gefehener Gaft in 
St. Juſt ein, um dem in die Einfamleit geflüchteten Kaifer Karl zuzufprechen. 

In Balladolid ift inzwiſchen das Haus feiner Mutter Cleonora de Vibero ein 
geheimer Sammelort der Evangelifchen geworden. Als die Inquifition im Jahre 1558 
Auguft Cazalla, feine zwei Brüder und zwei Schweitern nebſt 70—80 anderen Ber- 
dächtigen gefangen ſetzte, ift dieje edle Frau ſchon gejtorben. Sie ift glüdlich zu preifen, 
daß fie die entjegliche Schmach ihrer Familie nicht mit erleben mußte. Doch ber Rache 
der Inquifition entgeht auch fie nicht ganz. Ihr Leichnam ift ausgegraben worden; 
er wird in einem Sarge mit berzugetragen, und baneben trägt man auf einer Stange 
eine Puppe, der ihre Kleider angelegt find und die ihre Gefichtsgüge aufweifl. Auch 
diefe ift mit dem Sanbenito bededt und trägt die Kebermüße auf dem Kopfe. Leichnam 
und Puppe follen alabald verbrannt werden. Das Haus aber, darin fie wohnte, wird 
den Boden gleichgemadt, und eine Säule mit Inſchrift ſoll an die Wildheit des 
Fanatismus erinnern, der auch die Toten in den Gräbern noch verfolgt. 

Die Anklage auf Keberei war gegen dreißig von den Verhafteten erhoben worden; 
fechzehn von diefen Hatten widerrufen und wurden mit lebenslänglicher Haft, Verluſt 
des Vermögens und lebenzlänglichem Tragen des Sanbenito beftrafi. Unter dieſen 
legteren war eine junge vierundzwanzigjährige Yrau, Donna Anna Henriquez de Roxas, 
eine treffliche Kennerin der Lateinifchen Sprache, welche die Werke Calvins und bie bes fo= 
gleich zu erwähnenden Ponce de la Fuente gelefen hat. Sie war bei dem Autodefs im San- 
benito erjchienen, um nachher lebenslang in ein Kloſter gefperrt zu werden. Zum Widerruf 
war auch Donna Gonftanza de Vibero Cazalla, die Schweiter Auguſtins, Witwe des 
Hernand Drtiz, bewogen worden. Als auch fie im Sanbenito bei dem Autodefé er- 
ſchien, wandte fich der Bruder an die Prinzeffin Johanna mit den Worten: „Prinzeffin, 
ich flehe Ew. Hoheit um Mitleid mit dieſer Unglüdlichen an. Sie läßt dreizehn Kinder 
als Waiſen zurück.“ 

Da von den vierzehn Verurteilten zwölf in der Todesangſt und beſtürmt von 
den Mönchen Zeichen der Reue ſehen ließen, wurden fie zuerſt erdroſſelt und dann erft 
ihre Leichname verbrannt. Bei zweien der Berurteilten waren indes alle Anftrengungen 
der Mönche umjonft; Antonio Herezuelo, der durch feine Standhaftigkeit die Wut 
eine? Soldaten reizte, daß er dem ſchon auf dem Scheiterhaufen Stehenden einen 
Sanzenftich verfeßte, jo daß dag Blut noch floß, als er ſchon von den Flammen er- 
griffen war, ift der eine. Er ftarb, ohne auch nur einen Laut von fih zu geben. Der 
andere war Francisco de Vibero Cazalla, der ebenfalla in den Flammen ftarb ohne 
ein Zeichen des Schmerzes und der Reue. 

Das war das erite Autodefs, auf das viele andere folgten. Der Großinquifitor 
Fernando Valdes, Erzbiſchof von Sevilla, ſcheute ſich nicht, fogar das Haupt der 
ſpaniſchen Kirche, den Erzbiichof Carranza von Toledo, wegen des Verdachtes lutherifcher 
Keberei vor fein Yorum zu zitieren und acht Jahre im Kerker ſchmachten zu laflen. 
Die Berfolgungen dehnten fi aladann über die andalufifchen Proteftanten aus, deren 
Führer der Domherr Ponce de la Fuente in Sevilla war. Man Tann wohl jagen, 
daß es diefem barbarifchen Eingreifen gelang, in etwa zwei Jahren den Proteſtantismus 
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zu unterdrüden. Das fpanifche Bolf, von Natur fanatiſch und graufam, freute fich 
über ein Autodefs mebr ala über ein Stiergefeht. Männer des Höchften Adels wurden 
zum Zode geführt. Es kam vor, daß man ihnen auf dem Wege zum Richtplake 
Knebel in den Mund legen mußte, damit fie nicht mit lauter Stimme von ihrem 
Glauben reden und etwa andere verführen möchten. Die römifche Kirche fucht bie 
Inquifition als ein rein weltliches Inſtitut hinzuſtellen. Aber geſchah denn diefes alles 
nicht der Kirche zu Gefallen, unter ihrem Beifall und ihrer Mithilfe! An dem ge- 
Ichilderten Autodefs nahmen nicht weniger als vier Biſchöfe und Erzbiſchöfe Anteil. 
Zum Überfluß ift bezeugt, daß Papft Paul IV. ausdrüdlich die Borgänge in Valladolid 
billigte, ja ſogar für Verſchärfung der Jurisdiktion der Inquifition Sorge trug, wie 
denn auch im Kirchenjtaate die Ketzer nicht ander8 behandelt wurden ala in Spanien. 
Die ſpaniſchen Proteftanten wanderten nach Genf, nach Deutjchland, nach England aus; 
noch länger gab es fpanifche Gemeinden in Yranffurt a. M., in London und ander- 
wärts. Über Spanien aber breitete fi) das Schweigen geiftlichen Todes aus; Philipp IL. 
verbot feinen Unterthanen bei Strafe der Güterfonfigfation ausländifche Schulen oder 
Univerfitäten zu bejuchen, und erreichte dadurch eine hermetifche geiftige Abſperrung 
gegen die Einflüffe des Auglandes, die nach Verlauf von wenig mehr als einem Jahr- 
hunderte den Ruin der einft jo blühenden fpanifchen Kultur zur Folge haben jollte. 

Mit Spanien waren die au8 dem burgundiichen Erbe ftammenden Niederlande 
vereinigt. Schon unter ben burgundifchen Herzögen hatten fich die niederländijchen 
Stände oder „Staaten“ bedeutende Vorrechte und Yreiheiten eriworben, die auch von 
den neuen habsburgiſchen Befitern feierlich anerfannt wurden. Die reformatorifche 
Bewegung Hatte Hier früh begonnen (ſ. ©. 480) und troß dem Widerfpruch der ftreng 
fatbolifchen Univerfität Löwen und mancher Maßregeln Karla V. in der Bürgerſchaft 
weit um fich gegriffen. Neben den Anhängern Luther machten fich allmählich die 
Wiebertäufer breit, jo daß die Niederlande der Hauptherd der anabaptiftifchen Propaganda 
wurden (j. ©. 543). Nah dem Yal Münftere (1535) durften fi auch Bier die 
Wiedertäufer nicht mehr and Tageslicht wagen, und nun hielt von Frankreich und 
England ber der Calvinismus feinen Einzug. Das Prädeftinationsbogma ſtärkte das 
Volk zu dem todesmutigen Kampfe für bie Freiheit des Glaubens gegen die „Abgötterei“, 
ber ihm aufgendtigt wurde, als Karl V. unmittelbar nach Abſchluß des Augsburger 
Religionsfriedend die Regierung in den Niederlanden feinem Sohne Philipp überließ, 
der in den Niederlanden vierzehn neue Bistümer errichtete und alsbald die Annahme 
der Tridentiner Bejchlüffe und Durchführung der SKebergefehe verlangte. Da bdiejer 
Eingriff aber ebenfofehr den Rechten des Landes wie der Freiheit der Gewiffen Hohn 
ſprach, fchloffen die Adeligen 1565 einen Bund, dag Kompromiß genannt, der 
die politifche und religidfe Freiheit der Niederlande zu wahren unternahm. Als eine 
Deputation dieſes Bundes vom Hofe als Geuſen (gueux — Bettler) verhöhnt wurde, 
machte fi) der Unwille des Volkes in Bilderftürmen Luft, die hauptſächlich von den 
MWiedertäufern angeftiftet wurden. Die GStatthalterin Margaretha von Parma, 
Philippe Schwelter, die feit ihres Bruder? Rückkehr nah Spanien (1559) in den 
Niederlanden regierte, ging nun mit ſchweren Strafen gegen die Reformierten ala die 
vermeintlichen Urheber der Unruhen vor, vollends aber entfaltete der Herzog Alba, 
der 1567 mit einem fpanifchen Heer in den Niederlanden erfchien, eine blutige Schredeng- 
herrſchaft. Im Sabre 1573 Hatte der „Blutrat”, der Ketzerei für Hochverrat erklärte, 


Der Galvinismns in ben Niederlanden. Wilhelm von Oranien und die Geufen. 621 


achtzehntaufend Todesurteile gefällt. Viele Flüchtige ſammelten fi um den aus dem 
Haufe Nafjau ftanmenden, ftaatsmännifch hochbegabten Prinzen Wilhelm von Oranien. 
Am Hofe Karla V. katholiſch erzogen, war Wilhelm ſchon in feinem zweiundzwanzigften 
Lebensjahre zum Staathalter der Provinzen Holland, Seeland und Utrecht ernannt 
worden. Bei Albas Ankunft legte er aber jeine Amter nieder und kehrte in feine 
Heimat zurüd, nachdem er umfonft die beiden Freunde Graf Egmont und Hoorn 
gewarnt Hatte, 
fi nicht in die 
Hände Albas 
zu geben. Nach 
deren Hinriche 
tung stellte fich 
Dranien, nadj= 
dem er zuvor 
feinen Übertritt 
zum Proteftan= 
tismus voll30= 
aen hatte, an bie 
Spitze der auf- 
ftändifchen Nies 
berlande. Die 
proteftantifchen 
Abeligen nah- 
men ben Spott» 
namen Geufen 
als Ehren⸗ 
namen an und 
trugen Dent- 
müngzen, auf 
deren Rüdjeite 
ein Betteljtab, 
von zwei inein= 
andergejchlun« 
genen Händen 
gehalten, ge⸗ 
prägt war. 
Unter Führung 
Dranien® ges 
lang den „Waflergeufen“ die Einnahme von Briel; ja wegen jeiner Mißerfolge 
gegen Oranien fiel Alba bei feinem Könige in Ungnade und wurde abberufen. Sein 
Nachfolger war Don Juan d’Auftsia, der berühmte Sieger in der Seeſchlacht von 
Lepanto gegen die Türfen (1571), deffen Thätigfeit aber von Anfang Philipps IL., 
feines eiferfüchtigen Halbbruders, Mißtrauen und Mißgunft lähmte. So erhielten die 
Hoffnungen der Niederlande auf die Möglichkeit friedlicher Ordnung der Firchlichen 
BVerbältniffe einen neuen Antrieb. Im Jahre 1576 verbanden fich auf Veranlaffung 


Berzogin Margareta von Parma, Statthalterin der Ricderlande. 
Bildnis von A. Mor. Kaif. Gemäldegaferie in Wien (Bhot. von J. Lowo in Wien). 
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Wilhelms von Oranien jämtliche Provinzen, ſowohl die Tatholifch gebliebenen weitlich, 
als die Talviniftifchen öftlich des Rheins in der fogenannten Genter Pacififation zur 
Vertreibung der Spanier. Nach Don Juans frühem Tod — er ftarb vor Gram über 
feine Mißerfolge ſchon im zweiundbreißigften Lebensjahre am 1. Oftober 1578 — fandte 
PhilipplL.einen 
Feldherrn, dem 
die Führer ber 

Niederländer 
nicht gewachſen 
waren, den Her⸗ 
zogAlerander 
Sarneje von 
Parma, dem 
es gelang. bie 

Provinzen 

Suremburg,Ra= 
mur, Artois, 
Hennegau,Bra= 

bant und 

Welih-Flan- 
derndauerndfür 
Spanien zurüd« 

zugewinnen. 

Dieſelben muß - 

ten am 6. Ja= 

nuar 1579 zu 

Arras einen 

Bund „zur Aufs 

rechthaltung 
des iaiholiſchen 
Glaubens“ un- 
terzeichnen, und 
blutige Straf» 

gerichte wurden 


über die erober- 

ten Städte ver- 

“ Hängt; Ant« 

Berzog von Alba. Gemälde von Anton Mor (Brüffel). werpens Glanz 
Nadı einer Criginal-Yufnabme von Gr. Ganfängl in Münden, ging infolge der 


Austreibung der Proteftanten. :dauernd auf das proteftantifche Amſterdam über 
Schon drei Wochen nach dem Abſchluß des Bundes von Arras, am 29. Januar 
1579, jchloffen die Provinzen Holland, Seeland, Geldern und Utrecht die Utrechter 
Union zur Aufrechthaltung der religiöfen und politifchen Freiheit. Es war bie 
Stiftungsurfunde ber Republif der Vereinigten Niederlande; zum erften Statthalter 
wurde Wilhelm von Dranien, „der Schweiger”, gewählt. Im heißen Kampfe 


Die Genter Pacifitation mund bie Utrechter Union. 623 


gegen ben Herzog von Parma behaupteten die „Generaljtaaten“, wie fie fich nannten, 
ihre Unabhängigkeit. Als Wilhelm 1584 auf Anftiften Parmas, der daraus fo wenig 


König Philipp IL als Befieger der Niederlande. 
Gemätde von ®. V. Rubens (Windfor). Vriginal-Nufnahme von Fr. Yanfftängl in Münden. 
ein Hehl machte wie Philipp II. felbjt, vielmehr die Familie des Mörder mit Ehren 
und Reichtümern überhäufte, ermordet wurde, jcharten fich die Freiheitäfämpfer um 
beffen Sohn, den als Feldherrn und Staatsmann gleich ausgezeichneten Prinzen Moritz. 
Endlich im Jahre 1607 erlangten die Niederlande einen Waffenſtillſtand, der ihnen 
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Wilhelm I. von Oranien, der Schwelgfame, Statthalter der Niederlande. 
Gemälde von M. J. Miereveldt (Rütsmufeum ım Amfterdam). Vhot. von Zr. Hanfftängl in Münden. 


die errungene Freiheit gewährleiftete, und nach erneuten Kämpfen wurde im Weit- 
fälifchen Frieden ihre Unabhängigkeit feierlich anerfannt. Ebendamit war hier auch 
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der Sieg des Proteſtantismus endgültig bekräftigt. Die Kulturentwidelung ber beiden 
Hälften der ehemaligen Niederlande, der proteftantifchen, die den glängendften Auf- 
ſchwung nahm und deren Seemacht unter Ruyter und Tromp ſich ſtolz mit England 
maß, und ber fatholifchen Hälfte, ging von da an völlig verichiedene Wege. 

In einem Bilde von Adrian van de Verne, das fi im Rijkmufeum zu Amſterdam 
befindet, benannt der „Seelenfiihfang“, ift die fonfeffionelle und politiihe Trennung der 
durch die Natur des Landes, Abftammung und Gefchichte einheitlichen „Nieberlande“ lebensvoll 
veranſchaulicht. Das Bild wurde bald nach dem erften Waffenftillftand der Generalitanten mit 

Spanien, im Jahre 1614 ge- 
malt. Links die Proteftanten, 
rechts bie Katholiken; dort die 
Prinzen Morig und Friedrich 
Heinrich von Dranien (Entel 
Wilhelms des Schweigers), hier 
das ſpaniſche Statthalterpaar 
Albert und Zjabella von Öfter- 
reich inmitten ber beiberjeitigen 
Herren und Geiftlichen. Die 
beiden feindlichen Kirchen find 
verfinnbifblicht in ben beiden 
Schiffen, die auf bem Strome 
ſchauleln und die Ertrinfenden 
aufnehmen. Faſt alle Abge- 
bildeten find Porträts, aud im 
Hintergrund noch deutlich er- 
tennbar. Der Fluß ift wohl 
der Rhein. 

Übrigens lam e3 innerhalb 
der holländiſchen Kirche bald 
zu ſehr Heftigen Streitigkeiten 
dogmatifcher Natur, denen zu- 
glei ein politiiher Hinter- 
grund nicht fehlte. Während 
der Heidelberger Katechismus 
und bie von Bullinger Hinter- 
laſſene „helvetiſche Konfeffion“ 
(1566) Calvins Pradeſtina⸗ 

Jakobus Arminius. tionsfehre gemildert und nur 

deren tröftliche Seite hervor- 

gehoben hatte, traten nun in Holland die ftrengen Calviniften al3 die eigentlich „orthoboge* Partei 
auf. An der. Univerfität Leyden gerieten beide Richtungen miteinander in Streit. Arminius 
(f 1609) feugnete die unbebingte Präbeftination, Gomarus verteidigte fie. Was den Streit hier, 
ähnlidk wie etwas früher in ber lutheriſchen Kirche Sachſens (vgl. oben ©. 575), jehr vergiftete, 
war bie Vermifhung ber religiöfen Kämpfe mit den politiihen. In Holland ftellten ſich die 
politifchen Häupter der republifanifchen Partei, Oldenbarnevelbt und Grotius, auf bie Seite 
de3 Arminius, während die überwiegende Mehrheit der Geiftlichteit und die große Menge des 
Volles unter der Führung des Gtatthalterd Morig die Partei des Gomarus ergriff. Der 
Zwieſpalt, der urfprünglich eine ber fubtilften dogmatiſchen Fragen betraf, hatte injofern für 
das holländiſche Bolt auch eine praktifche Bedeutung, als dasjelbe in ben Kämpfen ber ver- 











Der Seelenfiichfang. Gemälde von Adrian van de Benne (eijtemuſeun 


n Amfterdam). Naqh einer Original-Aufnahme von Franz Hanfftäng! in Münden. 


Sieg des Proteftantismus in Holland, Anfänge der Reformation in Frankreich. 627 


gangenen Jahrzehnte gerade aus dem Präbeftinationsbogma, aus dem Glauben an die abjofute 
Unbedingtheit und Unabänberlichteit bes Waltens ber Vorfehung den Mut und bie Kraft 
geihöpft Hatte, in allen Wecjjelfälen des Kampfes im Vertrauen auf Gottes Fügung aus- 
zuharren. Jedes Vermitteln in biefer Prinzipienfrage erichien ben noch lebenden Führern in 
dem großen Kampfe gegen ben ſpaniſchen Katholizismus wie ein Abfall, und je bebrohlicher 
feit Heinrichs IV. von Frankreich Übertritt und der Thronbefteigung der Stuarts in England 
die Sache des Calvinismus geworben ſchien, um jo mehr erbitterte jene Führer eine Veftrebung, 
die an ben alten Grunbfeften der Religion zu rütteln ſchien. Eine nah Dorbredt ein- 
berufene Generalfgnode (1618—1619) verwarf bie Lehre de3 Arminius, worauf bie remon- 
frantifchen Geiftlihen ausgemwiefen wurden. Der Führer ber Arminianer, Olbenbarnevelbt, 


wurde auf das Drängen bed nach 
ber Alleinherrſchaft ftrebenben 
Morig von Oranien im Jahre 
1619 zum Tode verurteilt und 
farb auf dem Schaffot. Hugo 
Grotius, zu ewigem Gefängnis 
verurteilt, wurde durch bie Lift 
feiner Gemahlin befreit. Nach 
Morigend Tob kehrten die Armi- 
nianer zurüd und begründeten 
ein eigenes Kirchenweſen, das ſich 
durch feinen Reichtum an ge» 
Iehrten und freifinnigen Theo- 
logen auszeichnete, bie ſich am theo⸗ 
Togif—hen Seminar von Amfter- 
dam fammelten. 


2. Frankreich. 


Der Kampf zwiſchen dem 
alten und neuen Glauben wurde 
in Frankreich erft nach jahr— 
Hundertelangem Ringen aus- 
getämpft. Im 16. Jahrhundert 
ſchien e8 nicht ausgeſchloſſen, 
daß fich die Proteftanten das 
Übergewicht eroberten. Infolge 
der Einmifcfung Spaniens aber 
und bes von ben Jeſuiten un— 


abläffig geichitrten Fanatismus fiegte der Papismus. 


Johann von Oldenbarneveldt. 


In dem zumal von feiten ber 


legteren mit einer Rückſichtsloſigkeit ohnegleichen, unter Zuhilfenahme von Meuchelmorb 
und Hochverrat geführten Kampfe gewannen die Dinge zeitweife eine Gejtalt, als jollte 
& zur völligen Auflöfung des franzöfiichen Staates fommen. 

Frankreich war am Ausgang bed Mittelalterd der Herb jener Beſtrebungen, 
die durch ein über dem Papite tehendes Konzil die Reformation der Kirche an Haupt 
und Gliebern herbeiführen wollten, und zwar war es namentlich die Sorbonne, vor 
der fi darum auch die Päpfte bisweilen fürchten mußten. Den Übergang zur Neuzeit 
vermittelte der treffliche Humanift Faber Stapulenfis, der nachdrüdlich auf das 
Studium ber Bibel hinwies. Dies hinderte jedoch nicht, daß gerade biefe „Freifinnige“ 

40* 


628 Drittes Bud. Die Reformationsgeit. 10. Reformation und Gegenreformation in Frantreich. 


König Sranz I. von Srankreich. @emätde von Tizian im Louvre. 
Nach einem Kohlebrud von Braun, Element & Co. in Dornach i. €., Paris und Rem-Port. 


Hochſchule ſchon 1521 Luthers Lehre verdammte, wie denn auch das franzöfiiche 
Parlament troß feiner beftändigen Oppofition gegen die Übergriffe des Papjttums von 
Anfang an bereit war, den evangelifchen Glauben gewaltſam zu unterbrüden. Franz. 


König Franz I. von Frankreich. 629 


(1515— 1547), ein echt franzöfifcheleichtfertiger Genußmenfch, der die Krone Frankreichs 
damals trug, war ein Verehrer deö von Erasmus vertretenen Humanismus und einer 
gelinden Reform ber Firchlichen Verhältniſſe nicht abgeneigt, um jo mehr, als bie 
deutſche Reformation jelbft am Hofe einflußreiche Anhänger beſaß, die fi um bes 
Königs Schweiter 
Margarete von 
Navarra ſam— 
melten. Dazu ließ 
ihm feine Feind- 
ſchaft gegen ben 
deutfchen Kaiſer 
eine Annäherung 
an die Proteitan= 
ten als politifch 
Hug erſcheinen, 
und noch im Jahre 
1535 erbat er ſich 
deshalb die Hilfe 
Melanchthons zur 
Durchführung 
einer gemäßigten 
Reformation. Da 
fih indes dieſer 
Plan zerfchlug, be= 
folgte er die Poli» 
tif, die Proteſtan- 
ten im Auslande 
au unterftügen, um 
dem Kaiſer zu 
ſchaden, und fie zus 
gleich im eigenen 
Sande zu unter- 
drüden, um ſich den 
Papſt geneigt zu 
machen. Und wie 
gründlich er mit 
der Ausrottung 
des Proteftantig= 
mus in Frankreich 
Ernſt machte, zeigt 
die ſyſtematiſche Verfolgung namentlich der mit ben deutſchen und ſchweizeriſchen Evange- 
liſchen in Verbindung getretenen Waldenjer in Merindal und Cabriores, deren Bericht 
vielleicht die gräßlichften Blutſzenen der neueren Gejchichte enthält. Gleichwohl war bei 
Franzens Tod (1547) die Zahl der Evangelifchen, die namentlich von Genf auß begeiftert 
und unterjtüßt wurden, jehr bedeutend. 


Heinrich IL, König von Srankreich. 
Gemälde von Clouet in der Gallerie Pitti zu Florenz (Bhot. Alinari). 
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Heinrich II. (1547—1559) ſetzte die Politik feines Vaters fort, allein in ber 
Berfolgung mehrte fih die Zahl der Bekenner; namentlich unter den Vornehmen und 
Gebildeten fand die Reformation, die von da an dem deutſchen Einfluß entrüdt 
ift und ganz den Stempel Galvinifcher Religiofität zeigt, ſehr zahlreiche Anhänger. 
Im Jahre 1559 hielten die franzöfiichen Reformierten in Paris ihre erfte General- 

ſynode, auf ber fie 

ein Glaubensbefenntnis 

(Confessio Gallicana) 

und eine Kirchenorbnung 

feftfeßten. Hochgeſtellte 

Männer ftanden damals 

an der Spitze der refor⸗ 

mierten Partei und mach- 

ten fie zu einer hoch- 

bedeutenden politifchen 

Madt: Anton von 

Bourbon, mit dem 

Titel eines Königs von 

Navarra, befien Ge— 

mablin Jeanne d'Al- 

bret (eine Tochter der 

Margarete von Navarra) 

gleichfalls eine eifrige 

Reformierte war, und 

jein Bruder Ludwig 

Conds waren Glieder 

des Töniglichen Haufes; 

faum weniger mächtig 

war für bie ob ihres Zus 

fammenhangs mit Genf 

fpottweife als Huge⸗ 

notten — urſprünglich 

Iguenots ⸗Eidgenoſſen 

— bezeichneten Refor- 

mierten der Beitritt von 

geiſtig hexvorragenden 

Jeanne d’Albret, Königin von Navarra. Männern, wie bes from- 

Gemälde von Elouet. men und fönigätreuen 

Admiral Kafpar von 

Coligny, der 1517 geboren, nach einer fledenlojen Jugend in fittlich verberbter Zeit 
raſch die Stufenleiter Hoher militärifcher. Würden erftieg und ſchon im Jahre 1552 
zum Admiral von Frankreich ernannt, das volle Vertrauen feines Königs beſaß. Als 
fpanifcher Gefangener 1557 nach ben Niederlanden gebracht, lad er in ber Einſamkeit 
die Bibel und reformatoriſche Schriften und trat aus innerlichſter Überzeugung zur 
teformierten Kirche über. Kurz nach feiner Rückkehr ins Vaterland ftarb Heinrich IT. (1559). 


Die Hugenstten unter Heinrich IL, Franz I. und Karl IX. 631 


Damals gab es in Frankreich über zweitaufend evangelifche Gemeinden. Unter Heinrich 
Bruder und Nachfolger Franz II. machte die hochangefehene Familie der Guifen, bie 
fortan bie Führer ber fatholifchen Partei ftellt, ihren Einfluß geltend. Schon hatten fic 
die Verhaftung Antons von Bourbon und feines Bruder Ludwig durchgejeßt, da rettete 
der frühe Tod des Königs noch einmal die evangelifche Kirche Frankreichs (1560). 
Da nach dem Tode 
Franz' IT. fein min= 
derjähriger Bruder 
Karl IX. (1560 — 
1574) ben Thron be= 
fieg, führte feine 
Mutter Katharina 
von Medici bie 
vormundſchaftliche 
Regierung. Anton 
von Navarra als 
Haupt ber proteftan= 
tiſchen und Karl 
und Franz von 
Guife ala die 
Führer der Tatho- 
lichen Partei er- 
ſtrebten die Regent- 
ſchaft; um fich ſelbſt 
die Regierung zu be= 
wahren, unterhielt 
Katharina den Zwie · 
ſpalt. Nach dem Re= 
ligionsgeſpräch von 
Poiſſy (1561), wo 
Beza bie Sache ber 
Hugenotten vertei= 
digte, erielten {die 
Reformierten 1562 
beichräntte Reli- 
gionsfreiheit. Da 
dieſe Begünftigung ‚Admiral von Collgny. 
ihrer Feinde indes Gemälde aus der Schule Ciduets. 
den Zorn der Guifen erregte, ber fich zuerft in der Niedermehelung der zum Gottes- 
dienft verfammelten Reformierten in Vaſſy Luft machte, kam es zu brei blutigen 
Religionsfriegen, die erft im Jahre 1570 durch den Frieden von ©t. Germain ihren 
Abſchluß fanden. Die Reformierten erkämpften fich Gewiſſensfreiheit, beſchränkte Öffent- 
lichfeit des Gottesbienftes und gleiche politifche Rechte und erhielten als Unterpfand 
bes Friedens vier feite Plätze, namentlich Rochelle, außgeliefert, wodurch die Grundlage 
für die eigenartige Stellung ber reformierten Partei gejchaffen wurde. Der Frieden von 
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Karl IX., König von Srankreich. Gemälde von Clouet (Louvre). 
Rad) einem Koblebruf von Braun, Element & Co., Dornach 


St. Germain follte zugleich 
die dauernde Verföhnung 
zwiſchen Proteftanten und 
Katholiken bedeuten. Des- 
halb wurde Admiral Co- 
Ligny, das Haupt ber 
Hugenotten, an ben Hof 
berufen. Alsbald trat in 
der That eine Wendung in 
der Politit Frankreichs ein, 
das fi) von Spanien ab= 
mwanbte, ja jogar den Auf- 
fand der Niederländer zu 
unterftügen beſchloß. Die 
Berjöhnung follte befräf- 
tigt werben durch Die 
Derheiratung bes jungen 
Hugenottenhauptes Hein= 
ri don Navarra mit 
Karls IX. Schwefter Mar⸗ 
gareta von Valois. Am 
11. April 1572 wurbe, ob= 
wohl der Dispens des Pap⸗ 
ſtes fehlte, der Heiratskon- 
traft unterzeichnet. Katha- 
tina fing nun an zu fürch- 
ten, durch den Abmiral 
Coligny aus ber Ver— 
trauensſtellung verdrängt 
au werben, bie fie bei ihrem 
Sohne einnahm, und beob- 
achtete bie fich verändernde 
Konftellation mit gehei ⸗ 
mem Grolle. Se näher die 
Hochzeit rüdte, um fo beut- 
licher trat der tiefe Zwie · 
fpalt zutage, ber zwiſchen 
dem Admiral Coligny und 
der Königin- Mutter be= 
ftand. Eine Niederlage ber 
frangöfifchen Truppen in 
den Niederlanden bot ihr 


den erften Anlaß (17. Juli), dem Einfluß Colignys bei ihrem Sohne entgegen- 
zuarbeiten. Auf welche Seite fich der junge König ftellen würde, wenn es gelte: entweder 
Katharina oder Coligny, Tonnte nicht"zweifelhaft fein. Der König beſaß jene natürliche 


Katharina von Medici und Admiral Coligny. 633 


Gutmütigfeit, von ber fein weiter Weg zur Schwäche ift; wurde er auß dem gewohnten 
Geleiſe gebracht, fo regte fich in ihm eine ſtarke Keidenfchaftlichkeit, die ſchnell verrauchte. 
Er war fein Mann, der jelbftändig ein feftes Ziel hätte ins Auge faffen können, ja er 
war auch nicht ber Mann, der den Mut gefunden Hätte, der Mutter, die ihn bisher 
geleitet Hatte, energifch entgegenzutreten. 
So ſank das Anjehen Goligny bei 
dem Könige, und faum Hatte Katha- 
rina das beobachtet, jo dachte fie dar- 
auf, ben gefährlichen Nebenbuhler ein 
für allemal zu befeitigen, wobei fie 
fiö mit dem Gedanken jchmeichelte, 
daß es alsdann auch mit der Macht 
der Hugenotten überhaupt vorbei fein 
werde. Kurz, fie entſchloß fich, nach 
dem Worte Philipps II. von Spanien, 
zu handeln: „Ein Lachskopf — das 
war das Wappen Colignys — ift mehr 
wert als zehntaufend Froſchköpfe“, 
und ließ einen Mörder bingen, der 
den Admiral töten jollte. Dieſer that 
feine Arbeit fchlecht, indem er Coligny 
nur verwundete, und nun befand ſich 
Katharina, der die Hugenotten dieſes 
Attentat zur Laft legten, in der größten 
DVerlegenheit. Wäre ihr Mordanſchlag 
geglüdt, fo hätte fich Katharina höchit 
wahrjcheinlich mit diefem Erfolge be= 
gnügt, aber nun trieb fie die Furcht 
vor ber Rache ber Hugenotten weiter zu 
dem Entfchluffe, jämtliche Reformierten 
zu vernichten, ein Gedanke, der freilich 
jet nicht zum erftenmale in ihr aufs 
tauchte. Die Zeit war hiezu günftig, 
da mehrere Tauſend proteftantifche 
Abelige zu ber am 18. Auguft gefeierten 
DVerföhnungshochzeit nad) Paris ges 
fommen waren. Der König, der ben Katharina von Medici, Königin von Srankreich. 
Zufammendang der Greigniffe nicht Bildnis von unbefanntem Autor in ben Uffizien zu Florenz 
durchſchaute, äußerte fich tief entrüftet (Brot. gunarh. 

über das Attentat gegen Coligny; da teilte ihm Katharina mit, daß fie e8 angeftiftet Habe. 
Zugleich ftellte fie dem Könige vor, daß ein greulicher Bürgerkrieg über Frankreich herein= 
brechen müffe, wenn er nicht das einzige Mittel gebrauchte, ihn Hintanzuhalten: die Er= 
mordung fämtlicher Hugenotten. Die Macht, welche Katharina über ihren Sohn bejaß, war 
zu groß, ala daß er hätte widerfprechen können. Indem er fich in den Gedankengang 
der Mutter Hineinarbeitete, entflammte fich feine Leidenjchaft. Am 18. Auguft war die 
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Verſöhnungshochzeit gefeiert worden. Man hatte eine Denkmünze mit der Inſchrift 
geprägt: „Constricta hoc discordia vinclo.“ Nun am 23. Auguft war der König ent- 
Ichloffen, den Befehl zur Niedermeßelung der Hugenotten zu erteilen. Die Vorbereitungen 
wurden aufs 
eiligite ges 
troffen. Fa⸗ 
natiamus 
und Beute 
luſt brachten 
ſchnell ein 
Heer von 
Mörbern zu⸗ 
fammen, das 
von ben Gui⸗ 
fen angeführt 
wurde. In der 
Morgendäm- 
merung ber 
Bartholo- 
mäusnadt, 
am 24. Au 
guft 1572, 
ging das 
Morden vor 
fig. Ein 
gleichzeitiges 
Gemälde von 
Frangois 
Dubois 
b’Amiend 
gibt ung eine 
Borftellung 
von ben 
Greueln. Co- 
Yigny wird 
aus dem fen 
fter geftürgt, 
don frangd- 
fiſchen Aber 
Collgnys Bildnis mit Szenen aus der Bartholomäusnact. ligen ver- 
Kupferblatt von Joſt Amann (Nürnberg 1578). fümmelt und 
fein Leichnam zum Galgen von Montfaucon gejchleift Zelogny, Colignys Schwieger- 
ſohn, fucht ſich im Hemde vergeblich auf das Dach des anftoßenden Haufes zu retten. 
In der Seine ſchwimmt eine Menge von Leichen und neue werden hineingeworfen, 
überall begegnen wir einem entjeglichen Hinwürgen, das in ber Bartholomäusnadt 





Die Bartholomäusnacht. Glelczeitiges 6° 


älde won Dubols (Munde Arlaud zu Saufanne). 


Die Bartholomänsnacht. Einmiſchung Philipps IL. von Spanien. 635 


begann, um noch wochenlang in Paris und in ben Provinzen fortgefeßt zu werben. 
Die Angaben über die Zahl der Ermorbeten ſchwanken für Paris zwiſchen taufend und 
zehntauſend, für Frankreich zwifchen zwölftaufend und hunderttauſend. Die Hugenotten 
waren zuerft aufs tiefite erſchreckt. Viele flohen, andere ſchworen ihren Glauben ab; ſchon 
glaubte Katharina triumphieren zu können. Da fammelten fi) die verjprengten 
Reformierten in Rochelle, das allein in ber allgemeinen Unruhe feſt blieb, und ber 
taum beigelegte Bürgerkrieg begann von neuem. 

Charakteriftiich für die Zeit der Gegenreformation 
und die fie beherrfchenden Stimmungen ift die Stellung, 
welche die franzöfifche Regierung und das Haupt ber 
katholiſchen Chriftenheit nach gejchehener That einnahmen. 
Die franzöfiiche Diplomatie ftellte die Sache ſehr ver- 
ichieden dar. Während man dem Kaifer eine Darftellung 
gab, als ob alles verzweifelte Notwehr gegen die Keck- 
heit der Hugenotten geweſen, rühmte man ſich am jpa- 
nifchen und römischen Hofe der That als einer ſorgſam 
vorbereiteten Sache und durfte bei folcher Sprache auf 
ficheren Beifall reinen. Und was fagte der Papft 
dazu? Wahrlich, das ift eines der traurigften Blätter Königin Katharina vo Peg 
in ber Gejchichte des Pafttums. Während man fajt 
allerorten die Greuel der Bartholomäusnacht aufs fchärffte mißbilligte, erholte fich der 
Papſt Gregor XII. jehr ſchnell von der erften Erſchütterung, die ihm bie Nachricht 
verurjacht hatte; er gratulierte nicht nur dem König zu feinem Siege über die Hugenotten, 
er ließ in Rom Te Deum fingen, Progeffionen abhalten, illuminieren und Freuden- 
fchüffe abfeuern. Als Denkmäler des Fanatismus und ber bodenlofeften Heuchelei haben 
fi) Eremplare von den Denkmünzen erhalten, die Karl IX. und Papft Gregor XIII. 
prägen ließen. Jene trägt bie 
Umſchrift Pietas exeitavit 
iustitiam, dieſe zeigt einen 
Engel mit Kreuz und Schwert, 
der die Feinde niebergeworfen 
hat, mit der Umfchrift Ugo- 
nottorum strages 1572 (vgl. 
oben ©. 605). 

Als Karl IX. im vier 
undzwanzigften Lebensjahre, 
ohne einen Sohn zu hinter- Medaille Karls I. auf die Bartholomäusnadht. 
laſſen, ftarb (1574), folgte Berliner Dünglabinett, 
ihm fein Bruder Heinrich II, der ebenfalls ohne männliche Nachtkommenſchaft war, 
auf dem Thron. Nach diefem war Heinrich von Navarra, das Haupt dev Hugenotten, 
der dem Throne näcjltftehende Erbe. Um die Gefahr der proteftantifchen Nachfolge zu 
verhüten, ſchloß Philipp IL. von Spanien mit dem ebrgeizigen Haupte der Guifen, 
Heinrich von Guife, unter dem Gegen des Papftes Gregor XIII. die heilige Liga 
ab, deren nächfte Zwecke die Vernichtung des Proteftantismus in Frankreich und in 
den Niederlanden und die Fernhaltung des Königs von Navarra von dem franzöfifchen 
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Philipp IL im Alter von 71 Jahren. 


Gemälde von Antonis Mor (Bibliothek des Eskurial in Madrib). 


Nach einer Photographie von I. Laurent & Co. in Mabrib. 


Thron fein jollten. Der 
ſchwache Heinrich IM. 
mußte ſich der Macht ber 
Kiga unterwerfen, objchon 
er wußte, daß Heinrich 
von Guife ſelbſt nach dem 
Throne ftrebe. Im Krieg 
der drei Heinriche Fämpfte 
er an ber Seite feines Ri- 
valen Heinrich von Guife 
gegen Heinrich von Na- 
varra. Als fich aber die 
Guifen, geftügt auf Phie 
lipp IL, völlig als bie 
‚Herren geberdeten und vor 
dem König die Xhore 
der Haupftadt Paris ver- 
ſchloſſen, ſah Heinrich III. 
feinen anderen Ausweg, 
als gegen die Häupter der 
Liga dieſelbe Waffe in 
Anwendung zu bringen, 
die fich bei der Bluthoch- 
zeit gegen bie Proteftanten 
fo jehr bewährt hatte. Er 
ließ Heinrich von Guife 
(um Weihnachten 1588) 
in Blois ermorden und 
beffen Bruder, den Kar 
dinal Guife, hinrichten. 
Ein halbes Jahr darauf, 
im Auguft 1588, wurde 
ex jelbft durch ben Domis 
nifaner Clement ermordet. 
Nun trat ein, was bie 
Kiga verhindern follte: der 
Führer ber Hugenotten be 
ftieg als Heinri IV. 
(1589—1610) den fran- 
zoͤſiſchen Thron. 
Heinrich IV. warein 
Dann, zum König ge 
boren, Kühn, verftändig, 


Har in feinem Urteil über Menfchen und Verhältniffe, bedeutend als Feldherr, hervor - 
tagenb in feiner Begabung für Organifation, ohne Achtung vor den Menfchen; man 


Krieg der drei Heinriche. Heinrich IV. und das Editt von Nantes. 637 


fagte von ihm, er babe wenige geliebt, viele verachtet, alle verjpottet. Die religiöfe 
Begeifterung, welche bie alten Hugenotten befeelt Hatte, war ihm fremd; in feinem 
Leben Hat er fich über bie chriftliche Moral Hinmwegfegen zu können geglaubt; die 
Politik ging ihm über die Religion. Als er jah, daß es ihm ſchwer möglich fei, als 
Proteftant den Thron zu behaupten, Hielt er dafür, daß Paris wohl einer Mefje wert 
fei, und that „ben ge= 

fährlichen Sprung“ vom 

Proteftantismu® zum 

Katholizismus (1593). 

Gleichwohl ftanden die 

Heere Philipps II. und 

der Liga, unterftüßt durch 

die Gelder des Papites, 

noch bis zum Abſchluß 

des Friedens von DVer- 

viers (1598) im Felde 

gegen Heinrich IV., der, 

wenn aud) Katholit ge- 

worden, doch fortfuhr, 

das Prinzip ber relir 

giöfen Duldung zu ver- 

treten. Wenige Monate 

nad; dem Friedensſchluß 

ftarb Philipp II. Den 

franzöſiſchen König aber 

traf, als er eben daran 

war, in den Jülichſchen 

Erbftreit einzugreifen 

und bie deutſchen Pro- 

teitanten zu einem Bünd⸗ 

nis gegen Spanien zu 

vereinigen, ber Mord« 

ftahl des aller Wahr- 

ſcheinlichkeit nach von Je⸗ 

fuiten im Auftrag Spa- 

niend gedungenen Mör- 

ders Ravaillac. Seine peinric von Gulfe. Rach dem Bild von Clouet (Palais Bourbon zu Barie). 
hugenottiſchen Freunde 

— an ihrer Spitze der edle Dupleſſis- Mornay — hatten mehr von Heinrich 
gefordert, ala er für feine früheren Glaubensgenoſſen zu leiften im ftande war, doch 
hatte er ihnen im Edikt von Nantes 1598 für ewige Zeiten Gewiffenzfreiheit 
verbrieft. Ziemlich freie Ausübung bes reformierten Gottesdienſtes wurde ihnen ge= 
ftattet und wieberum eine Reihe fefter Plätze überlaffen. Die Iehtere Maßregel, welche 
die Proteftanten gleichjam als Staat im Staate anerfannte, Hatte freilich eine bedenk- 
liche Seite. Sie ließ die Hugenotten in den Augen ber Katholifen al eine beftändige 
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König Beinrid IV. von Srankreich. 
Bildnis von unbefanntem Autor in den Uffizien zu Florenz (Bhot. Alinari). 


Gefahr für das offiziell Tatholifche Frankreich erfcheinen. Deshalb hob Kardinal 
Richelieu unter Ludwig XIII. (1610—1643) dieſes Vorrecht auf und beichränfte 
die Hugenotten im Gnadenedikt von Nimes 1629 auf ihre rein religiöfen Rechte. 
Ludwig XIV. aber, der e8 nicht dulden wollte, daß Unterthanen eine andere Religion 
haben wollten als ber abfolute Monarch, hob das Edikt von Nantes im Jahre 1685 


Fernere Schidfale der Hugenstten. England. 639 


gänzlich auf. Mit Gewalt — „Dragonaden” — verjuchte man die Proteftanten zum 
Abfall von ihrem Glauben zu zwingen.. Während in den Sevennen die „Camifarden“ 
(entweder = Blufenmänner oder — Wegelagerer) voll ſchwärmeriſcher Begeifterung unter 
Jean Gavalier einen furchtbaren Kampf gegen Ludwigs Heere kämpften (1704— 1706), 
flüchteten Hunbderttaufende von Proteftanten unter großen Gefahren ins Ausland (R&- 
fugi6s) und wurben be= 
ſonders in Holland und 
in ben brandenburgifchen 
Kändern mit offenen Ar= 
men aufgenommen. Im 
Sande blieben nur etwa 
jechshunderttaufend Pro 
teftanten zurüd, die Haupt« 
jächlih in der Provinz 
Sanguedoc wohnenb dort 
die „Kirche der Wüſte“ 
bildeten. Der Beſuch der 
Gottedbienfte, bie zur 
Nachtzeit in Wäldern und 
abgelegenen Steinbrüchen 
ftattfanden, war unter An= 
drohung bes Kerlers für 
die Frauen und der Ga— 
Teerenftrafe für die Männer 
verboten. Gleichwohl ließ 
das Häuflein bergeächteten, 
aller bürgerlichen Rechte 
verluftig erklärten, der 
Armut und Verfolgung 
preiögegebenen franzöfi= 
ſchen Proteftanten nicht 
von feinem Glauben, fon= 
bern bot ein volles Jahr⸗ 
Hundert lang, geführtvon 
tapferen Predigern wie 
Antoine Court und Paul Philippe de II sa du Plessis. 
e de Mornay, Selgneur du Plessis-Mornay. 

ie Far pp Ölporträt Ei ve edle Lagneaus. > 
ihnen endlich ein Jahrhundert nach der Aufhebung des Edikts von Nantes im Jahre 
1787 durch Ludwig: XVI. im Edikt von Verfailles Duldung gewährt wurde. 

3. England. 

Einen durchaus anderen Verlauf wie in Frankreich nahm die reformatorifche 
Bewegung in den englifchen Inſelreichen. Hier gelang es ber einheimifchen Staats- 
gewalt, ein nationales reformatorifches Kirchenweſen aufzurichten, und umfonft waren 
alle Bemühungen der Gegenreformation, dortfelbft dauernd Boden zu fallen. 


Beinrich VIII. von England. Bildnis von Hans Holbein d. I. in Windſor. 
Nach einer Original Aufnahme von Franz Hanfftängl in Münden. 
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Königin Marla von England „die Kathollfche“, zweite Gemahlin Philipps II. von Spanien. 
Gemälde von Anton Mor im Prado (Madrid). Rach einem Koßlerud von Braun, Element & Go, Dornach. 


König Heinrich VII. (1508—1547), ala zweitgeborner Sohn des Königs in 
feiner Jugend zum geiftlicen Stande beftimmt, Hatte noch auf dem Throne feine 
Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 4 
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Freude an dogmatifchen Studien und war wegen feiner Gegenfchrift gegen Luthers 
Büchlein von der babylonifchen Gefangenfchaft ber Kirche (f. S. 483) vom Papfte mit 
dem Titel eine® Defensor fidei geehrt worden. Allein der fromme Katholik war 
zugleich ein unbeugjamer Depot, und ala er vom Papfte erfolglos die Löfung feiner 
Ehe mit Katharina von Aragonien, ber Witwe feine Bruberd und der Tante Karla V., 
begehrte, um deren Hoffräulein Anna Boleyn heiraten zu können, forderte er von 
den Univerfitäten Gutachten über dieſen ftrittigen Punkt ein, wandte ſich deshalb fpäter 
auch an Luther und Me- 
lanchthon, die jeboch bie 
Scheidung verwarfen, und 
ſchloß ohne päpftliche Dis- 
penfation die neue Che 
(1533). Den Papft, der 
mit dem Banne drohte, er 
Härte er feiner Macht in 
England für verluftig und 
Tieß fich ſelbſt ala Haupt 
der englifhen Kirche an- 
erkennen, bie jeboch in allen 
Zeilen katholiſch bleiben 
ſollte. Der Erzbiſchof Fiſher 
von Rocheſter und der Kanz« 
ler Thomas Morus, die 
von verſchiedenen Gefichts- 
punften aus bem Sönige 
opponierten, ftarben 1535 
auf dem Schaffot. Doc 
tämpfte in der Stille eine 
evangelifche und eine fatho- 
liſche Partei, jene unter Tho · 
mas Cranmer, der zum 
Erzbiſchof von Canter- 
bury erhoben wurde, dieſe 
unter dem Herzog von Norte 
folt und Biſchof Garbiner 
um Englands Zutunft. Der 
König ließ zwar die Mlöfter aufheben, teild um beven große Güter an fich zu ziehen, 
teils um bie Propaganda für das Papfttum zu vernichten, ja ſelbſt die Bibel, von 
der das Neue Teftament jchon in Jahre 1526 von Fryth und Zindall ins Engliſche 
überfegt worden war — was bieje damals mit bem Leben büßen mußten, — wurbe 
in ber Landesſprache verbreitet, bamit fich das Volk überzeugen könne, daß in berjelben 
von dem Papfte feine Rede fei; aber ber auf bed Königs Befehl ausgearbeitete 
Katechismus machte in ber Lehre Feinerlei Zugeftändniffe an die Reformation. Katho- 
liken und Proteftanten, die mit dem König nicht weit genug oder die weiter als 
er gehen wollten, wurden umerbittlich Hingerichtet. Die neue Kirchenverfaflung ſollte 


Kardinal Sifher. Olbild von 9. Holbein im Palais Bourbon. 


Heinrich VII, Ebward VI. und bie blutige Maria. 643 


auch für Irland Geltung haben, wurde aber bei dem Widerjtreben ber Irländer nie 
wirklich durchgeführt. 

Heinrich VIH. Hatte von feinen ſechs Frauen, von denen er zwei verftoßen und zwei 
hatte Hinrichten laffen, drei Kinder: Maria, Elifabeth und Edward, die jämtlich zur 
Regierung kamen. Zuerſt der zehnjährige Edward VI., für den der Herzog bon 
Sommerjet die Regierung führte. Unter ihm hatte Cranmer freie Hand, allmählich 
die Reformation einzuführen. Damals wurden Bußer (f. ©. 523) und Fagius aus 
Straßburg nad England berufen, neben ihnen kamen viele reformierte Theologen, 
und ber Einfluß des 
Luthertums trat immer 
mehr zurüd. Reine 
Ealviniften wie John 
Knoz und Johannes 
a Lasco machten fich 
geltend. Das Book 
of Common Prayer 
(1549) und ein Glau—⸗ 
benabefenntnis in zwei · 
undvierzig Artikeln 
(1552) gaben dem Bolt 
unter Beibehaltung vie · 
ler tatholiſcher Äußer · 
lichkeiten einen im 
Kerne doch reformier« 
ten Gottesdienft und 
reformierte Lehre. Doch 
ftarb Edward zu früh, 
als daß die Neuerung 
wirklich Hätte durch- 
geführt werden können. 

Seine Schweiter Ma- 

ria (1558—1558) lei= 

tete, geftügt auf einen 

Zeil bes Volles, ber Thomas Morus. Raqh einer Handgeichnung von 9. Holbein in Wien. 
noch am katholiſchen 

Kultus hing, eine völlige Reaktion ein. Zuerſt wurde das katholiſche Bekenntnis, dann 
auch die päpſtliche Suprematie wieder zur Anerkennung gebracht. Welches Geiſtes Kind ſie 
ſei, zeigte Maria durch ihre Vermählung mit Philipp II. von Spanien. Die Reformierten 
wurden von da an verfolgt und maſſenhaft hingerichtet. Selbſt ihre edle Verwandte 
Jane Gray, von Edward zur Königin beftimmt, wurde nicht verſchont. Auch Eranmer 
endete 1556, nachdem er fich vorher Hatte zum Widerruf bewegen laſſen, heldenmütig 
auf dem Scheiterhaufen, indem er zuerſt die Hand, die den Widerruf unterzeichnet 
hatte, verbrennen ließ. Allein gerade die Art, wie die „blutige Maria“ (the bloody 
Mary) ben Katholizismus erneuert Hatte, erregte ben Mißmut des ganzen englijchen 


Boltes und ftärkte die Kraft der reformatorijchen Gegenjtrömung. Die Exzeſſe biefer 
41* 
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bfutigen Reaktion haben mehr für die Proteftantifierung Englands geleiftet, ala alle 

Anftrengungen unter Edwards Regierung. Marias Schweiter Elifabeth (1558 bis 

1603), die jungfräuliche Königin, unter deren Scepter Kunft (Shafefpeare) und Wiſſen - 

ſchaften (Baco von Verulam) blühten und deren Regierung den Grund zu Englands 

nachmaliger Machtentfaltung legte, brachte auch die Reformation endgültig zur Herr= 

ſchaft. Nachdem fie ſich im Jahre 1559 die oberfte Kirchengewalt hatte übertragen 

lafjen, war fie entjchloffen, Religionsfreiheit zu gewähren, hielt e8 aber im Intereſſe des 

Staates für notwendig, eine äußere Firchliche Gleichförmigfeit durchzuführen (Uniformitäts« 

alte). In diefer Ab» 

fit griff fie auf die Li- 

turgie Edward VI. zu= 

rück (Common Prayer- 

Book) und machte das 

gleichfalls unter Edward 

audgearbeitete Glau= 

bensbekenntnis in neuer 

Faffung von neunund« 

dreißig Artikeln für 

den gejamten Klerus 

verbindlich (1563). Die 

Durchführung diefer Re- 

formation ging nicht 

ohne Gewaltthätigkeit 

ab. Nachdem ber Papit 

1570 Elifabeth für ab- 

geſetzt erklärt Hatte, ſuch · 

ten ſie die Katholiken 

zu ſtürzen und fanden in 

der mit Eliſabeth ver- 

wandten tomantifchen 

Königin Maria Stuart 

von Schottland eine 

Bundesgenoffin, bie, 

. unterftüßt von Papft 

Erzbifchof Cranmer. Rad dem Stich von Hendrit Hondius Pins V., dervon Douai 

und Rom bis 1585 breihundert Priefter heimlich nach England fchidte, gegen das 

Leben Eliſabeths konſpirierte. Allein nah Marias Hinrichtung (1587) und nach dem 

Untergang der von Philipp II. gegen England ausgejandten gewaltigen Flotte, ber jo- 

genannten unbefiegbaren „Armada“, im darauffolgenden Jahre (1588) droßte England 
für erfte vom Katholizismus keine ernfte Gefahr mehr. 

Dagegen hatten ſich unter den Proteftanten felbft zwei Parteien gebildet, welche 
der don Eliſabeth gewollten kirchlichen Einheit werberblich wurden. Gerade bie 
Proteftanten, die aus der Verfolgungszeit unter der blutigen Maria übrig waren, 
wollten ein Kirchenweſen, das fich entjchiedener auf reformatorifcher Grundlage aufs 
erbaute; ihnen waren die beibehaltenen katholiſchen Geremonien unb bie bifchöfliche 


Sieg der Reformation unter Eliſabeth. Schottland. 645 


Verfaſſung nebjt Anerkennung der „Succeffion der Bijchöfe“ ein harter Stein des An- 
ftoßes. Da fie eine Reinigung der Kirche von biefen unevangelifchen Reften verlangten, 
erhielten fie den Namen Puritaner, und da fie fich der einheitlichen kirchlichen Orbnung 
widerjeßten, Nonfonformiften (Dissenters). Seit 1567 verließen die Entſchiedeneren 
die Staatskirche und bildeten feit 1572 eigene Gemeinden mit Presbyterial- und 
Spnodalverfafjung, weshalb fie auch „Presbyterianer“ genannt wurden. Diele der 
tüchtigften Männer gehörten zu ihnen; doch behielten fie — felbft nachdem fie feit 
1592 gelegentlich gejeßlich verfolgt wurden — Fühlung mit der Staats» oder Hod- 
tirche Englands. 

Die proteftantifche 
Staatskirche follte auch 
in dem zu England ge- 
hörenden Irland ein= 
geführt werben. Allein 
die katholiſchen Iren 
wollten ſich von ihren 
Unterbrüdern feine neue 
Religion aufnötigen laf» 
fen. Die Engländer aber 
ſchrieben ſich dag Recht 
zu, mit Irland ebenfo 
ſchalten zu dürfen, wie 
Israel mit Kanaan, 
verwanbelten ben ge⸗ 
famten Grundbefig Ir- 
Tandsinföniglichetehen, 
die bald in englifche 
Hände kamen, jo daß 
noch heutigen Tags bie 
eingebornen Iren nur 
als Pächter auf dem hei⸗ 
matlichen Boden woh⸗ 
nen. Das Kirchengut 
wurde der proteſtanti⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit über- 
geben, allein das Volk blieb in feiner überwiegenden Mehrheit katholiſch. 

Ein rein im Sinne Calvin veformiertes, oder nach engliſchem Sprachgebraud) 
ein presbyterianifches Land, wurde Schottland, damals noch ein jelbftändiges 
Königreich. Auch hier war der erfte Anftoß zur Reformation von Wittenberg aus 
gegeben worden. Patrik Hamilton, ein junger dem königlichen Haufe verwandter Edel- 
mann, brachte ihre Grundjäße don bort mit, für die er bald im Alter von vierund- 
zwanzig Jahren als Märtyrer auf dem Scheiterhaufen ftarb. Im Gegenfaß zu dem vom 
König begünftigten Epiſtopat gab der Adel einer entjchieden reformatorischen Strömung 
Raum. Zur Durchführung fam die Reformation im Sinne des ftrengften Galvinismus 
feit 1555 durch John Knor, der um feines Glaubens willen verfolgt nach zwei- 


John Knox. Nach dem Stich von Hendrit Honbius. 
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jähriger Gefangenfchaft, in der er als Ruberjflave auf einer franzöſiſchen Galeere miß- 
handelt worden war, 1549 nad) England fam, 1551 dor der blutigen Maria in die 
Schweiz zu Calvin floh und 1555 für kurze Zeit, 1559 aber dauernd nad Schott« 
land zurüdtehrte. 
Ein ftrenger, har- 
ter, unbeugfamer 
Charatter, der „die 
Furcht und bie 
Freude des irdi⸗ 
ſchen Daſeins nicht 
kannte“, dabei mit 
einer hinreißenden 
Beredſamkeit be= 
gabt, war er im 
ſtande, unter der 
Regentſchaft der 
Maria von Guiſe 
fürdieunmündige, 
an $rang II. von 
Frankreich verhei · 
ratete Königin 
Maria Stuart 
dem ſchottiſchen 
Volke ſeinen ern · 
ſten Charalter auf · 
zuprägen. Die 
Obrigleit wurbe 
verpflichtet, den 
„Göpenbienft“ ab- 
aufchaffen und zu 
beftrafen. Ein 
Adelsbund bildete 
fich zur Beförder 
rung ber Refor- 
mation. Eben war 
dieSpannung aufs 
hoͤchſte geſtiegen, 
da kehrte Knox 
(1559) zurüd und 
feine Predigt ent · 
flammte die Schotten. Die Klöfter wurden aufgehoben; man griff zu den Waffen und 
erklärte die Regentin für abgefeßt. Während des Kampfes farb fie (1560). Eben damals 
wurde vom Parlament das Papfttum für abgefchafft erklärt, die Meffe bei Todesſtrafe 
verboten und bie ftreng calvinifche Confessia Scotica (Schottifche Konfeffion) eingeführt. 
1561 fehrte nun die Königin Maria Stuart als fchöne jugendliche Witwe auß Frankreich 


Könlgin Elifabeth von England. 
Nach dem Wilde von Ifaac Oliver, geft. von Crifpin van de Bafle. 


John ſtnox und Maria Stuart. 647 


zurück und nahm mit dem Vorſatz den Thron ein, eine Vorkämpferin des Katholizismus 
zu werben. Allein das fchottifche Volt nahm an ber leichten Sitte, die an bem Hofe 


Maria Stuart. Gemälde aus ber Schule Clouets (Photoge. von Braun & Co. in Dornad)). 


der liebreizenden Königin herrſchte, Anftoß, und Knox „trat ihr entgegen wie die Pro- 
pheten den abgöttifchen Königen, auch durch ihre Thränen ungerüßrt”. Die von ihren 
Unterthanen des Mordes ihres Gatten Darnlay und des Ehebruch® mit dem berüch- 
tigten Bothwell beſchuldigte Königin unterlag im Kriege mit ihrem Volt. Aller Hilfs- 
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mittel beraubt entichloß fie fih 1568, zu ihrer Zodfeindin Elifabeth nach England zu 
fliehen, die fie nach zwangzigjähriger Gefangenfchaft hinrichten ließ (vgl. oben ©. 644). 
Der Sieg des Calvinismus in Schottland war vollendet, ala Knox im Jahre 1572 die 
Augen jchloß, doch bemerkte das ſchottiſche Volt mit Mißtrauen an dem evangelifch 
erzogenen Sohn Marias, Jakob VI., die Neigung, fi) die engliiche Ordnung der 
firchlichen Angelegenheiten zum Mufter zu nehmen. 

Nach dem Tode Eliſabeths wurden England und Schottland unter ihm, der fich 
als König von England Jakob I. nannte (1603—1625), vereint. Er jowohl als 
jein Sohn Karl I. (1625— 1649) waren jedoch den Engländern namentlich ob ihrer 
Hingebung an unmwürdige Günftlinge — der lettere auch wegen feiner fanatijch katho— 
liſchen Gemahlin Henriette Maria (Tochter Heinricha IV. und der Maria Medici) — 
von Anfang an verhaßt. Karla Verſuch, in dem puritanifchen Schottland, dem Jakob 
bereit3 den Epiſkopat aufgedrungen hatte, die englilche Liturgie einzuführen, machte 
auch die Schotten zu feinen erbitterten Feinden. Abfolutismus und Epiſkopalismus 
ericheinen ala engite Verbündete: „Ohne Bifchof fein König, ohne Bifchof feine Kirche“, 
lautete das Lofungswort der Kirchenpolitif des Erzbiſchofs Laud, der den Gedanken 
vertrat, es jollten fich alle Richtungen in einem nach römiſchem Vorbild organifierten 
Epiſkopalſyſtem zuſammenſchließen. Das fchottifche Volk wollte indes von dieſem 
zweifelhaften Einigungsmittel nicht? wiſſen. 

Als in Edinburg ein Geiftlicher zum erjtienmal die neue Liturgie im Gottes» 
dienfte Iefen wollte, warf eine Yrau ihren Stuhl nah ihm und rief: „Elender 
MWicht, willit du vor meinen Ohren Meffe leſen?“ Das ganze Volk erhob fich gegen 
da3 neue Papjttum: no popery, d. h. nieder mit dem Papjttum! wurde die allgemeine 
Lofung. In diefem Sinne unterzeichneten hoch und niedrig den Covenant (1638), 
einen Bund zur Berteidigung des puritanifchen Glaubend. Der König von England 
ſah fich genötigt, zu den Waffen zu greifen, um die Erhebung der Schotten nieber- 
juwerfen. Da er aber zu diefen Kriege Geld brauchte, mußte er das Parlament ein 
berufen, 1640. Diefe unter dem Namen des „langen Parlaments“ bekannte Ver— 
jammlung war aber keineswegs gejonnen, dem gehaßten König willfährig zu fein; viel» 
mehr machte e3 feinen Ratgebern den Prozeß und befchränfte namentlic) unter dem 
Eindrud eines Aufjtandes im katholiſchen Irland, dem Hunderttaufend Proteftanten zum 
Spfer fielen und als deſſen geheimen Urheber man den König anſah, jeine Befugniffe 
fo, daß ihm nur mehr der Name eines Königs blieb. Auch gegen da3 Parlament und 
jeine Anhänger begann nun der König den Krieg; dies Hatte zur Folge, daB fich 
Engländer und Schotten gegen Karl I. vereinten. Der von 1643 —1647 tagenden 
Weſtminſterſynode gelang es, auch die religiöfen Gegenfäge zu mildern," indem bie 
puritanifche Kirche als Staat3kirche anerfannt wurde. Eine Yolge der Berührung 
mit den fchottiichen Theologen war der unbedingte Sieg der calviniftifchen Sabbatslehre 
auch in England, fo daß von da ab die ftrengjte Sonntag3heiligung ein charakteriftijches 
Merkzeichen der englilchen und fpäterhin auch der amerikanischen Chriftenheit wurde. 

Nicht alle Puritaner hatten indes diefe Umbildung der presbyterianifchen Kirche 
in eine Staatsfirche gebilligt, und fo geſchah es, daß eine bisher ins Ausland ge- 
drängte Richtung, die jede Verbindung von Staat und Kirche verwarf, zu ganz außer- 
gewöhnlicher Mächtigkeit anſchwoll. Nach einem enthufiaftifch angelegten Geiftlichen, 
Robert Browne, ber nach feinen Grundſätzen in Middelburg in den Niederlanden eine 
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Gemeinde gegründet hatte (1582), waren biefe englifchen Schwarmgeijter zuerft Browniſten 
genannt worden; jeßt aber Hatte eben John Robinjon (1625 in Leyden geftorben) 
den Brownismus zum Kongregationalismus oder (wie man jpäter vielfach fagte) 


Karl I. von England und feine Gemahlin, Königin Benrietta Marla, mit den Prinzen Karl und 
Jakob, Herzog von York (fpäteren Königen Karl II. und Jakob II.). 
Gemälde von van Dye (Winbfor). Mad) einer Photographie von Franz Hanfitängl in Münden. 


Independentismus fortgebildet: jede Gemeinde ſei völlig jelbjtändig und habe alle 

ihre Angelegenheiten unabhängig von amberen zu ordnen; nicht der geringite Verfuch 

des Staates, fi in die Gemeindeangelegenheiten einzumijchen, dürfe gebuldet werden; 

alle Äußerlichleiten bes gottesdienftlichen Lebens, infonderheit alle feititehenden- Formen 
4* 
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werden verworfen. Im Gegenſatz zu der mehr ariftofratifchen Verfaſſung der älteren 
reformierten Kirchen wird eine demokratiſch gedachte Selbftverwaltung durchgeführt. 
wobei die Männer und Frauen, die vom Geifte Gottes dazu getrieben werden, handelnd 


Ollver Cromwell. Gemätde von Peter van de Faes (Galerie Bitti, Slorenz). Phot. Alinari. 


und leitend auftreten. Dadurch, daß nun mafjenhaft die Anhänger diefer Ideen aus 
dem Auslande zurüdfehrten, verbreitete fich der Kongregationaliamus in der nerböß 
erregten Zeit mit Blitzeseile, und alsbald trat die Perjönlichkeit hervor, die als feine 
eigentliche Verförperung angejehen werden muß. Im Jahre 1644 erfochten die eng- 





Dliver Gromwell. Hinrichtung Karls I. 651 


liſche Liga und der fchottifche Covenant den erften Sieg über die königlichen Truppen 
bei Marftonmoore. Sie hatten jchon die Schlacht verloren, da entriß eine kühne 
Reiterfchar noch im letzten Augenblid dem Feinde den bereit? gewonnenen Sieg. 
Ihr Führer war Oliver Cromwell, ſeit 1628 Mitglied des Parlaments, in 
welchem er als feuriger Redner, faft möchte man jagen als begeifterter Prophet gewirkt 
hatte. Er war eine Erfcheinung, jo völlig ungewohnt der modernen Zeit, daß es 
ichien, als fei in ihm ein Held des israelitiichen Volkes auferftanden. Sein Denken, 
Neben und Handeln ift ganz und gar altteftamentlih. Wie er jelbft, war die Reiter- 
char, die er befehligte: Männer von ber independentiftiichen Richtung, die ſich im 
Lager an Pjalmengefang und Pre— 
bigten ſtärkten, ja deren Anführer 
und Offiziere ſelbſt als Prediger 
auftraten, in der Schlacht aber 
durch die Wucht ihrer Begeifterung 
unmiberftehlich waren. Cromwell 
organifierte dad Parlamentsheer 
nad dem Mufter feiner Reiterſchar 
und erfocht einen neuen glänzenden 
Sieg bei Nafeby 1645. Der König 
fuchte im Lager ber Schotten Zu= 
Flucht, dieſe lieferten ihn dem 
Parlamente aus, und Cromwell, 
der feinen Einfluß in gewaltthätiger 
Weife geltend machte, ließ den König 
wegen Hochverrates und Anftiftung 
des Bürgerfrieges zum Tode ver— 
urteilen und enthaupten (1649). 
England wurde nun in eine Re— 
publit verwandelt. Die gegen bie 
englifchen Independenten miß« 
trauifch gewordenen Schottländer, 
die Karla I. Sohn als Karl II. auf 
den Thron bringen wollten, wurden 
von Cromwell befiegt, der unter dem 
Titel eines Lord-Proteftor über 
England und Schottland faft unumfchränft herrſchte. Der Londoner gelehrte Paſtor 
Dr. Schöll hat diefen feltenen Dann in trefflicher Weiſe folgendermaßen charakterifiert: 
„Cromwell, der Puritanergeneral, ift eine der merfwürdigften Gricheinungen in ber 
engliſchen Geſchichte, wie ein feuriges Meteor, da8 am Himmel Hinfährt. Große Fürften 
find vor ihm auf dem englifchen Thron geſeſſen, aber Feiner hat fi aus der Dunkel - 
heit des Stilllebens zu ſolch glängender Macht emporgeſchwungen. Größerer Siege 
können fich wenige Kriegshelden rühmen, erfolgreicher hat felten ein Staatsmann fein 
Bolt aus den DVerheerungen eines Bürgerfrieges zur Blüte des Wohlftandes, zum 
Anfehen unter anderen Nationen erhoben. In feiner Vaterlandsliebe gleicht Cliver 
den Römern der alten Zeit, in feinem theofratifchen Eifer den Richtern des alten Bundes- 
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volles. Seine ganze religiöfe Anjchauung mit all ihrer Stärke und ihrer Schwäche 
wurzelt im altteftamentlichen Boden. Man taufche Namen und Zeiten, und Oliver 
Charakter und ganzes Thun wird verjtändlih. Den Vorwurf der Heuchelei Cromwell 
zu machen, wird unmöglich, wenn man feine Briefe und Reden, fein ganzes Leben 
genau prüft. Er ift, wie wenige, überall, im Berfehr mit feiner Familie wie mit 
fremden Höfen, 
im Feld und 
im Rat, derſelbe 
Dann, offen, 
derb, zornmutig, 
unerbittlich, hart, 
aber glaubena- 
ſtark, furchtlos, 
gerecht. Der Vor · 
wurf, der ihm 
zu machen ift, 
liegt darin, daß 
er bie alttefta= 
mentlihe Ge⸗ 
ſchichte unver- 
mittelt als Bor- 
bild feines Han= 
delns anſah und 
teligiöfe Ein⸗ 
drücke zu leicht 
als göttliche Ein⸗ 
gebungen anſah. 
Wie gefährlich 
dieſes Prinzip 
war, zeigt der 
Konigsmord; wie 
unmöglich der 
Aufbau einer 
Kirche auf dies 
jem fubjettiven 
Boden, zeigt die 


Prinz Wilhelm von Oranien, nachmals König von England. üppig wuchernde 
Gemälde von Netſcher (Budhingham-Galerie, London). Nach einer Criginal-Aufnahme von Seftenbildung. 
Franz Hanfftängl in Münden. Doc) Cromwells 


Herrf haft wor auch im Kirchlichen eine Übergangsperiode. Der Gewinn war das fub- 
jeftive Prinzip ber Duldung; dieſes mit dem objektiven einer auf die Gejchichte ber 
Jahrhunderte feft gegründeten Kirche zu verbinden, war die Aufgabe der nächiten Zeit.“ 

Neben Cromwell waren bie hervorragendften Führer John Milton, der Sänger 
des verlorenen Paradiejes (geft. 1674), und Bunyan, ein ebenſo tapferer Kämpfer 
in Cromwells Reiterfchar als gewaltiger Volksprediger, der fein Buch „Des Chriften 
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Pilgerreife” im Gefängniffe geichrieben hat. Andere als geiftliche Schriften fanden bei 
diefen ernften Männern wenig Anklang, und das Schaufpiel, wie e8 durch Shakeſpeare 
in den Tagen Eliſabeths auf jeine Höhe erhoben worden, war zumal bei jeiner da= 
maligen UngebundenBeit dem Kerne des Volkes, dem puritanifch gefinnten ehrenfeften 
Mittelftande, ein Argernis als Sonntagsentheiligung, ala ein Verderbnis ber Sitten- 
zucht und ala eine Störung der Arbeitſamkeit. Als im Jahre 1660 nach dem 
Tode Crommells (1658) die Stuart? auf den englifchen Thron zurückkehrten, zeigte e8 
fih, daß die Nachkommen, Karl II. und Jakob II., dur; das Schidjal ihrer Vor: 
gänger nichts gelernt hatten. Indem 

alsbald die alte Staatskirche erneuert 

und nad der Uniformitätsafte vom 

Jahre 1662 die Puritaner und In— 

dependenten gewaltjam unterdrückt wer · 

den ſollten, kam eine neue Leidenszeit 

über dieſelben, in der viele nach Nord— 

amerifa außwanderten; auch an neuen 

Aufftänden und Bürgerkriegen fehlte 

es nicht. Zur Ruhe kam England erft, 

als die Stuart endgültig vertrieben 

wurden und Wilhelm II. von Ora- 

nien König geworden war (1689). Er 

erließ fofort ein Toleranzebitt, das den 

Sekten Duldung gewährte, von ber 

indefjen die „Papiften” ausgeſchloſſen 

blieben. So war in England, wenn 

auch erft nach den ſchwerſten Kämpfen, 

auf der ganzen Linie der Proteftantis= 

mus Sieger geblieben. 


Elftes Kapitel. 


Die Augrottung des Eban- 
geliums in Öfterreich. 


In Öfterreich hatte um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts die Reformation überall tiefe Wurzeln geichlagen. Neun Zehntel 
der Einwohner waren proteſtantiſch. Die Zufunft des Evangeliums ſchien gefichert zu 
fein, ala Kaijer Marimilian II. 1564 den Thron beftieg; denn es war befannt, 
daß er innerlich ein überzeugter Proteftant jei. Schon fein Erzieher Magifter Wolfgang 
Severuß hatte den Hochbegabten empfänglichen Prinzen mit den Gedanken der Refor- 
mation befannt gemacht, und ein Aufenthalt in Spanien Hatte bei ihm nur bewirkt, 
daß er eine tiefe Abneigung, ja man kann jagen einen Haß gegen jpanifches Weſen 
überhaupt und fpanifches Chriftentum insbeſondere mit zurück nach Deutfchland brachte. 
Sein Vater Ferdinand I. gab fich alle Mühe, dem Vorbringen des Proteftantismus 





Kalfer Maximilian II. Stich von Soutmann. 
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zu wehren, aber Marimilian freute fih in der Stille an ben Fortichritten der 
Reformation. Mit Auguft von Sachſen und Chriftoph von Württemberg eng befreundet, 
empfing er von dieſen fern=evangelifchen Männern weitere Anregungen, die fein Hof» 
prediger Pfaufer zu vertiefen verftand. Zwar ließ er fi} durch das Drängen feines 
Vaters bewegen, äußerlich ein Glied der katholifchen Kirche zu bleiben, nur auf dem 
einen Punkte beftand er mit aller Feſtigkeit, daß ihm das Heilige Abendmahl in 
boppelter Geftalt ge» 
reicht werben müßte; 
aber es unterliegt keinem 
Zweifel, daß von einem 
eigentlichen Glaubens» 
wechſel, von einer Be- 
fehrung Marimilians 
zur römiſchen Kirche, 
nicht geredet werden 
tkann. Als der Augs- 
burger Religionsfriede 
1555 abgeſchloſſen 
wurde, war Maximi- 
lian achtundzwanzig 
Jahre alt. Dieſer 
Friedensſchluß hatte die 
kirchliche Zukunft an 
die territoriale Gewalt 
gefnüpft nad dem 
Grundſatze euius regio 
eiusreligio: der Landes · 
herr hat über die Re— 
ligion des von ihm 
beherrſchten Landes zu 
verfügen, andersgläu⸗ 
bigen Unterthanen ſteht 
nad ſeinen Bejtim- 
mungen lediglich das 
Recht der Auswande · 
Kalfer Rudolf II. vitdnis von 3. Heinz. rung zu. So ungünftig 
Kaif. Gemäldegalerie in Wien (Bhot. von I. Löny in Bien). biefe Seftjepungen für 
die öfterreichiichen Proteftanten lauteten, ſolange katholiſche Herricher über ihnen ftanden, 
fo freundlich mußte fich die Zukunft geftalten, wenn in der That ein proteftantifch gefinnter 
Fürſt den Thron beftiege. Ferdinand I. Hat offenbar mit der Möglichkeit einer Wandlung 
der habsburgiſchen Politik nach feinem Tode gerechnet, darum teilte er feine Länder 
To, daß Marimilian Öfterreich, Böhmen und Ungarn, Ferdinand Tirol und Vorder- 
Öfterreich, Karl aber Inneröfterreich (Steiermark, Kärnten, Krain) erhielt. Die erhofften 
und gefürchteten Folgen von Marimilians Thronbefteigung blieben indes aus. Die 
Traditionen der Familienpolitit des Haufes Habsburg waren zu ftark, die Verbindungen 
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mit dem nahe verwandten jpanifchen Königshaufe zu eng, die Hoffnungen auf das 
ſpaniſche Erbe, namentlich nach dem Tode des Don Carlos bei der Kinderloſigkeit 
Philipps II. zu verlodend, und andererſeits die Schwierigkeiten, deutſche evangelifche 
Politik zu treiben angefichts des Gegenjages zwiichen Lutheranern und Galviniften zu 
groß. So mußte man fi) unter Mar damit begnügen, daß die Evangelischen wenigſtens 
vorerſt ihres Glaubens leben konnten. Die berühmte Religionskonzeffion vom 15. Auguft 
1568 gab vorläufig dem 
Adel Niederdſterreichs die 
Augsburgifche Konfeffion 
frei; fie wurde nach Her= 
ftelung einer gende 
durch die Affefuration 
vom 14. Januar 1571 
beftätigt. Gleichzeitig er= 
hielten auch die Prote= 
ftanten Inneröfterreicha 
in ber Grazer (nicht Bru⸗ 
der) Pazififation 1572 
volle Gewiſſens · und 
Kultusfreiheit. Die Zus 
kunft freilich Tag troß 
alledem dunfel genug vor 
den Evangeliſchen Öfter- 
reichs. 

Unter Rudolf II. 
(1576-1612) zog fi 
allmählich das Gemölt 
der Gegenreformation zu= 
fammen. Nach längerem 
Schwanken entſchloß fich 
der zu menſchenſcheuem 
Trübfinn geneigte, in 
Spanien am Hof Phir 
tipps II. von Jeſuiten 
erzogene Herricher, Ernſt 
zu machen. Aber es kam . 
nurzu Entſcheidungen auf Matthias, Erzherzog von Öfterrelch, nachmals römlfcher Kalfer. 
dem Papier. Man wagte Rad) dem Stich von Sichem. 
nicht recht, einen regelrechten Krieg gegen die Evangeliichen zu beginnen, fondern 
begnügte fi mit Scharmüßeln, die oft genug geeignet waren, die Kedheit der Be— 
drohten herauszufordern. Es mag genug fein, aus diefem Guerillafampfe eine einzelne 
Epifode zur Charakteriftif zu erwähnen. 

Im Frühjahr 1594 ftellte der Propft von St. Florian einen eifrigen katholiſchen 

Geiftlichen an der Pfarrei von St. Peter am Windberge an, die faft nur proteftantiich 
gefinnte Glieder zählte. Da rüdten die Bauern bewaffnet an und verlangten, er folle 
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ihnen das Abendmahl deutſch fonfekrieren, ſonſt wollten fie ihn nicht anerfennen; denn 
fie wollten feine Mefje und feinen papiftiichen Pfaffen dulden, fondern nur einen evan= 
geliichen, der ihnen einen „deutſchen Herrgott” reiche. Einige Wochen fpäter zog wieder 
ein Bauernhaufe heran und ftellte die gleiche Forderung; fie wollten ihm fonft feine 
Zehnten und Abgaben zahlen. Als der Pfarrer endlich noch fchärfer bedroht. wurde, 
fehrte er nach St. Ylorian zurüd, und feinem gleichgefinnten Nachfolger erging e8 genau 
ebenfo. Der Propft berief auch diefen ab und ließ die Kirche fperren. Den Bauern 
aber wagte niemand etwas zu thun. 

Seit 1593 war in Ober= und Niederöfterreich Rudolf Bruder, Erzherzog 
Matthias, Statthalter. Die ziwifchen den beiden Brüdern herrjchenden Zwiſtigkeiten 
iwiefen Matthias auf die Hilfe der evangelifchen Edelleute in Ober- und Niederöfterreich 
jowohl wie in Böhmen an. Gezwungen bewilligte er zwar den dÖfterreichifchen und 
böhmifchen Protejtanten weitere Religionzfreiheiten; e8 waren jedoch bereit3 Streit= 
fräfte der Gegenreformation thätig, die in diefer Zeit mehr außrichteten, ala die Ver— 
ordnungen der Regierung: die Jeſuiten, die fich fehon feit 1551 in Wien und fpäter 
an vielen anderen Orten angefiedelt Hatten (vgl. oben ©. 613). Sie waren jet die 
Vorarbeiter, welche die jpäteren Gewaltmaßregeln möglich machten. Sie wirkten mit 
zäher Energie und nicht ohne Erfolg. Sie veranftalteten vor allem Miffionen, bei denen 
fie dem Volke die katholifche Frömmigkeit wieder zu zeigen und vorzuleben beftrebt waren, 
während zugleich tüchtige Prediger die Zuhörer zu paden fuchten. Ein anderes Kampf- 
mittel war die Gründung von Schulen, namentlich für die Knaben der höheren Stände, 
die hier ganz int Geifte des Jeſuitenordens erzogen und unterrichtet wurden. Ihr Haupt 
augenmerf aber richteten fie darauf, Einfluß in den adeligen Familien zu gewinnen, teilg 
ala Erzieher der heranwachſenden Söhne, teil® ala Beichtväter der Vornehmen. Bei 
allent, was fie unternahmen, ftand ihnen die eine Aufgabe vor Augen, die Pet des 
Proteſtantismus augzurotten, und ihrer Gewandtheit, Glätte und Ausdauer gelang es 
ſchon jet, beträchtliche Erfolge ihrer Arbeit zu erzielen. 

Die rechte Zeit der ftaatlichen Gegenreformation und damit die Erntezeit für den 
Jeſuitenorden beginnt für Anneröfterreich mit dem Regierungsantritt des Erzherzogs 
Gerdinand, des nachmaligen Kaijers Ferdinand II. (1619— 1637), der achtzehn Jahre 
alt im Jahre 1596 einftweilen die Herrichaft in feinen Erblanden Steiermark, Kärnten 
und Krain antrat. Mit Ferdinand war der erfte Jeſuit zur Herrichaft gelangt. Seine 
Mutter, eine bayerifche Prinzeffin Maria, Hatte für eine ftreng katholiſche Erziehung 
gejorgt; fünf Jahre brachte er in „Ingolftadt am Gymnafium und der Univerfität zu, 
wo Jeſuiten feine Lehrer waren. Daß er ein gelehriger Schüler war, mag die Auße- 
tung aus der Ingoljtadter Zeit erhärten: „Lieber würde ich Land und Leute fahren 
lafien und im bloßen Hemde davon ziehen, ala zu Bewilligungen mich verftehen, die 
der Religion nachteilig werden könnten.” Dieſer Ausſpruch Eingt allerdings zunächſt 
wie Liebe zur eigenen Religion, ohne daß notwendig Haß gegen Andersgläubige damit 
verbunden jein mußte. Aber Ferdinand haßte die Proteftanten. Am 1. April 1608 
ſchreibt er an feine Mutter, nachdem er ein Verzeichnis von „umgefallenem“ Wild 
erhalten Hatte, und fügt den Wunſch bei, den auch wohl feine begeiftertften Lobredner 
nicht als chriftlich bezeichnen können: „Sch wollt wünjchen, daß ſoviel Predicanten oder 
rebellijche radellfuerer darfür ver.... weren." Die Aufgabe, die er fich gejtellt Hatte, alg- 
bald die Provinzen Steiermark, Kärnten und Krain, in denen die Städte und der Adel 
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ganz proteftantifch und nur ein wenn auch nicht unbeträchtlicher Teil der Bauern katholiſch 
waren, zur römischen Kirche zurüdzuführen, war fchiwierig genug. Wir mögen e8 verjtehen, 
daß er fich vor allem durch eine Wallfahrt nach Loreto und Rom zu feinem Werke jtärkte. 

Im Herbft 1599 begann die rüdfichtsloje Gegenreformation zunächſt in Steier- 
mark. Es wurde eine Reformationskommiſſion ernannt, die von Ort zu Ort zog 
und ſelbſt die entlegenften Gebirgsthäler aufſuchte. Ihre Aufgabe bejtand darin, 
proteftantifche Bethäufer niederzureißen oder für die Katholifen in Beſitz zu nehmen, 
alle Einwohner aber wieder fatholifch zu machen. Zu dieſem Zwecke ſetzte die Kommiſſion 
Tatholifche Geiftliche an die Stelle der Prädilanten und verbrannte alle Bibeln, Gebet- 
bücher, Geſangbücher und Katechismen, deren fie habhaft werden konnte. Ein Fähnlein 
Truppen begleitete die Kommilfion, taujfend Bewaffnete der Adte von Admont und 
Neuberg ftanden ihr zur Verfügung. — Der erjte Schlag wurde auf „Eifenerz” geführt. 
Hier wollten fich die Iutherifchen Bergknappen, die den Kern der Evangelifchen bildeten, 
nicht jo ohne weiteres fügen. Bürger und Knappen griffen zu den Waffen und pflanzten 
Kanonen auf. Aber im entjcheidenden Nugenblid jtanden fie vom Kampfe ab; was 
wollte die Handvoll Leute gegen die von allen Seiten anmarfchierenden Soldaten 
ausrichten! Sie ließen fich entwaffnen, Tieferten ihre Bücher und Kirchenjchlüffel aus 
und leilteten dem Erzherzog den Eid der Treue. Die Anführer wurden teila gehängt, 
teil gefangen oder mit Ruten gepeiticht und des Landes veriwiefen. Nun Fonnten 
Sejuiten und Sapuziner für die weitere Belehrung jorgen; die Kommiſſion zog weiter 
nach Auffee und von da nach Schladmoning. Überall, wo fie auftrat, wurden Galgen 
errichtet, Häufer niedergeriffen und verbrannt, Leute an dem Pranger ausgepeitjcht oder 
in die Kerker abgeführt, die Lutherifchen Bücher oft fuderweife verbrannt, verbächtige 
Bürger mit Geldftrafen, oft bis zu viertaufend, Gulden belegt; an mehreren Orten blieb 
eine Abteilung Soldaten zurüd. — Am 31. Yuli 1600 wurde die Hauptjtadt von 
Steiermark, die man fich bis zuletzt aufgelpart Hatte, „reformiert“. Des Morgen? um 
6 Uhr mußten fämtliche Bürger und Beamten in der Pfarrkirche erfcheinen. Einzeln 
mußten fie nach Anhörung einer Predigt des Biſchofs Brenner vor die Kommiſſion 
treten, um Namen, Stand und Religion anzugeben. Etwa die Hälfte befannte fich 
jett ſchon ala katholiſch, andere erbaten fich Bedenkzeit, Hundertfünfzehn Perſonen, 
unter ihnen der große Aftronom Kepler, wurden des Landes verwiefen. Acht Wagen 
voll unfatholifcher Bücher wurden vor dem Paulsthor verbrannt. | 

Größeren Schwierigkeiten ala in Steiermark begegnete die Kommiffion in Kärnten, 
namentlich in Klagenfurt. Die Bürgerfchaft erſchien zwar auch hier auf Vorforderung 
in der Kirche, mußte es auch dulden, daß der proteftantifche Gottesdienft durch den 
fatholischen erjegt wurde, aber ftandhaft weigerten fich die Bürger, ihren proteftantifchen 
Glauben abzujchwören. Der Bilchof von Sedau hielt eine Predigt an die Klagenfurter, 
die dreieinhalb Stunden währte; aber der gewünjchte Erfolg blieb aus. Gern hätte 
man den Rat der Stadt mit Fatholifchen Bürgern bejegt — aber ed gab nur drei folche 
in ihr. Fortgeſetzte Duälereien machten auch hier die Einwohner allmählich mürbe; 
doch mußte noch 1622 der Landeshauptmann die Wahl eines proteftantifchen Bürger- 
meiſters verhindern. Hier wie anderwärts fügten fich die meiſten Gvangelifchen zuletzt 
wenigſtens äußerlich, die Standhaften wanderten aus; mit der Zeit aber geiwann ber 
Katholizismus die unbeftrittene Alleinherrichaft zurüd. 

Auch in Krain hatte die Reformationgtommiffion jchwere Arbeit zu verrichten. Die 
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Art ihres Vorgehens 
war bie gleiche wie bis» 
ber. DieBewohner wur= 
den vorgeladen, auf- 
gefordert ihren Glau= 
ben abzufchwören, die 
Widerftrebenden des 
Landes verwieſen, Kir- 
hen und Friedhöfe jer= 
ftört, Bücher verbrannt. 
In Laibach wurde auf 
Befehl des Biſchofs die 
Gruft der Kirche des 
Bürgerfpital® aufge- 
brochen und bie ketze⸗ 
rischen Leichen in das 
Waſſer geworfen. Hier 
mochte die Kommilfion 
am erften glauben, 
Strenge gebrauchen zu 
mäffen, denn troß aller 
Belehrungsarbeit blie- 
ben die Laibacher auf 
Jahrzehnte hinaus im 
Herzen  proteftantifch. 
Wie anderwärts in den 
ehedem evangelifchen 
Gebieten auch geſchah, 
verwahrten viele ihre 
Bibeln und Gebetbücher 
unter den Dielen der 
Bimmer, ober es famen 
Gleichgefinnte heimlich, 
zur gemeinfchaftlichen 
Erbauung - zufammen. 
Proteftanten blieben 
noch genug im Lande, 
aber der Proteftantis- 
mus war doch gewalt« 
jam vernichtet, und e8 
Serdinand IL, Erzherzog von Öfterreich, nadymals römifher Kalfer. iſt wie ein Wunder 
Gemalde von &. Vourbus (Mufeum bes Brad, Madrid). ac einer Photographie amzufehen, daß fich we - 
von 3. Laurent & Co., Madrid, nigften® eine Anzahl 
Heiner Gemeinden bis zu den glüdlicheren Zeiten durchgerettet hat, in denen ein jeder 
auch in Öfterreich feines Glaubens Leben durfte. Ein in fpäterer Zeit in Öfterreich viel 
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angewendeted Mittel waren die „Zransplantationen”, Berpflanzungen evangelifch Gefinnter 
in andere Gegenden, Häufig verbunden mit Trennung der Eltern von ihren Rindern. 
Das waren die Anfänge der Regierung Erzherzog Ferdinands in feinen dfter- 
reichifchen Erblanden. Yerdinand aber war der Fünftige deutfche Kaifer! Sein Pro- 
gramm jollte, wie in feinen Erblanben, jo alsbald auch im Reiche, das ihn zu feinem 
Kaiſer wählte, die Vergewaltigung ber Evangelifchen und die Vernichtung des Prote- 
ſtantismus fein. Die Jeſuiten predigten es beim Regensburger Neichdtag 1608, bei 
dem Ferdinand im Auftrag Kaifer Rudolfs II. den Vorſitz führte, offen von den Kan— 
zeln: „Die Zeit, die Kleber auszurotten, wäre gelommen, Geld und Waffen wären vor- 
handen, wer gut Tatholifch fei, folle fi) nur frei gebrauchen Lafjen.“ 


Hwölftes Kapitel. 
Die Gegenreformation in Deutfchland. 


ie wir und erinnern, war im Herzogtum Bayern die 
evangelifche Bewegung von Anfang an unterdrüdt worben; 
fein Wunder, daß dies Land nun der Herd der gegenrefor- 
matorifchen Bewegung für ganz Deutfchland wurde. Herzog 
Wilhelm IV. hattte zuerft die Jeluiten aufgenommen (f. oben 
©. 613); deffen Sohn, Herzog Albrecht V. (1550—1579), 
erklärte zwar im Anfang feiner Regierung im Gegenjat 
zu den Vorſchlägen bes Erzbistums Salzburg, man müffe 
gegen die Evangeliichen Güte und Milde üben, erjtrebte 
auch noch während des Zridentinifcyhen Konzil® die Ge- 
Initlal von dem Bexenmandat von ftattung der Priejterehe und des Laienkelchs ſowie mancherlei 
Philipp Adolf, Biſchof von Würz- Reformen, darnach aber änderte er, und zwar, wie es jcheint, 
burg, vom 10. Juni 1627. auf Borjtelungen des Ganifius Hin, feinen Sinn jo gründ» 
lich, daß er nicht nur feinen proteftantifchen Adel von den Landjtänden augjchloß, jondern 
auch alle Unterthanen, die fich weigerten, da8 Abendmahl unter einer Gejtalt zu nehmen, 
des Landes verwies, eine Grauſamkeit, über die fich 1568 die Vertreter des Nitter- und 
Bürgerftandes auf dem Münchener Zandtage vergeblich beflagten. Die Jeſuiten wurden 
unter ihm die Beherricher des geiftigen Lebens in Bayern. Die Seele ihrer Thätigfeit war 
der oben genannte Bater Caniſius (vgl. S. 613 f.), der infonderheit an dem Augsburger 
Biſchof Kardinal Otto von Truchleß den eifrigften Förderer fand, wo es galt, dem Bolfe 
die fpanifche Frömmigkeit vorzuleben und den jefuitiichen Fanatismus in die Herzen zu 
pflanzen. Die von diefem erjten deutjchen Jeſuiten abgefaßten drei Katechigmen wurden 
die gebrauchteften Lehrbücher für die katholiſche Unterweiſung; im Beichtftuhl begann die 
fittenverderbende Jeſuitenmoral ihre Triumphe zu feiern, doch nicht ganz ohne Einfpruch 
auch von Fatholifcher Seite; der Franziskaner Johann Nas tadelte namentlich, daß un— 
fchuldige Mädchen in einer Weife gefragt würden, die ihrer Sittfamkeit gefährlich ſei. Im 
Jahre 1568 ſetzten die Jeſuiten eine herzogliche Verordnung durch, nach der alle Pro- 
fefforen der Univerfität Ingoljtadt bei Verluft ihres Amtes dag Tridentinifche Glauben?- 
befenntnis beſchwören jollten. Die tüchtigften Lehrkräfte, darunter der größte Mathematiker 
jeiner Zeit, Philipp Bienewit oder Apian (f 1589 in Tübingen), wanderten aus, und 
über Bayern legte fich das Leichentuch der Unkultur, jo daß es allmählich an der Ent- 
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Berzog Albreht V. von Bayern. 
Gemälde von Mielich (Kaif. Gemäldegalerie in Wien). Vhot. von I. Lowyh, Wien. 


widelung der Wiſſenſchaften 
jeden Anteil verlor. Was 
Albrecht begonnen Hatte, 
vollendete Wilhelm V. 
(1579—1598), der fi 
gänzlich den Jeſuiten er- 
gab, ihnen die Erziehung 
feiner Kinder anvertraute 
und in München ihre erfte 
Kirche, die Michaelshof- 
tirche, fowie einen glängen- 
den Palaft erbaute. Auch 
außerhalb Bayern? bie 
nah Weftfalen und an 
den Rhein betrieb er eine 
raftlofe Propaganda im 
Sinne der Wieberherftel- 
lung des Katholizismus. 
Bon Bayern verpflanzte 
fih die Gegenreformation 
auerft nach Baden, indem 
Albrecht V. als Bormund 
bes zehnjährigen Mark: 
grafen Georg dieſen in 
München katholiſch erziehen 
ließ und den Badenfern den 
zömifchen Glauben auf 
zwang. Die Jefuiten thaten 
auch Hiebei die beften Dienſte 
und vollendeten in zwei 
Jahren (1570— 1571) ihr 
Zerſtörungswerk. 

Erſt nachdem das mwelt- 
liche Territorium Bayern 
mit ſolchem Beiſpiel voran⸗ 
gegangen war, erwachte auch 
in den geiſtlichen Für— 
ſtentümern ber Kampfes- 
mut gegen das Evangelium. 
In dieſen Gebieten war 
ohne Ausnahme bie evan⸗ 


gelifche Bewegung um Mitte des 16. Jahrhunderts in raſchem Fortichreiten gewefen. Nun 
kamen die Jejuiten und damit die katholiſche Reaktion. Balthafar von Dernbach, Abt von 
Fulda, unterlag anfänglich jeinem Kapitel und der Ritterfchaft, hinter denen die geſamte 
proteftantifch gefinnte Bevölkerung ftand, allein nach feiner Wiedereinfegung durch ben 
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Kaifer (1602) nahm er am Evangelium graufame Race. Der Mainzer Kirchenfürft 
Daniel Brendel rief die Jefuiten zu Hilfe, um die evangelifchen Bewohner des Eichs- 
feld wieder in die Arme der Mutter Kirche zu peinigen (jeit 1574). Im Fürftbistum 
Würzburg ſchien Julius Echter von Mespelbrunn (1573—1617), ein ſtrammer 
Abfolutift, anfänglich der evangelifchen Bewegung günftig. Weniger von religiöfen als 
von finangpolitifchen Rüdfichten geleitet — er war ein leidenfchaftlicher Bauherr und be= 
nötigte großer Einkünfte — änderte er feit 1584 feine Haltung und führte die Glaubens- 
einheit durch. 120 
evangelifche Predi= 
ger wurden des Lan⸗ 
des verwieſen, bie 
Jeſniten aber erhiel= 
ten in Würzburg 
ein Kollegium, von 
dem aus fie bag 
Bekehrungswerk in 
Unterfranfen be= 
trieben. Nicht an- 
der ging es in den 
Stiften Salzburg 
und Bamberg; Bi- 
ſchof Neitharbt von 
Thüngen (1591 bis 
1598) insbeſondere 
hat den Ruhm ge= 
wonnen, das Main- 
thal von der Ketzerei 
geläubert zu haben. 
Bon den großen 
niederdeutjchen 
geiſtlichen Hochſtif- 
ten waren um die 


Mitte des Jahr— 
Hundert Magbe- Berzog Wilhelm V. von Bayern. 
burg. Halber- 9 Pem Aauarel von 9. Scehler im fg. Mintaturenbud bes Bayer. Rationatmf,, Binden. 


fadt, Berden, Bremen völlig proteftantifch, Osnabrück ſchwankte. Auch in den Diözeſen 
Hildesheim, Paderborn, Münfter und Köln hatte der neue Glaube ſchon weit um 
fich gegriffen. Um 1566, alfo in dem Jahr, da Alba in den Niederlanden erfchien, begann 
der Umfchwung. Albas Aufmerkfamfeit richtete fich auf die großen geiftlichen Gebiete, die 
den Niederlanden jo nahe gelegen waren, auch auf das von jenen umſchloſſene Herzogtum 
Jülich-Cleve, deffen Regent zum neuen Glauben hinneigte. Fürs erfte erreichte Alba durch 
allerlei diplomatifche Künfte, daß der kränkliche und unfelbftändige Herzog Wilhelm 
don Jülich-Eleve ins päpftliche Lager zurückkehrte und fich der ſpaniſchen Politit anfchloß. 
Nach diefem Erfolg griff Alba in den Kanıpf ein, der um die Stifter entbrannt war. Das 
ſpaniſche Intereffe begegnete fich dabei mit dem bayerifchen. Herzog Albrechts V. jüngiter 


on in Deutfchland. 


Sohn Ernft war zum 
geiftlichen Stande be= 
ftimmt worden. Im 
zwölften Lebensjahre 
ſchon war er Admini- 
ftrator von Freifing 
geworben, im Jahre 
1573 gelang es, bie 
Wahl bes einund- 
zwanzigjährigen baye- 
riſchen Prinzen zum 
Biſchof von Hildesheim 
durchzuſetzen. Doch das 
war Albrecht V. und den 
hinter ihm ſtehenden 
Jeſuiten nicht genug. 
Es galt, die bedrohten 
nieberdeutfchen Stifte 
dem Papismus zu ret · 
ten und zugleich da= 
ſelbſt eine einflußreiche 
bayerifche Sekundoge⸗ 
nitur zu gründen. Die 
Bewerbungen Ernſts 
um Paderborn, Mün- 
fter und Köln waren 
freilich zunächft ohne 
ı an Dietrich von Fürften- 
Durchführung ber Gegen- 
stifte beſtens ſorgte. In 
77 Gebhard Truchſeß 
Erzbiſchof und Kurfürſten 
er blieben trotz ſtarken 
»aniens zunächſt die dem 
'igten Kapitularen in der 
der Gunft der Berhältnifje 
ß der fpanifchen Siege in 
ten die Früchte der von 
t den Jeſuiten raſtlos be= 
ieberbeutjchland nach und 
jen. Zunächſt wurde der 
Jahre 1581, als fi un- 
ı Küttich erledigte, dort 
ih, daß Erzbiſchof Geb- 
eine Regierung als guter 


Der bayeriſch 


Katholik begonnen 
mit ber er ein an 
er feinen Übertritt ; 
Handeln. Papft 
Gregor XIII. 
ſchleuderte am 
2. März 1583 
den Bann gegen 
Gebhard und ent- 
hob ihn feiner 
Würden; zugleich 
rüdten die Spa- 
nier aus ben 
Niederlanden im 
Erzbistum ein. 
Und während die 
evangelifchen 
Reichaftändenoch 
berieten, was 
gegenüber jolcher 
Einmifchung des 
Papſtes in eine 
buch den Augs - 
burgerfeligiona- 
frieden der päpft= 
lichen Jurisdit- 
tion entzogene 
ReichBangelegen- 
heit zu thun fei, 
und nur der Pfalz⸗ 
graf Johann Ka= 
fimir einen 
ſchwachen Verſuch 
wagte, den Erz⸗ 
bifhof Gebhard 
mit Waffen- 
gewalt zu ſchützen, 
fand bereits die 
Wahl eines neuen 
Erzbiſchofs von 
Köln ftatt. Dies⸗ 
mal wurde unter di 
Der neue große Er! 
ber ſchwebenden M 
Wahl Ernſts, der 





Maximilian I. von Bayern : 


ordens, deſſen abjolutiftifche Tendenzer 
Anwendung brachte. Hatten ſich Mar 
fonfejfionellen Verhältniſſe Niederdeuti 
Stifte der römischen Kirche zu erha 
deutichen Reichsſtädte als ein dankba 
Proteftantismus ungünftigen Beitimt 
daß in ben jogenannten „gemiſchten“ 
treten waren, der Firchliche Befibftant 
erfahren dürfe. Dieſe Beftimmung 
Proteftanten, ala infolge kaiſerlicher 
paritätifch beſetzten Reichskammergeri 
hängern des alten Glaubens beftehend: 
Wiener Reichshofrat entjchieden wurde 
Marimilian verdiente fich gleichia 
bie Sporen, ala er ein bderarti 
gegen bie Reichsſtadt Kaufbeur: 
gerichtete Urteil des Reichshofrats vo) 
30g, wodurch diejelbe gezwungen wur 
die von den Proteftanten feit Jahrzehnt 
innegehabte Pfarrkirche St. Martin d 
Katholiken auszuliefern, obſchon der 
Zahl nur noch wenige Familien betru 
AÄhnliches drohte einer ganzen Anza 
anderer Reichsſtädte. Es würde jede 
bier zu weit führen, auf die Einzelheit 
in dem fortſchreitenden Prozeß der ko 
feſfionellen Vergewaltigung einzugehe 
bei dem ſich Marimilian I. dem Wie 
Reichahofrat bereitwillig ala Vollzug 
organ zur Verfügung ſtellte. Tagen 
ericheint es geboten, zwei Creignif 

eine etwas eingehendere Betrachtun 
widmen, die gleichſam Die letzte * 
Krieges über Deutſchland hereinbe 
zwiſchen der immer rückſichtsloſer q 
in die jchwache Pofition der Be eh 
Das zeitlich erfle dieſer Gre: 
Donauwdrth.*) In der am eu 
Ende des 16. Zahrhundertz ni 
zur katholiſchen Konfelfion bieft u 
i en. 

waren proteftantifch. Innerhalb 
liche Kloſter Heiligenkreuz fort de 
— — freil 


*) Wir Halten und an ie D 
Gegenreformation in W. Ondens Bu 
€ 
ge 
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be Tendenzen er auch bei der Verwaltung jeine® Landes in 
en fih Marimilians Vater und Großvater mit Erfolg in die 
Niederdeutſchlands eingemifcht, um die dortigen geiftlichen 
che zu erhalten, jo boten fi für Marimilian I. die füd- 
ein dankbares Arbeitsfeld dar. Eine der mandherlei dem 
gen Beftinmungen des Augsburger Religionsfriedens war, 
„gemifchten“ Reichsſtädten, in denen beide Konfeifionen ver- 
ve Befibftand feine Veränderung zum Nachteil der Katholiten 
Beftimmung gab um fo mehr Anlak zu Beſchwerden ber 
Kaiferlicher Willkür die Streitigkeiten nicht mehr von dem 
sammergericht, jondern von dem ausfchließlih aus An- 
18 beftehenden 
ieben wurben. 
ich gleichfam 
n  berartiges 
Kaufbeuren 
ſhofrats voll= 
sungen wurde, 
t Jahrzehnten 
t. Martin den 
objchon deren 
milien betrug. 
ınzen Anzahl 
würde jedoch 
e Einzelheiten 
ozeß der kon⸗ 
g einzugehen, 
. dem Wiener 
ils Vollzugs- 


(te. Dagegen . L 
i Ereigniffen Magdalena von Bayern, Schwefter Maximillans L, 


etrachtung zu 6attin des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm. 
legte Etappe bilden, ehe das Verhängnis des Dreißigjährigen 
hereinbrach und die Außeinanderfegung mit den Waffen 
Itsloſer zum Angriff vorgehenden Gegenreformation und dem 
ver Verteidigung zurüdgedrängten Proteftantiamus begann. 
»ieſer Ereigniffe ift die Vergewaltigung der Reichaftabt 
x damals Schwähifch-Wörth genannten Stadt gab es gegen 
t3 nur noch ſechzehn meift arme und geringe Bürger, die 
n hielten. Der Rat und die gefamte übrige Bevölkerung 
nerhalb ber Ringmauern der Stadt beftand jedoch das ftatt- 
fort, freilich nur noch von etwa zwölf Benebiftinern bewohnt, 


die Darftellung in Guftan Droyſens ausgezeichneter Geſchichte der 
end Weltgeichichte (Berlin, Groteſche Buchhandlung, 1888). 
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belfen. Unter dem Eindrud diefer U 
rüdgängig gemacht und die Abgefandt 
nım am Ende Am 12. November } 
noch vor Monatsende erſchien Maximi 
mit 6000 Mann zu Yuß und 600 
rungspark vor der Stadt, die von ni 
den lauteften Schreiern in der Bürger 
noch ehe die wirkliche Belagerung beı 
plat den Galgen errichten und legte e 
zu ftrenger Rechenjchaft gezogen wurd 
dem Herzog im Namen feines Köni: 
bewiefen, daß die aufjäßigen und reb 
Reichs unterjocht werden könnten“. 9 
die Stadt, deren Lage im Mittelpuni 
Ulm, Regensburg, Augsburg und Mi 
zu bringen. Eine Reichsſtadt einfach | 
Reichsrechts geweſen, den er nicht auf 
Umwege angeftrebt werden. Er fordert 
often in der enormen Höhe von 2000 
fie als Pfanbobjelt im bayerifchen B 
bayerifch, fondern auch papiftiich. U: 
und des bayerifchen Bolizeiftodes wur! 
pölferung mürbe gemacht. Nach zeh 
bereit3 zur Hälfte papiftifch geworde: 
Wahl geftellt, zu konvertieren oder « 
Es war nur ein flüchtiges Aufleucht: 
Suftav Adolf im Jahre 1631 wie 
gehalten wurde. Nach dem Friedens 
Noch ſchwerer ala diefe gewalt 
Reichaftadt traf die evangeliiche Welt 
KReuburg.*) Pfalzaraf Philipp 2 
Neuburg und Höchftädt an der Donaı 
bad und Bohenftrauß umfaßte, war 
Wolfgang von Zweibrüden, übrigens 
Regent, der, getragen von der Liebe 
proteftantifchen Mufterftaat gemacht 
Herzogd Wilhelm von Sülich-Eleve 
einen männlichen Erben zu Binterlafj. 
Erbſtreit. Philipp Ludwig ſandte 
Sohn Wolfgang Wilhelm ins J 
gemeinjam mit dem gleichberechtigte, 


*) Bgl. Pfalzgraf Philipp Ludwi 
Jeſniten. Ein Bild aus dem Zeitalter 
Vereins für Reformationsgeſchichte). Wi, 
Büge in wörtlicher Wiedergabe. 
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e diefer Worte wurden die eben gefaßten Beichlüffe wieder 
Adgefandten des Herzogs abgewiefen. Deſſen Geduld war 
ovember proflamierte der Herold die Achtserflärung, und 
n Dtarimilian, der alles aufs jorgfältigfte vorbereitet Hatte, 
und 600 Reitern nebſt 14 Gejchüben und einem Belage- 
die von niemand Unterftügung empfing. Da entjant auch 
ver Bürgerfchaft der Mut. Am 16. Dezember ergab fie fich, 
gerung begann. Marimilian ließ mitten auf dem Markt⸗ 
nd legte eine ſtarke Beſatzung in die Stadt, deren Bewohner 
gen wurden. Der ſpaniſche Gejandte in Wien aber fanbte 
ine Könige Glüdwünjche und fchrieb: „der Herzog babe 
a und rebelliichen Keber auch ohne große Beunruhigung des 
nnten“. Nun handelte es fich aber für Marimilian darum, 
Mittelpunkt der großen Verkehrsſtraßen zwiſchen Nürnberg, 
g und München jehr günftig war, in feinen dauernden Befik 
»t einfach zu anneltieren, wäre ein allzu jchroffer Bruch des 
nicht auf fih nehmen wollte. So mußte da3 Ziel auf einem 
Er forderte von der Stadt die Rüderftattung feiner Erelutiong- 
bon 200 000 Gulden; da fie diefe nicht bezahlen fonnte, blieb 
erifchen Befit. Und natürlich wurde die Stadt nicht allein 
yiftifch. Unter dem Doppeldrude der jefuitifchen Propaganda 
todes wurde die anfangs heftig wiberjtrebende Lutherifche Be- 
Nach zehn Jahren, im Jahre 1619, war die Bürgerfchaft 
h geworden. Im Fahre 1627 Lehrte auch der Reit, vor die 
ren oder auszuwandern, „in den Schafftall Ehrifti” zurüd. 
Aufleuchten neuer Hoffnung, ala zur Zeit der Anweſenheit 
1631 wieder eine evangeliiche Predigt in der Stadtkirche 
n SFriedenzichluß blieb Donauwörth papiftiich und bayerijch. 
eſe gewaltfame Vernichtung der Libertät einer proteftantifchen 
iſche Welt die Durchführung der Gegenreformation in Pfalz- 
zhilipp Ludwig von Neuburg, deffen Gebiet das Land um 
der Donau und bedeutende Entlaven um Schwandorf, Sulz- 
aßte, war der Sohn des tapferen Hugenottenftreiterd Herzogs 
,‚ übrigens ein glaubenstreuer Zutheraner und ein trefflicher 
der Liebe feiner Unterthanen, aus feinem Lande einen wahren 
t gemadjt Hatte. Seine Gemahlin war die Xochter des 
lich-Cleve (ſ. oben ©. 661), der im Jahre 1609 ftarb, ohne 
hinterlaffen. Damit entbrannte der verhängnispolle Jülichſche 
ig jandte als einen der nächftberechtigten Erben jeinen 
Im ing S$ülichiche, und diefer beſetzte das Land einjtweilen 
berechtigten Kurfüriten von Brandenburg. Die geplante Ber- 


ipp Ludwig von Neuburg, fein Sohn Wolfgang Wilhelm und bie 
: Beitalter der Gegenreformation von Auguſt Sperl (Schriften bes 
ichte). Wir entnehmen diejer trefflichen Studie einige bemerkenswerte 
e. 


Wolfgang W 


dem Grundjaß des Augsburger Reli 
religio. Denn ala Wolfgang Wilheln 


ber refidiert Hatte, nach 
Neuburg zurüdtehrte, 
begann, troß der Er- 
Härung des neuen Re: 
genten, daß er niemand 
zur katholiſchen Reli— 
gion wider feinen Wil⸗ 
[en zwingen werde, eine 
Gegenreformation, bie 
wohl nicht jo gewalt- 
fam wie in Öfterreich, 
Do nicht weniger 
gründlich durchgeführt 
werden jollte. 


Der alte Hofpredi- | 


ger Jakob Heilbrunner 
mußte ſogleich zum 
Wanderſtab greifen, 
und in die Schloffirche 
zogen die Jeſuiten ein. 
Diele arbeiteten an- 
fangs jehr vorfichtig, 
gingen aber Schritt um 
Schritt weiter. Noch 
im Sommer 1615 rich» 
teten fie Chriſtenlehren 
ein, in denen ein Zeil 
der Finder die pro- 


teftantifchen, ein an⸗ 


derer Zeil die fatholi- 
chen Lehren verteidigen 
mußte. Es währte nicht 
lange, jo wurde bon 
allen Einwohnern Be- 
ſuch des Tatholifchen 
Gottesdienites der- 
langt, Amt3handlungen 
durften nur von fatho- 
Lifchen Geiftlichen vor⸗ 





Pfalzgraf Wo 
Rinatothef). 


genommen werden, jämtlichen proteft: 
Als das Yubeljahr der Reformation 
zu deflen wärdiger eier rüſtete, ver 
in Neuburg folgendes Lied: 


Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Reuburg. 669 
Jurger Religionsfriedens auf ſich hatte: Cuius regio, eius 
ıng Wilhelm am 21. Februar 1615 von Düffeldorf, wo er biß- 


falzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg Gemalde von van Dyd (München, 
Binatotheh). Rad) einer Originalaufnafme von Franz Hanfftäng! in Münden. 

den proteftantifchen Pfarrern aber wurden die Stellen gefündigt 

formation 1617 herannahte und man fi} in ganz Deutſchland 


rüſtete, verbreiteten die von Siegeshoffnung erfüllten Römifchen 
db: 


Die Märtyrer des Evang 


Ehe wir nun zum Schlußalt der 
Kriege, zu dem die Gegenreformation 
Hindrängte, fei noch eine allgemeine 2 
der evangeliihen Märtyrer gegen die 
hat bisher auf Grund der Zahlen bes ı 
Reich etwa eine Million Märtyrer her 
de Buel die Gefamtzahl auf nur vier 
fommen bürfte, nachdem ſchon Gibbor 
und fchwerften Berfolgung unter Dio! 
Halten wir diefe Zahl von viertaufen 
der evangeliichen Märtyrer, fo dürfen 
an Berfolgungsfudt und Blutdurft di 
herbes aber gerechtes Urteil in dem 
Diokletian ein Schatten von dem ge 
landen gethan. Unjere evangelifche ! 
als jelbit die Chriftenheit des römiſch 

Wir würden ung nun freilich i 
getrübter freuen, wenn wir nicht je 
evangelifchen Ehriftenheit jener Zeit 
fchlofienen Vorgehens der Feinde fait 
fich felbft liegt. Das Iutberifche Deu 
eingenommenbeit berborgegangenen hö 
gewaltigung der Reformierten zu. % 
fernten Schweden die Niederlande in i 
fchien dem lutheriſchen Deutfchland di, 
von Oranien in den Niederlanden, die 
gegen Spanien für eine Sache kämpft 
Erich von Braunfchweig kämpfte og. 
wie man die Galviniften nannte. Ein 
Bau⸗-Urkunde aus dem Jahre 1586 ı 

Gott erhalt uns bei feinem 
Und wende ab des Bapfts u 
Deßgleich der Ealviniften un 
Du bilt allein die wahrheit, 


Aber jo wenig der Mangel 
inneren Uneinigfeit die Thatſache ben 
aufbebt, die fih in den fommenden j 
wird dadurch da3 brutale Vorgehen 
Freunde Roms behaupten oft, daf ij 
Sn einer gewiffen Beichränfung bat 
Proteftantiamus ift fi Rom gleich 
unferer Väter legt daher den Gedan 
Evangelifchen von Heute gilt der Ru 
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mationsgeſchichte gelangen, dem entjeßlichen 
die Arbeit der Sefuiten mit Harem Bedachte 
tung eingefügt. Wie verhält fih die Zahl 
erften Jahrhunderte der Chriftenheit! Man 
ihen Martyriologiums für das ganze römische 
gerechnet. Dagegen berechnet der Jeſuit Victor 
end, eine Zahl, die der Wahrbeit fehr nahe 
ı dem NRefultate gelangte, daß in der Längften 
tan nur zweitauſend Chriften getötet wurden. 
gegen die geringiten Angaben über die Menge 
ir wahrlich jagen: die römifche Chriftenheit hat 
heidniſche Rom weit übertroffen. Es liegt ein 
usſpruche Niebuhrs, daß die Verfolgung unter 
eſen jei, was der Herzog Alba in den Nieder- 
irche iſt in höherem Maße eine Märtyrerfirche 
mn MWeltreiches. 
yer großartigen Glaubenstreue unferer Väter un- 
hen müßten, wie wenigften® auf der deutfchen 
als tiefer Schatten eine und angeficht? des ge- 
s unbegreifliche Uneinigleit der Evangelifchen unter 
utichland jah mit einer aus Tonfeffioneller Vor⸗ 
höchſt beflagenswerten Teilnahmslofigkeit der Ver⸗ 
Während ſelbſt der König Karl IX. in dem ent- 
ı ihrem Freiheits- und Glaubenskampfe unterftüßte, 
die Erkenntnis vollſtändig abzugehen, daß Wilhelm 
die Hugenotten in Frankreich, Elifabeth von England 
mpften, die zugleich die feine fei. Ja der Iutherifche 
\ogar auf Albas Seite gegen die „Saframentierer”, 
Eine in den Knopf des Nördlinger Kirchturm gelegte 
86 aber ſchließt mit dem charakteriftifchen Spruche: 
inem allein jeligmachenden wort, 
„its und Türken Rugin, abgöterei und Mord, 
ten und Jeſuiten fit, 
heheit, Here Jeſu Chriſt. Amen. 


nael an politiichem MWeitblid in Berbindung mit der 
che bewundernswürdiger Belenntnistreue des Luthertums 
enden ſchweren Zeiten erft recht erweiſen jollte, jo wenig 
orgehen Roms und feiner Anhänger entichuldigt. Die 
‚ daß die katholiſche Kirche immer biefelbe geblieben jet. 
mg Hat dag Wort feine Gültigkeit: im Haffe gegen den 
ı gleich geblieben. Ein Rüdblid auf die Kämpfe und Leiden 
n Gedanten nahe: „Hüte dich vor Rom“, und auch den 
der Ruf: „Seid einig, einig, einig!” 


Der böh 


Bedürfnis, fich zum Krieg zu rüſten. 
da3 Kurfürſt Johann Sigismund vı 
von Neuburg Anſprüche erhoben, hatt 
über die Bergewaltigung der protefta: 
gebracht waren, veranlaßt, im Mai 
abzujchließen, deren Haupt Kurfürft ; 
fatholifchen Stände unter dem Herzog ‘ 
bie katholiſche Liga gründeten. Al; 
von Neuburg Tatholifch wurde (f. oben 
S. 668) und fich ber katholiſchen Liga 
anfchloß, traten beide Bündniffe kriegs⸗ 
bereit einander gegenüber. Zwar konnte 
diefegmal noch der große Kampf ver- 
mieden werden, aber deutlich jah man 
ans allen Vorzeichen, daß er nur auf: 
gejchoben fei und bald mit aller Kraft 
lange verbaltenen Zorn? ausbrechen 
werde. 

Wohl zu feiner Zeit war bag 
Verhältnis zwifchen Katholiken und 
Proteftanten jo geipannt, wie eben 
damala. Seit lange hatte fich fo viel 
Zündftoff angehäuft, daß e8 nur des 
Funkens bedurfte, der darein fallen 
follte, und die Flamme des lange 
befürchteten Religionskrieges loderte 
empor. Als Kaiſer Matthias 
(1612—1618) auf das Drängen 
feines Vetters, des Erzherzogs Ferdi. 
nand, gegen die in dem ſogenannten 
Majeſtätsbrief gegebene Zuſage den 
Bau proteſtantiſcher Kirchen in Boöh— 
men unterſagte, erhoben ſich die böh⸗ 
miſchen Stände, und am 23. Mai 1618 
wurden zwei verhaßte kaiſerliche Räte |, 
nad Matthias' Tode zum Kaiſer erpay 
einen Feind der böhmiſchen Freiheit ur 
fürften Friedrich V. von der Pfalz 
unter dem Beiſtand des Kurfürſten 
bie Schlacht an dem weißen Berg. | 
nun verfuhr Yerdinand in Böhme 
Erblanden gemacht hatte (f. oben & 
Jeſuiten überſchwemmt, die von deg 
evangeliichen Glauben auszurotten. 
ihm eroberten Ober- und Rheinpfal 

Baum un. Geyer, Kirchengeſchichte. u, —* 
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Erbftreitigfeiten um Jülich, ein Gebiet, auf 
Brandenburg und Pfalzgraf Philipp Ludwig 
nebrere proteftantifche Stände, die gleichzeitig 
jen Reichsſtadt Donauwörth (f. S. 665) auf: 
)B8 die evangelifhe Union, zu Auhaufen 
drich IV. von ber Pfalz ward, wogegen bie 
rimilian von Bayern zu München (Juli 1609) 
wun vollends der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm 


öde Eifabeth, Cohter Jakobs I. von England, Gemahlin 
2 Srledrichs V. 
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Säte aus den Fenſtern des Prager Schloſſes geworfen. Den 
erwahlten Ferdinand II. (1619—1637) erklärten fie für 
jeit und Religion und wählten an feiner Statt ben Kur- 
Malz zu ihrem Könige. Aber bald wurden die Böhmen 
tſten Marimilian von Bayern und der Liga durch 
darge bei Prag übernunden (8. November 1620). Und 
ihmen ähnlich, wie er e8 ſchon in feinen öſterreichiſchen 
ben 6, 656). Das Land wurde mit Dominikanern und 
»on des Kaiſers Kriegäleuten unterftüßt wurden, um den 
votten. In gleicher Weife ging Marimilian in der von 
jeinpfalz vor; Friedrich Y. der Winterfönig, wurde feiner 
"3, 43 


Der »änifch-nieder 


falt berechnenden Egoiften, einen 
General gefunden, der fich erbot, ihm 
auf eigene Hand ein Heer von vierzig: 
taufend Dann aufzuftellen, das neben 
der Streitmacdht der Liga unter dem 
in feiner Feldſchlacht noch befiegten 
Strafen Tilly die Dänen und ihre 
Berbündeten befiegen follte. Die 
evangelifchen Fürſten jener Tage be- 
jagen nicht den Zeugenmut ihrer 
Borfahren. Insbeſondere die beiden 
mächtigften unter ihnen, die Sur: 
fürjten Georg Wilhelm von Branden- 
burg und Johann Georg von Sad; 
fen, ließen fich in turzfichtiger Ber. 
blendung zu einer Neutralität ver: 
leiten, die ihre Länder zwar nicht 
vor den Verheerungen der Tillyſchen 
und MWallenfteinfchen Soldatesta 
ſchützte, wohl aber der katholiſchen 
Kriegführung den Gieg Über den 
Proteſtantismus erleichterte. Chri⸗ 
ſtian IV. erlitt am 27. Auguſt 1626 
durch Tilly bei Lutter am Barenberg 
eine Niederlage, die ihn zum Rucdk 
zug zwang, und Wallenfteing Ver— 
heerungszug fand erft vor den Mauern 
Stralfunds, das Über vier Monate 
einen beldenmütigen Widerſtand lei. 
ftete, jein Biel. Bereits im Jahre 
1629 konnte Kaiſer Ferdinand 1 
ed wagen, ein RFeſtitutionsedift 
zu erlafſſen, kraft deſſen alle ſeit de 

Pafjauer Vertrage eingezogenen Sr 
tungen der fatholifchen Kirche * 
erſtattet und den katholiſchen Fu 
volle Freiheit zur Wiederhe He 
der katholiſchen Religion ;n 8 
Landen gewährt werden font ihren 
Verkündigung des Reſtitutidus vi 
war für dag proteſtantiſche edikts 
land faſt noch ſchwerer au eutſch. 
als alle Vergewaltigungen agen 
kaiſerlichen und ligiſtiſchen Zutch die 
die ein Elend zurückließen Truppen. 


dem 


Krieg. Neftitutiongebitt. 


Wallenfteln, Berzog von Sriedland. 


6raf Pappenhelm. 


Beide nad) Bildern don van Dyck geit. von Bontius. 
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war, jondern von 
Unterthanen ge= 
folgt, die für 
ihren König und 
ihren Glauben 
fümpften und bei 
denen die }trengfte 
Kriegszucht 
herrſchte. Wenn 
die deutſchen pro⸗ 
teſtantiſchen Für⸗ 
ſten in dem 
Schwedenkönig 
auch mehr den 
Eroberer als den 
Glaubensretter 
ſahen, ſo gewann 
Guſtav Adolf da⸗ 
gegen um ſo ra⸗ 
ſcher die Herzen 
des evangeliſchen 
Boltes „durch die 
einfache Würde 
feiner Erſchei⸗ 
nung, durch feine 
Leutſeligkeit, 
durch die Auf: 
richtigkeit Jeiner 
Sottesfurdht, 
durch die Sitten- 
ftrenge, welche er 
fich felbft und ſei⸗ 
nem ganzen Heere 
zum Gejeß ge= 
macht, durch die 
von ihm gehand- 
babte Wann?» 
zucht, welche nicht 
buldete, daß dem 
Bürger und 
Bauer, die von den 
eigenen Lands— 


leuten die größten Mi 
oder das mindeſte Stück 
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Die Beſchlezung von Magdeburg Im Mai 1631. Rad) dem Aupferſtich von Matth. Merian. 


durch die Schweden ein Haar gefrümmt 

3ezahlung genommen werde.“ 

uſtav Adolfs in Pommern auf Magdeburg 
43 * 
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Buftav 


Not wiederum wendete, ein neues 
Sommer 1632 auf Nürnberg zurüdzı 
logerten die beiden feindlichen Heere 
Sturm, ben Guſtav Adolf unternal 
Stellung Wallenſteins erjchüttert wı 
zu räumen. Ihm auf dem Fuße f 
und fiel durch Franken 
und Thüringen, alles 
weit und breit ver- 
wäüftend, in Sachſen 
ein. Erſt bei Lützen, 
unweit des Schlacdht- 
feldes, wo ber Helden- 
fönig ein Jahr zuvor 
feine Siegeslaufbahn in 
Deutichland begonnen, 
gelang e3 ihm, feinen 
Gegner zum Stehen zu 
bringen. Es war am 
16. November 1632. 
Unter den Klängen des 
Lutherliedes „Ein? fefte 
Burg ift unfer Gott!” 
ſchritt Guſtav Adolf 
zum Angriff; mehrere 
Stunden wurde auf 
beiden Seiten mit glei= 
cher Feldherrnkunſt und 
gleicher Tapferkeit ge= 
ftritten:— ba, beim An⸗ 
blid des reiterlos vor⸗ 
überfprengenden könig— 
lichen Schlachtpferdes 
durchfuhr das Schre- 
denswort bie jcjwedi- Erzherzog 
ichen Reihen: der König Kalfer Ser 
ift tot! Über der Leiche 

des Schwedenkönigs entbrannte nı 
Weimar, ein Urenkel Johann | 
Sherbefehl, und mit einer Wucht ı 
König zu rächen. Wallenjtein bei: 
Kaiferlichen beklagten den Tod ein 
beim. Doch größer war der De 
Glaubens, deflen Name bi in 
gefallen! Der lebte fürftliche Trärg 
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ımelte, das Guftav Adolf nötigte, fih im 
dahin folgte ihm Wallenftein; neun Wochen 
ıanzten Stellungen einander gegenüber; ein 
te ihm zweitauſend Mann, ohne daß bie 
ce. So entjchloß ſich der König, Nürnberg 
»rach nun auch Wallenflein fein Lager ab 


d von Öfterreich, König von Ungarn (nachmals 
[) Gemälde von van Die (Galerie Liechtenſtein, Wien). 
ont. von Franz Hanfftängl in Münden. 


die eigentliche Schlacht; Bernhard von 
‚ Äbernahm an Guſtav Adolfs Stelle den 
en kämpfte das ſchwediſche Heer, um feinen 
Abend den Rüdzug nach Böhmen; auch die 
n Streiters, des ritterlichen Grafen Pappen- 
Sieger. Der große Held des evangelifchen 
wart herein gefeiert und gefegnet ift, war 
jeiftes, der die Glaubenszeugen des 16. Jahr« 





um nn ⸗ 


Der Dreißigjährige Krieg. 


n, oftmals um Tagelohn arbeiteten, 
riten Not bei ihren Gemeinden aus— 
ühnten, was früher in den Tagen der 
In der Not lernten und lehrten fie 
n fie berantrat, die Gemeinden wieder 
icher Ordnung zurüdzuführen, juchten 
rw und lehrten nicht nur, wie man 
ben und jelig fterben kann. So bietet 
jene traurige Zeit den wunderbaren 
Anblid bar, daß, während alle 
Lebensgebiete verödet und verfüm- 
mert trauerten, die Stadt Gottes 
fein luflig blieb mit ihren Brünn- 
lein. Aus dem Gottesgarten der 
evangeliichen Kirche jchlagen gerade 
in diejer Zeit Töne an unfer Obr, 
die fich dem Herzen bes Volkes fo 
tief eingeprägt haben, wie jonft 
nur die Stimme der Wittenberger 
Nachtigall, und gerade unter der 
Trübfal des jchredlichen Krieges ge— 
langt daß evangelifche Kirchen- 
lied zu feiner jchönften Blüte. 


Die gehaltvollen Lieder des Pfar- 
rer3 oh. Heermann zu Köben ın 
Schlefien (F 1647), eines vielgeprüften 
Kreuzträgers, murden der evangelijchen 
Gemeinde eine rechte „Haus- und Herz- 
mufila”. Ein willtommenes Erbe hinter- 
ließ ihr der frühverftorbene Paul Flem⸗ 
ming (1640 als Arzt zu Hamburg), 
von dem wir außer vielen anderen 
weltlichen und geiftlichen Liedern jenes 
frohgemute, gottvertrauende Neifelied 
bejigen, das er im Jahre 1636 vor 
Antritt der holfteinifchen Gefandtichafts- 
erpedition nach Perfien dichtete: „Syn 

j erbaut wurde fie durch des viel umber- 
Syndikus zu. Glogau) Lied: „ES ift voll- 
m, du hochgebaute Stadt”, das der Dichter 
n Erbauungsichrift „Das hHimmlifche Jeru⸗ 
em Wege nach dem himmliſchen Serufalem 
ver Dichtkunft Sim. Dach (F 1659) wurden ° 
‚ dem Organiften Alberti, dem Berfafler 
Melodien verjehen wurden. Für mannig- 

mit feinen Liedern. Bon Herzen betete 
u Ninteln 1632): „Ach bleib mit deiner 





Treue Seelforger. 


Gnade bei und, Herr Jeſu Chrift“. U 
1649), ſchenkte ihr mit feinem um 163€ 
Gott“ einen Lobgefang, der als ein dei 
von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Sta 
Leipzig fo recht inmitten all der Schre 
weniger als 4480 Perſonen, die an peſi 
ehe er jelbft in Armut geriet, bei ei 
viele Taufende vor feiner Wohnung B 
Weitaus der bedeutendite aller 
Baulus Gerhardt. Am 12. März 
1607 ift er zu Gräfenhainichen bei 
Wittenberg geboren, mofelbit fein 
Vater Bürgermeifter war, von 1628 
an ftubierte er in Wittenberg, erhielt 
aber wegen ber Unruhen de3 Krieges 
erſt 1651, alfo in feinem 45. Lebend- 
jahr, bie erfte Unftellung ald Propſt 
in bem Städtchen Mittenwalde. Nach- 
dem er fi 1655 mit Anna Maria 
Berthold, der Tochter eines Berliner 
Advolaten, in deſſen Familie er viele 
Jahre als Hauslehrer gewirkt, ver- 
ehelicht hatte, fam er 1657 als Dia- 
lonus an die Nicolaifiche in Berlin. 
Hier wurbe er 1666 feines Amtes 
entfegt, weil er einen Revers bes 
Großen Kurfürften, der die Polemik 
ber Lutheraner gegen die Refor- 
mierten auf ber Kanzel einſchränken 
wollte, aus Gewiſſensbedenken zu 
unterzeichnen fich weigerte. Um eben 
diefe Zeit ftarb ihm fein kleines 
Söhnden, dem ſchon früher drei Ge- 
ſchwiſter vorangegangen waren, und 
1668 verlor er dazu feine treue 
Gattin, die als leuchtendes Vorbild 
einer chriſtlichen Hausfrau gerühmt 
werben barf. Erft im folgenden Jahre 
erhielt er wieber eine Anftellung als 
Archidialonus in Lübben, wofelbft 
er noch fieben Jahre bis zu feinem 
Maße geiftliche Anfechtung und äuße 
dem Herzen und zum Herzen ber eva 
Ausbrud defien, was er jelbft erlebt 
lien Stolz: „it Gott für mich, fo 
fih: „Gib dich zufrieden und fei ſtille 
in feinem bereitö 1656 gebrudten Haupt 
der allertreuften Pflege des, der ben 
ſonlich angeht, ſpricht er fo aus, daß 
daß eigene Leiden und für den eigenen 2 





‚reißigjährige Krieg. 


feineöweg® gegen das Allgemein⸗ 
‚einen und gefunden, weil auf Gott 
in ben Liedern entgegen, in denen 
je, fing und fpring und habe guten 
n Freud und Wonne“, „Sollt id 
wohlauf und finge jchön!“ Eben 
‚ hat ihm auch die ungeteilte An- 
ht jeder ihn in fo tiefer Weiſe zu 
maßen äußert: „Dan könnte denken, 
daß viele feiner Gedichte Aus- 
fluß eigener erlebter Stimmung 
jeien; aber niemals fteht der per- 
ſönliche Gehalt einer allgemeinen 
Wirkung im Wege. Jeder an- 
dächtige Menſch Tann ihm folgen, 
wenn er im Anfchluß an die 
firchlichen Tgefte Erinnerungen au 
den Heiland hervorruft; jeder 
fann Frieden ber Seele, Weihe 
des Glüdes und in Dunkeln Stun- 
ben Troſt bei ihm finden. Das 
ganze Leben, chriftlich angeſehen, 
breitet fich in feinen Liedern aus. 
Er führt uns in das Idyll zu 
Bethlehem und fingt dem Hei- 
ligen Chrift ein Wiegenlied. Er 
ftellt und am Charfreitag den lei⸗ 
denden Heiland vor, ‚Ein Lämm⸗ 
fein geht und trägt die Schuld‘. 
Er läßt und Jeſum am Kreuze 
betradhten, O Haupt voll Blut 
und Wunden‘. Er jubelt bei der 
Auferftehung: ‚Auf auf, - mein 
Herz, mit Freuden‘. Er begrüßt 
ben heiligen Geift zu Pfingften: 
O du allerfüßte Freude‘. Er feiert 
den Morgen und den Abend ind 
geleitet und im Sommer durch 
das blühende Land. Er jchildert 
'rbenleid und Erdenglüd. Den Ehe- 
im Stande, da dein Segen ift, im 
em Haufe dar, wie fie dem Wanne 
toden jegt und ſpinnt, den Armen 
e Werke, die fie hier verricht't, find 
Hort und werden leuchten hier und 
ı und dem Sterbenden jeinen Ab- 
und mande liebe Nacht bringt er 
Schar den großen Herricher oben. 
redet im Namen eines Vaters, ber 
Kleine den Engeln fingen helfe, wie 


Panlus Gerhardt und andere zeitgenöffiiche Eänger. 


ex felbft vorm Herrn ftehe und es fehe und in Freudenthränen ausbrecht 
das verftorbene Kind zu feinen Eltern ſprechen: ‚Mein Herzenövater, wein 1 
die mid; geboren?‘ Diefe Lieber entftanden als Gelegenheitögebichte bei [ 
Gerhardt hat fie in Ausübung feines geiftlichen Berufes verfaßt. Erw : 
wundete Seelen zu legen. 

Er war ein menſchlicher ! 
Dichter.“ — „Die tiefften I 
Erfahrungen des drift- 
lichen Gemäts*, jo ur- 
teilt ein anderer geift- 
licher Schriftfteller, „fin- 
den in Gerhardts Liedern 
einen jo Haren, innigen 
Ausdrud, daß Gerharbt- 
fe Strophen, in ber 
Stunde des Glüdes ober 
Leids einmal gefungen, 
nit wieder aus dem 
Gedächtnis weichen. .... 
Gerhardt fingt und ben 
ganzen Reichtum ber 
Heilsthatfahe, Heild- 
erfenntniß und Heild- 
erfahrung folgerichtig, 
herzmäßig, fefttich.“ 

Un inniger Gläubig- 
keit ihm ähnlich und als 
Dichterin mit ihm in 
Verkehr, obwohl durch 
die obwaltenden firch- 
lien Berhältniffe von 
ihm gefchieben, Hat bie 
reformierte Kurfürftin 
Quife Henriette von 
Brandenburg mit ihrem 
Liede ‚Jeſus, meine Bu- 
verficht“ freundliche Auf . 
nahme aud) in der futhe- ' 
riſchen Kirche gefunden. | 
Diefe Dichtung wie viele 
andere, beſonders Ger- 
hardtſche und Heermann- 
fche, wurben von Joh. 
Grüger in verwandtem 
Geiſte in Mufit gejegt. Das Lieb G. Neumarks (t 1681 als Bibliothefar 
in Weimar, der ald Meifter des Palmenordens, einer der poetiſchen Gefı 
während des Dreißigjährigen Krieges entftanden, den Beinamen „der Sprofien 
trug: „Wer nur den lieben Gott läßt walten“, wurbe bald völliges Eigen 
Durch) den Rechtsanwalt Joh. Grant erhielt fie in: „Schmüde dich, o liebe S 
inniges Abendmahlslied. 








andere Dichter, 
ce don Rojen- 


uchhorn. 


iſabeth zu Breslau, 
id ihre Schwägerin 
efijche Arzt Dr. Joh. 

feine evangelifche 


Die geiftlige Di 


Kirche eine Reihe von Liedern: 
meine Gtärfe“, „Liebe, die di 
Seelentuft“ jammelte. Obgleich 
(1677) feine Mutterfirche befö 
gejundes und Übertriebenes anl 


Troß des Weitfäliichen F 
der Proteftanten möglich. Ju | 
Salzburgifchen die Entdedung 
gemacht, daß fich Hier viele ge- 
heime Lutheraner fänden, die 
durch Heimliches Bibelfefen und 
durch den Gebrauch trefiliher 
Erbauungsihriften (Arndt, 
Stard, Habermann) ihren®lau- 
ben wach erhielten. Als deren 
Haupt galt der Bergmann 
Joſeph Schaitberger aus 
Dürrenberg bei Hallein, ein 
bibeljefter, ſchlichter Chriſt, der 
auf die Aufforderung bed Erzr 
biihof3 Marimilien Gandolf 
eine herrliche evangeliiche Be- 
kenntn isſchrift übergab und zu- 
gleich Die Bitte ausſprach, man 
möge ben Proteftanten Duldung 
des Gottesbienftes gewähren 
und ihnen die Kinder zurüd- 
geben, die man ihnen genommen 
hatte, um fie fatholifch zu er- 
siehen. Die Antwort war das 
Editt von 1685, das unter Nicht 
achtung der Beitimmung bes 
Weſtfäliſchen Friedens, wonach 
die Ausweiſung Andersgläu- 
biger nur geſtattet ſein follte, 
nachdem ihnen drei Jahre zur 
Ordnung ihrer Angelegenheiten 
und zum Verkauf ihrer Güter 
gewährt worben waren, mitten 
Eigentums und, was ſchmerzl 
Damals hat der edle Schaitberg: 

Ich bin ein armer Erulani 
Alſo muß ich mich jchreibeı 
Dan thut mic aus dem 2 
Um Gottes Wort vertreibe 
Doc) weiß ich wohl, Herr 
Es ift dir auch jo gangen. 
Jebt fol ich dein Nachfofgı 
Mach's, Herr, nach dein'm 
Baum u. Geyer, Rirdengefdicte. 3.0 
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berger Maler - 
Albrecht 
Dürer, 
deſſen Klage 
über Luthers 
vermeintliche 
Gefangen⸗ 
nahme, von 
der das Ger 
rücht auf der 
Reife in Ant= 
werpen zu 
ihm drang, 
oben(S.472) 
mitgeteilt 
ift. Wir ha= 
bem ben Teil 
der fünftleri= 
ſchen Produk · 
tion Dürers, 
der noch vor 
das Auftreten 
Luthers fällt 
am Schluß 
des Mittel- 
alters behan= 
beit, jedoch 
ſchon dort Ge- 
Tegenheit ge · 
funden, auf 
eine gewiſſe 
Wahlver- 
wandtſchaft 
dieſes größ⸗ 
ten deutſchen 
Künſtlers mit 
dem Kirchen⸗ 
reformator Bin, 
vorenthielt, als 
diente, läßt fü 





Jahrhundert. 


den Künftlern 
in der äußern 


ahrhundert. 


nator auf dem 
Kunſt wie der 
ſtönch im Ge— 
eligion und des 
leben. 
lſo kein Wunder, 
ürer ber Refor⸗ 
t aller Begeifte- 
ıloß. Ein deut= 
endes Befennt- 
einer Gefinnung 
5 wenige Jahre 
Tode in zwei 
[dern geliefert, 
Vaterſtadt als 
htnis zum Ge= 
te; wir meinen 
itel Johannes, 
aufgefchlagen 
wollte er auf 
den Schwert= 
: man jagen 
eine Unter- 
ichen zeitten 
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Albrecht Dürers Apoftelbild. 6 


Herus.und die vom Wiffensdünfel erfüllten Sumaniften, auf der anderen gegen die revol 
ionären Wiebdertäufer gerichtet, deren radikale Theorien der Künftler auch in feiner nächfl 
tähe, — unter feinen Schülern Pencz, Sebald und Barthel Beham, die der Niüı 
erger Rat im Jahre 1525 aus ber Stadt verwies, — Boden gewinnen ſah. Aus t 
zügen des finnenden Johannes hat man eine Ähnlichteit mit Melanchthon, aus den 
es Markus eine ſolche mit Luther herausleſen wollen; letzteren Hatte Dürer übrige 
ie im Leben geiehen. Es mag dahingeſtellt bleiben, wie weit ber Künftler wirft 
dorträts im Auge hatte, obſchon die Ahnlichkeit mit den beiden Reformatoren in | 
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om Wifſensdünkel erfüllten Humaniſten, auf der anderen gegen die revolu- 
äufer gerichtet, deren radikale Theorien der Künftler auch in feiner nächſten 
feinen Schülern Pencz, Sebald und Barthel Beham, die der Nürn- 
ahre 1525 aus der Stadt verwies, — Boden gewinnen jah. Aus den 
iden Johannes Hat man eine Ähnlichkeit mit Melanchthon, aus denen 
te ſolche mit Quther herausleſen wollen; Ießteren Hatte Dürer übrigens 
fehen. Es mag dahingeftellt bleiben, wie weit ber Künftler wirklich 
je hatte, obſchon die Ahnlichkeit mit den beiden Reformatoren in der 


yam bewirtet Gottvater mit den ihm begleitenden Männern. 
(St. Betersburg, Gremitage). Rad) einer Originalaufnahme von Franz danfftängl, Münden. 


fennbar ift. Hingegen kann darüber fein Zweifel fein, daß der 
ınder gegenüber gejtellten Typen des die Wahrheit juchenden Petrus 
‚rt greifenden Paulus das Gejchlecht der Reformation daran er= 
3 die evangelijche Wahrheit, die dank ſolchen Männern wie Luther 
13 Licht gebracht ift, nun auch in den kommenden Bebrängniffen 
pfer verteidigen möge! 

Bild ift das einzige wahrhaftige Monumentalbild aus jener Jugend» 
formation geblieben. Die frommen Stiftungen, mit denen Fürften 
ger ehedem bie Altäre und Kapellen im Intereffe ihres Seelenheils 


® 
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Rüdgang der deutfchen Malerei. Lulas Cranach. 7 


Hnitt übrig; im diefen Künften entfaltete fi, und zwar hauptſächlich durch 
Muftration von Luthers Bibelüberfegung, ein reges Schaffen. 





Jakob ringt mit dem Engel. Gemälde von Rembrandt (Berlin, K. Mufeum). 
Nach einer Originalaufnahme von Franz Hanfitängl, München. 


Es ward bedeutfam, daß fi in Wittenberg ber teilweiſe ſchon oben (©. 421 
ewürdigte Lukas Cranach niedergelaſſen hatte, deſſen fünjtleriicher Genius demjeniı 
on Dürer oder Holbein nicht ebenbürtig war, der aber feine große Produftivität t 
fahrzehnte lang ausschließlich in den Dienft der Reformation ftellte. Lukas Cranach ger 


fel 
au 


Zutherporträts. Symboliſche Gemälde. Illuſtrationen Lutherſcher Schriften. ' 


n.*) Was die großen jymbolifchen Gemälde Cranachs zur Verherrlichung des di 
her erneuten Evangeliums betrifft — das Altarbild in der Stadtkirche zu Weimar, 1: 
»ollendet Hinterlaffen und von Lukas Cranach dem Jüngeren vollendet (vgl. auch ©. 5! 
das etwas frühere in der Stabtfirche zu Wittenberg —, fo ift zu urteilen, daß es 
nftler nicht gelang, einen wirklich bedeutenden und voll befriedigenden äfthetijı 
3drud für die darzuftellenden Gedanken zu gewinnen. Eine dogmatifierende Tent 
t in diefen Werfen läftig zutage. Das zum Eingang unferer Darftellung 





Jakob fegnet feine Enkel Manaffe und Ephraim. Gemälde von Rembrandt (Kafiel). 
Nach einer Originalaufnahme von Franz Hanfftängl, München. 


Reformationggeitalters (S. 445) wiedergegebene Bildchen der evangelifchen Predigt, 
dem in ſinnvoller Anordnung das Bild des Gekreuzigten zwiſchen dem Prediger (Lut 
und der Gemeinde fteht, ift wohl der befriedigendfte Teil dieſer Schöpfung. 

Auch auf dem Gebiet der Jlluftration Lutherſcher Schriften war Craı 
ſehr fruchtbar, und es ift auch der Fünftlerifche und religiöfe Wert feiner Leiftur 
auf biefem Feld nicht zu unterfchägen. Die Zitelbordüren, mit denen er die Schri 
Luthers verfah, fallen uns zunächſt allerdings dadurch auf, daß fie großenteils 


*) Man vergleiche die Porträts Luthers oben ©. 446, 456, 469, 474, 494, 502, 550, 551. 
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3ibel nicht ſowohl durch ihren fünftlerifchen Wert, ala dadurch, daß 

Lutherſchen Bibelüberjegung auch die in diefer enthaltenen Holzjchnitte 
„uien ließen. Sa, durch Kauf gelangten die Holzichnitte von Luthers 
1522) auch in die von Emjer verfaßte, 1527 bei Stoedel in Dresden 
ifche Ausgabe des Neuen Zejtamentes! Jene „Septemberbibel”, mit 
elüberjegung eröffnet wurde (vergl. oben ©. 472), enthielt an Holz- 
x Evangeliften, die Ausgießung des heiligen Geiftes, Paulus, Petrus, 
: zur Offenbarung, letztere im wefentlichen Anfchluß an diejenigen von 
3 nun eine Reihe von polemijchen Zügen bemerkbar wurde: 3. B. an 


Boas und Ruth [?]. Gemälde von Rembrandt (Amfterdam, Rijtsmujeum). 
Rad} der Photagravure in Vredius’ „Rilfögalerie" (anfftängls Verlag in Münden). 


8 Dürerſchen Babylon fehen wir deutlich erfennbar die Stadt Rom; der Drache 
e dreifache Papitfrone, das Tier aber, das die Menjchen auffordert, den Drachen 
en, eine Mönchstapuze; die fünf Kaufleute, welche über die Vernichtung bon 
Rom Klagen, erfcheinen unter dem Bilde römischer Kanoniften u.f.f. In den zu 
arg und Baſel veranftafteten Nachdrud-Ausgaben, an deren Slluftration fich jo 
ende Künftler wie Burkmair, Schäuffelin und Holbein d. J. beteiligten, wird das 
aberger Vorbild treu nachgeahmt; insbeſondere weichen die Bilder, die Burkmair 
dolbein zu der Apofalypfe zeichneten, nur wenig von den Granachichen ab, bie, 
Sir ſahen, wiederum auf Dürer zurücdgehen. Auch die einzelnen, von 1523—1534 
und nad} erfchienenen Teile des Alten Tejtamentes waren mehr oder weniger reich 
tiert, — Künſtleriſch bedeutender ala die Wittenberger Jlluftrationen wurden jedoch 
aum u. Gehet, Rirhengefdichte. 3. Aufl. 45 


Holbeins Icones. Schäuffelin. Sebald Beham. 


Beilige Samilie (fog. Bolzhackerfamilie). Gemäte von Rembrandt (Mufeum in Kaffe. 
Nad) einer Driginalaufnahme von Franz Hanfftäng! in Münden. 


Es würde au weit führen, die Ent 
widelung der Bibelilluftration im einzelnen 
yu verfolgen. Lukas Cranachs Werkitatt 
Jatte ſich durch Überproduftion bald über- 
!ebt, und der jüngere Cranach war bem 
Bater nicht ebenbürtig. Bon Schülern 
Dürer haben wir Schäuffelin in Nörb- 
ingen (f 1540) ſchon ala Bibelilluftrator 
rwähnt (j. die Beilage ob. zu ©. 698); 
inige jüngere, wie Georg Pencz und Barthel 
Beham, waren mehr als Porträtmaler und 
Stecher hervorragend. Dagegen zeichnete des 
eßteren Bruder Sebald Beham, der nach 
Frankfurt überfiebelte, für den dortigen Buch- 
Jändler Chriftian Egenolff zahlreiche Bilder 
uerft zum Alten Teftament (1534), dann 
ur Apokalypſe (1539) und zu ben übrigen 
Zeilen des Neuen Zeftaments (1551). Diefe 
ıambhaften Arbeiten werden noch übertroffen 
ion den Holzfchnitten, bie in der von dem 
Berleger Hans Lufft in Wittenberg 1550 
eranftalteten Prachtausgabe von Luthers 





Die Slucht nach Ägypten. Radierung von Remt 
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Bibel von der Hand: 
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1563 veranftaltete, v 
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in ber 1576 bei Or 
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in Bohel in deflen | 
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Während dai 
des Landes unterg 
nach dreikigjähtig 
ſtillſtand abzuſchli 
Es war ein freihe 
Kampf großgezo 
Prädeftinationgg, 
die in dielem V 
erblübte Ber 
hatte, Ipiegelte 
Freude an dem; 
die dem ftillen 
im befondern 
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ang Broſamers (} 1552) berrühren. Unter den zahlreichen 
»lausgaben ragt die von Sigismund Tyeyerabend in Frankfurt a. M. 
dem frudtbaren Nürnberger Stecher Birgil Soli (f 1578) 
(}. die Beilage ob. zu ©. 698). Die Holzichnitte Joſt Amanns 
in Wittenberg erjchienenen Bibel zeigten dagegen ſchon da3 
an; das ornamentale Beiwerk läßt das eigentliche Bild faſt in 
Noch tiefer jtehen an künſtleriſchem Wert die Kupfer Merian 
bit in den Jahren 1625 — 27 erjchtenener Bibelausgabe. 


e religiöse Malerei des 17. Jahrhunderts; Rembrandt. 


ſeriſche Deutfchland dem unfeligen, für lange hinaus die Blüte 
en Religionzfriege zutrieb, war es dem calviniftifchen Holland 
ngen im Jahr 1609 gelungen, mit Spanien einen Waffen- 
yer ihm bie politifche und religiöfe Unabhängigkeit zuficherte. 
3 Gejchlecht, da8 dort der mehr als ein Menjchenalter dauernde 
te, Charaktere voll troßiger Energie, denen der calviniftifche 
: eigentümliches Gepräge gab. Dem entſprach auch die Kunit, 
 Herftellung des Friedens nun mit einemmale wunderbar 
MWert, den die Einzelperfönlichkeit in jenem Kampfe erhalten 
er Bevorzugung des Porträt? wieder; die echt proteftantifche 
des Haufes findet ihren Abglanz in den zahlreichen Bildern, 
- Häußlichkeit und des Yamilienleben? gewidmet find. Was 
je Malerei anlangt, jo bat fie ihren Boden in der Bibel. 
bertragene Bibel ift auch in den Niederlanden der Ausgang3- 
er Reformation geworden. Luthers Bibelüberfegung wurde 
itſche jo auch ind Holländische überlegt, und aus ihr haben 
ıten zumal in den fchweren Tagen der Verfolgung Kraft und 
3 eigentümlich entwidelt fich aber bei den Holländern die 
. Das calviniftiiche Chriftentum, das jeine Kirchen grund- 
ollte, Hatte fein Bedürfnis nach monumentalen Schöpfungen, 
ichen Kirche entitanden waren und in dem katholiſchen Flan— 
und des Rheins foeben wieder aus der Meifterhand eines 
vorgingen. Die Art, wie diefe letzteren „das ewig beitere 
RAymps“ auf die Frauen und Männer der heiligen Gejchichte 
pviniftifchen Holländer nur abftoßend berühren. Die Erzäh— 
Durch ſolch „Heidnifchen“ Aufpuß in den Augen eines Ge- 
n Gefchichten da3 tägliche Brot waren, mit dem es groß- 
verlieren. Die biblifchen Bilder, welche die Holländifchen 
t3 jchufen, muten ung dagegen wie gejunde Hausmannskoſt 
ich Die biblifchen Ereigniffe in ihre Zeit und ihre Heimat 
den in naiver Weiſe ein phantaftiicheg Idealkoſtüm gaben, 
ı ihre Borgänger im 15. Sahrhundert an, vor allem an 
er auch Dürer folgte. Der ganze Standpunkt für Auf: 
eftaltung der biblifchen Gefchichte aber wurbe ein anderer, 
ehmlich bloß äfthetifchen Intereſſes des Künſtlers an der 


‚und 17. Jahrhundert. 


amit war für die Ent» 
haffen. 
chichte der holländiſchen 
ı Künftler etwa® näher 
ı proteftantifchen Kunft, 
n werden muß: Rem— 
1669). Das Schidfal 
fügte es, daß Rembrandt, 
in jungen Jahren der 
anerfannte Malerfürft 
von Amjterdam, im Als 
ter in bittere Armut 
und Not geriet. Das 
bolländifhe Publikum 
wandte fi anderen 
Größen zu, und Rem= 
brandts Werfe verloren 
ihre Anziehungskraft, fo 
daß der Maler in Schul- 
den geriet und jeine 
ganze bewegliche Habe 
unter den Hammer fam. 
Ein mit den Jahren 
zunehmender, auch in 
feiner Kunſt fich wider- 
jpiegelnder Ernſt der 
Lebensauffaſſung wurde 
hierdurch begünftigt. 
Die Überlieferung, daß 
Rembrandt der Sefte der 
Mennoniten angehört 
babe, jcheint dadurch 
bejtätigt zu werden, daß 
wir mehrere Bildniffe 
des Amiterdamer Men- 
nonitenpredigers Anslo 
rbreitete Sekte ftammte 
nnoniten das ſchwarm— 
hen Ernſt und ihre auf 
aus. Für Rembrandts 
feit zu der Mennoniten 
ufgenommener ärmlicher 
ındt jeine Bibel kannte, 
jeitig feine tünftlerifche 
im Porträt, im Still» 
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ider Landſchaft, gleich Ausgezeichnetes ſchuf, am fruchtbarſten 
sebiet der religiöfen Kunſt. Die ganze Folge der alt und neu- 
: wird uns in Rembrandts Gemälden und Radierungen vor- 
ine „Bilderbibel“ dar, der bis auf den heutigen Tag fein 
Künftler eine an Umfang und innerem Gehalt gleichwertige 
ellte. Zumal die Rabierungen werden im engeren Sinn ala 
zeichnet. Sie ftellen ſich ala eine Fortfegung jener feit dem 
ie deutſche Kunft fo bebeutfamen Holzſchnitte und Kupfer 
+ älteren beutfchen Meifter, zumal Dürer, der Griffelfunft mit 


‚eitern Im Welnberg. Gemälde von Rembrandt (Gt. Beteräburg, Eremitage). 
Photographie don Braun & Co. in Dornach. 


um ihre beiten Gedanken und Gingebungen auszusprechen, 
) ziehen wir vor, Gemälde und Radierungen gemifcht in der 
n Begebenheiten vorzuführen. Wir wählen aus der Fülle 
ne fleine Anzahl folder aus, die ung als beſonders geeignet 
rt Rembrandts als Bibelilluftrator einen Begriff zu geben. 
Alten Teftament, dem der Galvinismus ein beſonders 
nd defjen Erzählungen von den Zeitgenofjen und Landsleuten 
Unterhaltung wie zur Erbauung gelefen wurden, jo find es 
und Geftalten der Patriarchen, die den Künſtler anziehen. 
t das wunderſame Bild, wie Abraham im Hain Mamre 
3egleiter gaftlich bewirtet (1. Moſ. 18). Rembrandts 
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raum, der zuple [ 
ohne die Lite Yan 


ıbrandtd altteftamentliche Bilder. Die Heilige Familie. 715 


„Ecce Homo!" #abierung von Rembrandt. 


Beidemale führt uns ber Künftler in einen ärmlichen Wohn 
Werkftätte dient. Während die „Holzhaderfamilie" (Kafjel) 
ıng von etwas Wunderbarem, das fich hier abfpielt, nur ein 


Ra 


di 
als Opfergabe darbringt 
inbigen die Gruppe, <q 


euteftamentliche Darftelungen Rembrandts. 717 


© Kreuzabnahme. #abierung von Rembrandt. 


und mehrere erjtaunt dreinſchauende Pharifäer vervoll- 
a3 Gleichnis vom „barmherzigen Samariter” wird in 


Das Hunderigulden 


fahrt“, Wilder, die ſpäter 
gelangten, wo fie nun ala 
aber als bieje Gemälde, d 


Chriftus mit den © 
Rad einem Rohledr: 


denen der Hauptnachdrud 
faſſen den Gegenſtand eini 
Blatt ift ſogleich dag „Ei 
der Heiland mit gebunden 
fitzt Pilatus, Heftürmt pr 
Kreuzige freugige“ ruft. 


Ibenblatt, die Paffionsbilder und andere Werke Nembrandts. 719 


ex nach Düffeldorf und von da in die Münchener Pinakothek 
ala Hauptwerfe Rembrandts bewundert werden. Noch tiefer 
‚ die ber früheren Periode des Künſtlers angehören, und in 


Jüngern In Emmaus. Gemälde von Rembrandt (Baris, Louvre). 
rud von Braun, Clament & Co. in Dornad), Paris und Rem-Yort. 


auf die Farbenwirfung und das Helldunfel gelegt ift, er— 
ige fpäter entftanhene, große Radierungen. Ein ergreifendes 
cce homo“. Anderhöhter Stelle vor dem Richthaus fteht 
ven Händen und der Dornenfrone auf dem Kaupte; daneben 
»n ben Pharifäern, während unten eine bewegte Menge ihr 
Es folgen die „Drei Kreuze”. Obſchon dies Blatt nicht 


Die ı 


i . Aber auch die 
Übert en Bitberiben, 3-8. h 
Noerfieferten klaſſiziſtijchen — 
Bee tmet durchaus, in er 
33 af den echten, einfältige: 
a behmort jo, daß u ! 
Yilgafen fann und empfinde: 


der Mennonitenprediger A 
al eier €, 


3 Die Ku ı 
Dir Haben am Ende 
italieniſchen Latholizisnus 
der neue Aufchwung des Ron 
e die Viederg | 
orging ſondern eine Hin] 
37 war, fo leidet auch die ; 
Gewaltienteit, Mi. wenig di 
Rhein. 


Baum u. Geyer 


Die Kunft des erneuerten Katholizismus. 721 


ber auch die auf deutſchem evangelifchem Boden erwachfenen neuen und 
yeln, 3.8. die von Schnorr, vermögen fi wenigſtens noch nicht don der 
üftifchen Formgebung frei zu machen. Rembrandts Bibelilluftration da- 
aus, in der Form wie im Inhalt, den Geift, der Lutherbibel; fie ift wie 
n, einfältigen Volkston geftimmt. Wie Luther verfündet ung Rembrandt 
‚ daß auch der Ärmſte und Einfachfte im Volk es verftehen und daran 
nd empfindet: hier ift nicht Menfchenwort, Hier ift Gotteswort! 


nitenprediger Anslo, eine Witwe tröftend. Gemälde von Rembrandt (Berlin). 
Nach einer Originalaufnahme von Franz Hanfftängl, Münden. 


3. Die Kunst des erneuerten Katholizismus. 
ı am Ende ded Zweiten Buches (S. 441) die religiöfe Kunft des 
holizismus auf dem Punkte der völligen Verweltlichung verlaffen: 
ung des Romanismus erwedte nun auch Hier wieder religiöfe Ten— 
e die Wiedergeburt der Kirche nicht ſowohl aus innerjter Notwendigkeit 
ern eine fünftliche und gewaltfame Reaktion gegen den Proteftantis- 
idet auch die Kunft des erneuerten Katholizismus an einer gewiffen 


Wie wenig die Maler, die ſich nur der Verherrlichung des pivftiien 
Kirchengefchichte. 3. Aufl. 


Pathos der ital 


tritt und uns erfennen lä 
griffen waren von den Ge 
meiiten fällt uns dies auf 
Schöpfungen der Schule de 
(1531— 1641), des Guido 
lafien uns Heute ziemlich fa 
‚der ſpaniſchen Meifter die] 





Kfus und 

oerite in Brite u! 
waniſchen Geifez 
jo ward er bier 
entzünden tonnte, 
Dichtung und der g, 
schufen: Galderon ee 
teit bes latholiſchen Shi 
Gegenfah zum „Kram J 


der Maler — 


De ai Run 


tar, ala 
allein auc 
mi €; 


r italienifgen und Enthufiagmus der ipanifhen Malerei. 7123 


m läßt, wie wenig dieſe Künftler im Grund ihres Herzens er= 
‚n Gegenftänden, die fie fünftlerifch verherrlichen wollten. Am 
s auf bei den Stalienern des 17. Jahrhunderts; die religiöfen 
ıle der Garacci zu Bologna, des liebenswürdigen Domenichino 
Guido Reni (1575—1642), des Guercino (1590— 1666) zu. a. 
lich Kalt. Weit echteres Leben pulfiert in der religiöfeh Malerei 
iter diefer Zeit. Wie der neue Katholizismus ein Produkt des 


1d Johannes aus der Mufchel trinkend (los ninos de.I&8oncha). 
o «Mufeo del Prado zu Madrid). Nach einer Photographie von Braun & Co. in Dornach. 


war, als deſſen eigenfter Typus Ignatius von Loyola gelten darf, 
allein aud ein euer, an dem fich der fünftlerifche Enthufiasmus 
Zwei Spanier waren ed vornehmlich, die auf dem Gebiet der 
r Kunft dem neufatholifchen Ideale die glängendfte Verherrlichung 
n (1687), der in feinen religiöfen Dramen für die Unvergänglich- 
hen Chriſtentums eintritt und den ewigen Gehalt der Religion im 
Traum des Irdiſchen“ verficht, und Bartolome Efteban Murillo, 
71682). 
he Kunft ift darin der gleichzeitigen proteftantifchen Kunft in Holland 
46* 


nicht unähnlich, daß auch 
dem heidniſchen Schönheits 
des Heiligen ihren Ausgang 
bahn ala Genre- 
maler; wie jener 
den biblijchen Ge: 
ftalten dadurch, 
daß er fie in die 
Gegenwart jei- 
nes Volkes und 
Landes verſetzte 
und mit allen 
Eigenſchaften 
des unmittel⸗ 
baren Lebens 
ausſtattete, eine 
höhere Wirklich⸗ 
keit vermitteln 
wollte, ſo ſuchte 
auch Murillo 
den Geſtalten der 
katholiſchen Le— 
gende, indem er 
fie in aller Na— 
türlichkeit und 
Menſchlichkeit 
ſchilderte, eine 
um jo padenbere 
religidfe Wir: 
tung zu verichaf- 
fen. Dieſer rea- 
liſtiſchen Seite 
feiner Kunſt ge- 
hören Werke wie 
die Madonna der 
Galerie Ritt 
oder das Teizende 
Bildchen „Chri- 
ftus und dohan⸗ 
nes aus einer 
Muſchel trin. De Yiio 
kend“ an. Aher 
auch in der Art, wie 





Murill 
beſonde re geheimni u 
wandt. Di Wolle Mir 


Die Eigenart deR Ip 


Murillos religiöſer Realismus. 725 


B auch fie von einer Reaktion des religidſen Gefühls gegen bie mit 
ſonheitstultus ber italienifchen Renaiffance verbundene Verweltlihung 
lusgang nimmt. Wie Rembrandt, jo begann auch Murillo feine Lauf- 


Die Vifion des heil. Antonius. Gemälde von Murillo (St. Betersburg, Eremitage). 


Rad) einer Photographie von Braun in Dornach. 
[3 


‚ wie Murilfo feine vealiftifche und Eoloriftifche Meifterfchaft anwendet, um 
nnisvolle Wirkungen zu erzielen, ift er feinem Holländifchen Zeitgenoffen ver= 
yenart des ſpaniſchen Katholizismus kam ihm hierbei freilich ganz beſonders 


Die heilige Dre 


entgegen. In ber zwiſchen 
ipielte von jeher die religi 
in feiner höchften Boten; in 


Nurilos Darkelung ekſtatiſcher Zuftände. 727 


akeit. Gemälde von Ribera (Mufeo dei Brabo in Mabrib). 


nlichfeit und Fanatismus geteilten jpanifchen Religiofität 
rraltation eine eigentümliche Rolle. „Der veligiöfe Affett 
Zuſtand ber Ekſtaſe war ber Romantik des reftaurierten 


Ribera und Zurb 


ſtücke für das prun- 
fende Schaufpiel 
des katholiſchen 
Gottesdienſtes“ ge⸗ 
nannt worden, und 
auch ſo berühmte 
Schöpfungen wie 
ſeine Kreuzabnah⸗ 
me im Dom zu Ant⸗ 
werpen zeigen den 
Maler doch mehr 
von der Seite des 
techniſchen Kön- 
nens denn als reli— 
giöſen Charakter. 
Noch mehr gilt dies 
von den Darſtel- 
lungen des „Süng- 
ten Gerichts”, in 
denen ber flandri= 
che Künjtler eine 
befondereBerühmt- 
heit erlangte. Die 
gewaltiame Leiden» 
ichaft, deren Stem= 
pel Rubens allen 
jeinen Kompofitio- 
nen aufzuprägen 
juchte, ſchlug bei 
jeinem Schüler van 
Dyd in eine gewiſſe 
GSentimentalität 
um. Einige jeiner 
bauptjächlichften 
religiöfen Schöpf- 
ungen find, da van 
Dyd lange in Eng- 
land lebte, durch 
Stiche aud) in der 
proteftantijchen 
Welt verbreitet 
worden. Dem Pin- 
jel van Dycks verdanken wi 
darunter auch das für ung 9 
Guſtav Adolfs. 








d Zurbaran, Die flandrifcgen Maler Rubens und van Dyck. 729 


Chrijtus am Kreuz, zu feinen Süßen ein Mönch. 
Gemälbe von Rubens (Raif. Gemäldegaferie in Wien). 


ine große Anzahl von Bildniffen feiner Zeitgenofjen, 
ftanten unfchäßbare oben ©. 678 wiedergegebene Porträt 


Diertes Bud. 


Die neue Zeit. 


® 


„Kranke pflegen, Tote 


Die Zeit nad) 


Als der Dreißig; 
blutend am Boden, u 
zufammenfaßt, ift der 
mehr als fiebzig Jahre 
war für einen großen 
herrſchaft Frankreichs v 
franzofiſcher Sprache un 
ſelbſt die kleinſten lathol 
tannten, als das in Ver 
muß der in Ludwig | 
Intoleranz, Prunfuct 

Auch die Fürften | 
es geworben durch die N 
der Berhältnifke, udn 
bewußt alle noch beſeh 
und ſeinem obetſten 60 
Iehaffen verarh, guy 
ftandig vegenden Mat, 
feine Ausnahme, Bon: 
gebankentiefen Prediger ' 
eines bequemen Ratfolii 
weifen wußte, fa yje 5 
während bie Untertanen 
eine glänzende erammtı 
ſprach. dab fi die doͤpſtli 
unter den Ronyiien Ründer 
der „Reine Seffiener —* 
hatten die Gugenpfin on. 
anfad, da ein zen 
ihm Felder gu gen, Kine: 
beeinfluſſen —* ig oa 


»eftatten“. Aus den Gampojanto-Sartons von B. v. Cornelius (Berlin, Rönigl. Mufeum). 
ac) Bhotographie ber Vhotographiſchen Gefelfchaft in Berlin. 


Erſtes Kapitel. 
Jem Dreißigjährigen Krieg. Der Pietismus. 


ihrige Krieg außgetobt Hatte, lag Deutjchland aus taufend Wunden 
ı der Name, in dem fich vorerft die Gejchichte des Zeitalters 
des franzöfifchen „Sonnenkönigs“: Ludwig XIV. Was biefer 
1643— 1715) regierende Fürft that, begünftigte oder verachtete, 
Teil ber Welt jchlechthin vorbildlih. Mit der politifchen Vor— 
band fich eine fo unbebingte Herrſchaft franzöfiicher Staatskunft, 
» Bildung, franzöfiichen Geſchmackes und franzöfifcher Sitte, daß 
ichen und proteftantifchen Höfe Deutſchlands feinen höheren Ehrgeiz 
illes gegebene Borbild möglichft getreu nachzuahmen. Ebendarum 
7, verkörperte grundfäßliche Abjolutismus mit feiner Bigotterie, 
d Sittenlofigteit wenigfteng mit einigen Strichen gezeichnet werben. 
8 16. Jahrhundert? waren abfolute Herrſcher geweſen; fie waren 
wendigkeit der geihichtlichen Entwidelung und unter dem Zwange 
3 XIV. dagegen ift ber erſte grunbfäßliche Abfolutift, der ziel- 
den politifchen Beſchränkungen der Fürftengewalt zu befeitigen 
bjak „l’ötat c’est moi“ („der Staat bin ich!*) Geltung zu ver- 
3 „Monarchey“ befamen alle neben dem Königtum fich felb- 
ehr ober weniger zu verjpüren. Auch das Papfttum macht hier 
acques-Bönigne Bojfuet (+ 1704), dem fehwungvollen und 
sm Bekämpfer des Proteftantismus und glänzenden Lobredner 
nus, beraten, der aus der Geſchichte und Offenbarung zu er- 
ige von Gott eingejegt und nur ihm Rechenfchaft ſchuldig feien, 
5erhaupt Feine Rechte befäßen, veranjtaltete er im Jahre 1682 
g bes franzöfifchen Klerus, die unter anderem bie Säße aud- 
e Gewalt nicht auf weltliche Dinge erftrede und daß die Päpfte 
Freilich fpürten bie Janfeniften (. unt.) die Macht des Königs, 
reich bulden “ wollte, ganz anders al3 die Kurie, und am meiften 
dem Stolge bes Fürften zu leiden, der e8 als eine Beleidigung 
Interthanen mit der Religion nicht zufrieden fein wollte, bie 
i. ob. ©. 638 f.). Als feine Maitrefje Maintenon ihn zu 
Jen anfing, blühte in feiner Umgebung eine Bigotterie auf, 


t. Gemälde von Rigaud (Paris, Louvre). 
Jraum. Element & Co. in Dornad) i.C., Paris und Rew-Port. 


Das 1 


PMenn man jemand 
oder Sanfenift, jo if 
Mode, und wer nicht 
lat man nicht aus, 
die Macht und 
Sewalt in den 
Händen;fieden= 
fen: die Gottes⸗ 
furcht ift zu 
allen Dingen 
nuß und hat die 
Verheißung 
von dieſem und 
jenem Leben.“ 
Ebenſo ſcharf 
wie über die 
höfiſche Fröm⸗ 
melei urteilt fie 
über die em— 
pörende Sitten⸗ 
lofigkeit, die ſich 
mit ihr ganz gut 
vertrug: „Wie 
es zu Auguſtus 
Zeiten bei Hofe 
zuging, ſo geht 
es hier auch, 
und nichts iſt 
rarer in Frank⸗ 
reich als der 
chriſtliche Glau⸗ 
be; kein Laſter 
wird mehr für 
eine Schande 
gehalten. Man 
kann von die- 
jem Lande fa- 
gen, was inder Per 
heiligen Schrift Bildnis von H. 
ftebt: ‚Alles Fleiſch Hat ſich 
Paris noch ſteht und nicht 
dort vorgeht, daß einem die 
Es verlohnt fi nicht, 
höfen das Franzöfiiche Vorbil 
zu erinnern, die Vehſe in fr 
Baum un. Geyer, Kirchengeſchichte 





Das Urteil der Herzogin Liſelotte Über den Hof Ludwigs XIV. 7137 


and ins Unglüd bringen will, muß man nur fagen: er ift Hugenott 
To ift die Sache gleich gethan. Bigott zu fein ift Hier die große 
nicht auf den Schlag fein kann, hat nichts zu hoffen. Die Heuchler 
aus, fie lachen andere aus, fo nicht fo find wie fie, denn fie haben 


Berzogin Elifabeth Charlotte von Orleans, genannt £ifelotte. 
Wildnis von 9. Rigaud (Gemätbegallerie in Braunfchweig). Bhotogr. von Brudmann in Münden. 


ſch Hat fich verkehrt.‘ Ich muß geftehen, ich bin verwundert, daß 
und nicht verfunken ift über alles gar Böfes, fo Tag und Nacht 
} einem bie Haare zu Berge ftehen mögen.” 

t fh nicht, ausführlich nachzuweilen, wie an den beutfchen Fürften- 
füche Vorbild nachgeäfft wurde, und an die traurigen Einzelheiten 


Vehſe in fei i ii i 
er Gehchichte der beutjchen Höfe jeit ber Reformation 


fonderheit der Tutber: 
Kriege in feinen t 
Hildburghaufen) nich: 
tung, die Yinanzen 
und Pfleger einer au: 
hoher Bedeutung tft. 
Forſcher und Staat3m« 
Veit Ludwig von Secke 
dorf aus Herzogenaur 
(f 1692 ala Sangler | 
Univerfität Halle), D 
Verfaſſer ber bis hei 
jedem Reformationshiſt 
riker unentbehrliden G 
ſchichte des Luthertun 
(Commentarius histor 
cus et apologeticus < 
Lutheranismo seu d 
reformatione, bollendi 
1692). Ernft3 „Informa 
tionswerk“, das bie reli 
gidfe Unterweifung feine 
Unterthanen bis ing Alteı 
regelte, und die Durch: 
führung einer ftrenger 
Lebens⸗ und Sittenord: 
nung rufen die Erinnerung 
an das deal wach, das 
Calvins Genfer Reforma: 
tion beberrichte. Der Fürft, 
dem bie Bibel dag täg— 
liche Hand» und Reiſebuch 
war — er veranftaltete die 
unter dem Namen „Kur- 
fürftenbibel” berühmte 
Bibelausgabe — und der 
feinem Bolfe ein freng 
und Erzieher ſeines DBolfei 
Es verleiblichte fi) in ih 
das in treuer Sorge für | 
Überbliden wir bi 
jährigen Krieges, jo biet 
man ala ben Ertrag bei 
fo muß man zugeben, ti 
einem oftmals hell empo 


ver Große Rurfürft. Herzog Ernft der Fromme, . 739 


e Ernſt der Fromme (t 1675), ber nach ben Drangfalen des 
ingifchen Ländern (Koburg-Gotha, Altenburg und Meiningen- 
ur mit bewunderungswürdiger Energie Ordnung in die Verwal - 
d das Schulweſen brachte, fondern namentlich ala Begründer 
prochen religiöfen Kultur von ftreng lutheriſchem Gepräge von 
yabei wurde er am wirkſamſten unterftüßt von dem berühmten 


!dfes Familienleben vorlebte, war in der That der Retter 
romwell hat ihn zu den einfichtsvollften Fürften gerechnet. 
r Gebanfe des proteftantifch-patriarchalifchen Fürftentums, 
: und Sirche beide im chriftlichen Geifte zu regieren fucht. 
je des gejamten Proteftantismus zu Ende des Dreißig- 
> uns allerdings fein jehr erfreuliches Bild dar. Sieht 
>rmation bie neue Auffaffung der chriftlichen Lehre an, 
ie Nachfolger Luthers mit dem größten Eifer, ja mit 
iden Fanatismus dieſes Erbe zu wahren juchten. Dan 
47* 


Trauriger 3 


philoſophiſchen Scha 
erinnerten in ihrem 
Pfarrer verfäumten 
faft durchweg unpraf: 
Amt3bewußtfein zur 
bisweilen an das Geb 
und Hintichten der £ 
begünftigten, macht bc 
bedeutenden Zeil ber 
Es iſt nicht zufä 
Zeit außerordentlich v 
der evangelifchen Kirı 
Konfeſſion übertraten. ( 
zwar folche, die dieſen 
lichen Gründen thaten, o 
ausdrücklich ihr Verhal 
daß fie der unfruchtbar 
Theologen überdrüſſig g 
der That werden, nachde 
ſchaft der Orthodoxie 
Konverfionen immer je 
der zweiten Hälfte des 
jo viel wie ganz aufhi 
fatbolifch gewordenen F 
graf Ernft von Hefſſen 
den katholiſchen Glaube 
einer feineren Form, ala 
Volksglaube fannte, aus 
genommen und feinen € 
gelegt in der Schrift „Der 
ganz aufrichtig und discre 
liſcher. Das größte Auf 
Übertritt der Tochter Gu 
Königin Ehriftina von 
freilich mehr die feinen 
und Frankreichs als die 
Glauben abſchwur. Her, 
gegangen, der Pfalzgraf ı 
(1697) wurde fogar die 
Friedrich Auguft hielt die 
Glauben, für ben feine 2 
Württemberg (1713), X: 
Friedrich von Zweibrücker 
ſagten ſich gleichfalls vo 
Gelehrte wie der Geſchicht 


Rand bed Proteſtantismus. Übertritte zur römiſchen Konfeſſion. 741 


finnes diefer entbehrte. Die Werke der theologijchen Literatur 

ngelenten Latein an bie Perüden, die ihre Autoren trugen. Die 

ielfach die Seelforge und den Jugendunterricht, die Predigt war 

ſch; die Art aber, wie die Vertreter des geiftlichen Standes ihr 

schau trugen und die Ehre der Menſchen beanfpruchten, erinnert 

‚ven ber Pharifäer zur Zeit Jefu. Daß ebendiefelben das Foltern 

zen nicht nur nicht tadelten, fondern als ein heilſames Wert 

3 traurige Bild vollftändig, das wir uns wenigften® von einem 

Seiftlichkeit entwerfen müffen. 

ig, daß in dieſer 

ele Perfonen don 

ıe zur römiſchen 

3 find unter ihnen 

Schritt aus welt⸗ 

lein andere haben 

en damit erklärt, 

n Zänfereien ber 

vorden feien. In 

ı bie Alleinherr⸗ 

!brochen ift, bie 

ener, bis fie in 

3. Jahrhunderts 

en. Unter den 

ıften Hat Land⸗ 

Rheinfela 1652 
allerdings in 

: ber herrſchende 

berzeugung an= 

andpunft bar- 
wahrhafte, ala 

zefinnte Katho- 

jen erregte ber 

av Adolfs, der 
chweden, die 

infte Italiens 

itholiſche Religion ſuchte, als fie 1655 in Innsbruck ihren 

; Sohann Friedrich von Braunfchweig war ihr 1651 voran⸗ 

riftian Auguft folgte ihr 1665. Am Ende bes Jahrhunderts 

urfächfifche Linie der evangelifchen Kirche untreu. Kurfürft 

olnifche Königsfrone, die ihm winkte, für wertvoller ala ben 

er gekämpft und gelitten hatten. Prinz Karl Alerander von 

7 Mirich Herzog von Braunſchweig (1710) und Pfalzgraf 

76), endlich der Erbpring Friedrich von Heffen-Kaffel (1749) 

evangeliſchen Bekenntnis los. Den Fürften zur Geite ftehen 

ıner Piſtorius, der Geograph Berrius, der Kritiker Scioppius, 


Veit Ludwig von Seckendorf. 
Rad} einem Stich von Heinzelmann. 


£ 


Die Drangfal 
den Gemütern eriwei 
lichen, die in den j« 
Sottvertrauen?® wur. 
Chriften berbortreten 
Theologen keinesweg 
abzulegen. Die Flu— 
lafſen mußte, ala e 
Befferung nicht zu 
hoffen fei. Georg Ca 
(1586 — 1656), Profi 
der Theologie in He 
ſtädt, Hatte ſchon 
Student mehr von 
Kirchenvätern als von 
orthodoxen Profeſſoren 
lernen gefucht. Dann h 
er auf großen Reiſen 
katholiſche und reformi 
Theologie kennen gele 
und geſehen, daß 
Gegner auch manche V 
züge befäßen, um die n 
fie beneiden dürfte. € 
Wunſch ging dahin d 
wie Sokrates die Phi 
fopbie vom Himmel 
Erde herabgeführt bi 
fo auch die Theologie ! 
den überflüffigen Spe 
lationen und Subtilitö 
abgerufen würde, um 
den zur Seligfeit nöti 
Lehren den Weg bed Bei 
und der SHeiligung 
zeigen. Man kümm 
fih — fo Sagt er ſell 
Menſchen erwählt, ge 
ſchrift Gottes thun ſi 
untereinander forderte 
der Kirche feſtgeſtellt 
des Semeinjamen im 
feine Theologie als © 
entftammen Lieder, t 
fang man 3. B. den 


benögengen in der evangeliſchen Kirche. Georg Calixt. 743 


des Dreißigjährigen Krieges mußten eine innigere Religiofität in 
on. In der That verdient das perjönliche Verhalten vieler Geift- 
werſten Nöten bei ihren Gemeinden ausharrten und Vorbilder des 
en, ebenjo unfere Bewunderung, wie die bei unzähligen ſchlichten 
ve Glaubenskraft; allein troß alledem waren bie einflußreichiten 
gewillt, die ſchwerfällige und Hinderliche Rüftung der Orthodorie 
Teibenfchaftlicfter Angriffe, die einer von ihnen über fich ergehen 
dies empfahl, zeigte, daß für den Augenblid eine tiefergehende 
er: 
rt 
or 
m» 
13 
en 
en 
zu 
te 
ie 
te 
it 
ie 


* 


Georg Callxtus. Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


— weit mehr darum, wie Gott von Ewigkeit her, ala er die 
belt, als um das, was die Menjchen nach der deutlichen Vor— 
n. ALS er nun größere gegenjeitige Duldung der Konfelfionen 
eil fie alle in den Lehren, die in ben erften fünf Jahrhunderten 
‚en feien, übereinftimmten, und namentlich geltend machte, daß 
hertum unb Calvinismus mehr fei ala des Trennenden, wurde 
retismus oder Religionamengerei gebrandmarft. Diejer Zeit 
ie eine Karifatur bes Qutherliedes wirken. Noch im Jahr 1721 
3 weniger als geſchmackvollen Vers: 


Großgebauer. 


und vorfichtigen Bi 
ſcheidenheit zeigte, 
religiös angeregter 
des Volks, deffen 2 
Doch war es ihm 
audzufprechen, daß 
fnüpfte. Im Jahr 
Er beginnt mit eine: 
führt ein ungeijt- 
liches Leben, ber 
geiftliche Stand 
bedarf um fo mehr 
einer gänzlichen Re= 
formation, weilfeine 
Mängel nicht ein- 
mal erkannt werden. 
Außerdem daß vie- 
len Mitgliedern die 
ernfte innere Gott- 
feligfeit völlig fremd 
ift, ſetzen fie auch 
faft alles allein auf 
die Übung in Reli 
gionäftreitigfeiten. 
In die Theologie 
ift überhaupt viel 
Fremdes, Unnüßes 
und eine Menge von 
Spitzfindigkeiten 
eingedrungen, daher 
können manche Theo⸗ 
logen, wenn fie zu 
einem Amtgelangen, 
von dem Erlernten 
keinen Gebrauch ma⸗ 
chen. Im Haus— 
ſtand aber herrſche 
ohne daß man im 
empfiehlt er folgen: 
Schrift andalten; 2 
nicht nur fich felbfi 
auch feinen Nächfter 
den Leuten wohl e 
genug fei, jondern : 
thätigen Glauben bı 
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vereinigte und in allen Stüden eine wahrhaft Findliche Be- 
ı dazu gefchaffen, bebrängte Herzen zu leiten und einen Kreis 
n fi zu fammeln, dagegen weniger im ftande, auf die Maffe 
cht verftand und deſſen Kämpfe ihm fremd waren, zu wirken. 
das Wort, das auf der Beften Lippen lag, mit foviel Kraft 
ere Schichten der Geſellſchaft ergreifende Bewegung daran an— 
machte er feine Frommen Wünfche (Pia desideria) bekannt. 
ichen Klage über bie Not der Kirche: Der weltliche Stand 


Auguft Bermann Sranke. 
Rad) einem Stich im Befip der Buchhandlung des MWaifenhaufes in Halle. 


jrieben und Eigennuf. Man tröftet fich ber Rechtfertigung, 
igen Glauben fteht. Diefem allgemeinen Verderben zu wehren, 
ittel: 1. Man ſolle die Leute fleißig zum Leſen der Heiligen 
: möge das allen Ehriften gemeinfame Prieftertum ausüben und 
4 Gebet und gute Werke Gott zum Opfer hingeben, fondern 
lich lehren, warnen, ermahnen und tröften; 3. man müſſe es 
fen, daß es mit dem Wiſſen im Chriftentum durchaus nicht 
vielmehr in praxi, d.h. in der Ausübung, in einem durch Liebe 
4. man bürfe die Irrenden und Ungläubigen nicht durch Lieb» 


Etreit ; 


meinde auf ihre FHı 
Anſchuldigungen gil 
Unrecht erhoben wo 
Dagegen Hab: 
worben, indem fie | 
Jugend mit getreue 
regel Speners befolg 
durch Speners Empfe 
wird es jedoch bleib« 
weitere Kreiſe dringen 
liſchen Liebesthäti 
Durchbruch verholfe 
Pflicht, den Heiden? 
lium zu bringen, ein 
haben. Die Gejchichte 
lichen inneren uni 
Miſſion febt bei d 
mu3 ein. AB A. H. 
feiner Armenbüchſe 
vier Thaler fechzehr 
fand, fagteer: „Dag ifi 
Kapital, davon muß 
Rechtes jtiften; ich 
Armenſchule damit ı 
Die Armenjchule wurd 
und aus ihr erwuchs di 
Waiſenhaus, das allm 
ganzen Komplex von 
und Schulen umfaßte 
einen kleinen Stadtteil 
Die Mittel für dieſe 
Wohlthãtigkeitsanſtal 
durch freiwillige 
aus ganz Deutſchland 
Dies war etwas ſog 
daß den Beitgenoffen ? 
wachſen der Franckeſ 
Waiſenhaus mit der 
Aufſchrift: „Die auf 
ein Denkmal des Gi 
Werk geſagt: „Da tı 
haus für ein paar 
er fich zu der Sache 
was die NRotdurft er 
leute bezahlt wurde 
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: in eccelesia) zurüdzuziehen. Allein von allen 
Häupter be Pietismus von Anfang an mit 


den verfchiebenften Seiten große Verdienſte er- 
erwedlicher Predigt und eifriger Geelforge, der 
CHriftentum annahmen, wobei fie die Haupt- 
Herz“ zu bringen. Die Konfirmation ift erft 
geführt worden. Das Hauptverbienft des Pietismus 


Valentin Ernft Löjcher. 
Rad) dem Wilde von C. B. Müller geſtochen von I. W. Bernigeroth. 


ungen wie ein Märchen erſchien. In der That ift das 
une emporfliegenden Adlern an der Giebelmand und der 
n harten, kriegen neue Kraft, daß fie auffliegen wie Adler“, 
end und der Menfchenliebe. Frande hat felbjt über fein 
Vorrat, nicht eine Hütte zu bauen, gefchweige ein Waifen- 
Menſchen; aber der Herr hat's mit der That bewiefen, daß 
n wolle, und von Woche zu Woche gleichſam zugebrödelt, 
daß die Waifentinder nicht Hunger gelitten und die Bau- 
Gott Hat 8 mir noch niemals gefehlt, aber mit Menjchen 


Die u 


auh — für jene 3 
du Geift der erften 
zahlreichen Lieber de: 
dorf (17251761) 
Brief an die Jugen! 
verjuchte fich ebenfal 
ſchwäbiſchen Pfarrei 
geiftlicher Gebete in 
und darüber hinaus 
Berhältnifie des Leb 
(1712 — 1776), der 
Pr | 
Ar 
Ein Zeugnis feines \ 
das AU in allem ift!“ 
in Schlefien, mit ſeir 
Liebe, Hoffnung, wie 
größer Kreuz, je näl 
geiftuolle Lieberbichte 
Liebe der Ehriften“ 
eindringlicher Weije 
an dem, was fonft E 
achtete zu Ehren zu 
Gerhard Terfteegen 
reichenden Einfluß il 
jeinem „Geiſtlichen 2 
Er fang das Lied „Si 
neuen Geijte nicht ver 
meifter, troß feines 
dabei fein pietiftifch 
Auch in der c 
Melodie trat mehr I 
fih eine geiſtliche Ai 
gefang zur Geltung 
Arie des frommen ( 
In den Tondichtung 
neue Form geiſtlicher 
bildung. Der 1665 
Händel (f 1759 in 
Lotti nachhaltige Ein 
Zondon viele Werke 
ſchon von ihm nebe 
der in 24 Tagen, di 
über Gebühr gefeierte 
„Joſua“, „Sujanne 


im Zeitalter bed Pietismus. Händel. 749 


»hntes Ding — ein Milfionslied: „Wach auf, 

frommen Sinn als lehrhafte Art zeigen bie 
»r3 Rambad (1 1735). &. Gottlob Wolterg- 
3 WBaiferhaufes in Bunzlau, deffen „Fliegender 
rüber Belehrung“ die weitelte Verbreitung fand, 
et. Die vielen Lieder des ſtimmlos gewordenen 
.er (1699 —1769) in feinem „Paradiesgärtlein 
„Geiſtlichen Liederkäftlein” übten in Schwaben 
zen erbaulichen Einfluß. Alle, auch die Keinjten 
: fromme Dichterfinn des Reichsfreiherrn v. Pfeil 


t von der Welt, er iſt vom Himmel ber; 
ı fteht das Feld der Eitelfeiten leer.“ 

Lied: „Wohl einem Haus, da Jeſus Chrift allein 
in Schmold (1672 —1737), Pfarrer zu Schweidnitz 
igen und finnigen Gefängen von des Chriften Glaube, 

auf die Ichöne Pforte”, „Hirte deiner Schafe”, „Se 

war von dieſem Geifte berührt; namentlich aber ber 
Arnold (1666— 1714), der in feiner Schrift: „Erfte 
‚hen Chriftenheit das Vorbild der alten Chriften in 
‚ in feiner „Unparteiifchen Kirchen- und Ketzerhiſtorie“ 
n wird, borbeizugehen und das Gejcholtene und Ver— 
te. In verwandtem Geifte dichtete der edle Myſtiker 
69), ein weftfälifcher Seidenbandweber, der einen weit« 
ner reformierten, wie der ganzen evangelifchen Kirche in 
tein inniger Seelen” einen köſtlichen Schaß Binterließ. 
Himmel“. Auch Gegner des Pietismus konnten fich dem 

Dies gilt namentlih von dem Hamburger Paftor Neu- 

„Gib, daß unjer Lebenslauf von Herzen fromm und nie 
i!“ 
en Muſik kam die neue Richtung zum Ausdruck. Die 
nd wurde weicher, zierlicher und beweglicher. Es bildete 
Mt auß, die neben oder auch gegenüber dem Gemeinde- 
men fuchte. Am bedeutfamften ift die Borliebe für die 
angs mit der Äußerung der perfönlichen frommen Gefühle. 
großen Meifter jener Zeit, Händel und Bach, gelangte eine 

dag Oratorium mit bramatifcher Anlage, zur höchſten Aus— 
‚alle geborene, fehnell berühmt gewordene Georg Friedrich 
on) hatte von den italienifchen Komponiften Scarlatti und 

empfangen und in ihrem Geifte für die italienische Oper in 
fen. Geit 1737 aber wandte er fich faft ganz dem früher 
gepflegten Oratorium zu. „Iſrael in Egypten”, „Saul, 
2. Auguft bis 14. September 1741 entjtandene und bis heute 
fing", „Samfon“, Joſehh“, „Belſazar“, „Judas Maccabäug”, 
Salomon”, „Jephta“ und viele weltliche Oratorien folgten fich 


fonnte, oder Kunft, | 
Bußlampf, Durchbrı 
matter. Auch das 
veräußerlichten Pieti⸗ 
Maßſtab verfuhr und 
eher ſchädlich als 
nüßlid, und Die 
föniglichen Edikte 
von 1729 und 1736, 
die den Pietiften eine 
verhängnißvolle 
Machtftellung ein- 
räumten, mußten 
alabald ala drückend 
empfunden werden, 
fo daß alles auf- 
atmete, als Friedrich 
der Große von ſeinem 
Regierungsantritte 
an den Pietiften ſeine 
Gunſt entzog. So 
ſehr ging den Epi- 
gonen das wahre Ge⸗ 
fübl für Frömmig— 
feit ab, daß fie den 
frömmften Mann, 
den Grafen Zinzen- 
borf, weil er den 
Bußkampf nicht 
durchgemacht babe, 
für feinen bekehrten 
Ehriften anerkennen 
wollten. Dan mag 
es ihm verzeihen, 
wenn er jeinem 
heiligen Zorne über 
dieſes Treiben in den 
MWortenLuftmachte: 


Ein einzig Bolt auf 
Bil mir anftößig nı 


Diefe Entartung des 
infofern eine Schuld 
ea erllärlich, daß eiı 
bifche Gotteägelehrte 
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siffenfchaft nicht ala weltliche Treiben verachtete. 
; wurden Modeſache, und das Salz warb immer 
sifchen Königs Friedrich Wilhelm I. für ben 
'onig hiebei, wie bei feiner Garde, nach äußerlichem 
geworbene Bewegung patentieren wollte, für diefen 


Händel. Rad; einem engliſchen Schwarztunftblatt. 


Und iſ mir ärgerlich: Die fein Menſch Pietiften 
Die miferabfen Chriften, Vetitelt, als fie jelber ſich! 


zmus, an der allerdings auch die Anfeindung der Gegner 
als fie die Hervorhebung der Einfeitigkeiten förderte, macht 
auch und durch frommer Mann, wie ber ehrwürdige ſchwä - 
ann Albrecht Bengel (1687--1752), der ſich ala Studie 


auf. Das Wichtigfte 
gelang, der fich auch t 
meifter und Balentin 
Geiftesftrömung mitfor! 
fämpften Pietismus im e 
den ausgelöft: Rüh— 
rung, Empfindjfamteit 
und religiöje Begeijte- 
rung. Man beginnt das 
eigene Herz zu betrach- 
ten und in Zagebüchern 
fih Rechenfchaft über 
fich ſelbſt abzulegen. 
Die Frauen treten aus 
dem Dunkel hervor und 
wagen den Reichtum 
ihres Gemütslebens zu 
offenbaren. Die Schran⸗ 
fen der Stände werden 
durchbrochen, indem 
bie gleichen religidjen 
Stimmungen hohe und 
niedrige Perſonen ein- 
ander nähern. Dan 
jchreibt Briefe und be= 
fucht fich, um fich gegen= 
feitig jein Inneres zu 
zeigen. Man bat das 
Gefühl, ala ob eine 
Rinde, die über dem 
Herzen lag, gebrochen 
jei. An den krankhaften 
Erſcheinungen, die wir 
beobachteten und denen 
jchlimmerefolgten, Ber- 
zädungen, Schwärme- 
reien, Bifionen u. dgl., 
ging ber Pietiamus ala 
gefchichtliche Erfcheinunc 
Weckung der frommen € 
tung, daß uns obne Ke 
Das Berdienft, € 
zu haben, gebührt dem 
Herrnbuter Brüderg 
Als Sohn eines ! 
Baum u.Geyer, Kirchenge 


eiſtes. Graf Zinzendorf. 753 


ige Umwandelung der Empfindungsweife 
mußten. Orthodoxe Theologen wie Neu- 
ji, als fie jelbft dachten, von der neuen 
bargen ein gutes Stüd des von ihnen be= 
jen ber Seele, die bisher jchlummerten, wur- 


us 6raf von Zinzendorf. 
von SKupegti geftohen von F. Lehmann, 


Befreiung bes religiöfen Geiftes und die 
ernde Wirkungen von jo großer Bebeu- 
ie Gegenwart unverjtändlich wäre. 

3 in einem engeren Kreiſe verwirklicht 
ig von Zinzendorf, dem Gtifter ber 


26. Mai 1700 geboren, wurbe er bon 
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Spener aus der Taufe gehoben und nach dem frühen Tode des Vaters und der Wieder- 
verebelichung der Mutter von der Großmutter, einer Freifrau von Gerddorf, in Grof- 
henner&dorf in der Laufiß, erzogen. Als Kind ſchloß er jchon den Bund mit dem 
Heiland: „Sei du mein, lieber Heiland, ich will bein fein“, den er oft erneuerte und 
nie in feinem Leben brach. Sechsjährig fchrieb er dem Heiland Heine Briefe und 
wußte mit folcher Innigkeit aus dem Herzen zu beten, daß er rauhe Soldaten zu 
gleicher Andacht mit fortriß. Als Schüler des Pädagogiums in Halle begründete er 
den Senflornorden, deffen Erfennungszeichen ein Ring mit der Injchrift bildete: „Unjer 
feiner lebt ihm felber”, und faßte den Gedanken, dereinft ſolchen Heiden, um die fidh 
jonft niemand kümmere, das Evangelium zu bringen. Als er 1719 die Univerfität 
Wittenberg, wojelbft er die Rechte und Theologie ftudierte, verließ, begab er fih auf 
Reifen. In der Gemäldefammlung von Düffeldorf ergriff ihn der Anblid eines Ehriftus- 
bildes mit der Aufichrift: „Das alles habe ich für dich getban, was thuſt du für mich“. 
Die Loſung des Jünglings lautete: „Aeternitati” (Yür die Ewigkeit!). In Utrecht und 
Paris verkehrte er mit Reformierten und Sanfeniften und unter dem Eindrud feiner 
Beziehungen zu Erzbifchof Noaille® gab er einer toleranten Stimmung Ausdrud: „die 
Katholiten führen das Anathema gegen die Gegner im Munde und Panier und haben 
oft viel Billigfeit gegen fie in praxi. Wir Proteftanten führen libertatem (die Frei⸗ 
heit) im Munde und auf dem Schilde, und es gibt unter un in praxi — das jage 
ih mit Weinen — wahre Gewiſſenshenker. Beſſere dich Jeruſalem!“ Heimgelehrt 
verzichtete er auf feine Braut zu Gunften feines Yreundes, des Grafen Reuß. Als 
Hof- und Juftizrat in Dresden hielt er alljonntäglich erbauliche Berfammlungen. Sein 
Beruf ließ ihm Zeit, al8bald fein Leben zwijchen Dresden und Berthelsdorf zu 
teilen, einem Gute nahe bei Großhennersdorf, wo er mit feiner jungen Frau Erdmuthe 
Dorothea Gräfin von Reuß am 22. Dezember 1722 einzog. Hier hatte er einigen 
ob ihres Glaubens in der Heimat bedrängten Mähriſchen Brüdern einen Zufluchtzort 
gewährt, die fich unter der Führung des Zimmermanns Chriſtian David auf dem Hut— 
berge, al3bald Herrnhut genannt, anfiedelten. David Hatte in den erjten zu fällenden 
Baum feine Art gejchlagen mit den Worten: „Hier hat der Vogel jein Haus gefunden 
und die Schwalbe ihr Neft, nämlich deine Altäre, Herr Zebaoth.“ 

Der Prediger Rothe von Bertheladorf nahm den vornehmen Gutsherrn mit 
Freuden als feinen Gehilfen im geiftlichen Amte an; es kamen neue mährijche Aus— 
wanderer, auch verjcheuchte Schwenffeldianer, — Kaspar Schwenkfeld, ein jchlefiicher 
Edelmann und Zeitgenofje Luther, war der erjte Herold eines nüchternen evangelifchen 
Subjektivismus gewefen ( 1561) — und Zinzendorf gab der neu fich bildenden Gemeinde 
eine der Berfaffung der mährifchen Gemeinde nachgebildete Ordnung. Er ſelbſt wurde 
der Vorfteher, neben ihm ftanden zwölf Ältefte. Die Gemeinde teilte er nach Alter und 
Gejchlecht in verfchiedene Chöre und richtete Gejellichaften ein, die geeignet waren, die 
Gemeinbeglieder in innige Gemeinfchaft zu bringen (die fogen. Banden). Die Tracht war 
bei allen jehr einfach, dag Gebetäleben wurde mit großem Ernft gepflegt, über Sitten und 
Zucht mit Liebevollfter Strenge gewacht. Die außerordentliche Länge der Gottesdienfte 
führte von felbft zu einer Erneuerung der altchriftlichen Liebesmahle (©. 21 u. 67). Jeden 
Abend hielt der Graf Singeftunden und entließ die Teilnehmer mit einer Anfprache über 
einen Bibeljpruch, den er ala Lofung für den folgenden Tag ausgab. Voller Freude über dag 
fich vegende Leben findlicher Heilandaliebe fang er in jener Zeit der Gemeindegründung (1727): 














Gründung der ernenerten Brüderkirche. Die erfien Glaubensboten. Extravaganzen. 755 


„Herrnhut ſoll nicht länger ſtehen, Bis wir fertig 
Als die Werke ſeiner Hand Und gewärtig, 
Ungehindert drinnen gehen, Als ein gutes Salz der Erden 
Und die Liebe ſei ſein Band, Nützlich ausgeſtreut zu werden.“ 


Oftmals verließ der Graf Herrnhut, um auf Reiſen durch Vorträge und religiöſe 
Reden auch anderwärts gleiche Frömmigkeit zu erwecken. Mit bewunderungswürdiger 
Kraft hielt er die aus ſo verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzte Gemeinde zuſammen 
und hauchte allen ſeinen Geiſt ein. Dabei bewies er Geduld, vergebende und tragende 
Liebe, Milde und Heiligen Ernſt, denen man ſchwer widerſtehen konnte. Er dachte fo 
wenig daran, eine felbjtändige Sirchengemeinfchaft zu gründen, daß er vielmehr den 
Plan faßte, den Standesvorurteilen zum Trotz ordnungsmäßig Pfarrer feiner Gemeinde, 
der erneuerten Brüderfirche, zu werden. 

Im Jahre 1732 gingen die erften Glaubensboten Dober und Nitzſchmann 
nah Weftindien im folgenden Jahre David und andere Brüder nad) Grönland. Welch 
ein Geift diefe Herrnbuter bejeelte, mag man daraus erjehen, daß der Schneider Gott- 
lieb Iſrael, während das Schiff, auf dem er fuhr, bei St. Thomas zerjchellte und fein 
Gefährte in den Fluten verſchwand, den Vers anftimmte: 

„Wo feid ihr, ihr Schüler der ewigen Gnabe, 
Ihr Kreuzgenoſſen unjer3 Herrn? 

Ro jpüret man eure geheiligten Pfade, 
Sowohl daheim ald in der Fern? 

Ihr Mauerzerbrecher, wo fieht man euch? 
Die Felſen, die Löcher, die wilden Sträuch, 
Die Inſeln der Heiden, die tobenden Wellen 
Sind eure vor alters beftimmeten Stellen.” 

Bald nachdem fich Zinzendorf in Tübingen ala Theologe hatte prüfen und in 
den geiftlichen Stand aufnehmen laffen, wurde er durch die kurſächfiſche Regierung, 
der die Aufnahme der Augländer bedenklich jein mochte, des Landes verwiejen. Während 
feines zehnjährigen Exils (1736—1746) ließ er fi in Berlin von dem dortigen 
Biſchof der mährifchen Gemeinde, Jablonsky, zum Biſchof ordinieren und ftreute auf 
großen Reifen, die ihn nach Rußland, England und Amerika führten, feine Gedanken 
ala fruchtbaren Samen aus. Doch folgten auf die Jahre der Unrube, die zudem 
vielfach durch gehäffige Angriffe auf fein Lebenswerk verbittert waren, friedlichere 
Zeiten. Bol jeliger Heiterkeit „mit feinem Herrn ganz einverftanden” befchloß er 
fein an Liebe und Stärke reiches Leben in Herrenhut 1760, bis zum lebten Hauche 
feinem Wort getreu: „Ich Habe nur eine Paifion, und die ift Er, nur Er!” 

Daß Zinzendorf zu „Extravaganzen“ neigte, Hat er jelbjt befannt. Manches 
Anftößige rechnete er nicht dazu, fo die Verwendung des Loſes, um den Willen des 
Heilandes zu erforichen. In anderen Dingen, wie dem Gebrauche Tindifcher und an— 
ftößiger Wendungen im Gebet und Lied, Hat er fich ſpäter etwas gemäßigt. Doch 
findet fich troßdem de Bedenklichen noch genug, namentlich muß der Kultus, der mit 
der Seitenhöhle, dem Blut und den Wunden Chrifti getrieben wird, den Widerfpruch 
hervorrufen. Cine Berühmtheit haben die Wendungen „Kreuzluftvögelein”, womit 
Zinzendorf die Seelen meinte, die fich in der Luft des Kreuzes Chrifti wohl fühlen, 
und ähnliches erlangt. Man darf darüber aber nicht vergeflen, daß fich unter den 
vielen Liedern bes Grafen, die von ber Liebe zum Heilande der don Freude an der 
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Gemeinfchaft der Heiligen überfließen, auch einige der ebelften Perlen des geiftlichen 
Geſangs, wie „Jeſu, geh voran“, „Jeſu deiner zu gedenken“ und „Chrifti Blut und 
Gerechtigkeit“, finden. 
Es ift das DVerdienft bes Bifchofs Spangenberg, des Nachfolger8 Zinzendorfs, 
daß er manches Wunderliche aus feines Vorgänger Nachlaß völlig befeitigte. Eine 
gerechte Würdigung der Brübder- 
gemeinde wird immer hervor= 
eben, daß fie vielen frommen 
Seelen eine ftille und gefegnete 
Zufluchtsftätte gegönnt und in 
ihrem Miffionseifer das leuch- 
tendfte Vorbild gegeben hat: den 
33000 Gliedern ber Brüder- 
gemeinde ftehen 90. 000 von ihnen 
gewonnene Heibenchriften gegen- 
über. 

Heutzutage ift die Brübder- 
unität in drei Provinzen ein- 
geteilt, eine deutſche mit 26 Ge- 
meinden und 8000 Mitgliebern, 
eine britifche mit 32 Gemeinden 
und eine amerikaniſche mit 68 
Gemeinden. Der Sit der beut- 
ſchen Provinzial- Älteften- Kon- 
ferenz, ſowie auch das Direlto- 
rium ber gejamten Unität, die 
„Unitäts-Ölteften-onferenz“ be⸗ 
findet ſich in Berthelsdorf bei 
Herrnhut. Die Unität als folche 
betreibt das Miffionswerk in 
17 Miffionsprovingen (Grönland, 
Jamaica, Surinam, Südafrika 
u.ſ. w.) mit 114 Miffionsftationen 
durch 282 Miffionare. Auch auf 
dem Gebiete der inneren Miffion 

Bifchof Spangenberg. entfalten die einzelnen Gemeinden 

Rad) dem Bilde von Ant. Graff geſtochen von I. G. Schmidt. große Rührigkeit. Daneben blüht 

namentlich das Erziehungswerk, 

indem bie Unität 7 Knaben- und 15 Mädchenpenſionate (in Deutſchland Neuwied, Ebers- 

dorf u. a.), ein Pädagogium in Nisky und ein theologifches Seminar in Gnabenfeld in 

Dberjchlefien unterhält. Durch die Herausgabe der „Lofungen und Lehrtexte“ bringt die 

Brübergemeinde alljährlich Zaufende von evangeliſchen Chriſten in eine zarte geiftliche 

Gemeinfchaft und bleibt auch Hierin ihrem Grundfage getreu, nicht Propaganda für ihre 

eigene Vermehrung zu machen, fondern nach Kräften beizutragen, geiftliches Leben zu 
pflanzen und zu erhalten. 
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Was ber Pietiamus für die beuffche Kirche, das bedeutete der Methodismus 
für die englifche. Man kann dieſes gleichzeitige Auftreten der verwandten Richtungen 
in den verſchiedenen Ländern zu gleicher Zeit Hiftorifch begreifen. Hier wie dort Hatte 
fich die weltliche Gewalt zum Abſolutismus emporgefchwungen. Die Staatskirche, von 
der weltlichen Gewalt abhängig, wurde zu einer mehr äußerlichen Einrichtung und 
verarmte innerlich. Dies aber rief die Oppofition der religids Gerichteten hervor, deren 
Stimmung ſich Geltung verfchaffte. In der That find die Firchlichen Zuftände Englands 
damals faum weniger traurig geweſen als die Deutfchlande. Die gelehrten Predigten 
der höheren englifchen Geift- 
lichkeit boten dem Volke 
durchaus nicht das, was es 
brauchte. Noch weniger waren 
die nieberen Geiftlichen be= 
fähigt, das Leben der Kirche 
zu erhalten oder neu zu er= 
weden, denn nad einftim= 
migem Ürteile herrſchte unter 
ihnen Unkenntnis bes wahren 
Chriſtentums, Trägheit und 
Gleichgültigkeit. Dies war 
aber um fo bedenklicher, als 
um die Wende bed 17. und 
18. Jahrhunderts unter ben 
Gebildeten eine antireligidfe 
Richtung auffam, der wir 
fpäter unter dem Namen des 
Deismus noch begegnen wer- 
den. Da bildete fi auf ber 
Univerfität Orford 1729 eine 
eine Gefellfchaft von Stu- 
denten, die ſich durch Bibel» 

Iefen und Gebrauch der Gna- 

denmittel gegenfeitig in der 

Heiligung fördern wollten. 

Sie erhielten alsbald den John Wesley. @emalt und geſtochen von G. Bertun. 
Spottnamen „Methodiften“, womit man damals Leute bezeichnete, die eine neue auf« 
fallende Richtung einfchlugen, was aber fpäter nichts anderes bedeutete ala der in 
Deutichland gebrauchte Name „Pietiften“. Man Hielt die jo Verſpotteten für Leute, die 
das Chriftentum nach einer eraltierten Methode trieben; fie felber aber eigneten ſich den 
Namen zu und gaben ihm die Deutung, daß der ein „Methodift” fei, der nad} ber in 
der Bibel aufgeftellten Methode Iebe. Die Seele diefer Gefellfchaft war John Wesley, 
1703 als Pfarrersfohn in Epworth geboren, fpäter ber eigentliche Organifator ber 
methobiftifchen Bewegung. Ihm zur Seite ftand fein jüngerer Freund Whitefield, 
ber, 1714 in Gloucefter geboren, als Heiner Knabe der Mutter Geld entwendete, um 
es den Armen zu ſchenken, fpäter der eigentliche Apoftel der Methobiften. 
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Sohn Wesley traf auf einer Reife mit einem Lehrer der Brüdergemeinde Namens 
Peter Böhler zufammen. Diefer lehrte ihn, daß fich jeder, gleichviel wie fromm er 
fei, in einem Zuftand der Verdammnis befinde, bis feinem Geilte durch einen über- 
natürlichen und augenblidlichen und dem des menfchlichen Denkens völlig ungleichen 
Prozeß die Überzeugung aufblite, daß das Opfer Chrifti auch für feine Sünden gebracht 
jei und fie gefühnt Habe. Diefe individuelle Überzeugung fei identiſch mit dem 
„rettenden Glauben” und verbunden mit der abjoluten Gewißheit des Seelenheild und 
mit einer vollftändigen Herrfhaft Über die Sünde. Als Wesley, der diefe Lehre 
gänzlich zu der feinigen machte, fich überzeugen ließ, daß er den rettenden Glauben 
noch nicht habe, gab ihm Böhler für feine Predigtthätigfeit den Rat: „Predige den 
Glauben, bi du ihn haft, und dann wirft du ihn predigen, weil du ihn Haft.“ Allein 
es währte nicht lange, jo erlebte Wesley nach feiner Angabe die Stunde feiner Be- 
fehrung am 24. Mai 1738 abends 83/4 Uhr, als man in einer Kleinen Gefellichaft 
in ber Aldersgate street zu Oxford Luthers Vorrede zum Römerbrief vorlad. Noch 
im nämlichden Jahr wurden alle Vorbereitungen getroffen, um die felbft erlebte Be— 
wegung andern mitzuteilen: Wesley reifte zu Zinzendorf, um fich feinen Zuſpruch zu 
erholen; zahlreiche methodiftifche Gejellichaften wurden gebildet mit dem Zwed, eine 
Kirche in der Kirche zu bilden. 

Eine Zeitlang predigten die Methopdiften in den Kirchen; ala man fie die Kanzeln 
nicht mehr befteigen laffen wollte, bauten fie eigene Kapellen; von 1711 an durdh= 
zogen zahlreiche Laienprediger da8 Land; Whitefield fing an, auch auf freiem Felde zu 
predigen (camp-meetings). Whitefield, der in der Woche durchichnittlich zehnmal 
predigte, hatte eine unwiberftehliche Gewalt der Rede. Er predigte vor den Kohlen 
arbeitern zu Kingswood, und nachdem ihn diefe anfänglich verhöhnen wollten, ſah 
man, wie über manches vom Kohlenruß gejchwärzte Angeficht die Thränen weiße Rinnen 
zogen. In New⸗York redete er zu den Seeleuten: „Gute Kinder, wir haben klaren 
Himmel, und fommen ein hübſches Stüd weiter auf glatter See unter einer leichten 
Brije und wir werden bald das Land aus dem Geficht verlieren. Aber was bedeutet diefe 
plößliche Trübung des Himmels, und jene dunkle Wolfe, die am weitlichen Horizont 
aufzieht? Horch! Hört ihr nicht ferne Donner? ſeht ihr nicht jene flammenden Bliße? 
Ein Gewitter fommt! Ale Mann an ihren Pla! Wie die Wellen fich heben und 
gegen das Schiff fchlagen; die Luft ift verfinftert! Der Sturm wütet! Unfere Maften 
find fort! Das Schiff Liegt auf der Eeite! Was nun?!” — „Das große Boot, 
macht das große Boot 108!” fchrieen feine erregten Zuhörer. 

Dadurch, daß Wesley die Lehre von der freien Gnade in Chriſto predigte, 
MWpitefield aber, der an der einflußreichen Gräfin Huntingbon eine eifrige Gönnerin ge= 
funden Hatte, der calviniftiichen Prädeftinationglehre anhing, trennten fi) die Freunde, 
namentlich” aber gingen jeit Whitefields Tode (1775) die Wege der Wesleyaner und 
der Anhänger Whitefields ganz auseinander. 

Nicht mit Unrecht machte man den Methodiften zum Vorwurf, daß fie in ungefunder 
Weiſe da3 Chriftentum trieben, indem fie die Nerven erfchütterten, ftatt die Herzen. 
Auch tadelte man mit Recht die bei ihnen herrſchende gejetliche Richtung, die fih in 
Derwerfung aller Bergnügungen, aller Kunft, ja jelbft des Kinderſpiels kundgab, doch 
muß man zugeben, daß ber Gefamteinfluß des Methodismus in jener Zeit moralifch 
bebend wirkte. Man wird dies auch bejtätigt finden in einem ſehr charakteriftifch ab⸗ 
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lehnenden Urteil, das die Herzogin don Budingham der jchon genannten Gräfin 
Huntingdon gegenüber ausſprach: „Sch danke Ihnen, gnädige Frau, für die Information 
in betreff der Methodiften. Ihre Lehren find Höchft widerwärtig und ftarf mit 
Impertinenz und Unehrerbietigkeit gegen Höherſtehende verjett, da fie ftet3 darauf aus- 
gehen, alle Ränge gleich zu machen und mit allen Diftinktionen aufzuräumen. Es ift 
‚baarfträubend, anhören zu müſſen, daß man ein ebenjo fündiges Herz babe, wie alle 
die Qumpen, bie auf Erden berumlaufen. Dies ift höchſt verletzend und beleidigend, 
und ich kann mich nur wundern, daß Sie, gnädige Frau, an Gefinnungen Gejchmad 
finden, die mit hohem Rang und guter Erziehung jo jchlecht ftimmen.” 

Wesley ift für England der Vater der Inneren Miffion geworden, indem er 
ala der erjte Gefangenenpflege, Unterricht verwahrlofter Kinder, Armenfürforge organifierte. 
Noch zu feinen Lebzeiten (f 1791) gewann die methodiftifche Bewegung eine großartige 
Ausdehnung und organifierte fich entgegen der anfänglichen Abfiht Wesleys und 
namentlich Whitefields als felbftändige Kirchengemeinjchaft jeit 1784. Auch auf bem 
Mijfionsgebiete entfalteten die Methodijten eine großartige Thätigkeit. In unferen 
Tagen famen fie auch and Feſtland herüber, um ihre Lehre außzubreiten, und gewöhnten 
fich allmählich daran, chriſtliches wie heidniſches Land ala „Miſſionsgebiet“ für ihre 
Predigt anzujehen. Die Zahl der MetHodiften dürfte gegenwärtig über vier Millionen 
betragen. Al Auswuchs des Methodismus ift die von William Booth (geb. 1829) 
organifierte Heilgarmee (salvation army) anzufehen, die durch Außerliches Gepränge 
und lärmende Aufzüge die Leute anzuloden und dann im Sturm zu befehren fucht. 
Der „General” kommandiert zur Zeit 6226 Korps mit 14919 Offizieren. 

Ein großes Wirkungafeld Hat der Methodismus in Nordamerifa gefunden. 
Diefes große Land ift namentlich feit der Begründung der amerifanifchen Union im 
Sabre 1773 für die Kirchengejchichte von größter Bedeutung geworden. Hier erblühte 
auf demokratischer Grundlage ein durch und durch modernes Staatswelen, in dem der 
urjprünglich chriftlicde und evangelifche Gedanke uneingefchränfter Religiond- und 

Gewiſſensfreiheit in konſequenter Weife durchgeführt wurde. Indem jede Kirchen- 
gemeinjchaft, ohne im geringften von der weltlichen Gewalt beeinflußt zu werden, ihre 
Prinzipien ausleben Tann, treten die verfchiedenjten Denominationen alter und neuer 
Zeit in einen bald mehr bald weniger friedlichen Wettbewerb ein und erproben die 
ihnen innewohnende Kraft. Manche in der alten Melt ala Selten verachtete Kirchen- 
gründungen haben fi bort über Erwarten bewährt und find den alten SKirchen- 
gemeinfchaften mit dem auf ihre äußere und innere Thätigfeit gegründeten Anſpruch 
auf gleiche Achtung an die Seite getreten. Dies gilt in hervorragender Weile von 
dem Methodigmus. 

Gleichfalls in Nordamerika fand eine Heimat der Baptismus, der die Richtung 
der Wiedertäufer fortfeßte und Elärte. Der größte Prediger der jüngften Vergangenheit war 
ein Baptift, C. U. Spurgeon in London (f 1892 in Mentone). Wie die Baptiften 
1630 unter Williams den Staat Rhode⸗-Island begründeten, hat eine andere rveligiöfe 
Gemeinschaft, „die Gejellichaft der Freunde”, auch ſpottweiſe „Quäker“ d. i. Zitterer 
genannt, weil ihr Gründer einftmals einem Richter zugerufen Haben fol: „Ehre Gott 
und zittere vor jeinem Wort!” den großen und blühenden Freiſtaat Penniylvanien ge= 
ichaffen. Der englifche Lederhändler Georg Yor (1624— 1691) las ſchon in feiner 
Jugend die Bibel fo fleißig, daß ein Freund von ihm fagte, wenn die Bibel verloren 
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ginge, könne Fox fie wieder herſtellen, und lebte jo zurüdgezogen, daß man ihn für 
geiſteskrank hielt. Im Jahre 1649 aber trat er als mwandernder Bußprediger auf; 
es wird erzählt, daß er damals einen Geiftlichen, der über das „feſte prophetiſche 
Wort” prebigte mit dem Zuruf unterbrach: „Nicht die Schrift ift es, es ift der Geift. 
das innere Wort, das alle Menfchen erleuchtet.” eine zahlreichen Anhänger, die 
den chriftlichen Kultus — die Kirchen nannte Fox nur fpottweife die „Zurmhäufer“ — 
und die Saframente verwarfen, Eid und Kriegsdienſt verweigerten, alle Menjchen mit 
„bu“ antebeten, das Abnehmen des Hutes, weltliche Vergnügungen und Luxus ver- 
boten, fonft aber ein mufterhaftes 
fittliches Leben führten, wurden 
in England ftrenge verfolgt; des⸗ 
halb wanderten fie unter Wil- 
liam Penn (1644— 1718) aus 
und gründeten den Staat Penn- 
ſylvanien mit der Hauptſtadt 
Philadelphia (Bruberliebe), beffen 
erſtes Geſetz unbedingte Reli= 
gionsfreiheit war. Die Zahl der 
eigentlichen „Freunde“ beträgt 
gegenwärtig in Amerifa 1!/s Mil- 
lionen, und ebenfo ſtark find bie 
neun Nebenparteien der Baptiften 
jufammengenommen, in Eng ⸗ 
land 350000, in Deutichland 
24000. 

Auch Kleinere Gemeinjchaften 
fanden in Amerila ihren er— 
fehnten Bergungsort. So bie 
Anhänger de ſchwediſchen Berg- 
rat? Emanuel Swedenborg 
(1688 — 1772), der die „Kirche 
des neuen Jeruſalems“ gründete, 
nachdem er angeblich mit ber 
Geifterwelt in‘ Berührung ge- 

Emanuel Swedenborg. Rad dem Stich von J. C. Darchew, Berlin 172. treten und durch Gefichte und 
Offenbarungen über bie letzten 
Dinge und die zukünftige Welt die wunderbarften Aufichlüffe erhalten Hatte, die er 
auch in dem ganz willfürlich umgebeuteten Bibelwort beftätigt fand. In Deutfchland 
hat im vorigen Jahrhundert der theofophijche Württemberger Prälat Oetinger auf 
Swebenborg aufmerffam gemacht; in der Gegenwart ift ber Tübinger Univerfitäts- 
bibliothefar Dr. Im. Tafel für die Sache des neuen Jerufalems tHätig. 

Die Zahl der kleineren evangelif—en Kirchengemeinfhaften "vermehrte ſich nod im 

19. Jahrhundert. Der Überſichtlichleit halber feien Hier gleich die wichtigften angeführt. 
Im Jahre 1833 gründete, nachdem jeit 1826 Verfammlungen Gleichgefinnter in Al- 
bury, dem Landoute des Bankierd Drummond, borgearbeitet hatten, der ſchoitiſche presbyterianiſche 
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Prediger Edward Irving in London die „apoftoliich-Tatholifche Kirche” (Irvingianismus). 
Er erftrebte die Erneuerung der Kirche durch Wiedererwedung der fchlummernden außerordent- 
lichen Gnadengaben und durch Wieberaufrichtung der apoftolifchen Ämter (Apoftel, Bropheten, 
Evangeliften, Ültefte, Hirten, Engel). Die neuen Apoftel famen auch nad) Deutfchland, ohne 
jedoch bejondere Erfolge zu erzielen; doc trat jpäter der um Wiſſenſchaft und Kirche wohl⸗ 
verdiente Profeſſor Heinricy Thierfch zu ihnen über. — Gleichfalls in England entitand die Sefte 
der Darbyften oder der „Plymouthsbrüder“, die von J. Darby geftiftet, ſeit 1840 namentlich 
in der franzöfiich reformierten Kirche der Schweiz Boden gewann. Ihnen ericheint die pro- 
teftantifche Kirche, wie fie in der Welt vielfach gebunden und verunftaltet dafteht, als eine „Babel“, 
aus der man ausziehen müſſe. An allem Kirchentum verzweifelnd ziehen ſie ſich auf die einen 
Kreife der „Kinder Gottes” zurüd, der nahen Zukunft Chriſti zur Vollendung aller Dinge 
entgegenbarrend. 

Auh in Deutichland trat neben einzelnen abfonderliden Erfcheinungen, wie dem 
ſchwärmeriſchen Schönherr’ihen Kreis in Königsberg, defien Anhänger das Volk mit dem Namen 
„Mucker“ betitelte, eine den Darbyften ähnliche Nichtung hervor. Dies ift die von dem Württem- 
berger Ehriftoph Hoffmann gegründete „Sefellichaft des Tempels“ oder der „Freunde 
Jeruſalems“. Schon im Jahre 1819 Hatte defjen Vater Gottl. Hoffmann, Finer der Ermwedten 
aus dem Kreife der dortigen „Stundenhalter”, in Erbauungsftunden für Heinere reife, angeregt 
Durch den originellen Pfarrer Flatti und durch die theojophiichen Schriften Detingers, eine 
ähnliche Gründung im Fleinen zuftande gebracht, wie Binzendorf in Herrnhut, nämlich in 
Kornthal bei Stuttgart, woſelbſt auch eine raſch aufblühende Erziehungsanftalt entftand. Während 
aus diefer Gemeinde ein Wilhelm Hoffmann in den Dienft der Basler Miffionsgejellichaft und 
jpäter der preußifchen Landeskirche trat, rief jein Bruder Ehriftoph Hoffmann, voll Verdruß 
über die kirchlichen Zuftände der abendländiichen Chriftenheit, in feiner „Süddeutſchen Warte” 
die Gläubigen zum Auszug aus den alten Chriftenländern und zur „Sammlung des Volkes 
Gottes im heiligen Lande”, dem Dlutterlande der ChHriftenheit, auf und hat auch einen Heinen 
Unfang zur Gründung einer „Gejellichaft des Tempels” in Baläftina gemadht. 

Echt amerikanisch ift die Sekte der Mormonen oder der „Heiligen des legten Tages“, 
die 1829 auf Grund des phantaftiichen „Vuch Mormons“ von Joſeph Smith in Illinois ge- 
gründet wurde. Nachdem Emith 1844 von einem Pöbelhaufen erjchoffen worden war, über- 
nahm der Prophet Brigham Young (F 1877) die Leitung der Gemeinjchaft, die am großen 
Salzjee in Utah ganz in ber Weile der Münfterer Wiedertäufer ihr Gottesreich begründete. 
In der von ihm eingeführten „göttlichen Ordnung” wurde die Vielmeiberei als religiöfe Pflicht 
gefordert, weil nur die einem Heiligen „angefiegelten” Frauen an der Seligfeit des ewigen 
Lebens Anteil Hätten. Die Verfaffung des Mormonenftaates wurde theofratiich geftaltet, indem 
Young als Priefterfönig die Leitung der geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten übernahm; 
nad) jeinem Tode führte das Kollegium der zwölf Upoftel die Regierung. Als am 4. Juli 1896 
Utah als fünfundvierzigiter Staat der Union beitrat und die Polygamie verboten wurde, wanderte 
ein Teil der Sekte nah Mexiko aus. Die Bahl ihrer Glieder beträgt gegenwärtig 260 000. 

Die neuefte amerilanifche Sekte ift die Gemeinichaft der Chriftlihen Heillunde 
(Christian Science). Die „Gejundbeter” ſehen nach der Lehre einer Frau Mary Baler 
Eddy alle Übel als ein Nichts an, von denen der los komme, der in Gott lebe. Das zuerft 
1875 erichienene Buch diefer Dame „Science and health“ hat weit über hundert Auflagen erlebt, 
und der Sekte haben ſich bis heute aus den Streifen der wirklichen und eingebildeten Kranken 
aller Zänder wohl gegen eine Million Anhänger angeichlofien. 

So verichieden auch der Entwidelungsgang ift, den die getrennten Kirchen ge= 
nommen haben, fo Laffen fi) doch VBerbindungslinien zwifchen den in der proteftantifchen 
und in der katholiſchen Kirche berbortretenden Geiftesrichtungen ziehen, die einen 
bisweilen jehr deutlichen PBaralleliamus bervortreten laſſen. So auch in ber Blütezeit des 
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von ber Liebe übertroffen und regiert würden. Bofſuet erwirkte mit vieler Mühe ein 
päpftliche® Breve, das unter dreiundzwanzig „irrigen, verwegenen und anftößigen“ Sätzen 
auch den von der uneigennüßigen Liebe zu Gott als irrig erflärte. Fonéelon machte 
jelbft den päpſtlichen Erlaß in feiner Didzefe bekannt (1691). Aber während der mild- 
gefinnte Papft durch den Gehorfam Fonslons befriedigt war, fuhren feine Gegner in 
ihren Angriffen fort. Frau von Guyon ftarh zwei Jahre nachher im Kerker. 

Sogar bie in totem Beremoniendienft erftarrte griechifche Kirche verriet durch 
einige hier ganz ungewohnte Bewegungen, baß noch eine Spur bes Lebens in ihr vor- 
handen ſei. Der Patriarch Nikon hatte (1666) Neuerungen in der Liturgie angebracht 
und Peter der Große 1701 die oberfte Kirchengewalt mit der Kaiferwürde unter Errichtung 
des heiligen .dirigierenden Synod vereinigt. Die zog den Austritt einer großen Anzahl 
von altgläubigen Bauern (Starowerzi, d. h. Beobachter der alten Gebräuche, von ben 
andern Raskolniki, d. 5. Abtrünnige, genannt) nach fi. Vielfach verfolgt, konnten fie 
doch nicht unterdrüdt werden; ihre Zahl beträgt gegenwärtig etwa zehn Millionen. Es 
bildeten fi} unter ihnen zwei Hauptzweige, ber eine von Prieftern (open) bedient, der 
andere nur aus Laiengemeinden beftehend, unter ihnen die Duchoborzen (Streiter bes 
Geifteß), eine Partei, in der noch einmal die Schwärmereien mittelalterlicher Sekten auf- 
lebten. Sie verwerfen alle äußere Kirchenwefen und verweigern den Kriegsdienſt und Eid. 





Zweites Kapitel. 
Die Aufklärung. 


Im Mittelalter Hatte die Kirche die un— 
beftrittene Herrfchaft über daß geſamte Gebiet des 
geiftigen Lebens befeflen. Alle Blumen, die nicht 
in ihrem Garten gepflanzt waren, blieben ohne 
Pflege und welkten dahin. Nicht nur für die Seele 
war außerhalb der Kirche fein Heil zu finden, es 
gab auch keine Kunft, Teine Wiſſenſchaft, die nicht 
den Stempel ber Kirchlichkeit getragen hätte. Durch 
die Reformation war diefer Bann grundfälich ge= 
brochen worden. Luther Hatte dag geiftige Leben 
aus bem Dienftverhältnis zur Kirche gelöft und 
ihm ein Recht, felbftändig zu eriftieren, gegeben. 
Wenn heute der Gebante, da die weltlichen 
Wiſſenſchaften fich frei entwiceln dürfen und die all- 
gemein menſchlichen Beziehungen ihren eigenen 
Raum zu ungezwungener Entfaltung finden müffen, 
ein Gemeingut aller Gebildeten genannt werden 
Tann, fo verdanken wir dieſen für unfer Kultur 

% „leben entſcheidenden Grundjaß der Reformation. 
„Die Aufklärung“. upfer von Chodowieci. Zunädjft freilich trat die Freiheit der Wiflen- 
ſchaft nicht ohme weiteres in die Erſcheinung. Auf dem der römifchen Kirche ver- 
bliebenen Gebiete konnte davon überhaupt nicht die Rede fein, aber auch im Herrichafts« 


Beginnender Widerſpruch gegen ben Autoritätsglauben. 767 


bereiche de8 Evangeliums entwidelte fich die neue Saat nur allmählich und gleichham 
im Berborgenen zur Reife. Leider hatte die Theologie des veligiöfen Lebens, wie fie 
Luther vertreten Hatte, einer Theologie ber Lehre Platz gemacht, für deren abftrafte und 
dem praftifchen Bebilrfniffe abgewandte Aufftellungen das Interefje der Gebildeten nicht 
auf die Dauer gewonnen werden konnte. So gejchah es, daß fich die Laien immer mehr 
von ben Theologen abjonderten, und ohne fi) um deren Weisheit zu kümmern, die 
weltlichen Wiffensgebiete anbauten. Vergeblich hatten Männer wie Calirtus verfucht, die 
ftarre Orthodorie zu erweichen; ber Pietismus Hatte gleichfalls nicht vermocht, der Kirche 
in ihrer Gefamtheit neues Leben einzuhauchen; fo erweiterte fich der Graben zwilchen 
Theologie und weltlicher Wiffenfchaft immer mehr, bis zuletzt diefe gegen jene im offenen 
Kampfe auftrat. Die Selbjtändig- 

teit des Denkens und Empfindeng 

wurbe dem Autoritätsglauben, dag 

Bedürfnis des praftifhen Lebens 

der unfruchtbaren Spekulation, 

das Volk in feiner natürlichen An- 

ſchauungsweiſe dem Treiben der ge- 

lehrten Kafte entgegengeftellt. Plöß- 

lich ſahen fich die bisherigen Führer 

von ihrem Gefolge verlafien, und bie 

Geifter gehorchten dem neuen Loſungs- 

wort, dad „Aufklärung“ hieß. 

Es gab kein Gebiet des Lebens, 
das von ber Aufklärung unberührt ge= 
blieben wäre. Naturbetrachtung, Ge- 
ſchichte, Philoſophie, Politik, National» 
dtonomie, Kunft und fchöne Literatur 
erfcheinen in völlig neuem Gewande. 

Selten dürften die Bücher, auß denen 

man bisher gelernt hatte, ſchneller ver- 

altet gewejen fein, als im 18. Jahr- 

Hundert. So übermächtig wurde der 

Strom ber neuen Weltanſchauung, daß 

fogar die römifche Kirche ihr zeitweilig Kopernikus. dolzſchnitt von Tod. Stimmer. 
nachgeben mußte. Daß fie es nicht früh genug und nicht in Hinreichendem Maße that, 
trug ihr den für alle Zeiten ſchwer auf ihr Laftenden Vorwurf ein, den Hauptanlaß zur 
Revolution gegeben zu haben. 

Die großen Entdedungen der Aftronomen und Naturforſcher waren zu— 
erſt geeignet, die Betrachtung der ganzen Welt zu verändern. Der Frauenburger Dom- 
herr Nikolaus Kopernikus (1473—1543) hatte gefunden, daß nicht die Erde ber 
Mittelpuntt fei, um ben fi) die anderen Sterne drehen, daß fie vielmehr ſelbſt nur 
als Heiner Planet um bie Sonne reife, und er erklärte in feinem bahnbrechenden Wert 
„De orbium coelestium revolutionibus“, das dem Papſt Paul III. gewidmet war 
(1543), den Wechfel von Tag und Nacht fowie den Jahreslauf in ebenfo neuer ala 
einfacher Weife. Er hat fich felbjt die Grabinfchrift gedichtet: 


Iaak Newton. Nach dem Bild von Gottfried Kneller. 


Lord Srancis Baco von Verulam. 


ich. Die neue Zeit. 


Scholaftik zerfprengte, indem er 
feinen pbilofophifchen Sat an= 
erkannte, der nicht bewieſen wer- 
den könne, und fo mit dem 
Zweifel an allem fein Philo- 
fophieren anfing. Als zunächft 
einzige Gewißheit, auf der er 
weiterbauen könne, bleibe bem 
nach Wahrheit Fragenden nur 
der Satz: „Ich denke, alſo bin 
ij“ (cogito, ergo sum). Von 
diefer Grundlage aus aber er= 
gebe fich dem Geifte von felbft 
nicht nur die Gewißheit des Da⸗ 
ſeins Gottes — denn wo ein Ge- 
ſchöpf, da fei auch ein Schöpfer, 
— jondern von dem jo gewon= 
nenen Gottesbegriff fchließt er 
auch auf die Wirklichkeit der ihn 
umgebenden Dinge. Der Grund- 
fag, den er bei diefem Philo- 
fophieren anwendet, Heißt: Klar 
heit -ift der Maßſtab der Wahr- 
heit; klar aber ift das, was fi 
mit mathematifcher Genauigkeit 
bemonftrieren läßt. Der Katho- 
lit Carteſius dachte ſo wenig wie 
der Proteftant Baco daran, fich 
in Widerfpruch mit der Kirche zu 
fegen. Er unternahm eine Wall- 
fahrt nach Loretto und ftarb im 
Jahre 1650 am Hofe ber zum 
Katholizismus übergetretenen 
Tochter Guſtav Adolfs, der Kd- 
nigin Chriſtine von Schweben. 
Zu einem anderen Ergeb- 
niffe aber gelangte auf dem 
von Gartefiuß gezeigten Wege 
ſchon Baruch Spinoza (1632 
— 1677), ein holländiſcher Jude, 
der aus ber Synagoge aud« 
geichloffen und doch aud dem 
Ehriftentum fremd, einfam in 
feiner Zeit, bebürfnislog und 
erhaben über die Leidenfchaften, 


Spinozas Pantheismus. Die englifcden Freidenker oder Deiften. 771 


eines wahren Philoſophen märdig, lebte. Mit einem genialen Blick, der ihn mehr als 
einen wunderbaren Künftler denn als einen grübelnden Denker erfcheinen läßt, fieht er 
in allem, was lebt, die Gottheit. Gott ift e8, der in ber Roſe blüht und in der Lerche 
fingt. Wie da8 Meer die einzelnen Wellen hervorjpält, um fie wieder in fich zurüd- 
zunehmen, fo baß allein das Meer eriftiert und die Wellen nur befjen vorübergehende 
Erfcheinungsformen find, fo eriftiert in Wahrheit nur Gott, und jedes Ding, das unfer 
Auge fieht, ift — wie auch wir felber — nichts als eine Erſcheinung Gottes, ohne jelb- 
ſtändiges Dafein. Theologen einer fpäteren Zeit haben biefer Weltbetrachtung, die die 
Welt zur Ehre Gottes Ieugnet und die Materie dem Geifte zum Opfer barbringt, tiefe 
Frömmigkeit nachgerühmt. Es 
iſt auch nicht zu leugnen, daß 
Spinoza ber Religion keines- 
wegs feindlich gegenüberſtand. 
Als ihn einſt ſeine Wirtin fragte, 
ob er wohl glaube, daß ſie in 
ihrer Religion ſelig werden 
könne, bejahte er es, mit ber 
Erinnerung, daß ſie mit dieſem 
Bekenntnis ein gottſeliges Leben 
verbinden müſſe. Allein ſchon 
die Erwägung, daß Gott, wie in 
ber Rofe, jo auch im Giftſtrauch, 
wie im guten, fo auch im böfen 
Menjchen als das einzig wahr- 
haft Exiſtierende gebacht werben 
muß, zeigt, daß diefer Pan- 
theismuß ber chriftlichen Glau⸗ 
bens· und Sittenlehre in gleicher 
Weife entgegengefeßt ift, fo 
wenig dies auch Spinoza jelbft 
außgeiprochen hat. 

Dffene Gegner erjtanden 
dem Chriftentum zuerft in Eng=- 
land. Als Belenner eines 
Gottes, der fi) allen Menfchen gleicherweife offenbare, nannten fie fih Deiften, 
al Anhänger der natürlichen, nur auf freie Prüfung und Denken geftüßten Religion 
im Gegenfaß zu jeber befonderen übernatürlichen Offenbarung hießen fie noch häufiger 
Freidenker. Eduard Herbert Baron von Cherbury (f 1648) Hat fünf Haupt- 
wahrbeiten al3 Kern aller Religionen aufgeftellt: Dafein eines höchſten Gottes — 
Pflicht ihn zu verehren — Zugend und Frömmigkeit ala befte Gottesverehrung — 
Verpflichtung, die Sünden zu bereuen und zu laſſen — Göttliche Vergeltung im Leben 
und nad dem Tode. Perfönlich war Herbert ein ernft fittlich gerichteter Mann. 
Als er feine Schrift „Bon der Wahrheit und ihrem Unterſchied von ber Offenbarung“ 
herausgeben wollte (1624), kamen ihm Zweifel, ob fie zur Verherrlichung Gottes ge- 
reihen werde. Da warf er fi auf die Knie und bat Gott um ein Beiden vom 
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Himmel, ob er fein. Buch veröffentlichen folle oder nicht. „Ich Hatte kaum biefe 
Worte geſprochen —“ fo berichtet er ung jelbft — „als ein lautes und doch zugleich 
fanftes Getöfe vom Himmel kam, keinem Schalle auf Erden glei. Dies richtete 
mich dermaßen auf und gab mir eine folche Befriedigung, daß ich mein Gebet 
für erhört hielt.“ Alfo eine befondere Offenbarung Gottes bekräftigte ein Buch, das 


Rene Descartes, Gemälde von Franz Hals (Louvre). Photogr. von Braun & Co. in Dornach. 


jede befondere Offenbarung zu widerlegen gefchrieben war! Der Irländer Toland 
(t 1722) griff das Chriftentum zuerft methodiſch an. Bon Haufe aus Katholik Hatte 
er aus Abneigung gegen das Abergläubifche, das mit diefer Religion unauflöslich ver- 
bunden ift, die proteftantifchen Univerfitäten von Glasgow, Edinburg und Leyden auf: 
gefucht. Als fünfundgwanzigjähriger Mann gab er 1696 fein berühmtes Buch heraus, deffen 
Zitel zugleich den Inhalt angibt: „Das ChHriftentum nicht geheimnisvoll“ 








Cherbury, Toland und Tindal, Lode, 773 


(Christianity not mysterious). Alles Wunderbare fei, jo behauptete er, ins Chriften- 
tum erft Hineingetragen worben. Urſprünglich Habe Chriſtus nur die Religion ein- 
geſchärft, die von Natur in bes Menfchen Bruft gelegt worden ſei. Den gleichen Ge- 
danken Hat der andere Mortführer der Freidenker, Tindal (f 1733), in ber Schrift 


‚oe. 
Olbild von Gottfried Aneller (Petersburg, Eremitage). Photographie von Braun & Co. in Dornad). 


ausgeführt „Das Chriftentum fo alt ala die Schöpfung“ (Christianity as old as the 
ereation). Es erregte großes Auffehen, daß Toland fih für feine Behauptung auf den 
gefeierten Philofophen Locke (t 1704) berief, freilich nur, um alsbald von biefem 
desavouiert zu werben. 

Diejer große Denker Lehrte zwar, daß durch die Offenbarung nichts mitgeteilt 
werde, was nicht an und für ſich vernünftig wäre, aber er leugnete keineswegs die 


wpenbarung und eriannie Wunder und Inſpiration an. er beitacpiele Die Bernunſt 
als das Auge, die Offenbarung aber ala da8 ben natürlichen Blick ſchärfende Fern- 
rohr. Wie das Auge, wenn es in größere fernen bringen wolle, erkenne, daß es 
das Fernrohr brauche, jo verlange die Vernunft nach Offenbarung. So wie Lode 
dachten aber gerade die bedeutenden Männer, deren England damals eine jo große 
Zahl befaß; weder Denker, wie Clarke, Bentley, Berfley, noch die Größen ber 
Ritteratur, wie Butler, Swift, Young, Sterne und Richardfon, traten den Freidenkern 
bei. Diefe blieben immer eine Heine Sekte, die vorübergehend an dem frivolen Hofe 
Karla II. (1660 -- 1685) eine gewiſſe Geltungggenießen mochte, aber den gefunden Sinn 
bes englifchen Volkes zu beeinfluffen nicht 
imftande war. Bentley fand faft unein- 
geſchränkte Zuftimmung, als er den wejent- 
lich negativen Deismus ſpöttiſch genug be= 
urteilte: „Daß die Seele materiell, das 
EChriftentum ein Betrug, die Schrift eine 
Falſchung, die Hölle eine Fabel, der Himmel 
ein Traum, unfer Leben ohne Borjehung 
und unfer Tod ohne Hoffnung fei, das find 
die Stüde des gloriofen Evangeliums diefer 
wahrhaft ungebildeten Evangeliften. Wie eine 
Fliege ihre Freude hat am Geſchwür, fo fuchen 
dieſe Freidenker überall Dornen ftatt Ro= 
fen, nicht die Schönheit, ſondern den Matel. 
Auf keinen Gedanken haben die Deiften An- 
ſpruch, als auf den ber Thoren, bie in ihrem 
Herzen ſprechen: Es ift fein Gott.“ 

War ber Einfluß der Deiften in ihrem 
Heimatland beichräntt, fo wurden in Frank- 
reich ihre Gedanken um fo eifriger in gang=- 
bare Münze geprägt und von Paris aus in 
die Welt verbreitet. Als Ludwig XIV. 
auf dem frangzöfifchen Throne ſaß, mußten 
fi die Frangofen noch Gewalt anthun, 
um bie bei ihnen erwachte Abneigung 
gegen das ihnen nur in ber Form bes Katholizismus bekannte Chriftentum zu ber= 
bergen; denn der „allerchriftlichite König“ fuchte den Mangel an Sittlichkeit durch 
Kirchlichkeit zu erfeßen und zwang feinen Hof, gleiche Frömmigkeit zu heucheln. Nur 
verftecte Angriffe, die, um zugleich verborgen bleiben und Auffehen erregen zu können, 
in dem Gewande des feinen Witzes auftreten mußten, wurden mehrfach gegen ba® 
Chriftentum gewagt. Sobald indes Ludwig XIV. die Augen gejchloffen Hatte, ließen 
die Sranzofen ihrer Kampfesluſt die Zügel ſchießen. Alles, was die Engländer gegen 
die Kirche und das Chriftentum gejagt Hatten, machten fie fich zu eigen, ohne jelbft 
deren Unterjuchungen genauer zu prüfen oder gar zu vertiefen — nur das einzige 
thaten fie, daß fe auch jet noch Lediglich mit den Waffen des Hohnes und Spottes 
kämpften. Der Wit der Freidenker (in Frankreich „esprits forte‘ genannt), ber leicht 
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die Sprache Handhabte, alles in geiftreicher und gefälliger Darfte 
den Parifer Salons bewundert und hatte überall die leichtfinnig 
Seite; ‚man tümmerte fi) nicht darum, ob fich unter ber ſchin 
tiefere Überzeugung berge oder nicht, ja man verzieh es ben gel 
der Sreigeifterei, wenn fie nicht felten die krafſeſte Unwiſſenheit i 
ihres Angriffe zeigten. 

Der Mann, ber ob in Frankreich oder im Ausland weilend 
Urteil feiner Zeit den Ton angab, war Voltaire (1694— 177€ 
war nicht unantaftbar. Die Apoftel beurteilte er von oben her 
gegen das Alte Tejtament ließ er in ben bösartigften Sarkasmen 
befonberer Vorliebe ſuchte 
er in ber antiken Mytho- 
Iogie Parallelen zu den 
biblifchen Wundergeſchich-⸗ 
ten, um fie jo unglaub- 
würdig erfcheinen zu laffen 
wie jene. Zwar baute er 
zu Ferney eine Kirche und 
verehrte in Jeſus einen 
jübifchen, ebenfo wie in 
Sokrates einen athenien- 
fiſchen Deiften, aber bie 
Religion hatte nach feiner 
Meinung nicht in Chri— 
ftus, fondern in Confutſe 
ihren Höhepunkt erreicht 
und war im Begriffe, in 
der franzöfifchen Aufllä- 
rung einen zweiten zu er= 
klimmen. Verdiente Be- 
wunderung hat ſeine be⸗ 
geiſterte Ausdauer erregt, 
mit der er für die Wieder⸗ 
berftellung ber Ehre des 
von feinen katholischen Richtern unſchuldig zum Feuertod verurteilter 
Calas in Zouloufe eintrat. Die Idee der Toleranz, für die er in t 
tolerance“ eintrat, wurde hauptjächlich durch ihn das Gemeingut t 
wir Proteftanten dürfen bei allem, was uns an Voltaire mißfallen m 
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daß fein Auftreten weſentlich bazu beigetragen hat, bie vechtlofe La : 


im katholiſchen Frankreich zu verbeffern. 

Neben DBoltaire ift Jean Jacques Rouffeau (1712 —177: 
hat fein unftetes Leben mit rückſichtsloſer Offenheit in feinen „Cor 
einem Buch, das niemand ohne Bewunderung und Ekel leſen fa 
prebigt er Rückkehr zur Natur: „Alles ift gut, wie e8 aus ber £ 


tommt, alles artet aus unter ben Händen der Menfchen.“ Entgeg ' 


SRoleranz Der Teitgiojen RMeinungen UND sricptungen ſorderte. Ein wahrer BDHL“ 
thäter ber Menfchheit ift Thomafius durch feinen Kampf wider ben Greuel der Hexen— 
progeffe geworden, dem im Laufe der Zeit Hunderttaufend Mädchen und Frauen zum 


Chriftian Thomafius. Stich von M. Bernigeroth. (Rönnede ©. 189.) 
Opfer gefallen waren. Im 16. Jahrhundert war bereit? der evangelifche Clevifche 
Arzt Weier dem Herenwahn entgegengetreten, im 17. Jahrhundert Hatte Friedrich . 
Spee, ber warm empfindende, Lieberfroe Jeſuit (geb. 1591 zu Kaiferäwerth, geft. 
ſchon 1685 zu Trier infolge der Anftrengungen, bie er in der Pflege der Verwundeten 
des Dreißigjährigen Krieges auf ſich genommen Hatte), freilich al ein Prophet in der 





een ebene. ieh ee ee 
andern Abbruch thue; denn hier muß ein jeder nach feiner Fagon felig werden.“ Man 
hat in diefem Worte den Ausdrud „Sagon” fpöttifch finden wollen; allein er ift ſicher 


Sriedridy der Große im Anfang feiner Regierung. 
Gemalt von Pesne, geit. von ©. Fr. Schmidt. 


nicht jo gemeint, jondern in 
Erinnerung an bie geläufige 
frangöfifche Wendung „fagon 
de penser“ niebergejchrieben. 
Indem Friedrich der Große 
den urfpränglich chriftlichen 
und reformatorifchen Gedan⸗ 
ten ber unbebingten Ge- 
wiffensfreiheit nicht nur 
in ber Theorie anerfannte, 
fondern zu einer Haupt- 
beftimmung des preußifchen 
Landrechts erhob, hat er zu= 
erft der freien Entfal- 
tung bes religiöjen Le- 
bens Raum gejchaffen und 
dem Chriftentum Dienfte ge= 
leiftet, deren Größe erft eine 
fpätere Zeit voll zu würdigen 
wußte. Es ift Hauptfächlich 
das Verdienſt Friedrichs, daß 
die Toleranz eine ber 
Keidenfchaften des Zeitalters 
wurde, und fie fam ebenjo= 
wohl den Juden zu gute als 
Proteftanten und Katholifen. 
In Öfterreich wurde jet unter 
der Regierung Joſephs II. 
zuerſt den Proteftanten reis 
heit der Belenntnigübung ge= 
währt. Ein Jahrhundert war 
ergangen, feitdem viele Tau⸗ 
ende frangöfifcher Proteftan- 
ten, durch die Verfolgungen 
Ludwigs XIV. aus jhrem 
Vaterlande vertrieben, in den 
branbenburgifchenStaaten ein 
Afyl gefunden Hatten: die 


Beier des Andenkens hieran geftaltete ſich jet zu einer begeifterten Verherrlichung der 
Glaubenäfreiheit. So ftark erwies fich der Toleranzgedanke, daß er als einzige bleibende 
Frucht der Aufklärung deren Verfall überbauert hat. Und obwohl die Päpfte der grund» 
ſätzlich intoleranten katholiſchen Kirche die Glaubens- und Gewifjensfreiheit bis in bie 
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übrig gebliebene (1717) zu einer Großloge in London zufammen, deren Mitglieder ſich die Auf- 
gabe ftellten, nunmehr, da man feine fteinernen Tempel mehr baue, zur Geiftesarbeit am Bau 
des Tempels ber Humanität zuſammenzuwirken. Diefe moderne Sreimaurerei verbreitete fi von 
England aus auch in andere Länder. Friedrich II. erhob die in Berlin gegründete Loge zur 
Grofloge und wurde ihr Großmeifter (1744). Das Abjehen der Maurer, die ihre „göttliche Kunft“ 
unter allerlei ſymboliſchen Bräuchen trieben, bei denen Mafftab, Winkelmaß und Spitzhammer 
gebraucht wurden, war infofern gegen das Chriftentum gerichtet, als die hriftliche Konfeffion, ja 
überhaupt jede pofitive Religion als 
gleichgültig angefehen wurbe, indem 
die Lehre der Freimaurer von der all« 
gemeinen Menjchenliebe ebenjo ben 
wahren Kern aller Religion wie bie 
höhere Einheit ihrer verichiedenen 
Formen barzubieten behauptete. Daß 
man fi) zur Darftellung dieſer nadten 
Aufklärung fo vieler geheimnisvoller 
Bräuche bediente, hat feinen Grund 
in einem Zuge der Beit. Gogar 
Männer wie Goethe, ber in feinem 
Wilgelm Meifter die Wirkung eines 
Geheimbundes veranfhauliht und 
ſelbſt Mitglied eines ſolchen — des 
Illuminatenordens — war, und mit 
ihm die Gebildetften hielten außer- 
ordentlich viel von deren Notwendig- 
teit und Bedeutung namentlich für 
eine aufgeklärte Charafterbifbung der 
Jugend. 

Auch in dem Gebiete der fatho- 
liſchen Kirche breitete ſich ein für jenes 
Beitafter hoͤchſt bebeutend gewordener 
Geheimbund aus, ber in Fühfung mit 
dem freimaurertum trat, dasſelbe 
aber weit zu überbieten ſuchte. Es 
find dies eben die Jlluminaten, 
als beren Mitglied wir Goethe an- 
geführt Haben. Der Gründer des Or- 
dens ift der Ingolſtadter Profeſſor 
Adam Weishaupt (1. Mai 1776); 
um feine Ausgeftaltung und Werbrei- 
B tung aud im nördlichen Deutich- 
fand Hat ſich feit 1780 vor allem Freiherr Adolf von Knigge in Frankfurt a. M. Ber- 
bienfte erworben. Der Orden war fo organifiert, daß die unteren Ordendgrabe völlig im Un- 
gewiffen über die Iepten Ziele des Bundes gehalten wurden; dabei war ein Überwachungs- 
ſyſtem angeordnet, das gänzlich dem des Jefuitenordens nachgebilbet war. Die beiden höchften 
Grade waren bie des Magus und Rex (Priefter und König), und es fcheint nad) den neueften 
Forſchungen fiher zu fein, daß der Gedanke, das Chriftentum durch eine Wernunftreligion zu 
erfegen unb dem Despotismus die Macht zu entreißen, für mande Mitglieder nicht zu fühn 
war. Der Orden fuchte an einflußreiche Ämter in Schule, Kirche und Staat Ordensglieder zu 
bringen, was auch zum Teil bereits in ber kurzen Beit, die ihm gegönnt war, erreicht wurde. 














DEE rn I ren ba ee ride Ihe 
Ausbeſſerung“ an; alles, was nicht zu dieſer Idee flimmte, betrachtete er als national» 
jübifche oder temporelle Anhängſel oder aber er erflärte e8 mit dem Schlagwort der 
Akkomodation. So nahm er an, daß Jeſus fi} an bereits vorhandene, aber unrichtige 
Meinungen Hin- 
fichtlich der Dä- 
moniſchen, der 
Engel, des Teu⸗ 
fels u. ſ. w. dem 
Volksglauben an · 
gepaßt habe. 
Durch feine zahl ⸗ 
reichen Schriften 
hat Semler ſehr 
anregend gewirkt, 
einige Diszipli- 
nen der Theologie, 
die bibliſche Theo⸗ 
logie, die Dogmen⸗ 
geſchichte und die 
Symbolik, hat er 
eigentlich geſchaf-⸗ 
fen; allein da er 
das religiöfe We- 
fen des Ehriften- 
tums nit er- 
faßte, hat er feine 
eigeneAufllärung 
in dasſelbe hinein 
getragen und fo, 
obwohl er das 
Ehriftentum ge= 
ſchichtlich begrei= 


fen wollte, gerade 
Könlg Srledrid Wilhelm IL von Preufen. jene ungeſchicht · 
Nach dem Wild von Schrdder geſt. von Sinhenich. liche Betrach- 


tungsweiſe ange= 
bahnt, die für den ganzen Rationalismus bezeichnend iſt, derzufolge man die heilige 
Schrift nicht ſagen ließ, was ſie ſagen, ſondern was der aufgeklärte Leſer hören wollte, 
nämlich überall die Ideen Gott, Tugend und Unfterblichkeit. 

Der nänliche Vorwurf Tann auch dem Profeffor Johann Auguft Ernefti in 
Leipzig (f 1781) nicht ganz erjpart werden. Er war von Haufe aus Philologe und 
erflärte nun dag Neue Teftament nach allen Regeln ber philologijchen Hermeneutif. 
Er Iegte den Inhalt der Heiligen Schrift genau ebenfo dar, wie wenn er einen Dialog 


Ernefti. Michaelis. Töllner, Die fpäteren Rationalifte: 


F Platos vor ſich hätte. In der That hatte er dabei die Gefahr der 
" vermieden, ein fertiges bogmatifches Syſtem in die Bibel hineinzul 
frucitbarfte Anregung für die Folgezeit gegeben; aber da er zu wen 
=. Geift einer Schrift nur von einem gleichgeftimmten Geift völlig « 
= Hat er doch manchesmal feine been in das Neue Teſtament hin 
Ernefti für das Neue, war Prof. Johann David Michaelis in 
für d 
Obgle 
jener 
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E Propf 
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18. 9 
Spalding. Rad) dem Gemälde von Ant. Graff geft. von 3. F. Bauſe (1778). fo, w 
auf dei 
wiffenfchaft erlebt Haben. Die Meifter find vorfichtig und befcheider 
Sänger verloren dad Maß. Beraufcht von den neuen Entbedungen 
gemacht hatten, ſchworen fie auf da8 Neue und verwarfen bag Alte. S 
naliften, als beven bedeutendſte Vertreter Wegicheider in Halle (} 1848 
(t 1848), Paulus in Heidelberg (F 1851) genannt feien, war Epriftı 
der weifefte der Lehrer, einem Sokrates gleichzuftellen; bie Bibel galt 
buch der Sittenlehre fürs Volt zur Ausbeſſerung des menfchlichen Herze 
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in ihrer Allgemeinheit, Unfehlbarkeit, überſchwenglichkeit, Getwißheit und Evidenz? Ein 
ens rationis, ein Ölgöge, dem ein fehreiender Aberglaube der Unvernunft göttliche 
Attribute andichtet.“ In dem Glauben an Jeſus CHriftus hat fih ihm das Iodernde 
Feuer der inneren Sehnfucht geftillt: er, der einft alle Bücher verichlungen hatte, fagte, 
als er bie heilige Schrift gefunden, „fie fei durch ein Wunder von allen Büchern ver- 
ſchieden“, und „allen philofophifchen Widerſpruch und das ganze Rätjel unferer Exiſtenz“ 
fand er durch die „Urkunde des fleifchgeiwordenen Wortes“ gelöſt. Hamann gehörte 
dem Kreife an, ber fi) um bie katholiſche Fürftin Galizin in Münfter gefammelt Hatte. 
‚Hier fand der Vielumhergeworfene 
eine Gtätte, wo er fein Haupt 
niederlegen durfte; die Fürftin hat 
ihm auf fein Grab die charakte- 
viftifchen Worte gefchrieben: „Den 
Juden ein Argerni® und den 
‚Heiden eine Thorheit!” (1. Kor. 
1, 23— 25.) 

Dan möchte fragen, warum 
bie Pietiften oder, wie fie fich 
nannten, bie Stillen im Lande, 
deren Zahl namentlich in Würt- 
temberg und im Wupperthale nicht 
Hein war, nicht auf weitere reife 
wirkten. Ein Hauptgrund lag 
fierlih darin, daß fie die un- 
evangelifche Engherzigteit, die be= 
reits ben alten Pietiften zum Vor- 
wurf gemacht worden war, nicht 
abgeftreift hatten. Fr. W. Krum- 
macher, in beffen Familie diefer 
Pietismus feine Vertreter Hatte, 
hat fi) über die Wupperthaler 
Kreife in einem Briefe an feine 
Braut ausgeſprochen und ein Bild 
von ihnen entworfen, das auf ge- 
nauer Kenntnis und Beobachtung 
berubte: „Der frommen Ehriften gibt es bier eine große Menge, aber viele find mehr 
Johannes- als Jefusjünger, meift in ber Buße gleichfam ſtecken geblieben und nicht zur 
Glaubensfreudigkeit durchgedrungen, — daher ein gewiſſes Mlägliches, gebrüdtes, kopf · 
Hängerifches Weſen. Ich bin viel in Gejellichaft, auch von frommen und geiſtreichen 
Frauen, die hier von Chriftentum und Schrift zu ſprechen wiffen wie die Theologen. Ich 
habe aber viel ftreiten müſſen, denn die Leute find Hier fo abgefchloffen und einfeitig und 
thun, als ob alles, was nicht die unmittelbarfte Beziehung auf da8 Evangelium bat, 
vom Teufel wäre. Von Poefie, Kunft u. ſ. w. wollen fie nichts wiffen.“ 

Zum Schluß ſei noch ein Mann erwähnt, ber für weite Kreiſe der Gebildeten 
ein Führer zu Chriftuß geworben ift, Johann Heinrich Jung, genannt Stilling 


‚Joh. Melchlor Gocze. Nach einem Bilde von Peöne geſtochen von Graff. 
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Sache die Wendung gegeben, als habe es fich von Anfang an um ein geiftliches Reich ge= 
handelt. Der Hamburger Hauptpaftor Johann Melchior Goeze (1717—1786) erhob 
nun gegen Leffing ben jchwerwiegenden Vorwurf, daß er durch die Veröffentlichung 
folcher Angriffe gegen Bibel und Chriftentum vielen Seelen, zumal ben ungelehrten, 
Ärgernis bereitet Habe, verfehlte aber mit feinem Angriff infofern das Ziel, ala er 
annahm, daß Leffing die Anfchauungen bes Fragmentiften teile. Diefer rechtfertigte die 
Auffehen erregende 

Berdffentlihung da- 

mit, daß er dem 

bisher in ber Ber- 

borgenheit glim« 

menden Teuer habe 

Luft machen und wie 

ein Arzt zunächft die 

ganze Krankheit der 

Zeit habe ans Licht 

bringen wollen. Er 

tämpfte gegen bie 

Orthodorie und den 

Nationalismus zu 

gleicher Zeit, geftand 

jeboch dabei der al · 

ten Theologie mehr 

Recht zu als der Ver⸗ 

nunfttheologie, weil 

jene „mit dem ge= 

funden Menjchen- 

verftande offenbar 

fleeite, die neuere 

aber ihn Lieber be= 

ſtechen wolle.“ 

Beide Hatten das 

Ehriftentum mit 

Berftandeögründen 

entweder ftüßen oder 

zurechtſtellen wol · 

Johann Gottfried herder. Gemälde von Tiſchbein. len. Er aber zeigt, 

daß das Chriftentum eine innere Wahrheit Habe, bie für fich jelbft zeugend alles andere 
Zeugnis entbehrlich mache. Dabei bringt er die folgenſchwere Unterfcheidung zwifchen 
ber Religion, die Chriftus jelbft gehabt, und der chriftlichen Religion, die erft aus ber 
Reflerion über jene Herborgegangen jei. Nur um jene handele es fi im Gtreit um 
die Religion. Die Religion Chrifti aber bewährte fich durch ihre eigene Kraft bem 
von Gottes Geift berührten Herzen als ewige gejchichtslofe Wahrheit. Die Religion 
ift nach feiner Meinung nicht wahr, weil die Evangeliften und Apoftel fie lehrten, fondern 
fie lehrten fie, weil fie wahr ift. Auch das was Gott lehrt, ift nicht wahr, weil Gott 


Johann Melchior Goeze. Leffings Theologie. Johaun Gottfr | 


es lehrt, ſondern Gott lehrt es, weil e8 wahr ift. Die Religion ift 

Es gibt feine Religion ohne Offenbarung. Durch die Offenbarun ı 
- famer Reihenfolge Hervortritt, ift Gott der Erzieher des Menjd ı 
- Juden gab er gleichjam das Elementarbuch in die Hand, indem er fu | 

zu thun, und ihnen Lohn oder Strafe in diefem Leben in Ausficht ft : 

unterwies er bie ins Snabenalter eingetretene Menfchheit und verl ı 

ins Jenſeits. Er wird 

noch weiter erziehen 

und bie Gläubigen \ 

anleiten, das Gute um 

des Guten willen zu 

thun. 

Dies alles iſt ſo 
grundverſchieden von 
dem farbloſen Ratio- 
nalismus, daß man 
vielmehr jagen Tann, H 
Reffing wäre ber \ 
Schleiermacher feiner 
Zeit geworben, wenn 
fie dafür reif geweſen 
wäre. 

Der „Nathan“ 
ſcheint dem zu wiber- 
ſprechen. Allein Leſ- 
fing ſtellt in ber be= 
rühmten Erzählung 
von den drei Ringen 
nur dar, daß feine 
Religion von ber 
Offenbarung völlig 
ausgeſchloſſen und 
darum ganz falfch jei, 
keine Religion aber ' 
auch die Bolltommen=- 
heit erreicht Habe, 
da Gottes Erziehung 
noch nicht zu Ende 
fei. Dabei will er die Chriſten beſchämen und anjpornen, indem er;: 
niederen Offenbarungsftufe einzelne Menfchen eine höhere Gittlichke | 
als viele Chriften thatfächlich an ben Tag legen. Ebendarum nan ı 
gelegentlich auch den „barmherzigen Samariter“. 

Auch der ala Dichter und Theologe gleich anregende Johann 
(geb. 1744 zu Morungen in Oftpreußen, geft. 1803 ala Generalfuperin:ı 
hat einen Weg gewiejen, ber über ben Rationalismus binausführte. 





Immanuel Kant. 
Gegeichnet von Weit Hans Sqhnorr von Murolafelb 178 
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für das Maffiiche Altertum wie für die Bibel, bahnte er durch fein Buch „Bom 
Geifte der ebräifchen Poefie” (1782) ein höheres Verſtändnis ber Heiligen Schrift Alten 
Zeftamentes, insbeſondere feiner dichteriſchen Schönheiten an. Und wie er im feiner 
Schrift „Die ältefte Urkunde des menfchlichen Gefchlechtes“ die moſaiſche Schöpfungs - 
geigichte von dem Mifverftande, als wollte fie ein Lehrbuch der Naturkunde fein, zu 
retten fuchte, jo eröffnete er durch feine „been zur Philofophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ eine tiefere Auffafjung der 
Gejchichte Überhaupt. In feinen then 
logiſchen Schriften, unter denen nament= 
Tich die „Briefe, da8 Studium ber Theo- 
Iogie betreffend“ begeiftert aufge- 
nommen wurden, befämpfte er die ein= 
feitige Auffaffung des Chriſtentums 
ala Lehre, hob die Perjon Chriſti hervor 
als die erfte thätige Ouelle der Reini- 
gung, Befreiung und Befeligung der 
Welt undfeierte Chriſtus als den größten 
Boten und vorbildlichen Lehrer, ber 
aber auch feiner Perfon nach der Eck- 
ftein der Seligteit fei. Freilich betonte 
er vor allem das Menjchliche in der 
Perſon Chriſti und verfündete, eingehend 
auf die Richtung feiner Zeit, als Pre- 
biger des Evangeliums in dem Bilde 
des Menfchenfohnes das deal der 
Humanität in dem Sinne, wie er in 
feinen „Briefen über Humanität“ die 
Bedeutung des Ehriftentums für jene 
ins Licht ſtellt: „Humanität ift der 
Schaf und die Ausbeute aller menfch- 
Tichen Bemühungen, gleichjam die Kunft 
unſeres Geſchlechts. Ich wünjchte, daß 
ih in das Wort Humanität alles 
faſſen könnte, was ich bisher über bes 
Menſchen edle Bildung zu Vernunft und 
eiheit, zu Erfüllung und Be) un: 
Chriftlan Sürchtegott Gellert (1715-1796). x de re denn ne 
Nacy dem Bemätbe von Anton Graf ne. von Joh. Br. Baufe. gut Fein ehlered Won für feine Ber 
ſtimmung, als er jelbft ift. Das Chriftentum aber gebietet die reinfte Humanität auf dem 
zeinften Wege.“ Als Dichter erfchloß er feinem durch die falfche Scheinweißheit der Auf« 
Märung dem geiftigen Leben des beutfchen Volkes, ja dem Volksleben überhaupt ent 
frembeten Gejchlecht das Verſtändnis fir das echt Volkstümliche und hat dadurch nicht 
nur zu gerechterer Beurteilung von fo manchem, was ber Beitgeift dünkelhaft verachtete, 
angeleitet, fondern auch bie Möglichkeit gefchaffen, im Kirchenlied das Echte von dem 
Gemachten zu unterjcheiden, wenngleich noch manches Jahrzehnt dahinging. ehe gerade 
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auf diefem Gebiete die Früchte reiften, die man doch in erfter Lin 
ausſaat zu verdanken Hat. 

Neben Leffing und Herder ift der große Königsberger Ph 
Kant (f 1804) zu nennen, obwohl er perfönlich wejentlich auf rat 
punkte verharrte. Er zeigte in feiner „Kritit ber reinen Vernunf 
der menſchlichen Erkenntnis und wies darauf bin, daß es eine 
gebe, die über die reine 
Vernunft hinausgehend 
ſolche Gegenftände er - 
faffen konne, die zwar 
dem Wiffen, nicht aber 
dem Glauben unerreich- 
bar find. Zwar hat Kant 
als ſolche Gegenftände 
ber praftifchen Vernunft 
(de3 Gewiſſens) nur eben 
daß bezeichnet, was bis · 
her der Rationalismus 
als die eigentlichen reli · 
gidſen Hauptideen be- 
tont hatte, nämlich Gott, 
Zugend (Freiheit) und 
Unfterblichkeit; allein 
war nur einmal ber 
Nachweis erbracht, daß 
auch die Religion, die 
der Rationalismus feit- 
hielt, nicht auf dem 
Wiſſen der Vernunft 
beruße, jondern Sache 
des Gewiſſens jei, jo 
war das Bernunftprin- 
zip durchbrochen und 
einer lebendigeren und 
volleren Erfafjung ber 
chriſtlichen Wahrheit 
freie Bahn geichaffen. Such von Amadeus Wenzel Böhm. 
Dazu hat aber Kant 
auch ſonſt noch beigetragen, indem er bie unverbrüchliche Verbindl 
geſetzes (fategorifcher Imperativ) und ben Widerftreit der menjchliche 
jelbe (das radikale Böfe) anerfannte und jo den Punkt anzeigte, an 
lium zur Belehrung eines Menfchen einzuſetzen bat. 

Die Aufllärung hatte geleiftet, was fie konnte und nach Got 
Geſchicke lenkt, jollte. Es genügt hier, nur den einen Namen Goet! 
man erinnert fih an ben völligen Umſchwung der Stimmung uni 

Baum u. Beyer, Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 





In Wieland (1/89— 1510), dem Schoͤpſer des pyychologiſchen Nomans, ſiegte 
nDie reizende Philofophie, Bas Beus in rätfelhafter Nacht 
Die, was Natur und Schicjal und gewährt, Bor und verbarg, und auf die guten Leute 
Vergnügt genieft, und gern ben Reſt entbehrt; Der Unterwelt, fo jehr fie Thoren find, 
Die Dinge dieſer Welt gern von berfchönen Seite Nie böfe wird, nur lächerlich fie find’t 
Betrachtet, dem Geſchia fich unterwärfig mat, Und fid dazu, fie drum nicht minder Tiebet; 
Nicht willen will, was alles das bedeute, Den Irrenden bedauert, und nur den Gleisner 
fliehet.* 
In engem Kreis gebannt ſchwankte 
die Stimmung ber Zeit zwiſchen Schwär- 
merei und Sinnlichkeit. Der Epikureis- 
mus eines ziel- und thatenlofen Ge⸗ 
nußlebens ohne Gmpfänglickeit für 
große Thaten ſchien Doktrin werden zu 
wollen, da fam ber erfehnte Anftoß von 
außen, unb die Poefie erhielt wahren 
Lebensgehalt durch Friedrich den Gro- 
gen und feine Thaten. 
Jetzt erhielt ein Lejfing und 
Herder das Wort (f. oben) und es 
ward Raum für unfere Dichterheroen 
Schiller (1759—1805) und Goethe 
(1749—1832). Perfönlich war Schiller 
Rationalift, Goethe hat fich durch den 
Pantheismus hindurch zu jener erhabe- 
nen Weltanfhauung emporgerungen, 
die er in feinen „Marimen und Re- 
flexionen“ (Werke, Ausgabe letzter Hand 
49. Band) niedergelegt hat. Über das 
Sriedrich heinrich Jacobi. Rad d. Etich v. Thelott, Düferdorf. Chriftentum ihrer Zeit fühlen ſich beide 

erhaben; gleichwohl Haben fie dem 
Ehriftentum wertvolle Dienfte geleiftet. Schiller war eine fittlich angelegte Natur und 
ein aufrichtiger Feind aller feichten Freigeifterei. „Auch jetzt“, ſchrieb er, „ift der große 
Gefchmad, feinen Wit auf Koften der Religion fpielen zu laſſen, daß man beinahe 
für fein Genie mehr paffiert, wenn man nicht feinen gottlofen Satyr auf ihren Beiligften 
Wahrheiten fi herumtummeln läßt. Die edle Einfalt der Schrift muß fih in all» 
täglichen Affembleen von den fogenannten witzigen Köpfen mißhandeln und in Lächer- 
liche ziehen laſſen; denn was ift fo Heilig und ernithaft, das, wenn man es falſch 
verdreht, nicht belacht werben Tann? — Ich kann Hoffen, daß ich der Religion und 
der wahren Moral feine gemeine Rache geichafft Habe, wenn ich dieſe mutwilligen 
Schriftverächter in der Perfon meiner fehändlichften Räuber dem Abſcheu ber Welt 
überliefere.“ Mit der reinen Glut feines Weſens ftrebte er hinweg aus der Welt des 
Gemeinen; als er mitten in feinen Entwürfen abgerufen ward, fang ihm Goethe bie 
ſchönen Worte ind Grab nad: „Und hinter ihm in wejenlofem Scheine lag, was uns 





Wieland. Schiller und Goethe. 


alle bändigt, daß Gemeine." Er Hatte die Verföhnung zwifchen | 
dem deal, das er in fich trug, raſt- und ruhelos gefucht, und w 
zu Chriſtus, ſo nahe er ihm auch oft zu Liegen fchien, nicht gefum ı 
doch ber jelbftgenügfamen Zeit ein begeifterter Prediger bes Suder | 
mehr es gerade Schiller8 Begabung war, unmittelbar begeiftern : 
wirken, um fo mehr war fein Wirken eine hochbedeutſame Wegber 
don ihm noch ver · 
Yannte Evange- 
lium. 
Goethe aber 
fteht nicht nur in 
feiner Zeit, fon- 
dern für alle Zei« 
ten einzigartig da 
ob feiner Fähig« 
keit, alle Dinge in 
ihrer Art zu be» 
trachten. Wäh- 
rend wir je nach 
unferem Gefühl 
die Erfeheinungen 
Hell oder dunkel 
zu ſehen geneigt 
find, fieht er fie 
bel und dunkel, 
fo wie fie find, 
und ſchildert una 
Länder und Men- 
chen, die Dinge 
der Natur und die 
Bewegungen "des 
Geiftes nicht mit 
feiner Gemilts- 
flimmung lkolo⸗ 
viert, fondern in 
den wahren Um= 
tiffen und in ihren Sichte. Nach dem Gemälde von Dähling (1808) geſtochen 
eigenen Farben. 
Mußte dies nicht auch dem Ehriftentum zu gute tommen? Das war ( 
der Aufflärungsgeit, daß man das Chriftentum nur durch die Brille di 
ſchauen fähig war. Da mußte der Herr Chriſtus reden wie ein weile : 
18. Jahrhunderts, die Jüngergemeinde wurde angefehen wie eine Freir 
diefe Art die eigene Meinung als urfprünglich hriftlich ausgegeben. 9 : 
werden. Nun lernte man, auch das Chriftentum in feiner Art be : 
erwarb fich die verlorene Fähigkeit wieder, nicht die Geichichte dem ı 





jondern den Geſchichtsſchreiber der Gefchichte anzupafien. Bon dem Augenblide an aber, 
wo ein treues, gejchichtliches Urteil auch über das Chriftentum angeftrebt wurde, war der 


Schelling. Rad) dem Gemälde von I. Stieler litbogradbiert vom C. Mittag. 


Rationalismus ertötet. Goethe hat wie fein anderer den gefchichtlichen Sinn bes deutſchen 
Volkes wieder geweckt: nun erſt konnten Männer wie Johannes von Müller (f 1809) 
und Karl Friedrich von Moſer (f 1798) auftreten, die Chriftus als den Mittelpunkt 
der Weltgefchichte über den Jeſus der Aufflärung und nationale Denkweiſe an bie Etelle 





— 


Johannes v. Müller. Karl Friedrich Moſer. Die Philofı 


bed weltbürgerlichen Menſchheitskultus ſetzten. Dies ift dag unt: 
Goethes, das nicht zum wenigften auch ein Verdienſt ums Chrift ı 
Mlein Schiller und Goethe waren, wie alle Genies, ihrer .: 





Hegel. Nadı der Lithographie von C. Mittag. (Berlag von F. H. Schröder 
waren deshalb ihren Beitgenoffen lange in ihrer wahren Bebeutun: 
Verdienſt, die deutfche Nation zur Aufnahme ihrer die ganze Denkungi 
Ideen mit empfänglich gemacht zu haben, gebührt einerſeits ber an 
Philoſophie, anderſeits den poetiichen Beftrebungen ber Romantife 


Mit’ Schiller geiftig verwandt ob gleicher Innigfeit bes idealen Strebens ift der 
Philofoph Friedrich Jacobi (1743—1819), der „mit dem Herzen ein Chrift, mit 
dem Berftande ein Heide“ dem vernunftmäßigen Demonftrieren eine Grenze ſetzte und 
behauptete, daß das Element aller menfchlichen Erkenntnis ber Glaube fei. Nachdem 
dann Kants großer Schüler Fichte (f 1814), erfüllt von edler Begeifterung und einem 
an Suther erinnernden Glauben an bie Macht des Sittlichen, dag von Kant auf bie 
fittliche Welt bejchränkte Ich kühnlich zum Herren diefer Welt erflärt und — im feinen 
„Reben an die beutjche Nation“, die er nach der unglüdlichen Schlacht von Jena und 
Auerftädt im Jahre 1807 zu Berlin Hielt — zur befreienden That aufgerufen Hatte, 
j da brach fich jene ganze 
Richtung der Aufflärungs- 
epoche, die von Cartefius 
an bie menfchliche Ber: 
nunft zum Maßftab und 
Richter aller Dinge ger 
macht hatte. Das Ich er- 
Tannte in ber ſchweren Rot 
ber Zeit, baß es eine Macht 
gebe, die erhaben ift über 
die menjchliche Vernunft, 
und lernte, als die Stunde 
des Handelns ſchlug, em- 
porſchauen zum Herrn ber 
Heeriharen, zu bem Gott 
der Geſchichte. Fichtes 
Nachfolger, die beiden gro- 
Ben Schwaben Schelling 
(1775—1854) und Hegel 
(1770—1831), Ientten zu» 
rüd zu ber Anerkennung 
der objektiven Lebens · 
mächte in Natur und Ge 
ſchichte. Hat fich dieſe 
Philofophie nicht frei von 
pantheiftifchen Irrwegen gehalten, jo Hat fie doc; das Verdienſt, den Deismus der Aufe 
Härung gebrochen und die Brüde gebaut zu haben zu einem tieferen Eindringen in das 
Weſen des Chriftentums, für deſſen Reichtum und Tiefe Hegel feinen Zeitgenoffen ben 
Sinn wieder erihloß. 

Namentlich durch die Wirkung der ibealen Anſchauungen dieſer Philofophen waren 
die Häupter der fogenannten romantiſchen Dichterfchule, die Gebrüder Schlegel, in ben 
Stand gefeßt, Goethe und Schiller bei ihren Zeitgenoffen zur Anerkennung zu bringen 
und dem Zeitgeift eine feiner biöherigen entgegengeſehte Richtung zu geben. Die Be 
geifterung der Freiheitäfriege, in denen Deutſchland das Joch ber franzöfifchen Knecht - 
ſchaft zerbrach, Half dazu in einzigartiger Weife. In der Not erwachte die Heiße Liebe 
zum Vaterlande und ſuchte im kindlichen Vertrauen auf Gott Troſt und Kraft. 


Joh. Bernh. Bafedow (1723-1790). Radierung von Daniel Chodowieci. 
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Der Umſchwung ber Zeitftimmung tritt ung bejonder eindringlich auf bem 
Kieblingagebiet des ausgehenden Jahrhunderts, der Pädagogik, entgegen. Im Jahr 
1774 Hatte Johann Bernhard Bajebow fein Elementarwerf herausgegeben und 
bald nachher in feinem marktfchreierifch angepriefenen Philanthropin zu Deffau die 
Rouffeaufchen Prinzipien nutzbar machen wollen. Joachim Heinrich Campe, Schul- 
rat in Braunfchweig, namentlich litterariſch thätig, weithin befannt als Bearbeiter des 
Defoeſchen Robinfon, und Salzmann in SchnepfentHal (Thüringen), der in einem 
lange blühenden Erziehungsinftitut die Grundfäge des Philanthropinismus (menfchen- 
freundliche Erziehung; ſpielendes Lernen) praftifch und in edler Weife bethätigte, huldigten 
der gleichen Richtung. Ausbildung des 
Verſtandes, Behandlung des Zöglings 
als eines iſolierten Individuums und 
Betonung des Nützlichen charalteri - 
fierten dieſe Beſtrebungen. Nun aber 
forderte die Bildung bes Gemütes und 
Charalters, die nationale und Hriftlich- 
humane Erziehung ihr Recht. Dem 
Schweiger J. H. Peſtalozzi (geb. 1746 
zu Zürich, f 1827 zu Brugg) war es 
gegeben, hier das Wort zu jprechen und 
die That zu thun, die ihm ben Ehren- 
namen: „Schulmeifter des menjchlichen 
Geſchlechts“ eintrug. In ber „Abend- 
ſtunde eines Einfiedlers“ jagt er: „Der 
Glaube an Gott ift die Stimmung des 
Menjchengefühls in dem oberſten Ver- 
hältniffe feiner Natur; er ift vertrauen= 
der Kinderfinn der Menſchheit gegen 
den Vaterſinn der Gottheit. Und ber 
Glaube an Gott ift die Ouelle alles 
reinen Vater⸗ und Bruberfinnes ber 
Menſchheit, die Duelle aller Gerechtig- 
keit.“ Bon diefen Grundgedanken aus ob. Heinrich Peftalozzl (1746—1827). 
war Peftalogzi beftrebt, die Jugend auf g.4 RR ben PB * geRochen von Freidhof. 
naturgemäße Weife mit Hilfe des An- 
ſchauungsunterrichts zu bilden, und es war ihm das innigfte Anliegen, das Leben bed 
Gemüts in ihr zu pflegen. Um dieſes Ziel zu erreichen, wendete er fich zunächſt an bie 
Mütter als die natürlichen Erzieherinnen in feinem Volksbuche: „Lienhard und Gertrud“ 
und im „Buche der Mütter“. In dem Manne Gottes, ber mit Leiden und Sterben der 
Menfchheit dag allgemein verlorene Gefühl bes Kinderfinnes gegen Gott wieberhergeftellt 
bat, feierte er den Erlöfer der Menfchheit und das Kinderevangelium des Herrn Hat er in 
feinem Gemüte tieffinnig erfaßt. Die Heilandsworte: „Laffet die Kindlein zu mir kommen!“ 
und: „Wer ein Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf!“ machte er zur 
That, als er auf den rauchenden Trümmern von Stanz die durch ben Krieg verwaiften und 
verarmten Kinder aufnahm und fich mit ganzer Liebe ihrer Pflege und Erziehung widmete. 
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Dabei zeigte fi an ihm ein Sinn, wie ihn der Herr verlangt: „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder, fo könnt ihr nicht in dag Himmelreich kommen!“ Der Dreiundfiebzig- 
jährige Greis ermahnte in einer Anfprache die Genoffen feiner Anftalt in Burgdorf: 
„Riebet einander, wie ung Jeſus Chriftus geliebet Hat; werden wir dies thun, fo werben 
wir alle Schwierigkeiten, die dem Ziel unſres Lebens entgegenftehen, überwinden und 
imftande fein, das Wohl unſres Haufes auf den ewigen Feljen zu gründen, auf ben 
Gott jelber daB Wohl des menfchlichen Geſchlechtes durch Jeſum Chriftum gebaut hat!“ 

Was Peftalozzi mehr inftinktiv ahnte, hat jpäter der größte Lehrer der Pädagogik, 
der Philofoph Joh. Friedr. Herbart (1776— 1841), wiflenfchaftlih begründet und 
ausgebaut. Der Gedanke, daß aller Unterricht erziehlicher Art und fein Höchftes Biel 
nicht Verftandes- fondern Charafterbildung fein müffe, ift namentlich durch ihn Gemein- 
gut der neueren Pädagogif geworben. 





Drittes Kapitel. 
Die rämifche Kirche vor und nach der franzöſiſchen Revolution. 


In dem nämlichen Jahr 1740, dad 
die Friebericianifche Epoche eröffnet, be 
flieg Benedikt XIV. fünfundfechzig 
jährig den römischen Thron, der gelehr- 
tefte unter allen Päpften. Obwohl fein 
Freund ber Jeſuiten, war er doch ber 
Aufllärung noch weniger zugethan und 
verdammte den Freimaurerorben ebenfo, 
wie bereit8 fein jovialer Worgänger 
Clemens XII. gethan hatte. Die Höhere 
Geiftlichleit war zu dieſer Zeit aller- 
warts wieber ſtark verweltlicht, und die 
durchs Tridentinum eingeleitete Reform- 
bewegung jchien wieder verjanden zu 
wollen. Es ift begeichnend für den im 
Jahrhundert der Auftlärung herrſchen- 
den Geiſt, daß ſich Fürfterzbifchof Karl 
von Schönborn, in deffen Hand Würz 
burg und Bamberg vereinigt waren — 

Sürfterzbifchof Sr. Karlv. Schönborn von Würzburg und nebenbei bemerkt war er ber britie 
Bamberg (1726-46). Sammt.d. Hift. Vereins Würzburg. ſeines Geſchlechts auf dem erzbiſchöflichen 
Stuhle — im Jagdanzug porträtieren 


ließ. Als Clemens XII. (1758—1769) die Kirche leitete, erſchien im Jahre 1763 
unter dem Pfeudonym Febronius eine das größte Auffehen erregende Schrift, ald 
deren Berfaffer jpäter der Weihbifchof Joh. Nicol. v. Hontheim erkannt wurde. Iht 
war eine Zufchrift an ben Papft vorausgeftellt, in der er aufgefordert wurde, dem zu 
entfagen, wa8 bie Päpfte vor ihm fälſchlich als ihr Recht beanſprucht Hätten, und ben 
Biſchofen, als den Nachfolgern ber Apoftel, ihre alten Rechte zurückzugeben. Die auf bit 
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gefälſchten Dekretalien Pſeudo-⸗Ifidors gegründeten Anſprüche des Papſttums waren darin 
einer fo ſcharfen Kritik unterzogen, daß es ſchließlich wenig nützte, dem neunzigjährigen Ver⸗ 
faſſer 1778 einen Widerruf abgenötigt zu haben. Fürſt Kaunitz in Wien beanwortete 
die Mitteilung, daß Hontheim jeinen Yebroniug zurüdgenommen habe, mit der Frage: 
„Und bat er ihn auch widerlegt?" 

Schwerere Sorgen verurfachte dem Papite die zunehmende Abneigung gegen den 
Drden, dem die Kurie zum größten Dank verpflichtet war. Schon Pascal hatte dem Jejuiten- 
orden aufs empfindlichſte gefchadet, indem er fein unmoralifches Treiben an das Licht zog 
und ihn bei allen rechtlich dentenden Menſchen verächtlic) machte. Wie jehr er auch unter 
den ftrenggläubigen Katholiken verjtanden wurde, zeigt eine umfangreiche Schrift des 
Doktor der Sorbonne, Nicolaus PBerrault, der aus allen Moraliften der Jeluiten die 
bedenflichen Grundſätze aufs jorgfältigfte auszog und eine dernichtende Kritik an ihnen 
übte; der Streit über den Probabilismus, der bald danach im Orben jelbit fich erhob (j. 
&.612), aber feine Reform herbeiführte, fteht mit dieſem Auftreten Pascals und Perrault3 
in engftem Zuſammenhang. Außerlich angefehen blüht der Orden. Er zählt in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts zwanzigtaufend Ordensglieder, beherrſcht die meiften Univerfitäten 
durch feine Gelehrten und hat durch feine Beichtväter dag Ohr der mächtigſten Yürften, 
ja jein Einfluß erftredt fich ob feiner ausgedehnten Mijfionsthätigkeit über die fernften 
Länder. Je größer aber jeine Macht wird, um fo mehr verweltlicht er; und die Sud, 
durch großartige Handels- und Geldgefchäfte den Weltmarkt zu beherrſchen, Täßt ihn 
ben weltlichen Herrjchern bedenklich erjcheinen und wird jchließlich der Anlaß zu feiner 
Aufhebung. Der gefährlichite Yeind war indes dem Orden die Aufflärung. Je mehr 
diefe die Gemüter beherrſchte, um fo heftiger wurbe die Feindſchaft gegen die Sefuiten, 
deren ganze Weltanfchauung der denkbar jchärfite Gegenſatz gegen den Zeitgeijt war. 
Was aber die Aufflärung vermochte, wird erfichtlich werden, wenn wir bedenken, daß 
zur Zeit bes den Jeſuiten freundlich gefinnten Papſtes Clemens XIII. in Frankreich 
ein Ehoifeul, in Spanien ein Wal und Squillace, in Neapel ein Tanucci, in Portugal 
ein Carvalho (Pombal), ſämtlich erklärte Freidenker, die einflußreichiten Minifterpojten 
inne hatten. Alle diefe Männer, die fich durch die erdrüdende Majorität ihrer Zeit« 
genoffen geftüßt wußten, wollten den Untergang des Ordens, weil fie ihn haßten, und 
führten ihn herbei, ſobald fih dazu ein Anlaß bot. 

Nun Hatte der Orden in Paraguay Miffion getrieben, und zwar jo, daß er ganz 
in der Stille ein eigenes Staatsweſen gegründet hatte. Die Eingebornen wurden in 
abfichtlicher Unwiffenheit erhalten und als gefügige Unterthanen von den Patres regiert, 
die Kirche, Schule, Gerichtsbarkeit, Kriegsweſen, Induftrie und Handel, kurz alles in 
der Hand hatten und durch eine Kluge Verwaltung dem Orden gewaltigen Reichtum er= 
warben. Am Jahre 1758 aber jchloffen Spanien und Portugal einen neuen Grenz- 
vertrag ab, und zwar fo, daß die Grenze des ſüdamerikaniſchen Kolonialbefites gerade 
durch den bisher ganz zu Spanien gehörigen Jejuitenftaat ging. Dies wollten fich die 
Sefuiten nicht gefallen Laffen. Es kam zu einem fürmlichen Krieg mit den von ihnen 
aufgeftachelten Eingebornen, der mit Aufhebung des Staatsweſens endigte und große 
Erbitterung gegen die Jefuiten in Portugal zur Yolge hatte. Als bald nachher ein 
Attentat auf den König verjucht wurde, bezeichnete man diefe ala Mitwiffer, jehte 
fämtliche Ordensmitglieder gefangen und entzog ihnen ihre Güter. DVergeblich verwandte 
fih der Papft für den Orden. Derfelbe wurde in allen portugiefifchen Ländern auf: 
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gehoben (1759). Im Fahre 1764 folgte Frankreich dieſem Beifpiel. Der Jefuit 
Lavalette Hatte von Martinique aus, wo er die Miſſion leitete, einem Marfeiller 
Handelshauſe um mehrere Millionen Francs Kolonialwaren zu liefern, die Schiffe wurden 
aber, ba gerade ein Krieg zwiſchen Frankreich und England ausbrach, genommen. Der 
Orden weigerte fih nun, für 
die Waren Erſatz zu leiften. 
Im Jahre 1761 befchäftigte fich 
das Parlament mit diefer Sache 
und entjchieb gegen ben Orben, 
wobei es zugleich beffen ganzes 
Gebaren fo entichieden ver- 
urteilte, daß Lubwig XV. ihn 
nur unter der Bedingung 
glaubte retten zu koͤnnen, daß 
ex fi) gründlich reformiere. 
Da ſprach ber Papft das be- 
rühmte Wort „Sint in Franeia 
ut sunt aut non sint“ d. i. 
fie follen fein wie fie find oder 
nicht fein! Drei Jahre darauf 
war Frankreich von ben Je= 
ſuiten gejäubert. 1767 ſchickte 
auch Spanien dem Papfte fünf- 
taufend Jefuiten zu, im gleichen 
Jahre hob Neapel, im nächften 
Parma den Orden auf. Als zwei 
Jahre fpäter Clemens XII. 
ftarb, kam mit Clemens XIV. 
Ganganelli (1769-1774), 
einer ber trefflichften Männer 
auf den päpftlichen Thron. Ob- 
wohl den Jefuiten nicht ge= 
wogen, zauberte er boch, dem 
Drängen ber Höfe nachzugeben, 
welche die völlige Aufhebung 
des Jeſuitenordens von ihm 
forderten. Endlich am 21. Juli 
1773 unterſchrieb er bie 
Bulle Dominus ac redemptor 
noster, welche die Aufhebung bed Ordens ausſprach, in dem Bewußtſein, damit fein 
eigene® Todesurteil zu unterzeichnen. Ein Jahr nachher ftarb er. Der Papft weit 
in ber Bulle auf die Streitigkeiten de8 Ordens mit den andern Mönchsorben, 
mit Weltprieftern, Univerfitäten und Schulen, auf die Klagen ber Yürften und auf 
die lage jefuitifche Sittenlehre Hin. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Gefell- 
ſchaft die reichlichen Früchte nicht mehr tragen könne, um derer willen fie geftiftet 


Papft Benedikt XIV. Stid von P. S. Negges. 
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fei, ja daß, folange fie beftehe, fein dauerhafter Frieden in ber Kirche er- 
wartet werben könne. Nun wurden die Jeſuiten überall vertrieben, nur in Preußen 
wurben fie unter dem toleranten Friedrich II. geduldet, deögleichen in Rußland unter 
Katharina und Peter. Doch beftand der Orden heimlich weiter, nicht vergeblich auf 
beſſere Zeiten hoffend; ein Zeil feiner Mitglieder jchloß fich dem 1732 von dem Nea= 
politaner Liguori gegründeten Rebemptoriftenorden an, der nur eine andere Form bed Je= 
fuitenordeng war. Nach- 
dem fi} die Stürme der 
Aufflärung verzogen hat · 
ten, wurde die Gejell- 
ſchaft Jeſu 1814 duch 
Pius’ VII. Bulle Solli- 
eitudo omnium wieder 
erneuert. 
Nicht Lange nachdem 
der Sefuitenorden ber 
unter den katholiſchen 
Völkern herrſchenden 
Aufklärung erlegen war, 
verfuchte ein gleichfalls 
Tatholifcher Fürft Re= 


formen durchzuführen, 


welche bie Kirche noch 

weit empfindlicher trafen. 

Diefer Fürft war Jo- 

ſeph OD. von Öfter- 

reich (1780—1790). Er 

hatte fi in ebler Ber 

geifterung mit Ideen er= 

fat, die dem Evange- 

lium Chrifti näher ftan- 

den als dem päpftlichen 

Syſtem, und von dem 

Bewußtfein getragen, ala 

Herrſcher auch die firch- 

lichen Berbältniffe fei- 

nes Reiches nach feinen Papft Clemens XIV. Ganganelll. Stich von Cunego. 

Idealen beffern zu müſſen, führte er diefelben in einer raſchen Folge von Verord» 
nungen ind Leben. ein. Leider geichah dies zu ſchnell und ohne daß das Volk reif 
für die Reform war; denn eben diefe Umſtände machten eine baldige Reaktion mög- 
lid) und notwendig. Zuerft wurde die geiftliche Gerichtsbarkeit eingefchränkt und das, 
was ihr überlafien blieb, den einheimifchen Bifchöfen, nicht aber dem Papfte, über- 
tragen, wobei Joſeph offenbar den Plan hegte, eine von Rom möglichft unabhängige 
Nationalkirche zu fchaffen. Sodann unterwarf er bie Ausbildung des Klerus einer 
durchgreifenden Reform, indem er ftaatliche Generaljeminarien an die Stelle der Firch- 
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lichen Anftalten feßte. Ferner reformierte er den Gottesbienft, führte die deutſche Sprache 

bei demfelben ein und ftellte die anftößigften, nur den Aberglauben beförbernden Miß- 

bräuche ab. Am empfindlichſten wurde das Mönchtum durch den „Zojephinisuns“ ge- 

troffen, indem alle Klöfter, die nicht dem Yugendunterricht, der Geelforge und Der 

Krankenpflege dienten, aufgehoben wurden. Aus ben großartigen Kloftergütern wurde 

ber natürlich ebenfalls ftaatlich verwaltete „Religionsfondg“ errichtet. Alles das geſchah 

unter dem Pontififate Pius’ VI. (1774—1799), eines durch und durch eitlen Mannes. 

Weil er eine imponierende Geftalt Hatte und Worte machen konnte — die Italiener 

nannten ihn „il Persuasore“ — war er ber Meinung, daß niemand dem Eindrucke 

feiner Berjönlichleit wiber- 

ftehen Lönne. Daher verfiel 

er auf den wunderlichen Ge— 

danken, jelbft nah Wien zu 

reifen und den König don 

feinen Plänen abzubringen 

(1782). Der Papft wurde in 

Wien glänzend empfangen 

und mit ben fchönften Feſt · 

lichfeiten geehrt, mußte aber 

unverrichteter Sache wieber 

abziehen. Zwei Jahre jpäter 

erwiberte Joſeph den Beſuch 

des Papftes, nicht um ſich mit 

ihm zu verfößnen, fondern 

um einige berühmte Staata- 

männer, die als Gefandte in 

Rom lebten, über feinen Plan 

zu Rate zu ziehen, bie öfter- 

reichiſche Kirche ganz don 

Rom abzulöfen. Da ihm diefe 

abrieten, legte er fi} ferner- 

Hin einige Bejchränfung auf, 

und als ſich die mit Öfterreich 

verbundenen Rieberlande, von 

Kalfer Jofeph IL Rad dem Gtid von Baufe. den Prieſtern aufgeftachelt, 

gegen die Neuerungen mit Waffengewalt erhoben und auch Ungarn mit Abfall brobte, 

wiberrief er kurz vor feinem Tode die meiften feiner Reformen. Doch blieben zwei 

hochbedeutende Schöpfungen als ruhmvolle Zeugen feiner Regierung beftehen, die Auf» 

hebung der Leibeigenfchaft und dad Toleranzedikt vom Jahr 1781. Durch daß Iektere 

bat die proteftantifche Kirche in Öfterreich zwar nicht Gleichberechtigung mit der katho - 

lichen — nur in bürgerlicher Hinfict erhielten Proteftanten und Katholiten gleiches 

Recht —, doch aber Duldung ihres Gottesdienftes in Kirchen one Turm und Gloden 

und ohne Eingang von der Strafe aus erlangt. Es find die Ideen bes modernen Staates. 

für die Joſeph IT. eintrat, verflärt durch einen tief religidfen Zug, der einen Mlopftod 
zu ben Worten begeifterte: 











— 
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Allegorifcher Kupferftih auf die Aufhebung der Klöfter durch Kalfer Jofeph IL 1 
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„Du rufft den Priefter wieder zur Jüngerſchaft 
Des großen Meifterd, macheſt zum Unterthan 
Den jochbeladnen Landmann, und zum 
Menſchen den Juden.” 
Die Tatholifche Geiftlichfeit war mit den Neuerungen bes Joſephinismus wenig ein 
verftanden. Nur einige Bifchöfe ergriffen offen die Partei de Kaiferd. Unter ihnen ift 
" der Erzbiſchof Hiero⸗ 
nymus von Salz- 
burg zu nennen. In 
einem denkwürdigen 
Hirtenbrief vom Jahr 
1782 führt er Ge 
danken auß, die ganz 
dazu angethan find, 
ung mit Bewunderung 
zu erfüllen. Statt die 
Kirchen mit Zieraten 
zu überladen, em- 
pfießlt er reichlichere 
Unterftüung ber Ar- 
men. Wehmütig Hagt 
ex, baß das vollkom⸗ 
menfteWejen dem heu · 
tigen Geſchlecht ein 
unbekannter Gott fei, 
darum finde man fo 
viel Spott,Lafter,Lieb- 
Iofigfeit und Berfol- 
gungsſucht bei den 
einen, jo viel äußer- 
liche Gebräuche und 
geiftlichen Nüßiggang 
bei den andern. Er 
empfiehlt das fleikige 
Bibellejen und Pflege 
eines erbaulichen Kir · 
Papft Plus VI. Rad} einem Stich von M. G. Eichler 1782. chengeſanges. Die Pre- 
biger jollen Gott nicht 
al ein furchtbares, ſchreckliches, unzugängliches, ftrenges und unerbittliches Wefen ab- 
malen, fonbern feine Liebe, Langmut und Erbarmung betonen. Gott müffe nicht durch 
Gaben verföhnt und durch Fürbitter beftochen werden. Die Heiligenverehrung ſei nüßlich, 
aber nicht notwendig; denn die Heiligen ftünden tief unter Gott. Jedenfalls jolle man 
ihre Fürbitte meift nur in geiftlichen Angelegenheiten erhoffen. Man fieht, von Frei= 
denkerei ift hier feine Spur, wohl aber finden fi) Evangeliumsgebanten, die der Kurie 
gefährlicher erſcheinen mochten ala alles andre. 
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Robespierre. Danton. 
Raqh dem Wilde von Jean Guerin geft. von Bieffinger. Racı dem Wilde von $. Bonneville geft. von Sandoz. 

Auch des Febronius Gedanken Ieben wieder auf. Eine Verfammlung von Erz - 
biſchdfen in Ems macht fi 1786 wefentliche Stüde davon zu eigen, und im gleichen 
Jahr führt Joſephs Bruder Leopold in Toskana durch die Synode von Piftoja Reformen 
durch, die das höchfte Befremden der Kurie erregen. Eine Zeitlang fieht es aus, als 
wolle die katholiſche Chriftenheit nachholen, was fie im 16. Jahrhundert verjäumt hat, 
da kommt der bedrängten Kurie Hilfe von einer Seite, von ber man fie am wenigſten 
erwartet Hätte; die Revolution vernichtete die Reform: und bald genug werben 
wir jehen, wie ſich Meglias Beobachtung zum 
erftenmal als richtig erwies: „Uns fann nur 
die Revolution helfen.“ 


In Frankreich führten die verborbenen 
Zuftände, in denen Staat und Kirche einander 
übertrafen, von der Aufflärung zur Revolu- 
tion. Das fittenlofe Leben am frangzöfifchen 
Hofe unter Ludwig XV. hatte den Staat tief 
in Schulden geftürzt. "Die Steuerlaft hatte 
aber allein ber Bürgerftand zu tragen, ba Adel 
und Geiftlichfeit nur Rechte, aber feine Pflichten 
Hatten. Bisher war dies als ein altes Her- 
kommen gebilligt worden, nun aber, als man 
über alles zu denfen anfing und die Philo- 
fophen verfündeten, daß alle Menjchen von 
Natur gleich jeien und alle auf Freiheit und 
Gleichheit als ein unveräußerliches Menfchen- 
recht Anſpruch Hätten, regte fich in dem unteren marat. Ras nem Reben gemalt von 6. wee ciren 
Baum u. Beyer, Rirchengefhichte. 3. Auf. 52 
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Schichten des Volkes die Unzufriedenheit. Die Religion fonnte ihr feinen Damm entgegen- 
fegen, denn die Religionsbildung des Volkes war ganz vernadläjfigt, und man hatte 
fih begnügt, einen äußerlichen, faft heidniſchen Zeremonienfultus zu pflegen. Das 
ChHriftentum war jo wenig in den Herzen gegründet, daß fich das Volk alsbald zu den 
ſchrecklichſten Greueln hinreißen ließ und offenbarte, daß ein fittliches Bewußtſein eigentlich 
nirgends gewedt worden war. Durch ihre Unterlaffungsfünden ift in Frankreich Die 
römijche Kirche, die nur ein einziges deal Tannte, nämlich die Ausrottung Der 
Keber, die Mutter der Revolution geworben. 

Um feiner Geldnot abzubelfen, berief König Ludwig XVI. auf feine Yinanz- 
minifter® Neder Rat die lange nicht mehr verfammelt gewejenen Vertreter der drei 
Stände (Adel, Geiftlichleit und Bürger) zu einer Nationalverfjammlung (1789). Als in 
diefer ber dritte Stand den beherrfchenden Einfluß erlangte, machten defjen Wortführer 
die Rouffeaufchen Grundfäße von der Volksſouveränetät und den Menjchenrechten geltend 
und fchritten alsbald dazu, dem Lande eine neue Berfafjung zu geben, durch die der 
Beftand ber katholiſchen Kirche ernftlich bedroht wurde. Es wurden nicht nur die 
Kicchengüter befteuert und die Zehnten aufgehoben, fondern alle geijtlichen Beſitztümer 
als Nationaleigentum erklärt, fo daß fortan bie Geiftlichen vom Staate bejoldet werden 
follten. Alle Klöſter wurden aufgehoben, die bijchöflichen Sprengel fo verändert, daß 
fie mit den neugefchaffenen politifchen Departement? zufammenfielen, alle geiftlichen 
Stellen dur Volkswahl befekt und von den Klerikern der Eid auf die Konftitution 
gefordert. Da nun aber der Papft den Bann über alle ausſprach, die diefen Eid wirklich 
leifteten, entftand in Frankreich ein vollftändiges Schiama, und der König wurde, indem 
er fih auf bie ©eite des Bapftes ftellte, ein Opfer der kurialiſtiſchen Politi. Doc) 
alles bie war erft ein gelindes Vorſpiel deffen, was noch fommen folltee Der noch 
Teidlich gemäßigten Fonftituierenden Nationalverfammlung, in ber ſich namentlich) Mirabeau 
ala Redner hervorthat, zwar ein zerrütteter Menjch, aber doch nicht ohne Sinn für die 
Notwendigkeit einer feiten Ordnung im Staate, folgte am 1. Oftober 1791 die gefeß- 
gebende Verfammlung, in ber die Girondiften, bereit eifrige Republifaner, mit dem 
allgemeinen Roufjfeaufchen Schlagwort von freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
die Gemüter beherrſchten. Im Konvent vollends, der am 21. September 1792 die 
Republif in Frankreich einführte, hatten Männer die Gewalt, gegen welche die Giron- 
diften noch gemäßigte Leute waren. Ihm fielen erft ber König Ludwig XVI., dann 
die Girondiften felbft zum Opfer, und es brach über Frankreich eine Pöbel- und 
Schreckensherrſchaft herein, die ihren Höhepunft im Wohlfahrtsausfhuß (1793 — 1795) 
gewann, in welchem ein Danton, Marat, Robespierre das große Wort führten. Durch 
diefe erreichte die Zerjegung der bürgerlichen Gejellfchaft ihre Außerfte Grenze. Alles, 
was noch an die früher beftehenden Ordnungen erinnerte, wurde abgefchafft; allen 
Anhängern de3 Alten drohte der Tod. In allen Städten waren untergeordnete Aus—⸗ 
Ihüffe gebildet, die mit der Guillotine gegen alles wüteten, was aus der Maſſe 
irgendwie, jei e8 durch Stand, ſei e8 durch Bildung, ſei e8 durch Reichtum bervorragte. 
Die chriftliche Zeitrechnung wurde abgejchafft, ebenjo bie Feier des Sonntags, der chrift- 
liche Kultus überhaupt verboten, dafür wurden Feſte der Vernunft und der Brüderlich- 
feit gefeiert; da8 Dafein eines höchften Weſens wurde erft öffentlich und gejetlich für 
abgeſchafft erflärt, jpäter aber dann doch wieder anerkannt. Lange freilich konnte es 
jo nicht fortgehen. Die Schredengmänner jelbft fielen, und das wiedererwachende Gefühl 
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bürgerlicher Yreiheit und Ordnung führte zur Aufitellung einer neuen Berfafjung mit 
einem Direktorium an ber Spike, aus dem dann der General Napoleon Bonaparte 
ala „erfter Konſul“ und ſchließlich als unumſchränkter erblicher Kaifer hervorging. 

Die Revolution Hinterließ Kirche, Staat und Gejellichaft in Frankreich im Zu⸗ 
ftande der ärgften Verwüſtung. Gegen die Priefter vor allem hatte fich der Haß des 
Pobels gerichtet, und zu Hunderten waren fie unter dem Beil der Guillotine gefallen; 
die Kirchen waren geplündert, dag Kirchengeräte zur Münze gefchafft, die Gloden in 
Kanonen umgegoffen worden. Der revolutionäre Fanatismus Überfchritt bald die Grenzen 
Frankreichs und trug die Fahne der Empörung nach außen. Ein allgemeiner europäijcher 
Krieg entbrannte, in welchem der politiſche und foziale Ziefitand der alten Staats— 
weien und das Teldherrngenie Bonapartes zufammenwirkten, um ben Umſturz der Ver⸗ 
hältniffe herbeizuführen. An Spanien, Deutjchland, Ofterreich, Ztalien und Rußland 
fiegten die franzöfifchen Waffen, und es entftanden neue Reiche von Napoleon? Gnaden, 
während die alten untergingen. Dan fühlte jebt, daß namentlich die geiftlichen Staaten, 
in denen burchichnittlich auf taujend Einwohner fünfzig Priefter und zweihundertfechjig 
Bettler kamen, dag bedenklichſte Hemmnis für jede gejunde ftaatliche Entwidelung bildeten. 
Allenthalben wurde daher die Fatholifche Hierarchie durch Säkularijation ihrer Be— 
figungen beraubt, 1797 war ſogar der Kirchenſtaat befeßt und im folgenden Sabre in 
eine römische Republit verwandelt worden. Papſt Pins VI. flarb ala Gefangener zu 
Balence in Frankreich. 

Inzwiſchen hatte auch für dag heilige römiſche Reich deutjcher Nation, das jchon 
zu einem Schattenbilde herabgejunfen war, die lebte Stunde gefchlagen. Infolge ber 
Errihtung des Rheinbundes unter Napoleons Proteftorat, der bie dem Reiche an- 
gehörigen Staaten Bayern, Württemberg, Sachen u. a. zu Frankreich Bundesgenoſſen 
madte, faßte Kaifer Franz II. am 6. Auguft 1806 den Entichluß, feine Würde ala 
deutſcher Kaiſer niederzulegen. Es war ein „taufendjähriges Reich” geweſen, dieſe feine 
Dauer troß aller Stürme, die es erlebt, ein Zeugnis von der Macht der dee, aus 
der es entftanden, fein Untergang ein Zeichen, daß das mittelalterliche Ideal eines 
fatholifchen Gottezftaates endgültig abgethan war, 

In einem für Frankreich weniger günftigen Augenblid, nachdem der Befig Italiens 
während General Bonapartes Feldzug nach Agypten verloren gegangen war, fonnte ein 
neuer Papft gewählt werden, Pius VII. (1800—1823). Inzwiſchen hatte Frankreich an- 
gefangen, fich nach geordneten politifchen und firchlichen Zuftänden zu ſehnen. Der neu— 
erwählte Konful Bonaparte fnüpfte Unterhandlungen mit dem Papfte an, die zu einem 
Konkordate (1801) führten. Bonaparte opferte die verfaffungstreuen Priefter, unter 
denen Männer wie Grsgoire Anſpruch auf die höchſte Bewunderung hatten, dem Papſte 
auf und ließ es ruhig geichehen, daß bie römifche Kirche über die katholiſche den Sieg 
davon trug. Zu fpät erkannte er in dem Abſchluß des Konkordats feinen größten 
Fehler. Die Einführung des Code eivil in Stalien führte zu harten Reibungen zwifchen 
den Papit und dem von ihm (1804) gefrönten Kaijer Napoleon. Der Kirchenftaat 
wurde 1809 mit Frankreich vereint, der Papft in Yontainebleau gefangen gehalten; 
den Bann, den er über ben Kaiſer ausgefprochen, konnte er jelber nicht achten, doch blieb 
ex, obgleich hart behandelt, im ganzen feit, auf befjere Zeiten hoffend. Als Napoleons 
Stern erlofchen war, Tehrte er triumphierend nad Rom zurüd (24. Mai 1814), und al» 
bald ward offenbar, wie unermeßlich viel dem Papſttum die Revolution genußt hatte. 
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ragendſte Staatsmann ber Kurie, Conſakvi, ben lügnerifchen Schein eined gewiffen 
Liberalismus zu wahren wußte und darum nur gefährlicher war als jein Rivale Bacca, 
der als eifernder Zelot die nämlichen Ziele Mar enthüllte, die jener Elug zu verbergen 
fuchte. Nicht nur der Inder und die Inquifition wurden wiederhergeftellt, nicht nur 
wurden Freimaurer und — Bibelgefellfchaften feierlich verdammt, der Papft löfte auch fein 
in ſchwerer Zeit gegebenes Verfprechen ein und erwedte ben Jeſuitenorden durch Die 
Bulle Sollieitudo omnium zu neuem Leben (7. Auguft 1814). Gegenüber den Staaten 
verfolgte bie Kurie die Politik, durch den Abſchluß von Konkordaten möglichft viele 
Vorteile für die römijche Kirche zn erreichen, ein Beftreben, das deshalb von über- 
raſchendem Erfolg gekrönt war, weil die Staatsmänner in katholiſchen Angelegenheiten 
ſehr wenig bewandert und die ganze 
tealtionäre Stimmung dem Papft- 
tum als der tealtionärften Ein- 
richtung der Geſellſchaft günftig 
war. Unter Leo XII. (1823 bis 
1829) wurben die Jeſuiten außer- 
ordentlich begünftigt. Seit Langer 
Zeit fehritt man wieder zu einer 
Heiligſprechung; ber Außerlefene 
war ber fpanifche Franziskaner 
Yulianus, al befien Wunderthat 
unter anderem gerühmt warb, 
daß er Vögel, die an einem 
Bratjpieß ftafen, wieder lebendig 
gemacht habe. Auch diefer Papft 
eiferte gegen Tolerantismus und 
Bibelgejellichaften und ſprach dem 
Klerus von Poitiers gegenüber 
das berüchtigte Wort auß: „Jeder 
von ber römijch-Tatholifchen Kirche 
Getrennte, jo untadelhaft im übri= 
gen feine Sebensweife jein mag, 
Bat ſchon um des einzigen Laſters 
de Camennals (1782— 1854). Rad dem Wild von I. VBelliard. willen, weil er von der Einheit 
Eprifti ausgeſchieden ift, feinen Zeil am ewigen Leben. Gottes Zorn ſchwebt über 
ihm." Gregor XVI. aber (1831—1846), unter deffen Regierung fich ber fo 
ſchlecht als nur möglich verwaltete Kirchenftant gegen bie politifche Oppofition des 
jungen Italiens nur mehr dadurch Halten fonnte, daß Üfterreiher und Franzoſen 
einige wichtige Pläße beſetzten, erhob ben ſeitdem herrſchend gebliebenen ultramontanen 
Jeſuitismus zur Alleinherrfchaft an der Kurie. Damit beginnt bie Tirchliche Richtung 
ihre ungeftörte Wirkfamfeit, die wir als ben mobernen Ultramontanismus nur allzu 
gut kennen. Seine Organifation al eine politifche Partei hat er zuerft in Frankreich 
erhalten. Dort Hatte bereit? Napoleon I. mit der revolutionären Feindſchaft gegen 
Kirche und Religion gebrochen; allein ba er gleichwohl gänzlich abgeneigt war, ber 
römischen Kirche die Freiheit zu gewähren, die fie begehrte, jammelten fich die durch 
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die Standhaftigkeit des Papftes ermutigten fanatifcheren Katholiken in ber Partei ber 
fogenannten „petite öglise‘‘ (Heine Kirche), die unabläffig die Oppofition gegen Napoleon I. 
ſchürte. Als nach Napoleons Sturz mit Ludwig XVIII. die Bourbonen wieder auf 
den Thron kamen, die in allen Stüden zeigten, daß fie im Unglüd nichts gelernt und 
nicht3 vergefien hatten, wurbe bie Kirche vom Staate jehr begünftigt und nahm dadurch 
auch an dem Hafle teil, der fi} gegen bie ihren Aufgaben keineswegs gewachjenen Träger 
der Krone regte. Obgleich indes der König es geftattete, daß durch die Priefter ber 
Miffionen, unter denen viele geheime Jefuiten waren, dem Volke ber Katholizismus 
in ber Form eined erneuerten äußerlichen Zeremonienweſens ebenfo gebracht wurde, als 
würde e8 aus dem Heidentum 
nun erft wieber Hriftlich gemacht; 
obwohl er bie Verfolgung ber 
Proteftanten und ber Priefter, die 
den Eid auf die durch die Re— 
volution gefchaffene Verfaffung ge- 
leiftet Hatten, duldete, that er 
doch den Fanatifern keineswegs 
genug. Sie ſchloſſen ſich deshalb 
in ber ſogenannten Kongregation 
zuſammen, die ihr vornehmſtes 
Mitglied in Karl Artois, dem 
Bruder des Konigs, hatte; dieſe 
Vereinigung wurde mit Hilfe eines 
de Bonald und de Lamennais 
hauptſaächlich durch Joſeph be 
Maiftre (f 1821) gegründet, der 
deshalb ala der Vater des moder · 
nen ultramontanen Partei— 
wefens anzufehen if. Damals 
fand ein Chateaubriand, der 
feine eitle und bunte Rhetorik dazu 
verwendete, einem innerlich leeren 
Katholizismus ein poetiſches An- 
ſehen zu geben, feine Bewunderer. 
Bei alledem blieben die im Volke vorhandenen Gegenfäge unausgeſöhnt beftehen. Karl X., 
eben jener Artois, der an ber Spige der Kongregation fland, wurde in ber Juli 
revolution geftürzt, und fobald Louis Philipp, ber Liberale Bürgerfönig, auf den 
Thron erhoben war, offenbarte es fi, daß die fatholifche Kirche in Frankreich unfähig 
gewejen war, dem nach ber Revolutionszeit für Religion mehr ala je empfänglichen Volke 
Religion zu geben; vielmehr hatte fie alles gethan, um das Ehriftentum überhaupt verhaßt 
zu machen, fo baß nun, als der Kirche der Schuß bes Staates entzogen wurde, ein Radi- 
kalismus hervorbrach, der fi} in Zerftörung von Kirchen und Mlöftern, in Mißhandlung 
von Geiftlichen und Mönchen Luft machte. Die Begehrlichkeit befitlojer Leute, die nichts 
verlieren und nur gewinnen fonnien, fand Gefallen am Saint-Simonismus, einer nad} 
Saint-Simon (f 1825) benannten fommuniftifchen Richtung, die durch Befeitigung bes 
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Privateigentums und der Privilegien der Geburt, fowie durch Emanzipation der Granen 
das goldene Zeitalter irdiſcher Glüdfeligkeit heraufzuführen verhieß; der Abbs Ferdinand 
Francçois Ehatel fuchte flachen Rationalismus an die Stelle des Katholizismus zu ſetzen 
durch Begründung einer éliss catholique Frangaise, eben jener be Lamennais, der die 
Kongregation begründet hatte, wollte Liberalismus mit firengem Katholizismus verbinden, 
ohne jedoch bei Papft und Klerus Beifall zu finden. In mannigfacher Weife offenbarte fich 
die nämlihe Thatſache, daß Kirche und Volk fich nicht mehr verftanden; nur bie Ländliche 
Bevölkerung wurde in bem alten Gehorfam gegen die Kirche erhalten, die Gebildeten aber 
wandten fich von ihr ab. Dies war in Frankreich ber Erfolg des Ultramontanismus. 
- Ahnlich waren bie 
Früchte, die er in Spanien 
zeitigte. Hier wurde nach Be- 
jeitigung ber franzöfifchen 
Herrſchaft durch den König 
Ferdinand VII. der Ka- 
tholizismus in feine frühere 
‚Herrichaft eingefeßt, nur bie 
Inquifition wurde nicht er« 
neuert. Died aber reizte bie 
auch hier zahlreichen fana- 
tifchen Priefter, fich an Don 
Carlos, ben Bruder des 
Königs anzufchließen, der 
duch die Aufhebung bes 
falifchen Geſetzes von ber 
Nachfolge auf dem Throne 
“ außgejchlofjen worden war, 
auf ben nunmehr bie unnrän- 
dige Tochter Ferdinands, 
Ziabella, alleinigen An- 
ſpruch Hatte. Die Regent- 
ſchaft für Iſabella mußte 
Grat Jofeph de Maiftre (1753—1821). fich auf bie dem Klerus 
feindliche Tiberale Partei 
ftügen, die e8 bahin brachte, daß das Kirchengut eingezogen, fämtliche Klöſter aufgehoben 
und dem Bapfte ber Gehorfam gekündigt wurde. Als im Sabre 1843 Iſabella felbft bie 
Regierung antreten konnte, wurde zwar eine Berjöhnung mit bem Papfte (Konkordat 1851 
und 1859) erreicht, allein ber Gegenfaß zwiſchen bem Radikalismus der Gebildeten und dem 
ultramontanismus des von ben Prieftern beherrſchten Landvolkes ift ungeſchwächt geblieben 
Das einzige größere katholiſche Sand, in welchem fich der Ulttamontanismus 
einigermaßen mit Volk und Staat zu verftändigen wußte, war Öfterreich, wo bie 
katholiſche Kirche namentlich durch das 1855 abgeſchloſſene Konkordat große Gelb- 
ſtandigkeit erhielt. Allein immer entſchiedener erfüllte ſich auch hier die Regierung mit 
liberaleren Gedanken, namentlich feßte fi, wenn aud nicht Anerkennung der Gleid- 
berechtigung aller Konfeffionen, fo wenigſtens eine gewiſſe Duldung durch 
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In Deutſchland gehört zu den Vätern jener Kirchenpolitit, die alles Heil von 
jenfeit8 ber Berge (ultra montes) erwartet und danach ihren Namen trägt, Johann Joſeph 
Görres. Ms Student Herausgeber einer bemofratifchen Zeitfchrift „Das rote Blatt“, 
fpäter ein Glied bes Heidelberger Romantikerkreifes, ift er enblich der Wortführer jenes 
Katholizismus geworben, dem bie Erneuerung mittelalterlicher Kirchenherrlichkeit ala 
Ideal vorſchwebt. Seit 1827 von Ludwig I. nach München berufen, machte er bie Ge- 
ſchichte des Mittelalters zu feinem eigentlichen Fach. Die im Jahre 1838 von ihm be= 
gründeten „Hiftorifch-politifchen Blätter” bildeten eines ber hauptſächlichſten Organe bes 
ulttamontanen Katholizismus. Die Macht bes Staates Über die Kirche wird verworfen 
namentlich auch das Placet, d. h. die Einwilligungserflärung bes Staates zu ben firchen- 
regimentlichen Anordnungen, ohne 
bie fie feine ſtaatliche Anerken- 
mung erlangen, ala ein Eingriff 
in bie Rechte der Kirche per- 
horresziert; in ber Dogmatif lebt 
die Scholaftif immer entjchiedener 
auf, im Gottesbienft werben bie 
Zeremonien ſtark betont, auf 
Wallfahrten, Bruderſchaften u.f.w. 
viel Gewicht gelegt. Damit aber 
die Geiſtlichen ganz in dieſen Ka · 
tholizismus hineinwachſen, wird 
deren Ausbildung in Seminarien, 
in denen fie mit keiner anderen 
Richtung in Berührung kommen 
tönnen, verlangt. 

Inzwifchen war das Selbft- 
bewußtfein ber deutſchen Katho= 
Iifen mächtig gehoben worden 
durch das Anſehen, das fich die 
wiſſenſchaftliche Theologie ber fa = 
tholiſchen Tübinger Schule 
auch bei Proteftanten zu erwerben 
gewußt Hatte. Hirfcher, von 
1817—1837 Profefjor der Moral und Paftoraltheologie in Tübingen (f 1865 in 
Freiburg), Hat an die evangelifchen Regungen im Katholizismus angefnüpft. Indem 
er feine Theologie nicht ſcholaſtiſch, ſondern biblifch begründete, nahm er in feiner 
Kirche eine ähnliche Stellung ein wie Ve in ber evangelifchen. Er kämpfte gegen 
die Veräußerlichung ber Religion, indem er fagte: „Es ift eine faljche Meinung, als 
ob Gott das Äußere wohlgefällig anfehen werde. Damit ift dann das Ehriftentum 
barer Ethnizismus (Heibentum) geworden,“ und war fo weit von Verketzerungsſucht 
entfernt, daß er Chrift fein für das erfte, Katholit oder Proteftant fein für das zweite 
erflärte. In feinem Hauptwerke „Ehriftliche Moral ala Lehre von ber Verwirklichung 
bes göttlichen Reiches“ (1835), trat er für bie Wiebergeburt bes Katholizismus von 
innen heraus ein. Die offizielle Kirche war jedoch mit dieſer Richtung fehr wenig ein- 
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Ehe nur dann einfegnen dürften, wenn katholiſche Kindererziehung verbürgt werbe. 
Wegen Wortbrüchigkeit wurbe er verhaftet und in ber Feſtung Minden gefangen ge- 
halten. Erzbiſchof Dunin von Gnejen und Pofen, der das Beifpiel des Kölner Erz- 
biſchofs nachahmte, wurde mit gleicher Strafe mwenigftend bedroht. Als nun aber 
1840 Friedrich Wilhelm IV. auf den Thron fam, gab er ben römifchen Forderungen 
im wefentlichen nad). Dunin wurde wieder in jein Amt eingefeht, und ber König ging 
fo weit, daß er fogar auf 
die Ausübung des Placets 
freiwillig verzichtete. Hier= 
duch nur zu neuen For- 
derungen ermutigt, gelang 
es der ultramontanen Par- 
tei, nad} ben Wirren des 
Jahres 1848 in der preu- 
Biichen Berfafjung (1850) 
bie weitgehendften Frei- 
heiten zu erlangen. 

Mit dem Jahre 1846 
hatte inzwifchen den päpft- 
lichen Stuhl Pius IX. be= 
ftiegen, der, anfänglich als 
ein liberaler Papſt ge= 
prieſen, alsbald ber Heer- 
führer bes Ultramontanis · 
muß wurde. Außerlich an- 
gefehen erlitt zwar das 
Papſttum Niederlage auf 

. Niederlage unter feinem 

32jährigen Pontififate. 

Denn im Jahre 1848 

mußte Pius aus Rom vor 

der Revolution fliehen und 

Tonnte erft 1850 von fran= 

zöſiſchen Truppen in fein 

Reich zurüdgeführt wer- 

’ \ den. Im Jahre 1859 wur · 

Papft Plus IX Sad; einem Stich aus dem Ende der vierziger Jahre. den faft alle Provinzen 
des Kicchenftaates von dem 

neu aufftrebenden italienischen Staatsweſen erobert; im Jahre 1870 aber ging auch 
der lehte Reſt der weltlichen Macht, der Befi der Stabt Rom, an Jtalien ver- 
Ioren, als Kaiſer Napoleon II. von frankreich nach erfolgter SKriegserflärung 
an Deutfchland feine zum Schutze des Papftes in Rom ftehenden Truppen hatte 
heimrufen müfjen. Seitdem genießt der Papft — ber Gefangene bes Batilans — 
zwar noch bie Rechte eines Souveräns, aber feine weltliche Herrſchaft ift unwieber- 
bringlich dahin. Dagegen errang Pius IX. um fo glänzendere Siege auf geiftlichem 
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Gebiete. Im Jahre 1854 (am 8. Dezember) verkündigte er eine Lieblingslehre der 
Sefuiten, die von ber unbefledten Empfängni3 der Maria (Immaculata conceptio), al® 
Glaubensſatz der fatholifchen Kirche. Wie e8 die Kirchenlehre von Chriſtus außfagte, 
fo follte e8 nun auch von Maria als Dogma gelten, daß fie ohne die Befledung der 
Erbjünde empfangen und geboren worden ſei. Genau zehn Jahre fpäter (8. Dezember 
1864) erließ er die Encyllifa Quanta cura und den jogenannten Syllabus, der das 
Berdammungdurteil über alles das ausſprach, was im modernen Staats- und Gefell- 
ſchaftsleben nicht ultramontan war. Nachdem die eier des taufendften Todestages 
Petri (1867) einen äußerft glänzenden Verlauf genommen hatte, ftellte der Papft bie 
Berufung eines allgemeinen Konzild in Ausficht. Diefes trat am 8. Dezember 1869 
im Batilan zu Rom zufammen und heißt darnach da8 vatikaniſche Konzil. Das- 
felbe feßte den Beichlüffen des Tridentinifchen (vgl. S. 599 ff.) die Krone auf, indem es 
die Unfehlbarkfeit des Papites als Lehre der Tatholifchen Kirche ausſprach. Was 
ein Papſt ala das Haupt der Kirche (ex cathedra) über Glauben und Leben außfpricht 
oder ausgeſprochen bat, ift darnach infallibel, d. h. frei von jedem Irrtum. Damit 
war das Autoritätsprinzip des Romanismus auf feinem Gipfel angelangt. Zuerſt war 
die Kirche, dann das Konzil, jebt der Papft als irrtumslos anerlannt. Dies geichah 
am 18. Zuli 1870, an dem nämlichen Tage, an bem Napoleon III. an Preußen den 
Krieg erklärte. 

63 hatte zwar auf dem Konzil nicht an folchen gefehlt, die dieſer Lehre nicht 
beipflichteten. Aber faft alle gaben allmählich ihren Wiberfpruch auf und beugten fich 
unter den Machtfpruch der Kirche. Die fich nicht entichließen konnten, da Opfer ihrer 
befferen Überzeugung bdarzubringen, verfielen der päpftlichen Exkommunikation und 
jchloffen fich in einer eigenen kirchlichen Gemeinfchaft zufammen. So entjtand der Alt- 
katholizismus, defien Seele der hochangefehene Stiftspropft Döllinger (f. ob. S. 830 f.) 
in München war. Allein die von vielen Seiten auf dieje Bewegung gefehten Hoffnungen 
gingen nicht in Erfüllung. Die Zahl der aus der römifchen Kirche außgetretenen und 
in eigenen Gemeinden organifierten Katholiken mag in Deutjchland und der Schweiz etwas 
über 120000 betragen, in den übrigen Ländern ift ihre Zahl verjchwindend. Fanden 
jo die Beichlüffe des Vatikaniſchen Konzils zwar in der römijchen Kirche fat durch- 
gängige Anerkennung, fo fonnte fein Staatswejen auf die bier ausgefprochenen Anz . 
ſchauungen eingehen, denn der Staat, der feinen Bijchöfen gegenüber gejekliche Macht: 
mittel in Händen bat, würde durch die Anerkennung eines unfehlbaren Papftes auf 
Recht und Macht in feinem eigenen Gebiete verzichten. Deshalb Fam es in mehreren 
Ländern zu heftigen Reibungen zwiſchen Staat und Fatholifcher Kirche. Das war der 
Fall in der Schweiz, in Belgien, in Frankreich, namentlich aber in dem borzugöweife 
proteftantijchen Deutfchland, vorab in Preußen. Unmittelbar nach Aufrichtung des 
Deutſchen Kaiferreiches (18. Januar 1871) unter Wilhelm I. durch den genialen 
Staatsmann Fürft Otto Bismard mußte man bier darauf bedacht fein, fich gegen die 
Machtanſprüche Roms, die durch eine mächtige ultramontane Partei unterftübt und 
vertreten wurden, zu deden. Die Erfommunilation einiger Profefjoren, die die vati- 
kaniſchen Beſchlüfſe nicht anerkannten, und das Einjchreiten der Regierung gegen den 
Biſchof von Ermeland, der die Genfurbefrete zurüdzunehmen ficd weigerte, gab ben 
Anlaß zum Kulturfampf. Derfelbe wurde von der preußifchen Regierung unter dem 
Kultusminister Halt mit den Waffen ber Gefebgebung geführt. Wollte Preußen nicht 
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auf jeine ftaatzrechtlicde Selbjtändigkeit verzichten, fo mußte e& die dem Ultramon- 
tanismus Thür und Thor Öffnende Verfaffung vom Jahre 1850 revidieren. Dies 
geſchah in der Weife, daß zu dem Art. 15: „Die evangelifche und römiſch-katholiſche 
Kirche, jowie jede andere Religionsgefellichaft ordnet und verwaltet ihre Angelegen- 
heiten jelbftändig” der Zuſatz gemacht wurde: „bleibt aber den Staatögefeßen und ber 
Aufficht des Staate unterworfen” und Art. 18: „Das Ernennungd-, Vorſchlags- 
Wahl- und Beftätigungsrecht bei Beitelung geiftlicher Amter ift, foweit e8 dem 
Staate zufteht, aufgehoben“ ergänzt wurbe: „im übrigen regelt ein Gejeh die Aus- 
bildung der Geiftliden“. Um die Ausführung diefer VBerfaffungsartifel zu regeln, er- 
fchienen die Maigeſetze (1873) Aber Borbildung und Anftellung der Geiftlicden, über 
die Tirchliche Disziplinargewalt, über die Grenzen des Rechts zum Gebrauch Tirchlicher 
Strafmittel und über den Austritt aus der Kirche, auf die zwei Jahre |päter Ge 
fege über Ausſchließung der Orden mit Ausnahme der für Krankenpflege beflimmten, 
über die Bermögensverwaltung in den Kirchengemeinden und über die Rechte der alt- 
katholiſchen Kirchengemeinfchaften in Preußen folgten. Der Papft war über diefe Mai«- 
gefee höchft ungehalten. Am 7. Auguft 1873 richtete er an Kaifer Wilhelm jenen 
denfwürdigen Brief, in dem er das Recht, auch ihm, dem Proteftanten, die Wahrheit 
zu jagen, damit begründete, daß jeder, der bie Taufe empfangen babe, in irgend einer 
Beziehung oder auf irgend eine Weiſe, bie bier nicht näher darzulegen der Ort jei, 
den Papfte angehöre, worauf Kaifer Wilhelm mannhaft antwortete: „Der evangelifche 
Glaube, zu dem Ich Mich, wie Ew. Heiligkeit befannt fein muß, glei Meinen Bor: 
fahren und mit der Mehrheit Meiner Unterthanen befenne, gejtattet uns nicht, in dem Ber- 
haͤltnis zu Gott einen andern Vermittler ala unjern Herrn Jeſum Ehriftum anzunehmen“. 

3m Laufe der Jahre Härte fich das anfänglich ſehr ſchwankende Urteil über bie 
Maigejete. Man jah ein, daß fie manche Beltimmungen enthielten, die ficherlich 
die Machtbefugnis des Staates überfchreiten und durch Einmiſchen in innerkirchliche 
Angelegenheiten die Gewiffenzfreiheit beeinträchtigen, auch erfannte man, daß bie Hibe 
bes Kampfes zu mancher Härte verleitet hatte, die fich hätte vermeiden lafſen; dagegen 
fam e8 auch immer deutlicher zum Bewußtfein, daß der Staat mit Recht jeine ihm un- 
veräußerliche Selbftändigfeit und Kirchenbobeit hatte wahren müſſen. Allein die ſchroffe 
Haltung Pius’ IX. machte die Anbahnung einer Berföhnung vorerft unmöglich. Erft ala 
im Sabre 1878 Leo XIII. auf den Papftthron fam, wurden allmählich Friedenzunter- 
bandlungen eingeleitet. An Falks Stelle trat Puttkamer. Allmählich wurben die 
drüdendften Gejegesbeftimmungen aufgehoben, oder wenigftens ihre Nichtanwendung in 
Ausficht geitellt; die im Kulturkampf mannigfach ftraffällig gewordenen Geiftlichen 
wurden begnadigt. Endlich wurde im Jahre 1887 über die Köpfe der Zentrumspartei 
hinweg zwifchen der preußifchen Regierung und der Kurie befinitiver Friede geichloffen. 
Der Staat machte der Kirche weitgehende Konzeffionen, ohne doch auf feine weientlichen 
Grundrechte zu verzichten, namentlich wahrte er fich bie bijchöfliche Anzeigepflicht und 
das Recht, auf Grund bürgerlicher oder ſtaatsbürgerlicher Bedenken Einfpruch gegen bie 
Ernennung bedenflicher Perſonen zu geiftlichen Amtern zu erheben. Was der Staat 
gewährte, war zwar mehr, als die Gegner ber Ultramontanen zugeben wollten, aber 
auch weniger, ala die Ultramontanen felbft zu erlangen Hofften. Doch liegt zutage, 
daß die katholiſche Kirche mit verftärkter Macht und dem Fräftigften Bewußtfein hiervon 
aus dem Kulturkampfe hervorgegangen iſt. 
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Es gehört ficherlich zu den merkwürdigften Erfcheinungen der Gefchichte, daß in 
einem Jahrhundert, in dem fich durch den Aufſchwung der exakten Wiffenfchaften, durch 
Dertiefung der biftorifchen Forſchung, durch politifche Umwälzungen, durch einen früher 
ungeabnten Weltverfehr, durch das Eröffnen neuer Bahnen in Litteratur und Kunft 
der menschliche Gefichtsfreis in außerorbentliden Maßen erweitert und das Leben eine 
faft unüberſehbare Fülle der mannigfachften Erjcheinungen dem erftaunten Auge dar- 
geboten hat, ein Religionsſyſtem zu neuem Leben und bedeutfamer Machtentfaltung hat 
gelangen können, da8 zu dem allen im fchroffiten Gegenſatz fteht und feine Ideale in 
der Bergangenheit juchend durchaus reaktionären Charakter trägt. Man Hat dies 
erflärt teild aus der zähen Thatkraft der Vorkämpfer dieſes Syſtems, die ein klares Ziel 
in allen Schwankungen der Zeit feft im Auge behalten hätten, teil® aus den Fehlern 
der Gegner, bie Roms Gewalt zuerſt unterjchäßten, dann mit Überjehen de auch in 
der katholiſchen Kirche noch wirkfamen religidfen Faktors befämpften und zulekt von 
der ungeabnten und unerwarteten Machtentfaltung ſich blenden und zur Bewunderung 
fortreißen ließen. Jedenfalls ift dag Auffteigen der römijchen Kirche aus tieffter Macht- 
lofigfeit zu einer faum jemals erreichten Höhe des Einfluffes eine der markanteften 
Thatfachen, die dem ganzen 19. Jahrhundert das Gepräge gaben. Man vergegen- 
wärtige fich nur die derzeitige Lage der katholiſchen Kirche in dem größtenteild pro= 
teftantifchen Deutfchen Reihe! Durch kluge Benubung des allgemeinen Stimmrechts 
und mit Hilfe des weitverzweigten katholiſchen Vereinsweſens find die Ultramontanen 
die augsfchlaggebende Partei geworden. Der Staat muß mit ihr rechnen und einen 
Wunſch nach dem andern erfüllen. In den Kolonien haben katholiſche Mijfionare durch 
ein oberflächliches Miſfionsſyſtem, das mehr auf Drill ala auf Erziehung eingerichtet 
ift, den Beifall aller derer erworben, bie für bie religiöfe Aufgabe der Milfion 
wenig ober kein Verftändnis haben. Über ganz Deutichland ift ein Ne von Nonnen« 
Höftern außgebreitet, von denen Dienfte der Krankenpflege und bes Mädchenunterrichts 
namentlich auch den Protejtanten angeboten werden. Das Mißtrauen gegen das Ordens⸗ 
wejen wirb dadurch verringert und die Orden können immer ungejcheuter bie Aufgabe 
erfüllen, zu der fie bauptfächlich gegründet find (f. S. 606). Eine an Berlogenbeit 
und Rüdfichtzlofigkeit Taum zu überbietende Preffe bereitet den Kampf vor, der früher 
oder jpäter ausgetragen werden foll, um die in der Gegenreformation erft begonnene 
Niederwerfung des Proteſtantismus zu vollenden. Jede Spur von der Verföhnlichkeit, 
die zu Anfang des Jahrhunderts faft allgemein herrſchte, ift verſchwunden, und bie 
vom Geijte des Jeſuitenordens beberrichte Kirche hat ſich mit unerhörter Gehäffigteit 
gegen den Proteftantigmug gewendet. Papft Leo XIII. bat ala Biſchof von Perugia 
den Proteſtantismus „den peftilenzialifcheften unter allen Irrtümern“ und ein „aus 
Übermut und Gottlofigfeit Hervorgegangenes dummes, wetterwendiſches Syſtem“ genannt. 
Daß er feine Anficht als Papft nicht geändert hat, beweift die aus Anlaß des 
Canifius-Jubiläums (1. Auguft 1897) an die Erzbifchöfe und Bilchöfe Deutjch- 
lands, Öfterreich® und der Schweiz erlaffene berüchtigte Encyclica, in der vom Re— 
formationszeitalter gefprochen wird ala der Zeit, in der „Luther die Fahne des Auf- 
ruhrs erhob"; in der die „Sittenverderbnig ſich bis zum äußerſten fteigerte”, und 
„unheilvolles Gift fich durch faft alle deutfchen Länder verbreitete”, jo daß es „in Wahr- 
heit um die höchiten Güter der Menjchheit gefchehen gewejen wäre, Hätte Gott nicht 
Ichleunige Hilfe gefandt.” Man kann fich leicht denken, wie der Ton der ultramontanen 
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Diertes Kapitel. 
Die religiöfen Strömungen in der ehangelifchen Kirche des 
19. Jahrhunderts. 


Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts war von ihren eigenen Söhnen übr- 
wunden worden. Leffing Hatte den erflen Streich gegen fie geführt und Kant ben 
zweiten. Don ba an 
gingen bie großen Gei · 
ſter der Zeit neue Wege, 
und ber Rationaliamd | 
wurde allmählich alt: 
mobifeh. Kants Säle | 
Fichte veripottete ben 
ehedem allgemwaltigen 
Herausgeber ber Al. 
gemeinen beutfchen Bir 
bliothek in ber beißen 
ben Schrift: Friedrich 
Nicolais Leben und 
jonderbare Meinungen. | 
Namentlich erfchien den 
fortgefchrittenerengeite 
genofjen defſen Jeſuiten · 
furcht und Jeſuiten · 
riecherei Lächerlich. Wie 
bald mußte man in- 
beffen einfehen, daß er 
die Zukunft befier ger t 
wittert Hatte als feine 
Gegner; denn Nicolai 
wat kaum geftorben, jo 
ſchickten fich die Jeſuiten 
an, in ihre leeren 
Orbenshäufer trium- 
phierend wieder einzu 
ziehen. Allein es war 
eben dahin gekommen 
daß man nachgerade 
alles an den Rationaliſten lächerlich fand. Die großen Geiſter ſchauten bewundernd zu 
Schiller und Goethe empor, und wenigſtens auf ben Höhen des Lebens und in bet | 
Ariftofratie de Geiftes Löfte der an Homer und den Griechen herangewachſene Klafli- 
zismus bie Aufklärung ab. Der mittlere Bürgerftand blieb zwar ber alten Richtung 
noch Lange ergeben, aber auch Hier Iegten bie feiner empfinbenden bie Popularphilo 
fophen aus ber Hand und erquidten fi, wenn ihnen Schiller und Goethe zu hoch 
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waren, wenigſtens an dem von Gemüt und Humor überſprudelnden, heute zu Unrecht 
vergefienen Jean Paul Friedrich Richter. 

Doch leider begnügte man fi nicht mit dem maßvollen und gefunden Gegenjah 
zu dem, was man bisher einfeitig genug gepflegt und verehrt hatte. Es war das 
eigentliche Verhängnis ber Beit, daß man von einem Ertrem in das entgegengefehte 
andere ftürzte. Nicht Goethe hieß die Loſung ber Zeit an der Wende des Jahrhunderts, 
fonbern die Romantik ber Tieck und Schlegel behauptete auf lange hinaus das Feld. 
In ber Romantiflag etwas 
Revolutionäres. Die Ber- 
nunft des 18. Jahrhunderts 
wurde vom Thronegeftürzt, 
und ein wahrer Kultus 
des Unvernünftigen ein- 
geführt. Bisher ſollte alles 
klar, verſtändig, durchfich- 
tig ſein, jetzt begeiſterte 
man ſich für das Ge- 
heimnisvolle, Unverftänd- 
ige und Märchenhafte. 

Die Stärke ber Vergangen- 

heit war die hausbackene 

Moral gemwejen; jet wollte 

bie Schlegeliche Gefell- 

ichaft in Jena „faft von 

den Stühlen fallen”, als 

man Schillers Glode zum 

erftenmal vorlas, fo lächer= 

lich erſchien ihnen dieſe 

Verherrlichung des Bür- 

gertums und ber bürger- 

lichen Sittlichfeit. Der 

Rationalismus Hatte von 

Religion wenig gefühlt; 

feine Abneigung gegen 

alles Übernatürlije und 

Übervernünftige Hatte be- 

wirkt, daß, was er über 

Gott, Tugend und Unfterbe Königin Lulfe. Gemalde von €. Tiſchbein im Befig I. M. der Kaiferin Friedrich. 
lichkeit prebigte, froftig Rad einer Original-Aufnagme von Br. Hanfftängl, Münden. 

und gemütlos Mang; jetzt 

wollte man das Religiöfe; aber nicht Luther und nicht das Evangelium fprach zu 
den Herzen ber Romantifer, fondern bie mondbeglängte Zaubernacht des Mittelalters 
that es ihnen an. Friedrich Schlegel, der Dichter der berüchtigten „Lucinde“, juchte in 
ber römischen Kirche feine Zuflucht und eröffnete die bald anwachſende Reihe der Kon- 
vertiten. So brach bei vielen Romantifern bie geheuchelte Genialität jämmerlich zufammen, 
und bie poetijch verflärte Freiheit ber Perfönlichfeit enbigte in Knechtſchaft be Geiſtes. 
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Kirchenlehre einleuchtend zu machen: „Ich Habe nicht? zu jchaffen mit den altgläubigen 
und barbarifchen Wehllagen, wodurch fie die eingeftürzten Mauern ihres jüdiichen Zions 
und feine gotifchen Pfeiler wieder emporjchreien möchten.“ Er will nur den Irrtum 
aufdeden, als fei deshalb, weil man weder auf dem Gebiete des Wiſſens noch auf dem 
des Wollens für die Religion eine rechte Stelle finde, ein Grund vorhanden, an ihr irre 
zu werden. Die Religion ift nicht Wiffenichaft und nicht Moral, wenngleich fie mit 
beiden in innige Verbindung tritt; fie hat vielmehr ihren Sit im Gemüt; fie ift weder 
ein MWiffen noch ein Wollen, fondern wejentlich ein Yühlen. Wir haben ein unmittel- 
bares Gefühl des Unendlichen und Ewigen und zwar das Gefühl abjoluter Abhängig- 
feit von diefem Unendlichen, fo daß wir nichts find von uns jelber, jondern nur in 
Gott leben und nur in ihm alles haben und befiten. Diejes Gefühl der Abhängigkeit 
ift das Erfte und Gewiſſeſte unjeres Lebens; burch dasſelbe erhalten darum Leben, 
Wifſenſchaft und Kunft erft ihre Wahrheit. Dann zeigt er weiter, daß die Religion 
notwendig Gemeinfchaft bilde; denn das religiöfe Gefühl, „der Sinn und Geichmad 
für das Unenbliche”, Habe das Bedürfnis fich außzufprechen und zu bezeugen, mit 
Sleichgefinnten fich zufammenzufchließen; Reden und Hören ſei ihm unentbehrlich und 
zwar im unmittelbaren und perfönlichen Verkehr; die beftehenden Kirchen feien freilich 
böchften® nur Vorſchulen für die wahre religiöfe Gemeinſchaft, aber im Chriften- 
tum jei fie gegeben; bier erjcheine die Religion am vollfommenften; denn in Chriſtus 
fei, wie er e3 fpäter ausdrückte, das Urbild und Borbild alles Menfchlichen erfchienen 
und die innigfte Gemeinfchaft mit Gott bergeitellt. 

Schleiermacher jchlug Hier — das bezeugt uns der edle Kirchenhiftoriler Neander 
aus eigenfter Erfahrung — einen Zon an, der zumal in den Herzen der Jugend 
Fräftig nachklingen mußte. Die Menfchen wurden in die Tiefen ihres Gemütes zuräd- 
geführt, um Hier einen göttlichen Zug zu vernehmen, der, einmal hervorgerufen, fie 
über dag, was der Urheber diefer Anregung mit klarem Bewußtjein ausgefprochen 
hatte, hinausführen konnte. Diele befannten, baß fie von dieſen Reden „den Stoß 
zu einer ewigen Bewegung“ erhalten Hätten. ine ähnliche Wirkung Hatten die 
„Monologe”, die er 1800 ala einen Gruß zum neuen Jahrhundert darbot. In ihnen 
ift feine Anjfchauung über das fittliche Welen des Menjchen niedergelegt. Ein jeder 
Menſch Tolle in fich auf eigene Art die Menjchheit darftellen in freier Gemeinfchaft mit 
anderen, im frijchen Bildungzftreben einer ewigen geiftigen Jugend. Schleiermacher 
jelbft verwirklichte das von ihm aufgeftellte Ideal ebenſowohl in feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beitrebungen, wie in der Pflege der Gefelligkeit; zugleich nahm er von ganzer 
Seele in Leid und Freud an den Angelegenheiten des Baterlandes teil und waltete 
in jeinem eigenen Hausweſen als chriftliher Hausvater. Als folcher wußte er in 
der „Weibnachtäfeier” (1806) die Herrlichkeit Ehrifti darzuftellen, wie fie fich nicht nur 
im Geiftesleben der Männer, fondern auch im frommen Weben der Kindesſeele und im 
Gemütsleben der Yrauen abjpiegelt.e Inſonderheit erprobte er fi in der fchwerften 
Zeit. Als Fichte vom Katheder feine Reden an die beutfche Nation richtete und Hleift, 
der Dichter der Hermannzfchladit, von der Bühne zum Volk redete, da ftärkte Schleier» 
macher von der Kanzel aus den Mut und weckte kindliches Gottvertrauen. 

Neben den damals gehaltenen Predigten Laffen ihn namentlich die über den chriſt- 
lichen Hausſtand als einen der größten Prediger aller Zeiten erfcheinen. Er machte 
der üblen belehrenden Art der Kanzelredner ein Ende und ſprach auf der Kanzel das, 
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fruchtbarften Anregungen gab und burch ben Einfluß auf feine von allen Seiten ihm 
auftrömenden Schüler, Melanchthon ähnlich, ein neuer praeceptor Giermaniae wurde. 
Namentlich ift er als Lehrer ber Dogmatik — eine Glaubenslehre erjchien 1821 — 
der eigentliche Begründer ber gefamten neueren Theologie geworden. Die bedeutendften 
Vertreter der theologijchen Rechten (Neander, Julius Müller, Nitzſch, Dorner u. a) 
und Linken (Schweizer, Gaß u. a.), d. 5. ber ftrengeren und ber freieren Richtung, ſchließen 
. fih an ihn 
an, und auf 
die Zonfeffio- 
nell gerichte · 
ten Theolo⸗ 
gen (v. Hof 
mann, Franl 
u. a.) verdan- 
Ten Schleier 
macher ſehr 
viel. Er hat 
zuerſt wieber 
die Perſon 
Ch riſti zum 
Mittelpunlt 
der Theologie 
gemacht und 
im Chriſten · 
tum eine 
Glaubens · 
weife zu ſehen 
gelehrt, bie 
fich von ander 
ren dadurch 
unterſcheidet 
daß in iht 
alles auf bie 
durch Jeſus 
von Razaret 
vollbrachte 
Erldſung be 
zogen wird. 
Unvergeßlich blieb feinen Schülern bie ganze Erſcheinung des verehrten Lehrers. 
Die Haltung und Stimme fügte fi in edlem Ebenmaß zu bem Inhalt feiner Rede. 
Klar und befonnen, weltoffen und dabei tief religiös, ift er eine durch und bi 
harmonische Perfönlichfeit gewejen, bei der alles, Außeres und Innere, zuſammen ⸗ 
wirkte, um tiefe und unauslöfchliche Züge in Geift und Herz der Jugend zu fchreiben. 
Mit Schleiermacher wirkten an der Berliner Hochſchule in der erften goldenen 
Zeit des neuen Geifteslebens ber gründliche De Wette (+ 1849), ber Schöpfer ber 
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neueren wifſſenſchaftlichen Kritit, und der frommı i 
durch Plato hindurch den Weg vom Judentum 3 | 
neue Ara der geigichtlichen Theologie eröffnete. 

in ber Theologie, jondern ebenfo in ben anderen ı 
PHilologen, der Rechtslehrer Savigny, ber Ger 
Raumer und Ranke, der Naturhiftoriter Humbold 
mit den Theologen einen Gelehrtenfreis, wie er | 
war. Man fpürte allenthalben, daß 

eine neue Zeit angebrochen war, auf n 
alfen Gebieten fproßte junges Leben; | 
die Grundlage aber dieſer edlen Re= \ 
gungen war bie religiöfe Exrneue- i 
rung. Man fühlte in ſich ben 
Drang, ein lebendiges Denkmal ber | 
verjüngten Religiofität zu errichten. 
Schleiermacher Hatte im Jahre 1804 
den Gedanken angeregt, bie beiden 
evangelifchen Konfeifionen möchten 
die neu geweckte Bruderliebe bda- 
durch bethätigen, daß fie ohne jon- 
flige Veränderung ihres Bekenntnis | 
ſtandes in gegenfeitige Abendmabla- | 
gemeinfchaft träten. In ber That 
hatte er bamit ausgeſprochen, was 
ganz der religiöfen Stimmung ber 
Zeit entfpradh, und fo fand König 
Sriedrih Wilhelm II. von 
Preußen ben Weg ganz geebnet, ala 
er am Reformationsjubiläum 
1817 zur Bereinigung ober 
Union ber beiden Belenntniffe auf- 
forderte. Ihm, dem reformierten 
Könige, mußte ber Gedanke bejon- 
ders lieb fein, durch einen ſolchen 
Schritt die Schranke zu bejeitigen, 
die feit dem Übertritt bes Kurfürften win 
Johann Sigismund zum refore ah dem Bir vo; 
mierten Bekenntnis (1618) zwiſchen bem Brandenburg 
gebliebenen Unterthanen beftanden hatte. Am 27. 
würdige Aufruf: 

„Schon meine in Gott ruhenden erleuchteten Q 
mund, der Kurfürft Georg Wilhelm, der große Kurfürft, 
Wilhelm T., haben, wie bie Gefchichte ihrer Regierung u 
Ernſt es ſich angelegen fein laſſen, die beiden getrenn 
mierte und die Iutherifche, zu einer evangelifch-hriftliche 
Andenlen und ihre heilſamen Abſichten ehrend, ſchließe 
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ein gottgefälliges Werk, welches in dem damaligen unglüdlichen Seftengeifte unüberwinbfiche 
Schwierigkeiten fand, unter dem Einfluß eines befleren Geiftes, welcher das Außerweientliche 
bejeitigt, und bie Hauptjache im Chriftentum, worin beide Konfeifionen eins find, feſthält zur 
Ehre Gottes und zum Heil der chriftlichen Kirche, in meinen Staaten zu flande gebradht, und 
bei der bevorftehenden Säkularfeier der Reformation damit den Anfang gemacht zu fehen. Eine 
ſolche wahrhaft religöfe Vereinigung der beiden nur noch durch äußeren Unterſchied getrennten 
proteftantifhen Kirchen ift den großen Zweden des Chrifteutums gemäß, fie entjpricht den erften 
Abfichten der Reformatoren, fie liegt im Geiſte des Proteftantismus; fie befördert den kirchlichen 
Sinn, fie ift heilfam der häuslichen Frömmigkeit; fie wird die Quelle vieler nütlichen, oft nur durch 
ben Unterichieb der Konfeifion bisher gehemmten Berbeflerungen in Kirchen und Schulen. 

„Dieſer heilfamen, ſchon fo lange und jegt wieder jo laut gewünſchten und jo oft ver- 
geblich verjuchten Bereinigung, in welcher die reformierte nicht zur lutheriſchen und Diefe nicht 
zu jener übergeht, fondern beide eine neubelebte evangelifch-chriftliche Kirdye im Geiſt ihres 
heiligen Stifterd werden, fteht fein in der Natur der Sache Tiegenbes Hindernis mehr entgegen, 
fobald beide Teile nur ernſtlich und rebli in wahrhaft chriſtlichem Sinne fie wollen, unb, von 
biefem erzeugt, würde fie würdig den Dank ausfprechen, welchen wir der göttlichen Borjehung 
für den unſchätzbaren Segen der Reformation ſchuldig find, und das Andenken ihrer großen 
Stifter in der Yortfegung ihres unfterblichen Werkes durch die That ehren. 

„Aber jo jehr ih auch wünſchen muß, daß die reformierte und die Iutherifche Kirche in 
meinen Staaten dieſe meine wohlgeprüfte Überzeugung mit mir teilen möge, fo weit bin ich, 
ihre Rechte und Freiheiten achtend, davon entfernt, fie aufdringen und in dieſer Angelegenheit 
etwa8 verfügen und beftimmen zu wollen. Auch bat diefe Union nur dann einen wahren Wert, 
wenn weder Überredbung noch Indifferentismus (d. i. Gleichgültigkeit) an ihr teilfaben und 
fie nicht nur eine Bereinigung in der äußeren Form ift, fondern in der Einigleit der Herzen, 
nach echt bibliſchen Grundſätzen, ihre Wurzeln und Lebensträfte hat. 

„So wie ich felbft in dieſem Geifte das bevorftehende Sätularfeft ber Reformation in 
der Bereinigung der bisher reformierten und lutherifchen Hof- und Garnijongemeinde zu Potsdam 
zu einer evangelifch-hriftlichen Gemeinde feiern und mit berjelben das Heilige Abendmahl 
genießen werde, fo hoffe ich, daß dieſes mein eigenes Beiſpiel wohlthuend auf alle proteftan- 
tiihen Gemeinden in meinem Lande mwirlen und eine allgemeine Rachfolge im Geift und in 
der Wahrheit finden möge. Der weifen Leitung der SKonfiftorien, dem frommen Eifer der 
@eiftlichen und ihrer Synoden überlafje ich Die äußere übereinftimmende Form der Bereinigung, 
überzeugt, daß die Gemeinden in echt chriſtlichem Sinn dem gern folgen werden und daß überall, 
wo ber Blid nur ernft und aufricdtig ohne alle unlauteren Nebenabfichten auf das Wefentliche 
und die große Heilige Sache felbft gerichtet ift, auch leicht die Form fi finden und jo das 
Äußere aus dem Innern einfach, würbevofl, mehr von felbft hervorgehen werde. Möchte der 
verheißene Zeitpunkt nicht mehr fern fein, wo unter einem gemeinfchaftlicdden Hirten alles in 
einem Glauben, in einer Liebe, und in einer Hoffnung fi) zu einer Herde bilden wirb!“ 

Man dachte fich die Durchführung der Union fo, daß die Anftellung der Prediger 
hinfort von der Konfeſſion unabhängig fein jollte. Für die freier des Abendmahls hatte man 
fih über einen Mittelweg verftändigt; eg jollte nicht die Iutherifche Hoftie, aber auch nicht 
dag calvinifche gejäuerte Brot gebraucht werben, fondern wohl ungejäuertes Brot, dieſes 
aber gebrochen. Bei der Austeilung follte, damit ſich niemand in feiner Überzeugung 
beengt fühle, die Formel gebraucht werden: Chriſtus ſpricht: „Nehmet, effet u. ſ. w.“ 

An Preußen fand der Vorſchlag des Könige, voran in der Hauptitadt, faſt 
allgemein begeifterte Zuftimmung. Außerhalb Preußens fielen bejonderd die Rhein- 
länder der Union zu: alsbald Naſſau und die bayeriiche Rheinpfalz; in Baben 
vereinigte man fih auf der Generalfynode von 1821 zu einer evangelifch-proteftan- 


Die Unten in anderen beutihen Ländern. Tholuck und de 


tifchen Kirche, in ber bie Augsburger Konfeffion und ber He ! 
gleiche Geltung Haben follten, inſofern durch fie die freie Forſchunt ' 
als der alleinigen Quelle bes chriftlichen Glaubens wieder laut g Ä 
fei; auch einzelne Zeile von Kurheffen und Heffen-Darr ’ 
und Walded folgten Preußens Beifpiele. In anderen Lände B 
Konfeffionen vorhanden waren, aljo auch fein Bedürfnis nad 2 
neigte man doch in 

der Stimmung ber 

Union zu. Es ver 

ging geraume Zeit, 

bis fich auß dem neu 

erwachten religiöfen 

Sinn auch das Ton- 

fejfionelle Bewußt · 

ſeinher außfchälte und 

der Union im Kon- 

feſſionalismus ein 

entſchiedener Gegner 

erſtand. 

Vorerſt fühlte | 
man, wie ber Pietiß- 
muß die engen Kreiſe, 
in denen er während 
der Aufflärungszeit 
gepflegt worben war, 
zu überfchreiten und 
auf bie Chriftenheit 
einzuwirten ſtrebte. 
Große Zeiten wecken 
einen großen Sinn; 
allein der Erhebung 
folgt leicht die Er- 
ſchlaffung auf dem 
Fuße nach. So haben 
wir es nach dem legten 
nd Yen A. Choluck. Rad) dem Wilde von Roft geftochen 
Freiheitskriegen. Das deutſche Bol, das in ber Zeit der Not ba: | 
hatte, verlernte e8 wieder, nachdem der Sieg gewonnen war. Daßı ı 
auf dem fich der neue Pietismus erhob. Wie Speners Perfönli 
Proteſt gegen das Treiben ber Welt nad) dem Wetfälifchen Frie 
erftand ber Generation, die in dem erhebenden Bewußtjein des gew 
Napoleon Heranwuchs, ein Bußprediger in bem Erneuerer des Pi 
Auguft Gotttreu Tholud. Als Sohn eines Handwerferd in Br 
wirkte er jeit 1826 als Profeffor in Halle, wojelbft er 1877 geftorl 
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ordentlich begabte Mann, ber bereit? in jeinem fiebzehnten Lebensjahre neungehn fremde 
Sprachen beberrichte, Hatte während jeiner Studienzeit in Breglau zwiſchen dem Berufe 
eine Orientaliften und Theologen geſchwankt und ſich nach ſchweren inneren Kämpfen 
zu einem ebenfo liebeerfüllten Chriften wie tüchtigen Theologen gebildet. Selbft un: 
erſchütterlich feft im perjönlichen Glauben an feinen Heiland, war er außerordentlich weil: 
berzig gegenüber den mannigfachen theologifchen Lehrmeinungen und kam mit einem 
einzigartigen liebevollen Verſtändnis den Suchenden entgegen. Durch Predigt und perjön- 
lichen Umgang iſt er jo für fehr viele der Führer zu Ehriftuß geworden. Hat Schleier 
macher vornehmlich dag religiöfe Gefühl angeregt, jo erwedte er die empfänglichen Gemüter 
für ein lebendiges, an der Bibel genährtes Ehriftentum im Sinne Speners. In feiner 
Schrift „Wahre Weihe des Zweiflers“ Hat er dem edlen Manne, der ihm felbft ala Weg— 
weifer gedient Hatte, dem opferwilligen und von Liebe zum Heiland glühenden Baron 
von Kottwitz ein Ehrendenkmal errichtet. Er führte den eigentlich religiöjen Kampf gegen 
den alten Rationalismus, mußte aber jpäter den bitteren Vorwurf erleben, felbft im 
Rationalismus fteden geblieben zu fein, ala der von ihm erneute Pietismus ebenſo zur 
Orthodoxie zurüdgeleitet hatte, wie vormala der Pietismus Speners von ihr hinweg. 

Wie wenig Verſtändnis vorerft für ein befenntnismäßige® Luthertum vorhanden 
war, erfieht man aus ber faft gänzlich vereinzelten Stellung, die ein Schüler Schleier 
macher?, Claus Harms, Arhidialonus in Kiel, einnahm. Derjelbe verfaßte zum 
ubelfefte der Reformation 95 neue Thejen, durch die er Rückkehr vom Rationaliämus 
zum Belenntnig der Väter forderte. Eine diefer Thefen hieß: „Die jogenannte Vernunft- 
religion ift entweder von Vernunft oder von Religion, oder von beiden entblößt,” eine 
andere: „Man joll die Chriften Lehren, daß fie das Recht haben, Unchriftliches und Un— 
(utherifches auf den Kanzeln und in ben Kirchen und Schulbüchern nicht zu leiden.” 
Gegen die damals allgemeine Neigung, den Unterjchieb des Iutherifchen und reformierten 
Belenntnifjes zu verwifchen, wendete fich der Sag: „Als eine arme Magd möchte man 
die Iutherifche Kirche jet durch eine Kopulation reich machen. Vollzieht den Alt ja 
nicht Über Luther Gebein! Es wird Iebendig werden davon und dann — wehe euch 
und ferner: „Sagen, die Zeit habe die Scheidewand zwiſchen Lutheranern und Refor⸗ 
mierten aufgehoben, iſt feine reine Sprache.” Dieſe Theſen machten zwar ein ſehr 
großes Aufſehen, fanden aber faſt durchweg Widerſpruch. Die Zeit war religids, aber 
nicht kirchlich. Sie dachte jo wenig daran, dag Bekenntnis ber Väter zu erneuen, daß 
fie vielmehr gerade die von Harms bekämpfte und gefürchtete Union für ein wahrhaft 
religidjeg und gottgefälligeg Wert anſah. Aber die zunächſt ungehört verhallende 
Stimme follte fpäter ein Echo finden. Die nämliche nationale und religidfe Erhebung, 
die in der Union ihren Ausdrud fand und durch Tholud dem Pietismus Eingang gewährte, 
bildete den Nährboden für eine Erneuerung des Glaubens der Väter. Bon Orthoborie 
zu Pietismus und Nationalismus, da8 war der Weg des 18. Jahrhunderts geweſen; 
im 19. Jahrhundert führte die Straße vom NRationaliamus über den Pietismus di 
einer erneuten Orthodorie zurück. 

Die Union war in Preußen eingeführt, ohne auf Widerfpruch zu floßen. Un- 
widerſprechlich erjcheint ung das Urteil des Kirchenhiſtorikers Haud: „Die Männer, bie 
die Union einführten, begingen fein Unrecht: fie handelten in ber aufrichtigen ber: 
zeugung, das Befte der Kirche zu fördern; die Gemeinden, die zur Annahme ber Unten 
beftimmt wurden, erlitten fein Unrecht: denn fie waren ebenfo wie die Führer don bem 
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Rechte der Union überzeugt.” Allmählich erwuch® aber aus de | 
ein Firchlicher Sinn, der das Bekenntnis der Väter mit heißer | 
erwies es fich, daß die Union nicht wirklich im ſtande gewejer | 
Kirchen der Reformation zu vereinen, und der Kampf der Bekennti 
ihrer Überzeugung mußte notwendig zu einem Kampfe gegen bie 

König Friedrich Wilhelm III. war keineswegs willeng get Ä 
ber Reformationgzeit aus ihrer Stellung zu verdrängen, er ſetzte nu | 
voraus, baß man die allgemein evangelifchen Grundfähe über di ı 
und reformierten Lehren ftellen werde. Auch Hatte er ausgeſproc 
niemandem aufdringen wolle. Damit ftand aber der Schritt nid 
er fich nach längerer Vorbereitung im Jahre 1830 entjchloß, eiı 
der alten lutheriſchen Yormularien abgefaßte Agende zu allgem 
brauche einzuführen, die in der Abendmahlsfeier dag Brotbrecht 
formel vorfjchrieb, die bie lutheriſche Vehre nicht zum Ausdrude 
Agende waren viele Reformierte und viele Lutberaner unzufriei 
die meiften ber Töniglichen Anordnung. Unter denen, die fidh 
Agende widerſetzten, war der Breslauer Profeflor der Theologi | 
Sceibel (1783— 1842) der lauteſte. Als derjelbe wegen feine | 
ſpruchs von feinem Amte jujpendiert wurde, trennte fich eine An 
Gemeindegliedern von der unierten Landes» und Staatskirche; anl 
Ichiedenen Teilen des Landes. Unter den Ausgetretenen befanden | 
vorragende Männer, Profefjoren der Breslauer Univerfität, der Jurift | 
ber fpäterbin die oberjte Leitung der feparierten lutheriſchen K 
der Philoſoph, Naturforfcher und Dichter H. Steffens (1770 zu ı 
wegen geboren, T 1843 in Breslau). Ihm war nach feinem tiefen | 
„alles“; aber nur bie Hingebung an die Kirche mache den Ehrift | 
und nur die Kirche fünne den wahren Yrieden geben. Mit allen ı 
batte er fi) fchon 1823 gegen „die falihe Theologie”, wobei er | 
Freundes Schleiermacher dachte, erflärt und ungefcheut trat er1831n 
hervor: „Wie ich wieder ein Lutheraner wurde und was mir das Lui 
diefen nahmen Profeffor Gueride in Halle und Superintendent Ru 
auf und führten ihn mit Nachbrud in der „Zeitichrift für lutheriſche Ki 

Solange Friedrich Wilhelm III. regierte, der immer wieder 
durch die Union nicht eine Aufhebung be lutheriſchen Belenntnif 
gewährte man ben Altlutheranern feine Duldung, vielmehr wurben i 
verboten, ihre Prediger abgejekt; ja e8 kam vor, daß einer Gemei 
Schlefien die Kirche mit Anwendung militärifcher Gewalt genomme 
der vielen Beläftigungen entjchloffen fich nicht wenige zur Auswan 
amerifa. Erſt ala Friedrich Wilhelm IV. 1840 auf den Thron ! 
fechtungen auf, und es wurde der alten lutherifchen Richtung Rauı 
bejondere Kirchengemeinjchaft, ganz abgejchloffen von der Staatäfirı 
von. der Staat3gewalt, zu ordnen (1841). 

Sehr bedenklich war in diefen Kämpfen die Art gewejen, wi 
in das innere Gemeindeleben eingriff. Die Bureaufratie biftierte 
Angelegenheiten und bewirkte, daß die Beiten in eine um bed Gen | 

Baum u, Geyer, Kirchengefchichte. 3. Aufl. 
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gedrängte Oppofition eintreten mußten. Gchleiermacher, ber Borfämpfer der Union. 
mißbilligte auf? nachbrüdlichite die Mikachtung des Gewiflens, die den Agendenftreit 
entzündete; aber e8 war umjonft. Die Zeit war feit 1817 eine andere geworben. 
Der Staat, ganz beherrſcht von dem Metternichichen Geifte, hatte den Kampf eröffnet 
gegen alles, was auch nur entfernt nach Freiheit und Selbftändigfeit ausfah. Die 
Burſchenſchaft, in der die Heilige Begeiſterung der Freiheitskriege fortlebte, war auf: 
gehoben worden; die beiten Patrioten wurden ala Demagogen verfolgt, und jelbft 
ein E.M. Arndt mußte das Vaterland meiden. Es wäre ein Wunder geivefen, wenn die 
Staatslenker ihre 
mißtrauifchen und 
feindfeligen Blide 
nicht ebenfo auf die 
Regungen religiöfer 
Selbftändigteit und 
Überzeugung gelentt 

hätten. 
Anfangs wider: 
fanden nod bie 
Theologen bieiem 
teaktionären Geile, 
der die politifche 





heitskriegen jo Häg- 

lich verunftaltet hat. 

Doch als bie tapfe- 

ten Lutheraner in 

den dreißiger Jah: 

ven für ihr gutes 

Recht fämpften, nach 

ihrer Überzeugung 

und ihrem Glauben 

zu leben, war auch 

in die evangeliſche 

Kirche ein Geiſt ein- 

€. W. Bengftenberg. Rad} einer Lithographie von €. W. Lehmann (Fugenbbitb.) gedrungen,berjenem 
Metternichichen in vielen Stüden ebenfo ähnelte, wie diefer dem Geifte des Jeſuitenordens 
verwandt war: man wollte fein Verſtändnis Haben für die lebensfriſche Mannigfaltigkeit 
ber Blüten, bie bem verjüngten Boden ber neu geweckten Religiofität entſproßten, fondern 
bie eigene Meinung als bie allein berechtigte hinſtellen und auf geiftlichem Gebiete alles 
anders Geartete ebenſo ala Empörung befämpfen, wie e8 der Staat in feiner thöridten 
Demagogenriecherei auf politiſchem Gebiete that. Dieſes Syſtem verkörperte fich leider in 
einem Danne, ber nach feiner kirchlichen und theologifchen Stellung den Lutheranern inner: 
lich geiftesverwandt war, Exnft Wilhelm Hengftenberg. Derfelbe ift 1802 zu frönden: 
berg in ber Grafichaft Mark als Sprößling eines weitverzweigten reformierten Pfarrerd- 


Hengftenberg und bie Evangelifhe Kirchenzeitung. 851 


geichlechts geboren. Bon feinem Dater erhielt er eine treffliche Vorbildung für bie 
Univerfität. Ms Student bejchäftigte er fich neben ber Theologie mit dem Stubium 
bes Arabiſchen und errang fi} al junger Mann durch bie Herausgabe einer arabifchen 
Schrift einen Namen; fein Lehrer Freytag nannte ihn feinen beften Schüler. Zugleich 
war er eifriges Mitglied und fpäter Sprecher der „Burfchenjchaft” in Bonn. Als er 
nach der Bonner Zeit auf Freytags Empfehlung nach Baſel gefommen war, um ben 
fpäteren Profeffor der Theologie Stähelin im Arabiſchen zu unterrichten, ging ein 
bebeutfamer Wechfel in feiner religiöfen Stellung vor fi. Der Tod feiner Mutter 
und eigenes korperliches Leiden wurden ihm Anlaß, fich zu Iebendigem Glaubens- 
leben durchzuringen. Als er darnach die Augsburger Konfeifion las, fand er in ihr ben 
klarſten Ausdruck feines 
eigenen Glaubens. 

Eine von lebendigem 
Glauben erfüllte Per- 
fönlichkeit wirkt immer 
glaubenerwedend auf 
andere ein. So war ed 
bei Tholud, jo war es 
ähnlich auch bei Heng⸗ 
ftenberg; auch um ihn 
ſcharten fich, als er ſeit 
1824 die alademiſche 
Laufbahn in Berlin be= 
treten Hatte, begeiftert 
die Stubenten, und jo 
ſtark war fein Einfluß, 
daß der Minifter Alten= 
ftein, ber Hengftenbergs 
Richtung nicht billigte, 
ihn durch Beförderung 
von Berlin zu verſetzen 
verfuchte. Aber Heng- 
ftenberg blieb. Als Pro- David Srledrid) Strauß. Naqh einer im Jahre 1897 angefertigten Zeichnung. 
feffor der Theologie 
widmete er fich vorzüglich der Erflärung des Alten Teftaments. Im Gegenſatz zum Ratio- 
nalismus mit feinen kritiſchen und auflöfenden Bemühungen war fein Abſehen darauf 
gerichtet, da8, was dor bem Nationalismus ala Wahrheit gegolten hatte, bis zum 
geringften Pünktchen aufrecht zu erhalten. So ftand ihm, was Refultat der theologijchen 
Forſchung hätte fein milffen, im voraus feft, und es läßt fich denken, daß der Beweis oft nur 
durch gewaltſame Erklärung ber Heiligen Schriften erbracht werden konnte. Beranlaßt 
durch den Juriften Ludwig von Gerlach übernahm er die Redaktion der 1827 gegrün- 
beten „Evangelifhen Kirchenzeitung“. Zuerft trat er warm für die Union ein, 
fpäter — aber erft nachdem auch vom Throne Friedrich Wilhelms IV. ber eine andere 
Luft wehte — verfocht er das Recht Iutherifcher Kirchenlehre innerhalb ber Union; 
immer war er auf dem Plane gegen alles, was er für Nationalismus hielt, dabei 
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einen Kahnis und v. Hofmann fo wenig fchonend wie die Hallenfer Rationaliften Weg- 
ſcheider und Geſenius, gegen die jein Freund Gerlach in der Kirchenzeitung den Staate- 
anwalt zu Hilfe rief.” Auf diefem Wege erreichte Hengftenberg das erftrebte Biel, den 
Glauben der Väter in bem Herzen des Volkes wieder lebendig zu machen, fo wenig, 
daß er vielmehr ebenjo zum Widerſpruch reizte, wie bie Verfolgung der vermeintlichen 
Demagogen bie revolutionäre Gefinnung erſt anfachte. Wenn der frömmfte Mann 
feiner Zeit, Tholud, den Ausſpruch that: „Hätte ich den Glauben nicht, niemand würde 
mich gegen denjelben jo mißtrauiſch machen als er durch die Art feiner Forſchung“, 
jo fann man fich denken, wie bei anderen bie gute, von Hengftenberg aber jchlecht ver- 
tretene Sache in Mißkredit kommen und fein Vorgehen theologiih revolutionierend 
wirkten mußte. Es währte auch nicht lange und die Revolution fam: 1835 erjchien 
das Leben Jeſu von David Friedrich Strauß. 

Sm Jahre 1808 war Strauß in Lubwigsburg bei Stuttgart ala Sohn eine 
pietiftifch gerichteten Vaters geboren. Seine theologifchen Studien zu Tübingen und, 
nach vorübergehender praktiſcher Amtsthätigfeit, in Berlin machten ihn zu einem An- 
hänger Hegel3. Diefer große Philofoph meinte, in feinem Syſtem Glauben und Wiflen 
verjöhnt zu Haben; feine Schüler unter den Theologen wandten feine philoſophiſchen 
Gebanten auf das Chriftentum an und lebten, während fie des Meifters Gebanten 
in bie chriftliche Lehre Hineinlafen, der Überzeugung, den Chriftenglauben in feiner 
Hülle und Tiefe zu erfaffen. Das Chriftentum war auf dem beften Wege, aus ber 
Lebensmacht, die es iſt, eine Sache der Erkenntnis zu werden. Die Gefahr des 
Gnoſtizismus, dag Wifſen über den Glauben zu ftellen, hatte ſich erneuert, und eine 
unpopuläre und unpraftifche Theologie, mit der dem fchlichten Dianne nicht beizukommen 
war, entfland, in deren Geleiſen einhergehend auch Strauß eine Zeitlang wähnte, den 
alten Glauben in der neuen Yorm bewahren zu können. 

Allein je tiefer er in ben Ideenkreis Hegels eindrang, um jo mehr glaubte er zu 
ertennen, daß dieſe Philofophie und das Evangelium unvereinbare Gegenjäße bildeten. 
Mit voller Entſchiedenheit trat er deshalb dem Evangelium entgegen. Während die 
meiften Schüler Hegels Theologie und Philojophie zu vereinigen trachteten, richtete er die 
Waffen Hegelicher Philofophie gegen die durch die Evangelifche Kirchenzeitung di 
freditierte gläubige Theologie, ja gegen ben Glauben überhaupt. Bon biefem Stand- 
punkte aus gab ex 1835 „Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet” Heraus. Die Evangelien 
find ihm nichts weniger als Geſchichtsquellen. Daß fie Wunder berichten, beweift ihm, 
daß fie nicht Gefchichte, ſondern Mythologie enthalten. Die Evangelien haben fi nad 
ihm wejentlich jo gebildet, daß prophetifche Stellen des Alten Teftamentes bie Vorlage 
zu den Mythen bes Neuen ZTeftamentes abgaben. Eben bie Übereinftimmung von 
MWeisfagung und Erfüllung, die die Aufklärung zu Teugnen gefucht Hatte, wurbe hier 
anerkannt als Beweis der Ungefchichtlichfeit der evangelifchen Berichte. Der hiſtoriſche 
Kern diefer Erzählungen ſei nicht mehr deutlich zu eruieren, fo dicht fei das Schling 
gewächd der Mythen, das fich im Laufe der beiden erften Jahrhunderte um ihn gelegt 
babe. Fünf Jahre fpäter verfaßte Strauß feine „Chriftliche Glaubenslehre“. Hier 
jucht er zu beweifen, wie jedes einzelne chriftliche Dogma dem von Hegelfcher Philo- 
fophie beeinflußten modernen Bewußtjein wiberfpreche, und der ganze chriftliche Glaube 
wirb bialeftifeh vernichtet. Traurige Familienverhältniffe, namentlich die unglädlide 
Ehe mit einer berühmten Opernfängerin, die nach fünf Jahren wieder gelöft wurde, 








deranlapten Strauß zu einer raſtloſen literariſchen Thatigteit. wine Steige hiſtorijcher 
Arbeiten hatte er veröffentlicht, ala er das Veben Jeſu noch einmal zu bearbeiten 
unternahm, biefegmal „für das deutſche Volt“ 1864. Während in dem nämlichen 
Jahre der Franzoſe Ernft Renan das Leben Jeſu in einen ziemlich niebrigen Roman 
verwandelt und ber Heibelberger Rationalift Daniel Schenkel ein „Charakterbild 
Jeſu“ aufgeftellt Hatte, in dem fich die Eharafterlofigfeit feines Rationaliamuß fpiegelte, 


ſrledrich Wilhelm IV. 


trat Strauß im Gegenfaß zu dieſen „Salben“ als ein „Ganzer“ auf (1865). In 
feiner legten Schrift „Der alte und ber neue Glaube” (1872) gab er ehrlich auf 
die Frage „Sind wir noch Chriften” die Antwort: „Wir, die wir die Grundlage der 
evangelifchen Gejchichte kritiſch aufgelöft, die wir bie fehriftmäßigen Grundlehren ber 
Kirche in die Rumpellammer bes Aberglaubens geworfen Haben, wir find feine Chriſten 
mehr.“ Ehrliche Feinde find beſſer als Heuchlerifche Freunde. So Hat Strauß, defſen 
Schriften, namentlich fein erſtes Leben Jeſu, die Geifter ähnlich erregten, wie Leffings 
Fragmente, zur Mlärung bes Kampfes wejentlich beigetragen. Wie in ber politifchen 
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Revolution vom Jahre 1848 die Parole ausgegeben wurde „Preußen geht fortan in 
Deutſchland auf”, wollte Strauß die Herrſchaft einer philoſophiſchen Geiſtesreligion 
durch bie Zerftörung der evangeliichen Geſchichte Herbeiführen. Der Weg, den Gott in 
der Geſchichte ging, war in beiden Fällen ber gerade entgegengeſetzte. Am 7. Februar 
1874 ftarb Strauß in Ludwigsburg, feinem Geburtsort. Nur kurze Zeit Hatte er den 
Ruhm, der radikalſte Gegner bes Chriftentums gu fein. Er wurde durch den Theologen 
Bruno Bauer, diefer durch den Philofophen Feuerbach, biefer wieder durch ben in 
Bayreuth geborenen Caſpar Schmidt, genannt Mar Stirner, überboten; immer zahl: 
reicher erſchienen die Vorboten 
der auf die theologiſche Revo- 
Iution folgenden politifchen. 
Es ift eine ſchmerzliche 
Pflicht des Geſchichtsſchreibers. 
feftftellen zu müffen, daß ber 
Monarch, der wie kaum ein 
weiter perfönlich vom Ehriften- 
tum erfaßt und für Firchliche An- 
gelegenheiten interejfiert war, 
Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen (1840— 1861), durch⸗ 
aus nicht imſtande war, feine 
Kiebe zur evangelifchen Kirche 
in einer Weife zu bethätigen. 
die dem von ihm mit Heiliger 
Begeifterung erjtrebten Wachẽ · 
tum des veligidfen Lebens 
frommte. Das religidfe Leben 
braucht Freiheit und Raum ſich 
zu entfalten; der Romantiker 
auf dem Throne aber wollte 
es von oben lenken und ber 
vormunden. Zu dieſem Zwede 
erhielt Hengftenberg Succurs in 
dem Juriften Stahl. Dr.öt. 
Zul. Stahl, in München von 
jübifchen Eltern 1802 geboren, 1819 in Erlangen zur evangelifchen Kirche übergetreten, 
gewann nad) feiner Berufung als Profeffor bes Rechtes nad) Berlin (1840) dort ſchnell 
einen immer weitergreifenden Einfluß, bald auch ala Mitglied des 1846 errichteten Ober- 
tirchenrats. Er wurde im Bunde mit ber „Neuen preußifchen (Hreuz-)Zeitung” der Vor- 
tämpfer der Tonfervativen Partei, außgezeichnet durch Scharffinn und Gewandtpeit. Hit 
größter Entſchiedenheit trat er allen Beitrebungen entgegen, Staat und Kirche von unten 
auf zu reformieren. Nach feiner Anficht Tiefen folche Unternefmungen auf eine „Eman: 
sipation bes Menfchen von Gott“ hinaus und mußten dazu führen, mit der kirchlichen 
unb ftaatlichen auch die foziale Ordnung umguftürzen. Dem gegenüber vertritt Stahl 
— hierin ganz dem zur römischen Kirche übergetretenen Berner Staatsrechtslehrer 


Sriedr. Jul. Stahl. Rad} d. Leben gez. und lithogr. v. Glanz, Berlin. 
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Staat“. Wie dag Königtum von Gottes Gnaden jei, jo ſei auch das geiftliche Amt 
etwas über und vor ber Gemeinde, eine göttliche Stiftung, und es müffe die evangelifche 
Kirche ftrenger zufammengefaßt werden durch ein epiffopales Kirchenregiment, durch 
welches das Belenntniß und bie äußere Selbftändigfeit verbürgt werde. Dies waren bie 
Gebanten, die Stahl zur Geltung zu bringen fuchte, nicht ohne daß er fich ben Vorwurf 
zuzog, er befinde ſich im Widerftreite mit den Grundfäßen ber proteftantifchen Kirche 
und fuche fatholifierende Anfchauungen als proteſtantiſch und Iutheriich au verbreiten. 

In der That befand fich Stahl, wenn er fagte: „Die Toleranz ift ein Kind des 
Unglaubens: bie Forderung der Ge- 
wiffensfreiheit, als Recht geſetzlicher 
Staaten und verfafjungsmäßig regierter 
Völker, ift ein Teil jenes Werts ber 
Zerftörung und Ummwälzung, welche die 
moderne Wiffenjchaft bezeichnet und bie 
Ruhe Europas bedroht,” fo gut auf 
dem Wege nad) Rom, wie fein Sreund, 
der Geſchichtsſchreiber eo in Halle, der 
mit unverhoßlener Bewunderung auf 
die völlig unabhängige und unwider- 
fprechliche Autorität der römisch-Tatho- 
tifchen Kirche blickte und in ber Lehre 
Luthers von der Gemeinde und ber 
Stellung des Amtes in ihr „die Wurzel 
aller bie menfchliche Gejellichaft in 
den legten Jahrhunderten bedrohenden 
Kehren“ ſah. 

Solche das ganze Werk ber Re- 
formation gefährbende Anfchauungen 
fanden natürlich auch in den von der 
Romantik des Königs angefränfelten 
Kreifen Widerfpruch, zumal ala man 
ſah, wie fi) die römifche Kirche biefe 
Stimmungen zu nuge machte. Wie ein 
Luftreinigenbes Gewitter wirkte e8, ala Srelherr v.Bunfen. Rat dem Stich von Rihmond a.d.9. 1847. 
der von bem König ebenjo wie Stahl ala Freund geehrte Chriftian Karl Joſias 
Bunfen feine „Zeichen der Zeit“ in Briefen an E. M. Arndt erfcheinen Tieß (1855). 

Bunfen, geb. 1791 zu Korbach in Walbed, ein vielfeitiger Geift, von innig 
gläubigem Gemüte und großer perjönlicher Liebenswürdigkeit, hatte fich mit Begeifterung 
den neuen veligiöfen und Tirchlichen Beitrebungen angeichloffen und während feines Auf» 
enthaltes in Rom bei ber preußifchen Gefandtihaft in den Jahren 1818—1838 be= 
ſonders den Gebanten einer „Liturgifchen Wiederbelebung“ ber proteftantifchen Kirche 
verfolgt, — er dachte dabei ebenfo an den Öffentlichen Gottesdienſt wie die Hausandacht —, 
twobei er für die englifche Liturgie wie auch die anglikaniſche Epiftopalverfafjung große 
Vorliebe zeigte. Als er hernach in England weilte, jeit 1841 in amtlicher Stellung zur 
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Begründung des Bistums in Serufalem und dann al? Geſandter, lernte er über die 
engliſche Kirchenverfaflung, aus der die entichieden zum Katholizismus zurüdlentende 
pujeyitiiche Richtung hervorging, in vielen Stüden anders denfen. Auch der Berlauf 
des Jahres 1848, von dem er in Überjchwenglicher Hoffnung ein „Himmelskind von 
Freiheit“ erwartete, Hat ihm jchmerzliche Enttäufchungen bereitet; doch glaubte er 
mündig geworden zu fein. Am Sabre 1854 nad) Deutfchland zurüdgefehrt, woſelbſt er 
Heidelberg zu feinem Wohnfit wählte, nahm er alsbald den lebendigften und thätigften 
Anteil an den Tirchlichen Angelegenheiten. In den „Zeichen der Zeit” wendete er fid 
jowohl an feinen König als an das proteftantiiche Volk und trat, wie er jchon 1845 
in feiner „Berfaffung der Kirche der Zukunft“ gethan, gegen „Sewiffensdrud und 
Knechtung des Geiftes” auf, die er von der Richtung Stahls und feiner Freunde fürchtete. 
Cr verlangte Gewiffenzfreiheit gegenüber aller ftaatskirchlichen Bevormundung, forderte 
für die mündige Gemeinde das Recht der Selbftverwaltung, eine Kirchencrbnung, in 
der die Gemeinde durch die Synoden ihre Angelegenheiten felbftändig entſcheide, eine 
Nationalkirche, in der fich die in Landeskirchen äußerlich gefchiedene evangelifche deutſche 
Chriſtenheit zuſammenſchließe. Er fchaute dabei, ohne fi von dem wirklichen Stande 
diefer Gemeinde ftören zu laffen, vol froher Zuverficht in die Zulunft, getragen von dem 
Slauben an die ewige göttliche Wahrheit und an die fittliche Weltordnung, deren Mittel- 
punft ihm Chriftus und deren Ziel ihm die Menjchheit war. Um nun die Gemeinde 
für ihre Aufgabe mit heranzuziehen, widmete er fich der Herausgabe eines Bibelwerls 
(1850 ff.); denn „ein Ehriftentum ohne Bibel wird alles, nur feine Religion des Evange 
liums: nur die Bibel Tann uns helfen.“ Wber er glaubte nun, ihr Verſtändnis der Ge 
meinde vermitteln zu müffen durch eine Überfekung aus dem Semitifchen ins Japhetitiſche, 
durch die erft die religidfe Überlieferung ber heiligen Schrift der ungöttlichen, nationalen 
Beimiſchung entkleidet, reine Menjchheitsjache, reine Wahrheit werbe. 

Doch Bunſen konnte nichts daran ändern, daß die Gerlach, Hengftenberg, Stahl 
und Leo auf lange hinaus bie Wortführer blieben. Was war das Ergebnis? Tholuck 
Hagte 1867: „Wir haben eine gläubige Baftorenfirche, doch ohne Gemeinde hinter 
fich. Diefe Zuftände haben fich verjchlimmert: bliden wir auf die dreißiger Jahre 
zurüd, fo ftand eg in allen diefen Hinfichten beſſer.“ Die Begünftigung von oben 
hatte den Orthodoren empfindlich gejchabet; da das Volk glaubte, die Paftoren 
müßten fo predigen, bat es fich immer mehr der Kirche entfremdet. Es war zu einer 
Lostrennung von derfelben gekommen, die als Symptom immerhin einige Bedeutung het. 
Als der Magdeburger Pfarrer Sintenis, weil er die Anbetung EChrifti verwarf, von 
feinem Konfiftorium zur Rechenchaft gezogen wurbe, forderte der in ber Nähe von 
Magdeburg angeftellte rationaliftifche Pfarrer Uhlich gleichgefinnte Geiftliche und Laien 
zur Bildung einer Gejellichaft auf, die der Firchlichen Reaktion Widerftand entgegenjepen 
ſollte. So entftand die Vereinigung ber „Lichtfreunde“ ober der „proteftantifchen 
Freunde”. Als fie im Jahre 1845 ihre neunte Berfammlung hielten, fanden fich zwei- 
bis dreitaufend Feſtteilnehmer ein. Uhlich jelbft war Rationalift vom alten Schlage. 
Doch traten bald unter feinen Anhängern Meinungen auf, bie mit dem Chriftentum ſo 
wenig beftehen konnten wie die von Strauß eingefchlagene Richtung. Der erfte dieſer 
radikalen Lichtfreunde war Wislicenus, Pfarrer in Halle, der wegen feiner mit bet 
kirchlichen Anſchauung unverträglichen Lehrweiſe 1846 feines Amtes entfeßt wurde 
Sr gründete im nämlichen Jahre die erfte „freie Gemeinde” in Halle. Nachdem 
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fich in ähnlicher Weiſe auch in Nordhauſen und Halberſtadt Freigemeinden gebildet 
hatten, trat auch Uhlich, der inzwiſchen in Magdeburg Pfarrer geworden war, not⸗ 
gedrungen von feinem Amte zurüd und gründete die alsbald fiebentaufend Seelen zählende 
freie Gemeinde Magdeburg; Gefinnungsgenoflen in Hamburg, Lübed, Bremen, Nürnberg, 
Schweinfurt, Wunfiedel, Fürth und an mehreren anderen Orten folgten nad. In— 
zwiichen waren den Lichtfreunden Bundesgenoffen aus der deutfchkatholifchen Be- 
wegung erwachen. Als nämlich Biſchof Arnoldi von Trier im Jahre 1844 nach 
langer Zeit e8 wieder wagte, den heiligen Rod zur Verehrung auszuftellen, und anderthalb 
Millionen Wallfahrer nach Trier pilgerten, erhob ein fufpendierter Priefter Namen? 
Johannes Ronge lauten Widerfpruch gegen folchen Erafjen Aberglauben und regte in 
ganz Deutjchland die Gründung von Rom völlig emanzipierter „deutſchkatholiſcher“ 
Gemeinden an. Diefe machten nun mit den „freien Gemeinden” gemeinfchaftliche Sache. 
Da indes beide Richtungen nur von der Oppofition lebten und es immer mehr zutage 
trat, daß fich bei ihnen der religiöfe Glaube in nichts aufgelöft hatte — aus dieſem 
Grunde trat auch der eine Zeitlang mit Ronge verbundene Pfarrer Czerski in Schneibe- 
mühl bei Bromberg vom Deutſchkatholizismus zurück —, verlor fi) auch die mit viel Lärm 
in Szene gejeßte Gemeindegründung. Mit dem Jahre 1848 wandten fich die Wort- 
führer mehr der politifchen Agitation zu, und bie meiften Gemeinden löſten fi) bald 
nachher auf. Nur dürftige Refte Haben fich da und dort erhalten. Freilich, die inner- 
liche Entfremdung des Volkslebens von der Kirche war jchlimmer als ſolch eine Aufßer- 
liche Loslöſung. Die auffälligfte Folge der preußifchen Kirchenpolitik ift unftreitig das 
Burädtreten der preußifchen theologischen Fakultäten Hinter die der Eleineren Staaten. 
Die künſtlich von oben gezüchtete Theologie wollte nicht gedeihen; denn wie die Religion 
jo blüht auch die Wiffenfchaft nur in der Freiheit; dagegen fehen wir in der gleichen 
Zeit in den Univerfitäten der Hleinjtaaten reges Leben. Die verjchiedenften Richtungen 
begegnen ung, je nachdem wir Erlangen ober Tübingen, Leipzig oder Jena, Heidelberg 
oder Göttingen aufjuchen, aber in allen finden wir das Leben, da3 wir in ber preußifchen 
Theologie jener Zeit vermiſſen Es Tann nicht die Aufgabe einer populären Kirchen⸗ 
geichichte fein, die lebensvollen ‘Perfönlichkeiten, in denen fich die verfchiedenen Richtungen 
verförperten, fyftematifch zu rubrizieren. Wir begnügen uns, bie eigentlich führenden 
Geifter an unferem Auge vorüberziehen zu laffen und wollen ung nur bemühen, von 
einem jeden das zu vernehmen, was er feiner Zeit jagen wollte. 

Die Vertreter des alten Rativnalismus ragen tief in das 19. Jahrhundert Hinein. 
Der gelehrte Heidelberger Paulus, deffen natürliche Wundererflärung fchließlich zum 
Kinderjpott wurde, ſtarb neunzigjährig im Jahre 1851, Röhr, Wegicheider, Bretjchneider 
und der in allen Farben fchillernde Ammon erlebten alle noch das Jahr 1848. Aber 
ihre Zeit war vorüber. Wer dies den Schleiermacdher und Tholud nicht glauben wollte, 
mußte e8 dem jugendfrifchen, vielen Leſern aus feinen „Sbealen und Irrtümern“ be— 
fannten Karl Auguft Haſe zugeftehen, dem unvergleichlichen Kirchenhiſtoriker von 
Jena (f 1890). Hafe, der ſelbſt vom Rationalismus ausgegangen war, hatte in feinem 
„Hutterus redivivus“ die alte Lutherifche orthodore Dogmatik fo dargeftellt, wie fie 
etwa Hutter, wenn er in feiner Zeit gelebt hätte, würde vorgetragen haben. Daran nahm 
der Rationalift Röhr, der Berfaffer der „Briefe über den Rationalismus“, großen Anſtoß 
und begann einen theologifchen Kampf gegen Hafe (1834). Der Streit endigte mit der 
volljtändigen Niederlage des alten ‚„Rationalismus vulgaris“, wie ihn Safe jpottweije 
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regelrechte Belagerung im Sturme nehmen. Er Hat damit die Art und Abficht feiner 
eigenen litterarifchen Thätigfeit verraten. Baur war erfüllt von den Ideen Hegelſcher 
Philofophie. Diefe ftanden ihm als Wahrheit feit, bevor und während er bie Geſchicht 
des apoftolifchen Zeitalters und die Urgeſchichte des Chriſtentums Eritifch nach den der: 
ſchiedenſten Richtungen Hin durchforſchte. Was bei unparteiifcher Unterfuchung das left | 
fein follte, das Refultat, ſtand ihm als erſtes fefl. Darum hat er die Worgefchichte ber | 
chriſtlichen Kirche troß feiner geſchichtsphiloſophiſchen Genialität nicht nur geklärt, jon- 
bern zugleich auch verwirrt. Das Urhriftentum ift nach ihm eine höchſt unvollfommene | 
jübifche Richtung, der Ebioniamd 
(.S.150f.). Zwiſchen ben petri- 
nifchen Jubenchriften und ben pau⸗ 
liniſchen Heidenchriften klafft eine 
faft unüberbrüdbare luft; erft in | 
ber altkatholifchen Kirche be au: | 
gehenden 2. Jahrhunderts ift der 
Gegenfag überwunden und das 
vorhanden, was die bißherige Arf- 
faffung des Chriftentums bereits 
als Lehre Jefu und ber Apoftd 
anfah. Um dieſe Geſchichtslon⸗ 
ſtruktion durchführen zu können, 
werden alle Schriften des Reuen 
Zeftamentes mit Ausnahme dei 
Romerbriefes, der Korintherbrieft. 
des Galaterbriefs und ber Apo⸗ 
talypſe für unecht erflärt. Die 
felben feien erft im 2. Jahrhundert 
unter falſchen Namen als Zen 
benzfchriften verfaßt worben. Eo 
find die Ergebniffe Baurs weient: 
üch negativer Art. Pofitin fat 
er nur dadurch gewirkt, daß er 
im Gegenfaß zu Strauß bie Aritil 
ber Wiffenfchaft vorbehielt und 
Joh. Toblas Beck. Rad einer Photographie. den Kampf der Geifer von der 
Straße auf den Katheder zurüdtief. Die Wiſſenſchaft hat bei ihm die Religion ver 
drängt; aber eine fpätere Zeit hat oft Anlaß gehabt, auch ihm für viele gegebene An- 
regungen und aufgeftellte ragen dankbar zu fein. Auch die Irrtümer wahrheitätiebenkt 
Menſchen können ein Gewinn fein. 

Sein theologiſcher Antipode in Tübingen, Johann Tobias Bed (t 1879), 
bietet gerade das dar, was jenem fehlt. Gr läßt die Kritik ihre eigenen Wege gehen 
und verfenkt fi) ganz in bie Tiefe ber Heiligen Schrift, bie fi} feinem Herzen immet 
aufs neue ala Gottes Wort bezeugt und ihm in ſchweren Anfechtungen Halt g 
Er tritt das Erbe des ſchwäbiſchen Pietismus an, one in beffen Einfeitigkeiten zu U’ 
fallen, und bringt die Bibel als Ganzes wieder zu Ehren, nicht am wenigften baburd, 
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daß er mit feiner durch und durch geheiligten Perfönlichkeit den 2 
für feine Theologie Liefert. Allem Gemachten im Ehriftentum ı ; 
allen Unternehmungen des erneuten Pietismus wie ber Orthodorie 
aber in feinen Schülern wuchfen Perjönlichkeiten heran, die ala ı ı 
lehrer (Kübel, Schlatter) oder als einfache Paftoren Iebenfpendent ı 
Schleiermachers Geift lebte in Rigard Rothe vos: einma 
Profeſſor der Theologie in 
‚Heidelberg geftorben iſt. 
Dur den Pietismus und |" 
daß erneute Suthertum ber |; 
Breslauer Bindurcgegan- |, 
gen, gewann er bie Ein= |; 
ficht, daß ber evangelifchen | 
Kiche die verfchiedenen 
Richtungen unentbehrlich | 
feien, und fand, daß das |: 
Parteitreiben durch ehrliche |: 
Bufammenarbeit am beften |" 
überwunden werde. Er 
kannte feine wiſſenſchaft- 
liche Gegner, ſondern nur 
Mitarbeiter. Eine gewiffe 
katholifierende Stimmung |. 
verlor fi von jelbft, ala | 
er in Rom ala Gefandt- |: 
ichaftsprebiger (1823 bis 
1828) die römifche Kirche 
aus der Nähe kennen lernte. 
Seine Theologie, die er in 
feiner Ethik niedergelegt 
hat, verrät einen durchaus 
Haren Geift. Wie man 
dazu komme, an ben in ber 
Bibel erzählten Wunbern 
Anftoß zu nehmen, war ihm 
unverſtändlich. Es findet 
fich in ihm fein rationali— Richard Rothe. Rad) einer Photo ı 
ſtiſcher Zug; dagegen war er durch feine ganze Individualität daran 
Glauben und feiner Theologie das Gepräge ber Gelbftändigleit zu 
jede angelernte Orthodoxie, die nicht frei aus dem Boden des 
gewachien fei, und erflärte, daß ihm reblicher Unglaube faft Lie 
Gegenfag zu dem neu auflebenden konfeſfionellen Bewußtſein ſpri— 
„Mein armes Ehriftentum weiß ich ba nicht Heimifch zu machen, wo : 
und reformierte Unterſcheidungslehren ftreitet, wo man die Muße 
man die Wiederaufnahme der dogmatifchen Formeln bes 16. Jah 

















munmerei, wenn bie Enfeltinder in bie altmobifchen Kleider der Großeltern Hinein- 
ſchlupfen.“ Der Wunſch, der Kirche eine würdigere Stellung im Volksleben zurüd- 
zuerobern und ein beflereg Verhältnis der verſchiedenen theologiſchen Richtungen unter 
einander anzubahnen, beftimmte ihn, einen dem politifchen Nationalverein entiprecenden 
tirchlichen Verein zu begründen, wobei er bei feinen Kollegen Schenkel, Hiig, Holy: 
mann und Hausrat begeifterte Zuftimmung fand. So entftanden die Proteftanten- 
vereine, die fich 1863 zu Fran: 
furt einheitlich organifierten. 
Nachdem jeit dem Jahre 1854 
in Norddeutfchland bie „Pro 
teftantifche Kirchengeitung“ vor- 
gearbeitet hatte und in Eid 
deutſchland ber Heidelberger 
Dekan Dr. Zittel eifrig thaͤtig 
gewejen war, wurde im Jahre 
1865 ber erfte allgemeine Pro: 
teftantentag in Eifenach gehalten. 
Der berühmte Heidelberger Ju- 
riſt Bluntſchli und der Gothaer 
Oberhofprebiger Schwarz hatten 
ben Vorfitz. Der ins Geben tw 
tende Verein, ber das Chriften 
tum mit ber modernen Kultur 
zu verföhnen ſtrebte, follte feine 
theologiſche Richtung ausſchlie ⸗ 
Ben, vielmehr auf Einigung der 
verſchiedenen Strömungen be 
dacht fein. Freiheit der win 
ſchaftlichen Forſchung, Freiheit 
des religidfen Glaubens und bat 
Verlangen nach kirchlicher Union 
aller Broteftanten bilbete bie gr 
meinfame Grunblage ber fonf 
verſchieden gerichteten Mitglieder. 
. . Doc find fo edle Geftalten wie 
A.v.Barleß. Rad) d. Titelbild in v. Langsborfis Biographie (Leipzig, Fr. Richter). Rotheim Proteftante ‚verein bald 
eine Seltenheit geworben; das kirchliche Parteitreiben, das der Verein, unterftüßt von der 
liberalen Preffe, organifierte, und der theologifche Radikalismus, der allmählich überhand 
nahm, ftieß immer entſchiedener jene ab, denen es um ernſtes religibſes Leben zu thun wat- 
Während in Preußen die fünftlich von oben her gepflegte Orthodoxie einem Strom 
glich, der um fo feichter wird, je mehr fich fein Bett verbreitert, wuchs iu Bahern 
eine lebensfriſche, auf Erfahrung, Schrift und Bekenntnis gegründete Theologie mit 
entſchieden Tonfejfioneller Färbung heran, unter deren Einwirkung fich almählid eint 
völlige Erneuerung ber proteftantifchen Landeskirche in Bayern vollzog. 


Der Brotefiantenverein. Reues Beben im evangeliſchen 


Hier bezeugte noch 1818 bie Einführung des erften für 
Landes beftimmten Gefangbuches die Herrſchaft des Rationaliam 
Bitte an bie proteftantifche Geiftlichkeit Deutſchlands“ des Pfarre 
breit (1815), der außführte, daß die evangelifche Kirche in it 
als deſſen Grundzüge Bibelglaube, Häusliche und öffentliche Ani 
veinerer Sittlichkeit bezeichnet werben, angegriffen und angefreflen 
feinen Erfolg, weil das Heil vom Staate erwartet wurde; bo: 
ermüblichen Manne manche 
Anregung aus, bie in ber 
Zukunft Früchte zeitigte. 

Auch in Bayern lebte 
unter ber Hülle des Rationa= 
lismus ber Pietismus fort. 

An Nitenberg hatte fich, an= 
geregt durch den 1769 ver« 
ftorbenen Pfarrer Rehberger, 
ein Kreiß gebildet, auß dem 
jpäterhin ber Pfarrer und 
Liederdichter Johann Gott« 
fried Schöner, der aus dem 
Grabe noch in feiner felbft- 
verfaßten Leichenrebe auf den 
Troſt der Sündenvergebung 
Hinwieß, fowie der durch 
Schubert befannt gewordene 
Kaufmann Tobias Kießling 
hervorgingen. In Erlangen 
führte die Wirkſamkeit bes re- 
formierten Pfarrers Krafft, 
der mehr als durch feine 
Worte durch ben ganzen Ein= 
drud feiner Perſonlichkeit 
wirkte, zu einer tiefgreifenden 
und nachhaltigen Erwedung. 
Neben ihm ftand jeit 1819 
in dem gleichen Erlangen fein Dr. 3. Chr. K. v. Hofmann. Yutnahm 
Freund GottHilf Heinrich von Schubert, von beffen lebensvoll 
Haſe berührt worden ift. Bon Nürnberg kommend verpflangte er de 
ihn dortſelbſt Kießling eingeführt Hatte, in bie Univerfitätsftadt. © 
bes religiöfen Lebens trägt weſentlich pietiftifchen Charakter; von jer 
Stimmung, die fih in Schleiermacher verkörperte, war hier nichts 

In Augsburg ſuchte Johann Auguft Urlsperger die Glei 
und fern zufammenzufchließen. Nach vielen vergeblichen Berfucher 
endlich den empfänglichen Boden und gründete daſelbſt am 30. Augu 
Gefellihaft zur Beförderung reiner Lehre umd wahrer Gottjeligl 


Adolf v. Harlek und I. Chr. K. v. Hofmann. 


rufen wurde. Im Jahre 1852 aber rief ihn König Max II. in feiı 

ftellte ihn ala Präfidenten bes Oberkonſiſtoriums an die Spiße ber ! 

kirche. Mit ebenfo großer Milde ald Mlugheit gelang es ihm, Löhe, 

tatholiſchen Landesbiſchof Anftoß nehmend der Begründung einer 

nahe war, ber Landeskirche zu erhalten. Troß großer Schwieri 

gehäffigen Oppofition, die von Nürnberg aus angeregt worben w 

ber Generalſynoden und unterftüßt von trefflichen gleichgefinnten Män 

der proteftantifchen Landeskirche 

durch; namentlich wurde ber litur⸗ 

gifche Sinn durch Einführung einer 

vorzüglichen Agende und eines 

gleichfalls vortrefflichen Gefang- 

buches neu belebt. infolge der 

von Seminarinfpeftor Zahn und 

Profeffor Herzog gegebenen An- 

tegungen wurde an Stelle bes 

ſchleppenden „ausgeglichenen“ Kir - 

chengeſanges der urſprüngliche ſog. 

rhythmiſche geſetzt und die Agende 

muſikaliſch neu bearbeitet. — An- 

fänglich gepriefen ala Mann ber 

politifchen Oppofition, dann an= 

gefeindet als Eirchlicher Realtionär 

ift Harleß bis an feinen Tod (1879) 

immer ber gleiche demütige und 

zugleich feſte Charakter geweſen, 

der nichts nach Menſchen fragte, 

ſondern das that, was er für recht 

hielt. Im Jahre 1842 kam er bem 

Bedürfnis der Zeit, das dazu auf- 

forderte, gegenüber der modernen 

Welt- und Lebensanſchauung das 

Bild der chriftlichen Sittlichkeit 

zein barzuftellen, durch Abfaffung 

einer chriftlichen Ethik entgegen. D. Kliefoth. Rad) einer von Herrn F 

Sein Leben hat er ſelbſt in feinem sur Berfügung geftellten 4 

Alter unter dem Titel „Bruchftüde aus dem Leben eines ſüddeutſchen T 
Im Jahre 1829 wanderte zu Fuß, von Erlangen kommend, 

NK. v. Raumer den Weg zum lebendigen Glauben gezeigt Hatten, © 

mann nad) Berlin. Er hörte Schleiermacher und Hengftenberg, wit 

hiſtoriſchen Studien und kehrte 1832 in fein Vaterland Bayern z 

fpäter wurde er Repetent an der Erlanger Univerfität, und als! 

daß in ihm ber Tutherifhen Kirche ein Theologe von jeltener 2 

mannhafter Selbftändigfet erftehen jollte. Als er fein Lehramt ani 

Freunde: „Ich kenne das Abſtraktum Wiſſenſchaft nicht, ich kenr 

Baum u. Geyer, Ricchengefcihte, 3. Aufl. 
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welche der Ehre Gottes, und andere, welche der eigenen Ehre gewidmet find. Wer bei 
feinem Forſchen von feinem anderen Berlangen bejeelt ift, ala bie Ehre Gottes zu er— 
fennen und zu verberrlichen, wird nicht nötig haben, diefem Berlangen die Wahrheit 
zu opfern, vielmehr wird ihm die Wahrheit in ihrer ganzen Geftalt und in ihrer 
Gliederung immer heller und beutlicher vor den jchlichten, einfältigen Blick treten.” 
Und fürwahr, dag ganze Thun und Denken biefes Mannes bewährte es, daß er Gottes 
Ehre fuchte. Seine ganze Kraft feßte er daran, die heilige Schrift, insbeſondere da: 
Neue Teftament, aus fich ſelbſt verftehen zu lehren. In feiner Methode der bibliicen 
Eregeje ift er unerreichter Meifter. Mit fiherer Hand führt er ung durch das Ge 
wirre theologiſcher Meinungen den Weg chriftlicher Wahrheit. Wie ein Bahnfchlitten 
die verfchättete Straße von dem Feld und Weg nivellierenden Schnee befreit, jo zieht 
er feine ficheren Bahnen durch die nach rechts und links zerftiebenden Maſſen verwirrender 
Erklärungsverſuche. Sein Blick ift dabei ſtets auf das große Ziel gerichtet, das er fi 
geftect hat, aus den Heiligen Schriften Alten und Neuen Teftamentes die Erkenntnis der 
„Heilsgefchichte” zu erfchließen. In feiner Schrift „Weisfagung und Erfüllung“ (1833) 
fuchte er da8 im Großen zu thun, indem er den inneren Zuſammenhang bes Alten und 
Neuen Teftamentes aufzeigte; in feinem „Schriftbeweis” zeigte er, daß man nicht aus 
einzelnen Stellen, ſondern aus der Schrift, die ein einheitliches Ganze in Geſchichte und 
Lehre bilde, die Firchliche Lehre entwideln müſſe; endlich jollte fein großartig angelegter 
Kommentar zum Neuen Teftament den Nachweis erbringen, was es um bie beilige 
Schrift fei und daß die Kirche an ihr dag zureichende Denkmal ihrer Urſprungsgeſchichte 
befite und den Kanon für ihre weitere Entwickelung. Beſonders richteten ſich die 
biblifchen Forfchungen auch auf den Reichtum des prophetifchen Wortes, das mit Aus: 
icheidung der willfürlichen Allegorien und Deutungen, die man daran geknüpft hatte. 
nach feinen gejchichtlichen Beziehungen auf die Gegenwart der Propheten und auf dir 
Zufunft des Reiches Gottes ana Licht geftellt wurde. Außer der Erklärung der heiligen 
Schrift bildete namentlich die Ethik einen Gegenftand feiner fehr zahlreich beſuchten 
Borlefungen. — Dan hat fich oftmals über die Stellung gewundert, die dv. Hofmann. 
als bayerifcher Landtagsabgeordneter für Erlangen und Fürth gewählt, als Politiker ein- 
nahm; viele feiner Freunde konnten ſich nicht darein finden, daß er ſich an die dort: 
ſchrittspartei anfchloß, in der er mit Männern zuſammenwirkte, denen er innerlich fremd 
gegenüberftehen mußte. Hofmann war eben auch hierin ganz der felbftändige Mann, 
der wußte, was er that und daß er recht that. Ihm waren Firchliche und politiice 
Dinge geichiedene Gebiete und er glaubte, daß ihre Vermengung nur zum Unheil der 
Kirche ausſchlagen fünne. Am Vorabend feines 67. Geburtstages ift v. Hofmann am 
20. Dezember 1877 mitten aus jeiner Arbeit abgerufen worden. 

Gleichen Geiftes mit ihm arbeitete Kranz Delitzſch (f 1890), feit 1867 Profeflor 
der Theologie in Leipzig, nachdem er vorher in NRoftod und Erlangen gewirkt Hatte. 
an ber heilsgejchichtlichen Erfaffung des Alten Teſtamentes. Ob feiner Liebe zum 
jüdifchen Volke und feiner außerordentlichen Kenntnis der hebräifchen Sprache, die ihn 
befähigte, da8 Neue Tejtament zum Dienfte der Yudenmiffion ind Hebräifche zu über- 
jeßen, ift ex nicht jelten für einen getauften Juden gehalten worden. Unter ben 
Schülern v. Hofmanns ift namentlich Chr. Ernft Luthardt, Profeffor der Theologie 
in Leipzig, geb. 1823 zu Marolsweiſach in Unterfranken, F 21. September 1902, befannt 
geworden ala Verfaſſer der von vielen Chriften begierig gelefenen und in viele fremd 

















Konfeifionelle Theologen in Deutſchland und Dänen 


Sprachen überfebten apologetifchen Vorträge. Die heftigen : 
Chriftentum Heute wieder wie im Anfange in feinen Grundlag 
einer bejonderen Bevorzugung der Apologetit. Neben Lutharbi 
Vorträge eines v. Zezſchwitz und mehrere Werke Zödlerz zu nen 
tum zuerſt Leben und dann exit Lehre ift, zuerſt erlebt werde 
mit dem rechten Auge betrachtet werben Tann, liegt die Bedeut 
bauptfächlich in ihrer klärenden und befeftigenden Wirkung auf 
Während e3 nun bei Luthardt bisweilen den Anjchein hat, ala 
und gegen die chriftliche Weltanfchauung auf dem neutralen Bot 
Gründen für und wider ausgefochten werden, haben andere au 
mieden und mit allem Nachdrud darauf bingewiejen, daß bie ( 
der der Chriſt durchdringen muß, lediglich Sache der inneren 
von biejer Grundlage aus das Chriftentum zur Anfchauung ge 
derungwürdiger Kraft und Klarheit bat dies namentlich Frz. 
Erlangen (F 1894) in dem „Syſtem ber hriftlichen Gewißheit”, di 
der chriſtlichen Wahrheit” und dag „Syitem der chriftlichen Sit 
gethan. Hier ift auch die Stelle, des Dorpater Theologen Alera 
zu gedenten, der durch feine Moraljtatiftit der theologischen Ethit 
und in jeiner joeben (1902) vollendeten „Lutherifchen Dogmatik” 
fafjung des Chriſtentums mit neuem Geifte zu durchdringen erfol: : 
Zu den Männern, die neben Harleß thatfräftig in die Entw 
DVerhältniffe eingriffen, gehört Wilhelm Löhe, der geiftesgewaltig 
dettelgau bei Ansbach, von dem noch die Rede fein wird. Wie m 
bes Luthertums, 3.38. Bilmar in Heffen und Kliefoth in VD: 
in manden Anjchauungen, namentlich Hinfichtlich des Amtes, der $ 
Katholifieren. Er fühlte fich innerlich den Helden des Katholizii 
ala den Männern der jchweizeriihen Reformation (vgl. namen 
jeinem Martyrologium!). Die Union zwiſchen Lutheranern und R— 
ein Greuel. Dem Landeskirchentum abgeneigt, Hat er fich meh: 
danken des Austritt aus der bayerijchen Kirche getragen, aber der g g 
ihm eigen war, ließ es nicht dazu fommen. Heiliger Eifer bewog 
verwahrlojten deutſchen LZutheraner in Nordamerifa durch Auzfen 
und von Lehrkräften zu forgen. An der Gründung der Miffouri-©t 
lange Zeit Dr. Walther (F 1887) ftand, nahm Löhe regen Anteil; c 
hier berrjchend gewordenen Lehrauffaffung (1877) unmöglich geword 
ferner gemeinfame Sache zu machen, wurde hauptfächlich von Frı' 
Löhes die Jowa-Synode gegründet. So hat Xöhe von feinem alı 
aus eine ebenjo in die Tiefe wie in die Weite gehende Wirkſamk 
Neues Leben fproßte auch in dem geijtig mit Deutfchland eng 
mark. Den Kampf gegen den Nationalismus führte der von :! 
Dichtern, die er durch feinen Vetter Steffens (ſ. S. 849) Tennen ge) 
Nicolai Frederit Severin Grundtvig (1783 biß 1872), der groß: 
Sänger und Schriftfteller. Tiefe Trauer, den ganzen ungelehrten 2 
MWogen von dem Winde jeder Lehre herumgeworfen zu jehen, trieb 
Zeugnis Jeſu zu fuchen, das bie Gemeinde Lehren könnte, die Geij 
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aus Gott feien, und er verfündigte dag apoftoifche Glaubensbekenntnis als das Zeugnis 
der ganzen Gemeinde Chriſti von ihrem Glauben. Sein „Geſangwerk für bie bäniide 
Kirche” erweckte die Heilige Dichtkunſt zu neuem Leben und begeifterte bie beten bänifchen 
Komponiften zur Erfindung von einfachen, volfstümlichen Melodien, die das neu 
dänifche Geſangbuch (1899) zieren. Sein Eintreten für eine fortfchrittliche Politit 
hatte zur Folge, daß fich der politifch reaktionär gefinnte Profeffor und Bifchof Hans 
Laſſen Martenfen (t 1884), der ob feiner Beziehungen zu deutſchen Theologen und 
als Berfaffer einer in Deutſchland außerordentlich verbreiteten Chriftlichen Ethik bei 
uns befanntefte dänifche Theologe, von ihm Iosfagte/und vor dem Grundtvigianismus 
. Öffentlich warnte. Martenfen hat durch feine 

Gegneriaft noch einem andern Boll 
genoffen, einem ber bebeutendften Geifter der 
neueren Zeit, die Einbürgerung in Deutih- 
land erfchwert: Sören Aaby Kierkegaard 
(1813—1855). Dieſer wunderbare Mann 
war ſchon als Jüngling zu der Überzeugung 
gefommen, baß bie gegenwärtige Chriften- 
heit nur eine Karikatur des wahren Ehriften- 
tums fei. Die Löfung feiner Verlobung und 
Reifen ind Ausland brachten ihm Kämpfe und 
Erfahrungen, unter denen fein überreich trei- 
bendes inneres Leben reifte. Als Schriftfteller 
raſtlos wie aus unergründlicher Tiefe immer 
neue Schäte hervorhebend, verfolgte er dad 
eine Ziel feines Lebens, das religiöfe Ideal 
zu Ehren zu bringen. Indem er mit _arfem 
Geifte und blutendem Herzen für ein Chriften- 
tum kämpfte, das nicht gelernt, jondern nur 
erlebt werden Könne, das ſich in feiner wunder: 
baren Innerlichleit als Wahrheit erweiſe und 
von feinen Betennern mit der Leidenſchaft 
des Glaubens feftgehalten werde, bot er fih 
in Romanen (Entweder — Ober), Abhand⸗ 
Lungen und Reden zum Führer buch die 
Lebensſtufen des Genuffes und des Kämpfens 
(äftHetifche und moralifche Weltanfchauung) zur Höhe und Tiefe des Leidens (eeligiöte 
Weltanſchauung) an; denn nur wer mit Chriftus „gleichzeitig“ geworden fei und gleich 
ihm für die Wahrheit Spott und Verachtung leide, fei ein Chriſt. Ein folder mäfle 
aber von dem, was heute chriftlich Heiße, angeefelt werden. Einfam und unverftanden it 
Kierkegaard vor faft einem halben Jahrhundert im Spital geftorben. In unjeren Tagen 
hat fein Geift begonnen umzugehen und da und dort die Ruhe ber Gemächlichen zu förer- 
Obwohl Kirche und Theologie in den außerpreußifchen Ländern gebiehen, mar ed 

doch unausbleiblich, daß die Nachwirkungen und Folgen des HengſtenbergStahlſchen 
Syſtems auch hier fich bemerklich machten. Die in Berlin ausgegebene Parole von ber 
Zufammengehörigteit von Thron und Altar hatte zunächft die Orthobogie zu einem Gegen" 


$ören Klerkegaard. Gez. von N. C. Kierkegaard. 





Zumal nachdem jeit dem Seriege gegen Frankreich und der Wiederaufrichtung des Deutichen 

Reiches in das öffentliche Leben ein großer Bug gelommen war, regte fich bei vielen 

der Wunſch, die geloderten Verbindungsfäden zwiſchen Kirche und Volksleben wieder 

fefter zu Inüpfen. Hieraus vor allem erklärt es fich, daß in dem neuen Deutfchen Reid 

eine Theologenſchule, die an die Stelle der pietiftifchen Weltflucht den Gedanken der drift- 

lichen Weltbeherrfchung und Weltverflärung ftellte, einen fo großen Auffchtvung genommen 
hat, daß ſich lange Zeit faſt das gefamte theologifche Intereffe auf ſie konzentrierte. 

Albrecht Ritſchl, der Begründer diefer Schule, ift 1822 in Berlin als Sohn 

eines evangelifchen Vifchof3 geboren. In 

Tübingen begann er feine Gelehrtenlaui- 

bahn als Schüler Baurs, von bem er 

ſich aber fpäter entjchieden losſagte. 1846 

wurde er als Profefjor nach Bonn be 

rufen, feit 1864 wirkte er bis an jein 

Ende (f 1889) in Göttingen. Nach feinen 

eigenen Außerungen ſtand er auf dem 

Boden ber lutherifchen Kirche und ihrer 

Hauptbefenntniffe, deren urſprünglichen 

teligiöfen Inhalt Herauszuftellen feine 

Theologie beabfichtigte. Anfänglich wurde 

er darum don ben Konfeffionellen freund 

lich begrüßt, bis fich zeigte, daß er doch 

von den ihrigen wejentlich verſchiedene 

Wege ging. Zwar lehnte er jede Ein- 

wirkung philoſophiſcher Syſteme auf bie 

Theologie ab und jchöpfte die Glaubens 

wahrheit allein aus der Schrift, ver- 

ftattete jedoch dabei der wifjenjchaftlichen 

Kritik, die ſich neuerdings unter ber düh⸗ 

zung von Reuß, Wellhaufen u.v.a 

namentlich auf das Alte Teftament ger 

worfen hatte, volle Freiheit. Gr zog ſeht 

ſcharfe Linien zwiſchen dem Evangelium 

Albrecht Ritichl. Rad} einer Photographie. Chrifti, das er vorzüglich aus dem Selbft: 
zeugnis Jeſu entnahm, deffen Fortbildung durch die Apoftel und dem weſentlich unter 
Mitwirkung außerchriftlicher (griechifcher) Denkweife zuftande gefommenen „katholiſchen 
Dogma. Das Evangelium war ihm ganz und gar Religion, das Dogma weſentlich Pr 
duft des denkenden Verftandes. In dem Gegenfage zwiſchen einem Chriftentum des pral» 
tifchen Lebens und der Erkenntnis ftellte er fich gänzlich auf ſeiten des erfteren, doch jo, 
daß er fich von jeder pietiftifchen Einengung frei hielt. Alles was im Chriftentum nicht 
“ auf praftifche Religiofität abzielt, jo die meiften der theologifchen Fragen, melde bie alte 
Kirche beichäftigl haben, nad) dem Verhältnis des Vaters zum Sohne, nach ben Nature 
in Chriftus u.f. w. wurde als „Metaphyſik“ beifeite gelegt. Nur was bie Thatjſachen dei 
teligiöfen Glaubens für uns find, nicht, was fie an fich ſelbſt find, intereffierte ihn; nich, 








D. Albert Bau. 
Rod; einer Bhotoge. von Carl Vellach in Leipzig. 


Zeit nicht dageweſenes Zuſammenarbeiten 
von Theologie und Philofophie kündigt ih 
an. Gleichzeitig ift bie wiflenfchaftliche Ge: 
diegenheit der theologijchen Arbeit auch von 
anderer Seite mehr als früher geachtet unt 
anerkannt worben. Bei feinem Werke dürfte 
dies in höherem Maße ber Fall geweſen jein 
als bei der groß angelegten Kirchengeſchichte 
Deutſchlands des Leipziger Profeffors Al: 
bert Haud, des Herausgebers der über bas 
gefamte Arbeitsgebiet der heutigen Theologie 
orientierenden Realencyflopäbie für pro= 
teftantifche Theologie und Kirche. 

Die wichtigfte Frage für die nächſte 
Zukunft ift bie, ob es gelingt, ben In— 
differentismus ber Gebildeten in religidien 
und kirchlichen Angelegenheiten zu brechen. 
Jeder Beitrag zur Löfung dieſer Aufgabe 
ift zu begrüßen. Hier wird fich das Wort 


Rothes bewähren, daß auch ber Gegner ein Mitarbeiter ift. Unter dieſem Gefichte- 
puntte muß die glänzende Aufnahme von A. Harnacks DVorlefungen über das Weſen 
des Ghriftentums (1901) ebenfo wie bie ftarfe Verbreitung, welche bie religiöfen 


Schriften 


des englifchen 
Naturfor- 
ſchers Henry 
Drummond 
und des Ber- 
ner Juriſten 
Hilty ſchon 
vorher gefun= 


den 


haben, 


auch benen, 


die den 
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ein frühes Grab fanden; und 1559 Tieß König Guſtav Waſa von Schweden den 
beibnifchen Lappen im Norden feines Reich! dag Evangelium predigen. 

Sm 17. Jahrhundert regte fich bei etlichen evangelifchen Theologen der Gedanke. 
daß ber Miffiondbefehl allen Ehriften gegeben fei, fand jedoch bei der überwältigende 
Mehrzahl lebhaften Widerfprudd. Nur die Apoftel hätten den Auftrag gehabt, aller Welt das 
Evangelium zu predigen, und fie hätten ihn auch ausgerichtet. Die Kenntnis der 
Geographie war jo gering, daß man e3 für möglich hielt, daß alle Völker der Erde 
die Kunde des Chriftentums bereit? vernommen und fich längft für oder gegen jeine 
Annahme entfchieden hätten. Es ift begreiflih, daß fich diefe Theorie nicht auf die 
Dauer halten konnte. Schon aus der Klage bez frommen EChriftian Scriver im Seelen- 
That, daß man wohl zu ben Heiden reife, um ihr Gut zu Holen, aber nicht daran 
denfe, ihnen das Evangelium zu predigen, vernimmt man die Anerkennung der 
Miſſionspflicht; das Verdienft jedoch, diefe aufs eindringlichite betont zu Haben, gebührt 
dem Freiherrn Juftinianus von Weltz. Am Jahre 1664 veröffentlichte er feine 
„Srmahnung betreffend eine fonderbare Gejellfchaft, durch welche unfere evangeliſche 
Religion möchte ausgebreitet werden.“ Sein eigener Miffionsverfuh in Holländiſch⸗ 
Suiana koſtete ihm da8 Leben. Nun war e8 Spener, der den von Welt gleichlam 
entdedten Miffionsbefehl feinen Zeitgenoſſen vorhielt. Der Philoſoph Leibniz aber 
wies den Weg zur praftifchen Ausführung, indem er nicht nur zeigte, daß in China 
Raum für eine evangelifche Miffton fei, jondern auch in den Stiftungsbrief der Ber: 
Iiner Akademie der Wiſſenſchaften (1700) als eine ihrer Aufgaben die Ausbreitung 
des Chriftentums aufnahm. Die Gedanken Leibnizens wirkten auf Auguft Hermann 
fsrande, der die erften beutfchen evangelifchen Miffionare ausfandte. Doch bevor wir 
die hervorragenden DVerdienfte des Pietismus um die Miffion hervorheben, müfjen wir 
einen Blid auf die außerbeutjchen evangelifchen Staaten werfen. 

Während in der Reformationdzeit die Herrfchaft zur See ganz in den Händen 
der katholiſchen Mächte lag, hatten fich jet zwei evangelifche Kolonialmächte zu hoher 
Bedeutung emporgerungen, die Niederlande und England. Die Niederländer bejaßen 
Sftindien, für deffen Verwaltung feit 1602 die Oftindifche Kompanie forgte. Die 
Kolonialregierung erkannte es ala ihre Pflicht an, nicht nur die eigenen Volksgenoffen 
firchlich zu verforgen, fondern auch das Chriftentum unter den Eingeborenen audzu- 
breiten. Da indes die offizielle Miffton ziemlich äußerlich betrieben wurde, die Perſonen 
in ihrem Dienfte häufig wechjelten und Rüdfichten auf die Handelgintereffen der Kom: 
panie genommen werden mußten, wurde nicht viel erreicht. 

Dagegen begannen die um ihres Bekenntniſſes willen 1620 nach Rordamerifa 
außgewanderten englifchen Pilgerväter alabald fidh der dortigen Eingebornen anzu: 
nehmen. Sohn Elliot ift der eigentliche Bahnbrecher der evangeliſchen Mijfion ge- 
worden. Mit großer Begeifterung verfündigte er unter der Billigung der heimatlichen 
Regierung das Evangelium und durfte fich bedeutender Erfolge erfreuen. Mit dem 
Aufſchwung der englifchen Kolonien wuchs das allgemeine Antereffe an der Milfien 
und 1698 wurde in London die erfte Miffionsgefelfchaft gegründet, die Society for 
promoting Christian knowledge, ber ſchon 1707 eine zweite, die Society for the 
propagation of the Gospel folgte. Um eben bieje Zeit trat nun auch die evangeliſche 
Chriftenheit Deutſchlands in die Miffionsarbeit ein. Die Dänen hatten Beftgungen in 
Dftindien erworben, und der Dänenkönig Friedrich IV. juchte für dieſe Deiffionare. 
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und bat 97000 erwachſene Bemeindeglieder gefammelt. 

Die Bifhöflichen zogen fi} am erften von dem gemeinfamen Unternehmen zurüd 
und fehufen fi} in der Church Missions Society 1799 ein eigene8 Organ. An: 
fänglich ftanden viele deutſche Miffionare in ihrem Dienft, darunter Gobat, Krapf und 
Rebmann in Oftafrifa. Sie arbeitet außerdem in Weltafrila, Uganda, Indien, China, 
Japan und im britifchen Norbamerifa mit ben grofartigften Mitteln. Während 
jämtliche deutſche Miſfionsgeſellſchaften nicht ganz 4 Millionen Mark im Jahre auf 
bringen, hat diefe Gejellichaft allein 6 Millionen zur Verfügung. 

Neben ihr lebte die ſchon 1707 gegründete Propagationsgefellfchaft wieder 
auf, die im Sinne der Fatholifierenden 
hochkirchlichen oder ritwaliftifchen Partei 
mit 280 Miffionaren arbeitet. Ebenſo 
gründeten die Methobiften, die Quäter, 
die ſchottiſchen Presbyterianer und bie 
Anhänger ber fchottifchen Freikirche eigene 
großartige Geſellſchaften. 

Während alle diefe Unternehmungen 
nad) ber gleichen Methode arbeiteten, in- 
dem fie einzelne zu bekehren fuchten, die 
fie aladann in Heinen Gemeinden fam- 
melten, bis unter Schulgründungen und 
Bibelverbreitung bie anfänglich engeren 
Kreife fich von jelbft erweiterten, ver- 
ſuchte die 1865 von dem Arzt Hubfon 
Taylor ins Leben gerufene China-In- 
land-Miffion duch maffenhafte Aus 
fendung von männlichen und weiblichen 
Miffionaren die Kunde bes Evangeliums 


David Liuingftone. möglichft fehnell in großen Gebieten zu 
Aus Blaitie, David Sivingfloneß Leben, deutjd) bei verbreiten, und bie Heilgarmee arbei- 
Mertelömann In @tezttch (1B81). tete mit dem nämlichen Geräufch draußen 


unter den Heiden, wie daheim unter den entkirchlichten Maffen. Die treuefte Bunde 
genoffin Hatten alle diefe Unternefmungen an der 1804 gebildeten Britiſchen und Aus- 
ländifehen Bibelgefellf'aft, die mit ihren enormen Mitteln nicht mur in ber 
Chriſtenheit die Bibel in nie geahnter Weife verbreitete, ſondern auch die Heiligen Schriften 
in 333 Sprachen überfegen ließ. Im ganzen verfügen bie britifchen Miſfionsgeſellſchaften 
jährlich über 27 MiN. M. und unterhalten 2300 männliche und 1600 weibliche Arbeitätcäfte. 

Unter ben mehr als 50 amerikaniſchen Miffionsunternefmungen, bie jährlih 
17 Millionen Mark aufbringen und 2000 Miffionare außgefandt haben, überragt der 
American Board die übrigen an Alter und Umfang bed Arbeitögebietes. Ex erhält 
feine Gaben faft nur aus ben Kreifen der Independenten oder, wie fie in Amerie 
beißen, ber Kongregationaliften. Indem ber Board den Grundfaß vertritt, bie aus 
den Heiden gefammelten Gemeinden möglichft bald felbftändig und von außmärtiger 
Hilfe unabhängig zu machen, hat er auf die anderen Miffionen anregenb eingewirft. 





Englifche, ameritanifche und deutſche Mitfionzgefelifd 


Merkwürdig ift, daß in den amerikaniſchen Miffionen ſehr viele 
Verwendung finden. Neuerdings hat fich die ſtudentiſche Miſſionsb 
Allianzmiffion (1887) die Grundſätze der China-Inland-Miffion zu 
möglichit raſch und durch Icharenweife außgejandte Evangelijten der 
durch die „Evangelijation der Welt in der gegenwärtigen Generation 

Man muß vergefien, was England und Amerika für die ! 
geliums thun, um auch das, was bei una in Deutjchland geſch 
wert zu finden; denn einzelne Denominationen, die wir in unferer 
bezeichnen, Leiften dort annähernd jo viel, ala bei ung die alte 
Man fragt billig, woher das kommt. Der Hauptgrund Liegt 
großen Waſſer die Beziehungen zwijchen dem Leben des Volkes und 
der Kirchen viel inniger geblieben find ala dies bei ung aus Gr 
dargelegt haben, der Fall war. So ftehen Hinter jenen Miffion: 
Schichten, während unſere Unternehmungen bis in die neuefte Zei 
pietiftifch oder Tonfejfionell angeregten engeren Kreifen unjeres et 
tragen wurden. Zieht man die fchmalere Grundlage, auf ber 
nehmungen zur Zeit noch ruhen, in Betracht, jo wird man zug 
in Deutſchland Großes für die Miſſion geleiftet wirb. 

Schon im Jahre 1800 gründete „Vater“ Jänicke, Predig 
tirche zu Berlin, in der Stille eine kleine Miſfionsſchule, aus 
deutender Miffionare, wie Rhenius und Güblaff, hervorgingen, 
Dienft auswärtiger Gejellfchaften abgegeben wurden. Die erſte grö 
gejellichaft war die in Baſel begründete. Die Anregung dazu 
der Chriſtentumsgeſellſchaft aus, inZbejondere von ihrem Sefretär 
batte von Anfang an württembergifche Inſpektoren, zuerft Hatte € 
dann W. Hoffmann, ſpäter Joſenhans und Öhler die Leitung. 
fie der Arbeit des Dr. Chriftian Gottlieb Barth, der von Calw 
die Milfiondgemeinde für die Basler Anftalt jammelte. Sie entf: 
Thätigfeit und hat gegenwärtig 170 Milfionare und eine Einnahı: 
Marl, die fie aus der Schweiz und aus Südweltdeutfchland gew 
iſt Weſtafrika, die Weſtküſte von Oftindien, China und feit 1886 
Gebieten zählt fie 34000 getaufte Ehriften. — Im Jahre 1823 | 
Miffionggejellichaft, auf deren Gründung auch Neander Ei 
richtete, ala nach Jänickes Zode defjen Anftalt aufbhörte, ein ei: 
ein. Zur Zeit bat fie auf ihren Arbeitsfeldern Südafrifa und 
Miffionare bei einer SJahregeinnahme von 390000 Marl. 
Rheiniſche Miffionsgefellichaft mit dem Sik in Barmen. Bei 
etwa 500000 Darf Hat dieſe Geſellſchaft zur Zeit 105 Miffton: 
dem indiſchen Archipel, in China und Kaifer Wilhelm3land, die I 
Gemeindeglieder beträgt ungefähr 64000. Im Jahre 1886 entf] 
gefellichaften. Aus einer Vereinigung einzelner Miffionsvereine |: 
deutſche Miffionzgefellichaft in Hamburg, fpäter in Bremen; bei 
130000 Mark unterhält fie jet 19 Miffionare in Weſtafrika. 
Jahr entftandene Miffionsgefellihaft war die Evangelifch-lu 
unter der Direktion von Dr. Graul ihren Si von Dresden nı 





Refte der dänifch-hallefchen Miffion in Indien und Hat jet bei einer Einnahme von 
etwa 410000 Mark dort und in Oftafrita 40 Miffionare und 16000 Gemeindeglieber. 
Im nämlichen Jahre trennte ſich der Prediger Goßner in Berlin von der dortigen 
Miffionsgefellichaft, weil er eine mehr praftifche, nicht wiflenfchaftliche Ausbildung der 
Miffionare für geeigneter hielt. Das hauptſächlichſte Arbeitsgebiet dieſes Berliner 
(Goßnerfchen) Miffionsvereing find die Kolhs in Oftindien, unter benen 37 europäiſche 
Miffionare thätig find, die eine Gemeinde von 40000 Eingebornen um fidh haben; 
die Einnahme beträgt jegt ungefähr 170000 Mark. Endlich wurde noch 1849 vom Paſtor 
Ludwig Harms die Hermannsburger 
Miffion in Hannover gegründet mit ber 
Miffionsgemeinde Hermannsburg als Mittel- 
punft. Sie wurde anfangs auf den Grundſat 
geftellt, daß Miffion und Kolonifation mit 
einander verbunden fein müßten. Ihr Arbeit- 
feld ift Südafrika und Indien. Sie hat 56 
Miffionare und zählt über 35000 Heiden- 
chriſten. Durch den Austritt de fpäteren Leir 
ter8 Th. Harms aus der Landeskirche find 
dieſer Miffion mancherlei innere und äußere 
Schwierigkeiten erwachſen, doch Hat fie jeht 
wieder in geſundere Bahnen eingelentt. 
Erſt als Deutfchland anfing Kolonien 
zu erwerben, folgten nach längerer Paufe noch 
einmal Gründungen von neuen Gefelljchaften. 
Die Neukirchener war 1882 vorausgegangen. 
1886 entftand die Berliner Mifjion für 
Oſtafrika und ein Jahr vorher hatte Neuen- 
dettelsau in Kaifer Wilhelmsland eine jelb- 
ſtändige Miffion unternommen. Sehr erfreu 
lich ift e8, daß der Miffionsgedante auch in 


£udwig Barms die theologifch liberalen Kreife Eingang ge 
bei ben Abendverſammlungen in feinem Haufe. funden Hat, wie ber 1884 auf Anregung des 
ad einer Zeichnung aus dem Jahre 1866. Schweizers Buß in Berlin gegründete All- 


gemeine evangeliſch-proteſtantiſche Miffionsverein, der in Japan und China 
arbeitet, beweift. Es ift zu Hoffen, daß die Miffion auch in Deutfchland immer voll 
tümlicher wird. Vorwärts gegangen ift es in den Iekten Jahrzehnten ganz bedeutend. 
Die Gefamtzahl der deutſchen Miffionare beträgt 750, die der von ihnen gefammelten 
Heidenchriſten 315000. An Gelbmitteln werben jährlich 3% Millionen Mark aufe 
gebracht. Wie bedeutend der Anteil der Brüdergemeinde an biefer Gefamtleiftung ift, 
haben wir anderwärts ſchon gezeigt (j. ©. 756). 

Das evangelifche Holland ftellt 65 Miffionare und bringt jährlich 600000 Marl 
für die Miffion auf. Dänemark und Norwegen haben ebenfalls Miſſionsgeſellſchaften. 
In Schweden Liegt ein Teil ber Miffionsarbeit in den Händen des Kirchenregiments 
das eine „Miffionsdireftion der ſchwediſchen Kirche“ in fich ſchließt. Die ſtandinaviſchen 
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unter Israel gebildet. Auch Hier ging England voran, wo durch die Bemühung des reiden 
Edelmannes Lewis Way 1809 die „Kondoner Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evar- 
geliums unter den Juden“ gegründet wurde; in ihrem Dienfte ftarb 1873 of. Paul Stern, 
ein jüdifcher PBrofelyt, der aus Ungarn nach Jeruſalem gewandert war, um dort feinen legten 
Tag zu erwarten, aber durch die Predigt des Evangeliums gewonnen, nun jelbft ein Evangelık 
unter der dortigen jüdiichen Bevölferung wurde, ohne ſich durch die ſchmerzlichſten Anfechtungen 
beirren zu laſſen. Auf die Anregung Ways Hin wurde eine ähnliche Geſellſchaft aud 
in Deutichland (Berlin 1822) gegründet, ebenjo in Bafel ein „Berein der Freunde Jeraels“. 
Auch Leipzig ift der Sitz einer im Tutherifchen Sinn wirkenden Judenmiſſion geworden, die 
erfolgreich eine Wieberbelebung des Institutum Judaicum erftrebt Hat. Diefe Gefellichaften 
wirken teild durch Miffionare, teild und noch mehr auf dem ftillen Wege ber Schriftenverbreitung: 
bereits ift auch durch Profeſſor Delitzſch (|. ob. S. 866) das Neue Teftament ins Hebräifche überlegt. 
Im ganzen find nach den verſchiedenen Berichten feit dem Anfang bes vorigen Jahrhunderts über 
100000 Zuben zum Chriftentum übergetreten. Die fozinle Stellung der Zuben ift in bier 
Beit eine ganz andere geworden. Seit den Tagen der „Aufflärung”, da Leffing, der Dichter 
des Nathan, dem Philofophen Moſes Mendelsſohn auf dem Boden einer allgemeinen, natür- 
lichen Religion die Bruderhand reichte, und zumal feit der franzöſiſchen Revolution find bie 
Schranken gefallen, die Jahrhunderte hindurch die Kuden vom Bürgerrecht unter den hriftliden 
Völkern ausgeſchloſſen Hatten, und fie find nun Mitgenofien an der geſamten Bildung und 
Kultur der chriftlichen Völker geworden. Wohl hat fich unter diefer Mitgenoſſenſchaft vielfach eine 
beſonders heftige Feindichaft gegen das Chriftentum, zumal in der Preſſe bemerffich gemadt; 
und dies wie auch der überwiegende Einfluß, den dad Judentum im öffentlichen Verkehre 
gewonnen hat und den einzelne nicht felten in herausfordernder Weife geltend gemadt 
haben, hat in neuefter Zeit eine Gegenwirkung hervorgerufen. Andrerſeits ift aber aud nidt 
zu leugnen, daß das moderne mehr an die altteftamentliche Brophetie fich anjchließende Reform 
judentum chriftlichem Einfluß ungleich zugänglicher ift als das ftarr geſetzliche Weſen der Talmıd- 
juden. Manche getaufte Juden haben fi) in unjerem Jahrhundert bedeutende Verdienſte um 
Kirche und Wiſſenſchaft erworben, fo der Kirchengefchichtsfchreiber Neander (} 1850), ber Roftoder 
Dogmatiker Bhilippi, der Kirchenrechtslehrer Stahl u. a. 

Der Miffion am nächſten verwandt find jene Unternehmungen, die der Audbreitung 
des Evangeliums innerhalb des von den Segnungen der Reformation noch unberährten 
Teiles der Chriftenheit dienen. Man faßt fie unter dem Namen der Evangelifation 
zufammen. MWanderprediger und Kolporteure, die Bibeln und Traftate verbreiten, find 
ihre Hauptarbeiter. Im Anfchluß an die Walbenfergemeinden Hat fi} der Proteſtan⸗ 
tismus zum unbefchreiblichen Arger des Papſtes in Italien immer weiter ausgedehnt, 
und der Tag dürfte nicht gar fern fein, da fi in Rom eine „Lutherkirche“ erhebt. 
Die Zeiten, da man, wie noch 1852 an den Eheleuten Madiai in Ylorenz geſchah 
die Verbreitung der Bibel und die Empfehlung de evangeliſchen Bekenntniffes mit 
Zuchthaugftrafen belegen konnte, oder da, wie im Jahre 1866 in Barletta, ei 
fanatifierter Volkshaufe über eine evangelifche Gemeinde herfiel und ein Blutbad am 
richtete, find Hoffentlich vorüber. In Spanien Hat die Evangelifation durch die rafl 
loſe Arbeit bes Paftor Fliedner viele Erfolge gehabt. In Frankreich brachten Männe 
wie ber berühmte Prediger Adolphe Monod (+ 1856) die reformierte Kirche zu An— 
fehen, der jo gefeierte Namen, wie Graf Gadparin, der Minifter Guizot, det Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Preſſenſe angehörten und aus deren Mitte neuerdings fo angefehent 
Theologen, wie Auguft und Paul Sabatier, 3. Reville und ©. Berger herborgingen- 
Nicht nur die eingewanderten Deutichen fonnten 1895 in Paris eine fchöne evangeliſche 
Kirche einweihen, es regte ſich ſeit 1897 mächtig auch im Kreiſe ber franzofiſchen 
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der evangelifchen Chriftenheit auf bie unter Griechiſch-katholiſchen Lebenden 
Glaubensgenojfen Ienkte und warm für bie unter ber Bebrüdung der Muhamedaner 
ſchwer leidenden armeniſchen Chriften eintrat. 

Unter den erfteren erregen bie bebrängten Lutheraner in ben ruſſiſchen Dfjer- 
provinzen bis heute bie allgemeinfte Teilnahme. 

Das baltiſche Gebiet, deſſen bedeutendfte Stabt Riga ift, hat ſich feit Mitte des 16. Jafı- 
Hunbert3 zum Evangelium befannt. Damals waren Deutſche bie Beherrſcher bes Lande, 
die Letten und Efthen ihre Unterworfenen. Die Deutihen haben wegen ihrer geringen 
Anzahl das Land nicht germanifieren können, aber fie haben es firhlih reformiert. Gegen 
wärtig beträgt bie Zahl der Deutfchen etwa 250000, die der Letten und Efthen über eine Milion: 
aber die verſchiedenen Nationalitäten fühlen fich einig im Glauben und haben ein fehr blühendes 
Kirchenweien; 328 Geiftliche wirken an 600 Kirchen; doch find bie Pfarreien groß und meit 
zerſtreut; im Durchſchnit gehören 5000 Seelen zu einer Pfarrei. 

Als die Deutſchen in Gefahr waren, ihr Gebiet gegen den Anſturm tatariſcher Stämme 
nicht mehr behaupten zu fönnen, begaben fie ſich unter die Oberherrihaft der Polen 1561. 
Der Polenkönig Sigismund aber verſprach ihnen ausbrüdlic in dem Privilegium Sigismundi. 
daß ihnen ihr evangelifches Bekenntnis und ihr deutſches Recht gefchügt werben follten. 1629 lam 
das Gebiet an die Schweden. Die jet noch blühende deutſche Univerfität Dorpat hatz&uften 
Adolf noch in feinem Tobesjahr begründet. Nach dem unglüdlihen Kriege Karla XII. von 
Schweden gegen Rußland, ber mit dem Nuftäbter Frieden enbigte, wurden bie Oftfeeprovinzen 
ruſſiſch, aber Bar Peter beftätigte ausbrüdtich da3 Privilegium Sigismundi, und fo blühte auch 
unter kaiſerlich ruſſiſcher Oberherrſchaft die Iutherifche Kirche daſelbſt. Die griechiſch⸗latholiſche 
Staatskirche und die Iutherifche Kirche ber Dftfeeprovinzen wurden als gleichberechtigt anerkannt. 
Seit dem Regierungsantritt Nilolaus I. (1825) machte ſich jedoch eine veränderte Haltung er 
Taiferlichen Regierung gegen ihre lutheriſchen Unterthanen fühlbar. Die Iutherifche Kirche wurde 
von nun an als eine nur gebulbete behandelt. Dies bebeutete namentlich, Daß fein Übertritt 
von ber griechifchen Kirche zur futherifchen geftattet werben follte und daß ſämtliche Kinder aus 
gemiſchten Ehen in ber griechiſch⸗ katholiſchen Religion auferzogen werden müßten. Jeder lutheriſche 
Geiftliche aber mußte ſich verpflichten, daß er ſich nach dieſen gefeglichen Beſtimmungen richten 
wolle. In den Jahren großer Hungersnot (ſeit 1840) geſchah es, daß infolge von Ber 
fprechungen materieller Unterftügung an 150000 Lutheraner zur griechiſchen Kirche übertraten. 
In vielen biefer „Revertenten“ erwachte freilich fpäter der Wunfch, wieder zu ihrer Kirche 
zurüdzufehren, allein biefer Rüdtveg war num unerbittlich durch das Geſetz verſchloſſen. De 
die Geiſtlichen gewiſſenshalber oft nicht anders Tonnten, als bie reumütig Zurückfehrendenfzum 
Abendmahl zuzulaffen ober Heilige Handlungen an deren Angehörigen vorzunehmen, wurden fie 
vielfach ftraffällig, und e3 fam eine Zeit ber bitterften Trübfal für Geiftlihe und Gemeinden. — 
Zwar unter Alegander II. befferte ſich die Lage wieder, aber unter Alexander II. entbrannte 
feit 1881 der Kampf aufs neue mit aller Heftigfeit. Namentlich wurde durch ben Procureut 
de Heiligen Synods Pobebonoszer das blühende deutſche Schulweſen unterdrüdt und die Une 
verfität Dorpat, der Stolz des Landes, ruffifigiert; Sammlungen für evangefifche Diffionen wurden 
verboten u. ſ. w. Erſt unter der Regierung Kaifers Nikolaus II. (feit 1894) erfuhr die lutberijch 
Kirche wieder eine mildere Behandlung, doch find bie alten Wunben noch nicht verheilt, und 
leider ſcheint das blühende Schulweſen ber Dftfeeprovingen für immer zerftört zu fein. 

Im türfifhen Reich ift es im 19. Jahrhundert wieberholt zu Greuelſcenen gr 
tommen, die bie Erinnerung an die ſchredlichſten Verfolgungszeiten wachrufen. Die Rieder 
megelung der ſyriſchen Epriften im Jahre 1860 wurde nody weit überboten durch bad, mad an 
dem zu erneutem Nationalgefühl erwachten Rolle der riftlic;en Armenier geſchah. Auf Ber 
anlaffung ber türfifchen Behörden wurden 1895 von ben wilden Kurdenftämmen über 100000 
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Volke neu zu beleben, auch ſucht er durch die Zagedprejje ein gründlicheres Urteil 
über die fonfeffionellen Verhältniffe zu ermöglichen. Man hat dem Bunde anfangs 
bie Eriftenzberechtigung abgeſprochen und gejagt, die evangelijche Kirche fei ber rechte 
evangeliſche Bund; allein da wir feine evangeliſche Kirche, jondern nur einzelne evan- 
gelifche Landeskirchen haben, wird eine gemeinfchaftliche Unternefmung nicht möglich 
fein, wenn man nicht über dem größeren Gemeinfamen ba8 kleinere Trennenbe vergißt. 
Nur fo Hat der Guſtav Adolf-Berein feine fegensreiche Arbeit ausrichten fönnen, nur 
fo fann auch die Abwehr römifcher Übergriffe, die Heute dringend not thut, recht wirffam 
fein. Der Haß, mit dem bie ultramontane Prefie den Bund verfolgt, beweift 
feine Nüglickeit. Bis tief in die Tonfeffionellen Kreiſe hinein Hat er fein Bereich 
ausgebehnt und ift zu 100000 Mitgliedern herangewachſen. Die von ihm heraus- 
gegebene „Kirchliche Korreſpondenz“ bringt eine Fülle de interefjanteften Materials und 
liefert mit jeder Nummer von neuem ben Beweis, wie notwendig e& ift, auf Die Schleich" 
wege ber ganz und gar bverjefuiteten ultramontanen Preffe und Litteratur zu achten. 
Diele neue Aufgaben wurden von der neuen Zeit der chriftlichen Liebesthätig- 
teit geftellt. Sie fuchte diefelben in einer neuen Weife zu Idfen. Wie filh zu den 
Zweden der Ausbreitung des Evangeliums Vereinigungen bildeten, die ganz auf den 
Grundſatz der Freiwilligkeit geftellt waren, fo ift das Charakteriftifche ber chriftlichen 
Viebesthätigfeit in unferen Tagen, baß nicht nur einzelne Perfonen und Ge 
meinden bie Pflichten der Liebe zu erfüllen ftreben, daß vielmehr neben dieſe Liebes- 
übung, die jo alt ift wie das Ehriftentum und die chriftliche Kirche, nach bem Vorbilde 
ber Chriſtentumsgeſellſchaft die Thätigkeit von freiwilligen Vereinigungen tritt, die bald 
diefeß, bald jenes chriftliche Liebeswerk zu fördern ala ihre Aufgabe anfehen. Zum 
erſtenmal begegnete und biefe jeßt faft allgemein gewordene Bufammenarbeit vieler für 
einen Zwed, als Auguft Hermann Francke fein Waifenhaus errichtete. So neu war 
damals fol ein Zufammenjchluß vieler freiwilliger Geber und Förderer, daB den 
Zeitgenofien das Emporblühen der Hallifchen Stiftungen wie ein Wunder erfchien. 
Den von Francke zuerft betretenen Weg bejchritt im vorigen Jahrhundert zu einem 
ähnlichen Zwed der am 21. April 1808 in Hamburg geborne und am 7. April 1881 
zu Horn bei Hamburg verftorbene Johann Hinrich Wichern. Als derſelbe im Jahre 
1833 in einer Öffentlichen Verfammlung bie Verwaßrlofung ſchilderte, durch die viele 
Kinder der Großſtadt Hamburg auf die Bahn bed Verbrechertums getrieben werben 
müßten, fand fein von ber Herzlichiten Liebe getragenes Wort fo begeifterte Aufnahme, 
daß er noch im nämlichen Jahre ein ihm zur Verfügung geftelltes eines Anweſen. 
das man „Rauhes Haus“ nannte, in eine Rettungsanftalt ummwandeln konnte. Mit 
dem Wachstum feiner Anftalt mußte er auf die Heranbildung geeigneter Ge- 
Hilfen bebacht fein, die man die Brüder des Rauhen Hauſes nannte, und allmählich 
erweiterte fich fein Gefichtäfreis über bie Grenzen der Heimat hinaus, daß er ben Ge— 
danken faßte, überall zu einem ähnlichen Rettungswerk die Anregung zu geben. Da 
er ganz richtig erfannte, daß es ebenfo nötig fei, ber unchriftlichen Lebensgeſtaltung 
innerhalb ber Chriftenheit entgegenzutreten, wie die Miffion ben Kampf gegen bas 
Heibentum in der Völkerwelt aufgenommen Hatte, gab er feinen Beftrebungen ben 
Namen Innere Miffion. Der Augenblid, da Wicherns unermübliche Arbeit für 
diefen Gedanken einen lauten Widerhall in weiteren kirchlichen Kreifen finden follte. 








kam mit dem „Jahr 1845. Als ım Revolutionsjahr der Plan Setfall fand, ım Sep= 
tember zu einem Kirchentag nach Wittenberg alle einzuladen, die ſich in der Not ber 
Zeit um das Banner ber Reformation ſcharen wollten, las man unter dem Aufrufe 
neben den Namen eines Hengftenberg, Bilmar, Ebrard, Julius Müller, Wadernagel, 
Stahl und vieler anderer auch ben des Mannes, der durch fein Auftreten dieſe Bu- 
fammentunft zu einem ber benfwürbigften Greigniffe der neueften Kirchengeſchichte 
machen follte: Wichern. Zur Unterzeichnung aufgeforbert, hatte er die Bedingung ge= 
fiellt, daß die Bedeutung der Inneren Miſfion für die Kirche und das Volkswohl ein 
Gegenftand der geplanten Beſprechungen werde, und kaum in Wittenberg angelommen, 
ermeuerte ex dieſes Verlangen um fo dringender, als auf dem öffentlichen Programm 
von ber Inneren Mijfion nicht die Rede war. Am Nachmittag des erſten Ver - 
handlungstags (21. September) gab er aladann folgende Erklärung ab: „Die Bedingung 
meiner Teilnahme an ber Einladung zu biejer Verfammlung war, daß als große 
Kirchenfrage mit vorangeftellt werde die Kirchliche Praxis, der Satz, daß die Kirche in 
Beziehung auf die Praxis eine große Schuld zu tilgen und ein Neues zu beginnen habe. 
Ein gründliches kirchengeſchichtliches Eingehen, wie es die Wiffenfchaft noch. nicht gethan 
und wie es auch ihr obliegt, wird klar machen, was für eine Kicchenfchuld in biefer 
Beziehung das Jahr 1848 offenbar gemacht hat. Der Wendepunkt der Weltgefchichte, in 
welchem wir ung gegenwärtig befinden, muß auch ein Wendepunkt in ber Gefchichte ber 
Hriftlichen und fpeziell ber deutfch-evangelifchen Kirche werden, fofern dieſelbe in 
eine neue Stellung zum Volke eintreten muß... ... Soll gefchehen, was 
Hunderte und Zaufende von dem Kirchentag in Wittenberg erwarten, dann muß bie 
praktiſche Frage in dem fpäter zu entwidelnden Sinne und Umfange, und zwar auch 
der Zeit nach, zu ihrem Rechte kommen. Sie möge morgen als wejentlich dem Kirchen- 
Bunde angehörig, mit aufgenommen werben.“ Man fieht aus biefen Worten, daß 
Wichern „in dem Donnerwirbel ber Zeit die Pofaune Gottes gehört Hatte.“ „Die 
Innere Miffion“, Hatte er nach einem in ben Berliner Märztagen verfaßten Artikel 
„Die Revolution und die Innere Miffion“ gefchrieben, „hat mit dem, was feit dem 
24. Februar 1848 in Europa gefchehen, ein Unberechenbares gewonnen. Das feit jenem 
Ereignis enthüllte Europa, Taufende von Thatfachen, die fich täglich überſtürzen, drohende, 
die nächſte und fernfte Zukunft angehende Bejorgniffe, in deren Licht oder vielmehr 
Schatten bald fein Flecken unſres Erbteild mehr eine fichre Heimat zu bieten im ftande 
ſcheint, diktieren die Notwendigkeit der Inneren Miffion.” Wichern war ganz ber 
Mann, dem, was er als fingerzeig Gottes in dem Gerichte der Geſchichte erkannt 
hatte, Geltung zu verjchaffen; denn wie bei allen hervorragenden Männern war feine 
ganze Perfönlichkeit in ber Idee, für die einzutreten er fich innerlich getrieben fühlte, 
aufgegangen. Dies zeigte ſich in ber Nachmittagsfitzung am 22. September. Es ſollte 
Bier da8 Programm gemäß ber Anregung Wichernd vom vorherigen Tage ergänzt 
werden. Mein die wenigen Worte, mit denen Wichern feiner Überzeugung Ausdruck 
gab, daß die Kirche die von vielen ihrer Vertreter mit Mißtrauen betrachtete Innere 
Miffion in die Hand nehmen mäffe, brachten eine folche Bewegung der Gemüter hervor, 
daß laute Zurufe die fofortige Behandlung des Gegenſtands verlangten. Der Präfident 
duldete die Durchbrechung der Tagesordnung, und Wichern, der natürlich auf dieſe 
Wendung der Dinge durchaus nicht vorbereitet war, ergriff dad Wort, um aus bem 
Stegreif jenen wunderbar padenden Vortrag zu Halten, ber bie begeifterte Annahme 
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rauſchte. Wichern felbft forgte dafür, indem er von nun an als Wanderprebiger überall, 
wo man ihn aufnahm, feine Saat außftreute und durch fein Beugniß zu den Thaten 
drängte, auf bie er es abgejehen Hatte. Mit Recht Tonnte ihn Paſtor Palmer in der 
Gebäctnisrede an feinem Grabe ben Bater der Inneren Miffion nennen. 

Dean Hat eine Zeitlang geglaubt, die von Wichern angeregte Bewegung könne 
die Schäden Heilen, die 1848 zum erftenmale grell zutage traten. Unfäglich viel 
Not Hat in der That feitdem bie Innere Miffion geftillt, Thränen bes Leids getrodnet 
und — was nicht weniger bedeutet — Thränen ber Buße bervorgelodt. Allein im 
Verhältnis zur unermeßlichen Aufgabe ift ihr Erfolg immer noch Hein geblieben. Ges 
find Ströme der Liebe von ihr in die Wüfte geleitet worden, aber dad aus unfrudt- 


£öhes Pfarrhaus zu Neuendettelsau. 
Wit Bewilligung der Berlagsbudiganblung von Vertelmann in Güterbloh nad} dem Titelbilde in 
Zögeß Leben Bb. II. 1 in Holgfepnitt nacgebifbet. 
barem Sande in einen Gottesgarten umgewandelte Gebiet ift Hein. Das Befte war, 
daß man ber Not der Zeit ind Auge fehen lernte. In ſtärkerem Grade, ala es Wichern 
noch möglich war, erfennen wir, daß das Elend nicht nur eine Folge bes Abfalls 
von Gott ift, jondern auch vielfach das faft notwendige Ergebnis ber durch die 
induftrielle Entwidelung berbeigeführten Zuftände, welche die Führung eines chriflicen 
Familienlebens und bie Ausübung einer Hriftlichen Kinderzucht ganz ober teilweiſe un- 
möglich machen. Iſt aber einmal die Familie gefährdet, dann ift der Nährboden ber 
droht, auß dem nicht nur der Staat, fondern auch die Kirche fi immer aufs neue 
verjüngt und mehrt. Eben darum Hat die Kirche nicht nur die Aufgabe, chriftliche 
Gefinnung zu weden und in den befichenden Verhältniffen nach Möglichkeit zu Helfen 
und zu beifen, fonbern auch bie Pflicht, eine Anderung jener Zuflände zu fordern, die 
als Urfachen tiefer fittlicher Notftände infonderheit auf dem Gebiete des Familienlebens 


nen war 
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und ber Hriftlichen Erziehung erfannt worden find. Kurz, die Innere Miffion, bie ſich ſchon 
Wichern durchaus nicht nur als einen Komplex ber verjchiebenartigften Vereine, ſondern als 
eine auf Erneuerung des Volkslebens abzielende große Bewegung dachte, drängt zu einem 
chriſtlichen Sozialismus und fordert ihn immer dringender als ihre notwendige Ergänzung. 
Sieht man näher zu, jo ift die ganz Ianbläufig gewordene Bezeichnung aller 
freiwilligen und vereinsmäßig geübten Liebesthätigkeit als Innere Miſſion geſchichtlich 
nicht berechtigt. Lange bevor in Deutichland biefes neue Loſungswort außgegeben 
wurde, hatte in England bie 
eble Ouäferin Elifabeth 
drHy (# 1845) die Gefäng- 
niffe aufgefucht und einen 
Frauenverein zur Befferung 
der weiblichen Sträflinge be= 
gründet, und in Deutfchland 
hatte Amalie Sieveking 
in Hamburg (f 1859) unter 
dem Eindrud der Cholera- 
epidemie von 1831 einen 
ähnlichen Verein für Armen- 
und Krankenpflege geitiftet, 
dem fie jelbft das Herrlichfte 
Vorbild jelbftverleugnender 
Liebe gab. Ya e8 ift befannt, 
daß die wichtigfte nnd heil= 
jamfte ber Organifationen, 
auf die man den Namen 
„Innere Miffion“ angewen- 
bet Bat, da8 Diakonifjen- 
wejen, ganz unabhängig von 
den durch Wichern gegebenen 
Anregungen entftanden ift. 
Theodor Fliedner 
hatte kaum zweiundzwanzig · 
jahrig das Pfarramt der 
tleinen rheiniſchen Gemeinde 
Kaiſerswerth übernommen Wilhelm Ldhe. Rach einer Photographie aus den jechziger Jahren. 
(1822). Nachdem er feine Aufmerkfamteit ſchon vorher dem Gefängnisweſen und ber 
Magdalenenjache zugewendet, faßte er, angeregt Hauptfächlich durch die Verwendung 
weiblicher Hilfskräfte, die er in den holländiſchen Mennonitengemeinden kennen gelernt 
hatte, den Entſchluß, das altchriftliche Diakoniffenwejen in einer ben Bebärfniffen 
der Gegenwart entſprechenden Weife zu erneuern. So gründete er in dem Heinen fat 
ganz Tatholifchen Kaiſerswerth den rheinifch-weftfälifchen Diakoniffenverein und er- 
öffnete 1836 das erfte evangelifche Diakoniffenmutterhaus mit Gertrud Reichard als ber 
erften Diakoniſſe. Ein Kranz von Anftalten, in denen die Schweftern eine vieljeitige 
berufsmäßige Ausbildung als Arbeiterinnen für die Werke der Barmherzigkeit erhalten 
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fonnten, ſchloß fi an das Mutterhauß an. Seine Gemahlin Karoline, geb. Bertheau, 
ward ihm die treuefte Gehilfin. Anfangs vielfach verachtet, eroberten die Kaiſerswerther 
Diakoniſſen ein Gebiet um das andere. Noch zu Fliedners Lebzeiten gingen die erften 
vier Schweitern nach Jeruſalem und andere folgten in andere Städte des Morgenlandes. 
Nachdem er noch die aus dem fehleswigischen Feldzug zurückgekehrten Schweftern gegrüßt 
hatte, entjchlief er am 4. Dftober 1864. 

Dem großen Liebeöwert in der unierten Kirche folgte 1854 die Gründung der 
Diakoniffenanftalt zu Neuendettelgau in Bayern dur Pfarrer Wilhelm Löhe 
(r 1872) mit ausgeſprochen lutheriſchem Charakter. Löhe war einer jener feltenen 
Männer, in denen fich die Religion gleichfam verkörpert und Perſon wird, ein auf 
dem Boden de3 Luthertums gewachjener Vinzenz von Paula oder Franz von Aſfiſfi. 
Daher bat er viel mehr als Fliedner oder MWichern feinen Schöpfungen den Stempel 
der eigenen Perjönlichkeit aufgedbrädt. Das ihm vorfchwebende deal der Diakoniſſe 
bat er ſelbſt gejchildert. Er würde, jagt er, wenn er ein Maler wäre, die Jungfrau 
abbilden im Stall — und am Ultare, in der Wäſcherei — und wie fie die Nadenden 
in reines Leinen der Barmherzigkeit leidet, er würde alle möglichen Bilder vom Dia- 
foniffenberufe malen: in allen aber eine Jungfrau. „Und warum denn? Beil eine 
Diakoniffin dag Geringfte und das Größte können und thun, fi) des Geringften nicht 
ſchämen, das höchſte Frauenwerk nicht verderben fol. Die Füße im Kot und Staub 
niedriger Arbeit — die Hände an der Harfe — das Haupt im Sonnenlichte der Andacht 
und Erkenntnis Jeſu, jo würde ich fie aufs Zitelfupfer der ganzen Bilderfammlung malen. 
Darunter würde ich fchreiben: Alles vermag fie — arbeiten — Spielen — ITobfingen.“ 

Obwohl es gegenwärtig allein in Deutjchland 46 Diakonifjenanftalten mit über 
8000 Diakoniffen gibt, können fie nicht all den Aufforderungen zur Arbeit Folge Leiften, 
die an fie gerichtet werden. Unter den Bemühungen, für die Krankenpflege von chrift- 
licher Liebe bejeelte und für ihren Beruf tüchtig ausgebildete Arbeitzfräfte namentlich 
aus den Sreifen der Gebildeten zu gewinnen, hat der von Profeffor Zimmer in Neu- 
zeblendorf bei Berlin gegründete Diafonieverein jehr Beachtenswertes geleiftet. 

Eine der anziehenditen Berjönlichkeiten unter den Vorkämpfern der hriftlichen Liebes» 
thätigkeit ift der evangelifche Paftor Dr. v. Bodelſchwingh in Bielefeld. Seine 1867 
gegründete Anftalt Bethel für Epileptifche bietet über 1000 ſolchen armen Kranken 
eine Heimat und iſt allmählich zu einem ftattlichen "leden von 50 Häufern heran- 
gediehen, voll Heiliger Yröhlichkeit bei allem Sammer. Die von ihm 1882 begründete 
Arbeiterlolonie Wilhelmsdorf bat den Thatbeweis geliefert, daß es möglich if, 
wenigftend einen Zeil der arbeitslos vagabondierenden Bettler zu einem georbneten 
geben zurüdzuführen, und in allen Zeilen Deutſchlands Nachahmung gefunden. 

Je mehr fich die chriftliche Liebe der Not der Armften annahm, um fo deutlicher 
erfannte man den engen Zuſammenhang zwifchen den fozialen und wirtjchaftlichen Ber: 
hältniſſen einerjeit3 und den religiöfen und fittlichen Notftänden anderſeits. Der Gefichts⸗ 
freiß erweiterte fih. Man ſah, daß die Innere Miffion nur einen Teil der Grund» 
gedanken Wicherns ind Leben eingeführt hatte. Durch alle die Einzelvereine waren doch 
nur Palliativmittel gefchaffen, die mehr die Symptome der Volkserkrankung als ihre 
tieferliegenden Urfachen trafen. So war es ganz im Geifte Wicherns, daß aus ber 
Arbeit für die Innere Miffion die Beftrebungen hervorwuchfen, die man als Ehriftlid- 
joziale und National=foziale Bewegung bezeichnet. Da jedoch zu deren Verſtändnis 
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Pfarrer von Bodelſchwingh. Rad einer Aufnahme von Haeyn · Wilms in Bielefeld. 


nötig ift, daß man fie in den Zufammenhang der allgemeinen Zeitentwidelung ftellt, 
müffen wir uns ihre Betrachtung für das Schlußfapitel aufiparen. 
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Sechſtes Kapitel. 
Die Kirche und die moherne Kultur. 
Im ganzen Mittelalter war die Kirche bie einzige Kulturmacht. KHanbivett, 


Wiſſenſchaft und Kunft Hatten zuerfl in ben Mlöftern ihre Heimat und auch dann, als 
die freie Bürgerfchaft der Städte jelbftthätig in die Kulturenttwidelung eingriff, blieben 


Kalfer Wilhelm I. In feinem letzten Lebensjahre. 
Worträt von Lenbach im Dufeum zu Leippig. Verlag der Photograph. Union in Wünden. 
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die kirchlichen Ideale noch eine Zeitlang beftehen. Die Bildung des Volkes war von 
der Kirche beherrſcht. Erſt im Reformationszeitalter ift die ander? geworden. Bon 
da an ift geiftliches und weltliches Gebiet gefchieden und es beginnt bie Entwidelung, 
die fchließlich dahin führte, daß Heute die Kirche Leine Kulturaufgabe unmittelbar in 
die Hand nimmt, fondern es ihren Gliebern überläßt, wie fie fi an ihrer Löſung 
beteiligen wollen. Dance Funktionen, wie die Beurkundung des Perfonenflandes ber 


Relchskanzler Sürft Bismarck. 
Borträt von Lenbach aus dem Jahr 1888. Werlag der Vhotograph. Union in München, 
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Staatsbürger und die Abſchließung der Ehen auch mit Gültigkeit für die bürgerlichen 
Rechtsverhältniffe, hat die Kirche bis an bie Grenze der Gegenwart für den Staat voll: 
zogen, es aber, ohne einen Nachteil davon zu ſpüren, gejchehen lafſen, daß der Staat fie 
feinen Organen übertragen hat. Es dürfte feinem Zweifel unterliegen, daß diefe Trennung 
des geiftlichen und weltlichen Gebietes im Sinne ber Reformation lag und für beide 
Zeile heilfam gewejen ift; Kirche und Staat find dadurch veranlaft, ihre Kräfte auf ihr 
eigenes Gebiet zu beichränfen und können fie hier gefteigert entfalten. An die Stelle 
ber Klage, die anfangs laut wurde, ift die Verwunderung getreten, daß bie Teilung 
erſt jo fpät erfolgte. Die Gefchichte gibt uns Aufſchluß über den Grund biefer That 
ſache. Die prinzipielle Scheidung zwiſchen Staat und Kirche, wie fie etwa in ber 
Augsburgifchen Konfeffion ihren Ausbrud gefunden hat, ift thatſächlich von Anfang an 
nicht durchgeführt worden. Zuerft konnte 
bie junge evangelifche Kirche den Schub 
des Landesherren nicht entbehren und 
alsdann, in ben Zeiten ber Deipotie 
nach bem Dreißigjährigen Kriege, ber 
anfpruchte der Staat aud bie Cr 
nung ber kirchlichen Angelegenheiten. 
bis riedrich der Große (ſ. S. 784 
einen neuen Geſichtspunkt eröffnete und 
der Kirche Raum zu freier Entfaltung 
ihrer Kräfte gab. Nun aber war eine 
Zeit für Deutjchland angebrochen, der 
gegenüber auch bie Erinnerung an bie 
Sriedericianifche Ara und bie Freiheits · 
tämpfe erblaffen mußte. Wilhelm. 
der Siegreiche hatte, beraten von dem 
genialften Staatsmann ber neueren 
Zeit, dem größten Deutfchen feit Martin 
Luther, Otto von Bismard, und 


sſriedrich Sröbel. unterftüßt durch den Schlachtendenter 
Nach der Zeichnung von Strauch, lithograph. von Hahn. Moltte und ben „Waffenjcmieb“ 
Aus dem Merle: „Das 19. Jahrhundert in Bilbniffen“. Roon, im Kampfe gegen Öflerrei 


Preußen zum führenden deutſchen Staat erhoben und auf den Schlachtfeldern Frankreiche 
das Deutfche Reich gegründet (18. Januar 1871). In ber Geſetzgebung des neuen Railer: 
reiches begannen bie proteftantifchen Grundſätze, bie in den Tagen der Romantik verblaßt 
waren, neu zu herrſchen zum Ärger ber von den ſchwarz-weiß⸗ roten Grenzpfählen durch 
Reichsgeſetz (1872) ferngehaltenen Zefuiten, deren ultramontanen Freunde fich ſchließlich 
auch in bie Einführung ber bürgerlichen Eheſchließung und die Errichtung von Stande 
ämtern zur Beurkundung für Geburten und Sterbefälle finden mußten (1875). Hier 
fei auch auf die veränderte Stellung Hingewiejen, die fich bie deutſche Volksſchule teilt 
errungen Hat, teils zu erobern exft noch Hoffen muß. Nachdem Friedrich Fröbel 
(1782—1852) bie Aufmerkſamkeit auf die Kleinkindererziehung gelenkt und die Er 
richtung don „Kindergärten“ nach dem Mufter des von ihm felbft zu Blankenburg 
geleiteten Inſtituts empfohlen Hatte, fammelte der ehemalige Seminarbireftor off 


Kire und Staat. Kirche und Eule. 897 


Diefterweg (1790—1866), ber fich 
um die Methodik des Unterrichts un« 
beftreitbare Verdienfte erworben hatte, 
die deutſchen Lehrer zum Kampfe für 
die Freiheit und den Fortfchritt einer 
von ber Kirche emanzipierten und 
Kinder aller Konfeffionen umfafjenden 
Schule (Simultanfchule). Seine Schü- 
ler und Anhänger gaben fich vielfach 
tabifaler als der Meifter und führten 
auf den Allgemeinen Deutfchen Lehrer · 
verfammlungen eine fehrlaute Sprache. 
Den Weg von ber Agitation zurüd 
zu ernfter und ftiller Arbeit an den 
Aufgaben der Erziehung und des 
Unterricht zeigten die tiefgrünbigen 
pädagogifchen Schriften des Philo- 
ſophen Johann Friedrich Herbart, 
die ihre Wirkung erft lange nad 


deffen Tode (} 1841) ausübten. Für Adolf Diefterweg. 
Befreiung ber Schule von einer nicht Rach der Zeichnung von Henfel (1847), Lithograph. von Eichen. 
mehr zeitgemäßen kirchlichen Bevor- Aus dem Werte: „Das 19. Jahrgundert in Bilbniffen“. 


mundung und zugleich für die Zu= 
fammenarbeit von Schule und Kirche 
(Konfeffionzfchule) trat der von Her⸗ 
bart angeregte reichbegabte Barmer 
Volksſchullehrer Dörpfeld ein. Gr 
entwidelte ein Programm, das unter 
den einfichtigen Vertretern von Kirche 
und Schule eine ſtets wachſende Zu- 
ftimmung gefunden hat. Der eine Zeit- 
Yang auf beiden Seiten mit unerquid- 
licher Hige geführte Kampf zwifchen 
Schule und Kirche wird wenigſtens 
auf proteftantifchem Boden voraus» 
ſichtlich mit einem aufrichtigen Frie- 
densſchluß enbigen: die Kirche wird 
der Schule Spielraum zu jelbftändiger 
Ausgeftaltung ihrer Lehrmethoden 


gönnen und ihr das Recht ber tech ⸗ Johann Sriedrich Berbart. 

niſchen Gelbftverwaltung zugeſtehen, Nach der Lithographie bed Gemaldes von C. H. Steffens. 
Pi n 5 3 Aus dem Werte: „Das 19. Jahrhundert in Bildniſſen“. 

und bie Schule wird ber Kirche bie (Whotogr. Gefelfeaft, Berlin) 


Erteilung, Beauffichtigung und Orga- 
nifation des gejamten Religionsunterrichts in der — von dringenden Ausnahmafällen 
abgejehen — Tonfeffionell ungemifchten Volksſchule nicht ftreitig machen. 

Baum u. Geyer, Kirchengeſchichte. 3. Kufl. 57 
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Während immerhin in der alten Welt die Frage nad; dem Verhältnifſe zwice: 
Kirche und Staat noch fo viele ungelöfte Aufgaben enthält, daß die Prinzipien der Re 
formation erft durch die Arbeit von Generationen praktifch durchgeführt werben bürtten 
ift in der neuen Welt die Entfcheidung längſt getroffen, und wir wenden darum billig 
unfere Blicke zunächft auf die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Hier wur 
mit ber Erklärung der politifchen Unabhängigfeit (1776/83) ber Grundjaß völliger Gr: 
wiffensfreiheit ausgefprocden worden. Die von England her auch in Amerika eingeführte 
Epiſtopalkirche ift feitdem immer bedeutungslofer geworden, dagegen haben fowohl dir 
Kongregationaliften, die Nachfolger der 1620 eingewanderten Pilgerväter, als auch die 











Bofprediger Emil Srommel. Bofprediger D. Kögel. 
Rath einer Mufnabme von Hofphot. W. Höffert, Berlin. Nach einer Uufnafme von Loöſcher u. Peiih. 


vornehmlich aus ſchottiſchen Einwanderern gebildete Presbyterianiſche Kirche beftändis 
zugenommen; letztere zählt jegt elf Millionen Glieder. Am Iebhafteften aber ent: 
widelten ſich die Baptilten, bie in zweiundbreißig verjehiedenen Gruppen vierzehn 
Millionen, und die Methodiſten, die ebenfalls in zahlreichen ſelbſtſtändigen Denomi- 
nationen zweiundzwanzig Millionen Anhänger zählen. Neben diefe englifchen Bilbungen 
traten holländiſche und deutſche reformierte Kirchen, die indes auf bem meuen Boden 
weniger gebeihen konnten. Dagegen nahm das Suthertum deutſcher Herkunft einen außet 
ordentlichen Aufſchwung. Der im Jahre 1787 verftorbene edle Dr. Heinrich Wilheln 
Mühlenberg Hatte zuerſt verſucht, deutſche lutheriſche Gemeinden aus den zahlreichen Ein: 
wanderern zu bilden. Aber erſt als am Anfang des 19. Jahrhunderts die Einwanderung 
zugenommen Hatte, gelang die Gründung einer größeren Lutherifchen Organifation, inden 


Freie Kirchen in den Vereinigten Staaten von Rordamerika. 899 


D. Wilh. Baur. 


D. Oskar Park. 


Rad; einer Aufnahme von C. Wilhelm in Gobleng. Naqh einer Aufnahme von Carl Bella) in Leipzig. 


fich ſechsunddreißig Paftoren mit ihren Gemeinden zur Generalfymobde zufammen- 
ſchloſſen (1820), allein vorerft war es weber möglich, den rein beutjchen noch den rein 


Iutherifchen Charakter aller Zugehörigen zu wahren. 
Ebendeshalb wollten fich ihr weder die fächfiichen 
Zutheraner, die im Jahre 1838 von dem zu trauriger 
Berühmtheit gelangten Stephan nach Amerika geführt 
wurden, noch au die von dem Neuendettelsauer 
Pfarrer Löhe beratenen bayerifchen Lutheraner an- 
jchließen. So gründeten fie die Miffouri-Synobde, 
deren einflußreichfter Leiter Dr. Walther (t 1887) 
wurde. Die ungefunde Betonung der ftarrften Ortho- 
dorie und die Unduldfamfeit gegen jelbftändige theo- 
logiſche Regungen, infonderheit die Verwerfung jeder 
Weiterentwidelung ber lutherifchen Lehre im Sinne der 
tonfeffionellen deutſchen Theologie, nötigte die Freunde 
Löhes zum Austritt und zur Begründung der Jowa- 
Synobe, die fi} namentlich unter Fritſchels Leitung 
hoffnungsvoll entfaltete. Neben der Mifjouri-Synode 
Hatten die 1839 ausgewanderten preußifchen Lutheraner 
die 1877 wieder aufgehobene Buffalo-Synobe gebildet, 
und aus der erfigenannten war die Ohio-Synode 
abgezweigt worden. Da entftand von jelbft der Wunfch, 
eine innigere Vereinigung wieder anzubahnen, und 
Geiftliche verfchiedener Synoden fchloffen fich zu diefem 
Zwecke 1866 zum Generalkonzil zufammen; allein 
bei der ablehnenden Haltung ber Miffourier blieb im 


D. Dryander. 
Nach einer Photogr. von Vieber, Berlin. 
57* 


902 Biertes Buch. Die neue Zeit. 6. Die Kirche nnd bie moderne Kultur. 


Eichendorff. Rad) der Beihnung von Franz Kugler. 


m 


Dem Pfarrer tritt ein Kirchenrat (Kir: 
Genvorftand) zur Seite, die Pfarrer 
einer Didzeſe mit je einem Bertreter 
des Kirchenrats bilden die Kreisſynode 
(Diödzefanfynode); aus deren Vertreter. 
jeßt fich die Provinzialfynode zufammen. 
und ihren Abſchluß findet Die Stufen 
leiter in ber Generalfynobe, die alle jede 
(in Bayern alle vier) Jahre zufammen: 
tritt, während in der Zwiſchenzeit ein 
aus ber Synode gewählter Synodal- 
vorftand einen Erjaß bietet. Manche Er 
wartungen, die man auf dieje Kirchen 
parlamente gefeßt hatte, find nicht in 
Erfüllung gegangen, namentlich ift bas 
den breiten Schichten der Bevölkerung 
abhanden gefommene Interefſe an ben 
tirchlichen Angelegenheiten nicht in dem 
gehofiten Maße wiedererweckt worden. 
Auf der anderen Geite find aud bie 
Befürchtungen, als müßte mit ber Laien: 
bertretung das Parteienweſen 
in die Kirche einziehen, über 
trieben gewejen, und im Ganzen 
haben fi bie Kirchenvertre 
tungen und Synoden als un- 
entbehrliche und ſegensreiche In- 
ftitutionen bewährt. Wir haben 
in ihnen die wertvollfte Gabe zu 
fehen, die der evangelifchen Gr- 
ſamtkirche von ihrem reformier- 
ten Zweige dargeboten wurde. 
Die größere Bewegungi 
freiheit der Kirche ermöglichte 
bebeutungsvolleNeuanfänge auf 
bem Gebiete bes Kultus, in denen 
deutlich zutagetrat, wie bie 
Kulturmächte Wiſſenſchaft, bil- 
dende Kunft, Muſik, Litteratur 
auf die Kirche einwirkten und 
duch ihren Dienſt das Gr 
meinbeleben und infonderheitdet 
Gemeinbegottesbienft eine neut, 
eblere und feiner Idee befer 
= entfprechende Geftalt erhielt. 





Juftinus Kerner. Rach dem Stich von Duttenhofer. 


Geſangbuchnot. Reu 


Bis tief in das 19. Jahr⸗ 
hundert hinein hatte man Grund, 
über die Geſangbuchnot zu kla⸗ 
gen. DerRationaliamus hatte fei- 
nen Geſchmack für die alten Lieder 
gehabt; er verdarb fie durch will- 
fürliche Tertveränderungen und 
dichtete neue an ihrer Stelle ohne 
Kraft und Wärme. Da ging zu- 
erft Ernft Morik Arndt (f. 
&.840f.) 1819 in der machtvollen 
Schrift „Vom Wort und dom 
Kirchenlied” auf die alten Kern= 
lieber zurüd: „In dem letzten 
Jahrhundert haben Mäufe, die 
aber feine fcharfen Zähne haben, 
angefangen, an dem alten Kirchen- 
liede, diefem Kerngute de Pro— 
teftantismuß, zu Inappern, und es, 
wenn nicht zu zerfreffen, doch zu 
zernagen. Aber diefe Zeit der 
Klügelei und Aufklärung, welche 
von vielen auch die Zeit der Ver- 
ruchtheit und Gottlofigkeit geſchol- 
ten wird, Liegt hinter ung.” 

Andere tapfere Männer folg- 
ten feiner Spur; und nachdem die 
Karl v. Raumer, Bunfen, A. Knapp, 
Layritz und andere die Schäße der 
Vergangenheit wie neu gehoben 
batten, fonnte man daran gehen, 
die rationaliftifchen Geſangbücher 
durch andere zu erfeßen. Württem- 
berg machte den Anfang (1842), 
dann ftellte die Eifenacher Konferenz 
(1854) 150 Kernlieber zufammen, 
die den Grundftod jedes künftigen 
Geſangbuchs bilden follten und 
wenigftensindasvortrefflicheBaye= 
tifche Gefangbuch (1854) größten- 
teil® aufgenommen wurben. In 
langer Reihe folgten nun die 
anderen Landeskirchen mit der 
Revifion des Gefangbuches, dem 
man zulegt auch den fünftlerifchen 


Srledrich Rückert (17881866). 
Rad; einer Federzeichnung von Jul. Schnore von Garolsfelb (Rom 1818). 





Ludwig Uhland. Nad dem Gemälde von Morff. 
Aus dem Werte: „Das 19. Jahrtz. in Bilbniffen“ (Bhot. Gefeüfch., Berlin) 
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Schmuck zu gönnen einen ſchüchternen Verſuch machte (Evangeliſches Geſangbuch für 
Eljaß-Lothringen 1899). 

So notwendig wie die Lieberterte bedurften die Melodien einer gründlichen Durd- 
fit. Hierin ging das von Johannes Zahn (f 1895) und Profefjor Herzog trefflich be- 
ratene bayerifche Kirchenregiment fast allein entjchieden vor, indem es die Melodien in 
ihrer urfprünglichen Form einführt. Merkwürdigerweiſe Hat die felbftwerftändlice 
Forderung, die Liebweifen jo zu laſſen, wie ihre Komponiften fie gewollt Haben, noch 

heute ihre Gegner. 

Noch in einer dritten Hinfidt 
ging bie bayerifche Landeskirche 
mutig voran. Cine meue Agende 
(1856) juchte ben Gottesdienft reicher 
auszugeftalten, indem fie auf bie 
alten evangelifchen Liturgifchen For⸗ 
mulare zurüdgriff und den Wecjiel- 
gefang zwifchen Pfarrer und Ge— 
meinde wieder zu beleben judhte. 
Auch hierin folgten andere Landes 
tirchen nach; doch ſcheint es fehwie: 
tiger zu fein, den Gemeinden das 
Verſtändnis für die dem modernen 
Empfinden entlegeneren Schönheiten 
des Altar- und Wechjelgefanges zu 
erfchließen. Dagegen fanden bie 
Verſuche, den Chorgefang int Gottes 
dienft mehr ala früher zu pflegen. 
deren ungeteilte Teilnahme. Der 
Mittelpunkt de evangelifchen Got 
tesdienſtes blieb bei alledem die 
Predigt. Die Namen der hervor 
tagenditen Prediger wie Schleier 
macher (6. 841f.), Löhe (S. 867). 
Ahlfeld, Cafpari, Gerot, 

Karl Gerok Bitzius, Stöder, Kögel, Baur, 
Mad} einer Photograpfie im Verlag von Greiner & Pfeifer, Stuttgart. a an 
außerordentliche Mannigfaltigeit der Gaben, deren wir ung freuen dürfen, doch ſcheint es. 
als ob das Ausland zuleßt die deutſchen Kirchen an Tiefe und Volkstümlichkeit der Predigt 
erreicht, wenn nicht übertroffen Habe. Denn kaum haben deutſche Prediger fo eindringlich 
zu unferem Zeitalter geredet wie der früh verftorbene Engländer Robertfon (f 1853) 
und fein Landsmann, der große Baptiftenprediger Spurgeon (f. ©. 759). . 

In allen befprochenen Erfcheinungen des gottesbienftlichen Lebens treten uns bei 
alfer Freiheit und Selbftändigkeit ber Gntwidelung zugleich die Dienfte vor Augen, dit 
bewußt und unbewußt von den die Zeit beherrſchenden geiftigen Mächten der Kirche 
geleiftet wurden. Wie fegensreich ſolche Hilfe fein konnte, zeigt auch bie 1892 glädlih 
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beendigte Revifion der Lutherſchen Bibelüberfegung und in ihrer Art beſonders ein- 
dringlich die Gefchichte des evangeliichen Kirchenbaues. 

Die evangelifchen Gemeinden der Reformationgzeit hatten nicht nötig, Kirchen zu 
bauen; fie richteten fich in den borreformatorifchen Bauten, die fie überfommen hatten, 
ein, fo gut es es ging, und begnügten fi, der Zufunft den Weg anzubeuten, wie 
Zuther in ber beutfchen Meſſe gethan hat (f. ©. 586, 691f.). Als es indes galt, bie im 
Dreißigjährigen Krieg zerftörten Kirchen neu aufzubauen, begann man, den Grundriß 
nad den Bedürfniffen des evangelifchen Gottesdienftes in mannigfaltiger Weife zu ver- 
ändern. Dan bevorzugte für grö- 

Bere Kirchen zentrale Anlagen, bei 
denen der Prediger leicht gejehen 
und gut gehört werden konnte, 
und fcheute ſich nicht, die Kanzel 
in die Längsachſe des Baues zu 
ftellen; ja in manchen Gegenden 
wurde die Anordnung der Kanzel 
über dem Altar und des Orgelchors 
über der Kanzel zur ſtehenden Regel. 
Ein troß mancher Mängel in der 
Ausführung genial gebachtes evan- 
gelifches Gemeindehaus ift die 1726 
bi8 1738 durch Georg Bähr erbaute 
Frauenkirche in Dresden. Als ſich 
an der Wende des Jahrhunderts 
die Künftler neu in die Antike 
verfentten, brach man mit der bis⸗ 
berigen Tradition, und in ber Zeit 
der Romantik kehrte man, gerade 
ala ob e8 einen evangelifchen Kir- 
chenbau gar nicht gegeben hätte, 
zu den Vorlagen ber vorreforma- 
torifchen Gotik zurüd, ohne daß 


es indes gelang, bie für ben ‚Annette von Drofte-hülshoff. 
fatholifchen Gottesdienst gedachten Nat dem Gemätde im Befip des Sanitätsrates Shüding, Pyrmont. 
Langhaustirchen zu braudbaren Aus dem Werte „Das 19. Jaheh. in Bilbniffen“ zepr. 


Predigtkirchen umzugeſtalten. besuch ee 


Dadurch, daß die Eifenacher Kirchenkonferenz 1861 ein von allzu großer Vorliebe 
für die romantifche Gotik getragenes Regulativ für den evangelifchen Kirchenbau heraus- 
gab, gefchah e8, daß es eine Zeitlang faft außfchließliche Regel wurde, evangelifche 
Kirchen nach katholiſchen Muftern zu bauen, und es wirkte wie eine neue Entdedung, al 
1893 von ber Bereinigung Berliner Architekten, die durch die Erbauung von dreißig neuen 
Kirchen in kurzer Zeit zu gründlichem Studium der ganzen Baufrage angeregt wurden, 
da8 imponierende Wert herausgegeben wurde: „Der Kirchenbau des Proteftantiamus von 
der Reformation bis zur Gegenwart”. Seitdem hat fich eine vollftändige Umtwandelung 
der herrſchenden Anfichten angebahnt, und es ift vorerft allgemein anerkannter Grundjaß 
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geworben, daß für den evangelifchen Kirchenbau nicht die Frage nah dem Bauftil. 
fondern die den Kultusbebürfniffen angepaßte Anlage des Grundplanes entſcheidend ift. 
In den Beziehungen zwifchen Kirche und Kultur, die wir bisher bargeftellt Haben. war 
die Kirche vorzugsweiſe der empfangende Teil. Wir wollen nun einen Blid auf das Geiſtes- 
leben richten, um zu erkennen, inwieweit die Kirche ihrerſeits deffen Richtung mitbeftimmt har. 
Die das 19. Jahrhundert eröffnende Romantik war nicht nur eine litterariic: 
und fünftlerifche, fondern, wie wir früher geſehen haben, auch eine religiöje Bewegung. 
Nach allen Richtungen Hin wurde gerade das Gegenteil von dem anerfannt, was die 
Aufklärung verfündigt Hatte. „Der 
Sinn für das nicht von dem einzelner 
willkürlich Gemachte, nicht von des 
Gedankens Bläffe Angekränkelte, der 
Sinn für das Gegebene, Naturwüch- 
fige, Gewordene, Autoritäre war er- 
wacht. Die reale Welt mit ihren 
Kräften übte jeßt gerade deshalb, weil 
fie in die Kategorien des Berftandes 
nicht aufging, weil fie dem einzelnen 
überlegen und im letzten Grunde un= 
verftänblich gegenübertrat, dieſen be- 
ftridenden Zauber auf das der Ber: 
nunft überfatt gewordene Jahrhundert. 
Nicht das Verftändlihe und Ber- 
nünftige, fondern das Unverfländige 
und Unvernünftige, das Naturtrieb 
Atmende, Erdgeruch an fich Tragende. 
Geheimnisvolle, Abenteuerliche, Ro- 
manhafte, Märchenhafte, Kindliche. 
Naive, Unbewußte, da8 war es, was 
der Romantif groß und herrlich deuchte? 
(Sohm, Kirchengeſchichte im Grund: 
tiß). Daß diefe romantifche Stimmung 
innerlich) viel mehr dem Katholizis- 
mus und ber „mondbeglängten Zauber- 
nacht des Mittelalters“ verwandt war 
als dem Proteftantismuß, ift ar, und der Übertritt zahlreicher Jünger ber Romantik zum 
Katholizismus ift von da aus verftändlich. Auch der gefundefte und edelfte unter der wie 
die Romantik jelbft bunten und Eraufen Romantiterfippe — von deren Dichtern außerbem 
nur der Katholit Joſeph Freiherr von Eichendorff (F 1857) in fehnfuchtsvollen Wald- 
und Wanbderliedern auch heute noch zu unferem Herzen fpricht —, Friedrich v. Hardenberg, 
genannt Novalis (1772—1801), der Sänger jener innigen geiftlichen Lieder „Was wär 
ich ohne dich gewefen“, „Ich ſag e8 jedem, daß er lebt“, „Wenn alle untreu werden, fo 
bleib ich dir doch treu“, bei deren Klängen die zarteften Saiten des frommen Gemüts 
in Schwingung gefeßt werden, ift nicht frei von einem fatholifierenden Zuge. Dagegen 
find die Dichtungen des Franken Friedrich Rückert (f 1866) und infonderheit Die der 


Emanuel Geibel. Rach der Rabierung von I. 2. Raab. 
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Schwaben Ludwig Uhland (t 1862), Juftinus Kerner (f 1862) und Eduard Mörike 
(t 1875), denen die Romantik lediglich den Dienft eines erfrifchenden Bades gewähren 
mußte, der Ausdrud echt deutfcher und zugleich proteftantifch frommer Geiftesart. 

Auf die Schwärmerei der Romantik folgte der Rückſchlag des Jungen Deutfch- 
land. Heinrich Heine, geiftreich und frivol, nimmt den Kampf gegen die Romantik 
auf, deren Ideale er mit Höhnifcher Freude zerzauft, und Gutzkow ftürmt in feinen 
Romanen gegen das romantifche Chriftentum an. Und als nun, nachdem ihre Beit in 
der Litteratur vorüber war 
mit Friedrich Wilhelm IV. 
die Romantik den preußifchen 
Konigsthron beftieg, fteigerte 
fich die Litterarifche Oppofition 
zum ingrimmigen Haß gegen 
Thron und Altar. Die Litte- 
ratur wird firchenfeinblich, und 
nur wenige Dichter wagen ed, 
unbefümmert um den Lärm der 
Menge von 1848 und unver= 
bittert gegen die Kirche, bie 
bei den andern für das büßen 
muß, was ber Staat gefündigt 
hat, fromme Lieder anzuftim- 
men. Gänger wie Albert 
Knapp (t 1864), der außer 
zahlreichen eigenen „Chriſt- 
lichen Gedichten“ den befannten 
„Gvangelifchen Liederſchatz“ 
herausgab, Julius Sturm, 
der Dichter , Frommer Lieder“, 

Philipp Spitta (f 1859), 

deſſen „Pfalter und Harfe“ über 

fünfzigmal aufgelegt wurbe, 

Karl von Gerof (+ 1890) 

mit feinen „Balmblättern“ und 

Schriftfteller wie Caſpari, Emil 

Frommel, Wilhelm Baur, Otto Konrad Serdinand Meyer. Radierung von Rob. Beemann. 
Zunde u.a. find rechte Haus- 

freunde der chriftlichen Familie geworben. Auch einer edlen Katholikin ſei hier gebacht, 
Annette von Drofte, der Verfaflerin des auch von Proteftanten geſchätzten Cyklus 
„Das geiftliche Jahr“. 

Der größte Lyriker der neueren Zeit, Emanuel Geibel, defien Lieder davon 
zeugen, daß bie Wurzeln feines geiftigen Lebens in dem Boden evangeliſchen Chriften- 
tums ftehen, wies der Poefie den Weg einer gejunderen Entwidelung, und als fi 
feine Prophezeiung von Kaifer und Reich erfüllt Hatte, lebte in Freytags Romanen, in 
Gottfried Kellers Novellen und Paul Heyfes Dichtungen die Poefie wieder auf, die 
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Peter Cornellus. 


Rad einer Radierung in den „Graphiihen Künften“. 


ein verflärtes Abbild des Lebens geben wil. 
Konrad Ferdinand Meyer baut mit Bor: 
Tiebe feine kerngeſunden Novellen (der Heilige. 
Jürg Jenatſch, Amulett) auf Lirchenhiftori- 
ſchem Grunde auf und hat ung in „Huttens 
letzte Tage“ eine Dichtung geſchenkt, die von 
frifcher Reformationgluft durchweht ift. Nicht 
übergehen dürfen wir endlich Brig Reuter 
(t 1874), den humorvollen Hausfreund un- 
gezäßlter evangelifcher Familien, und den 
Jean Paul der Gegenwart: Wilhelm Raabe. 
Neben all diefen gejunden Landsleuten, die 
bis in die Ießten Tage herein nicht ohne 
Schiller und Nachfolger geblieben find (Auguft 
Sperl, Abolf Bartels, Guftav Frenffen), er- 
freuten und ftärkten die vor allem auf bem 
Gebiet der erzählenden Dichtung hervor- 
tragenden Engländer; unter denen nur WBalte: 
Scott, Charles Dickens und der noch an 


anberer Stelle zu nennende Charles Kingsley erwähnt feien, die deutſchen Leſer ebenje 


wie ihre eigenen Volksgenoſſen. 


Allein dieſe Geifter follten nicht das letzte Wort behalten. Der Poefie als der 
Verklärung des Lebens trat der Realismus gegenüber, der mit unbarmherziger Sonde 
in bie verborgenften falten des Geelenlebens eindringt, um es jo zu jchildern, wie e 
ift, mit allen feinen Abgründen und mit allen Schatten, die in der Tiefe ruhen (bier. 
und Björnfon), oder es fich zur Aufgabe macht, die Welt zu malen, wie fie ijt, ja viel- 
mehr fie mit photographifcher Treue ohne Verklärung, ohne Beichönigung, eher mit 


gefliffentlicher Hervorfehrung des Häßlichen 
und Böfen, vor Augen zu ftellen (Bola, 
+1902). Die Meifter diefer traurigen Kunft 
blieben längere Zeit die Ausländer: Dänen, 
Franzoſen und Ruffen — eine Verſtändnis 
für religiöfe Fragen wedende Anregung ver - 
danken wir übrigens dem Grafen Leo 
Tolftoj —, deren Schriften in Deutichland 
viel gelefen wurden. Erſt die Gegenwart hat 
auch in Deutfchland auf dem Gebiete ber reali= 
ftifchen Novelle und des realiftifchen Dramas 
Bebeutendes hervorgebracht (Subermann, 
Gerhart Hauptmann). Gerade die beiden her— 
vorragendſten Vertreter des deutſchen Realis- 
mus haben ſich in ihren letzten Werken aus 
ber Ode der nackten Wirklichkeit in das Ge- 
biet religiöfer und märchenhaft-ſymboliſcher 
Stoffe gewagt und damit im Drama einen 


£udwig Richter. 
Naqh einer Rabierung in den „Graphiſchen Künftz' 
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Weg beichritten, den in ber Lyrik Maeterlint vorangegangen war. Es braucht wohl nicht 
gejagt zu werden, daß die Beziehungen zwiſchen Kirche und Litteratur in dieſer realiftifchen 
PVoefie meift negativer Art find. Alle früheren Verbindungen ſcheinen durchſchnitten zu 
fein, und mit tiefem Mißtrauen- ftehen fich Heute Kirche und Kitteratur gegenüber. 

Ein der litteraturgefchichtlicden Entwidelung ſehr ähnliches Bild bietet der DVer- 
lauf der neueften Kunftgefchichte. 

Hier reichte die Herrfchaft des franzöfifchen Geſchmackes tief in das 18. Jahr- 
hundert hinein; und ala der beutfche Geiſt wie in der Poefie jo auch in der bildenden 
Kunft neu erwachte, nahm er keineswegs den bei Dürer, Holbein und den aus ihrer 


Thomas’ Unglaube. Gampofanto-Sarton von P. v. Cornelius (Mufeum in Berlin). 
Nach einer Originalaufnahme der Pfotographifchen Gefeüfchaft in Berlin. 

Schule Hervorgegangenen Meiftern abgeriffenen Faden wieder auf, gefchweige daß es 
ihm möglich gewefen wäre, ſich an ber Genialität des zeitlich näher gelegenen Rembrandt 
jelbft wieder zu finden. Der Weg der Kunftgefchichte führte vielmehr zunächit in die Welt 
der Griechen zurüd. Der große Bildhauer Thormaldfen that fo tiefe Züge aus dem 
Brunnen der Antike daß er den undurchführbaren Verſuch wagte, die Götter und Helden 
der Hellenen feinen norbifchen Landsleuten volkstümlich zu machen. Lebendig geblieben find 
fchließlich doch nur fein einladender — fälfchlich fegnender genannter — Chriſtus in ber 
Frauenkirche zu Kopenhagen und feine prächtigen, chriftliche Stoffe behandelnden Reliefs. 

Mit der Romantik lebte die dem Mittelalter noch naheſtehende Kunft der italienifchen 
Frührenaiſſance auf. Die deutjchen Maler Overbed, Veit, Schadow u. a. pilgerten 
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nad Rom, um fich vor den Bildern Peruginos und Fiejoles (j.E. 224, 389) zur Darftellung 
frommer Innerlichfeit zu ſchulen. Ihre Ideale waren dem, was bisher gegolten hatte. 
jo entgegengejeßt, daß man fie als die „Razarener“ umd „Mönde von St. fidoro‘ 
zuerſt veripottete, aber darnach doch Lieb gewann. Die wiederentdedte Formenfchönket 
der Antife vermäßlte ſich mit der Innerlichkeit der Razarener in Peter Cornelius 
(1783 —1867), der in Hobeitsvollen und gedantentiefen Bildern von dem zu jagen 
wußte, was ihm die alten Nlaififer und die Bibel gelehrt hatten. Er begann zuerit 


Die apokalyptifchen Reiter. Campofanto-Rarton von Peter v. Cornelius (Mufeum in Berlin). 
Rad) einer Criginal- Photographie der Photographiicen Gefeliciaft in Berlin. 


in einer neuen, felbftändigen Kunftfprache zu reden. Wie geiftesverwandt fein Idealis 
mus der Religion war, beweifen feine im Auftrage König Ludwigs I. von Bayern für 
die Ludwigstirche geſchaffenen Freöten, namentlich das von dem katholiſchen Maler in 
evangelifchem Sinne geſchaute jüngfte Gericht. Das herrlichfte Denkmal feiner veligiöfen 
Kunft aber ift der’für die unausgeführt gebliebene Grabfapelle und den Campo santo 
der preußifchen Könige in Berlin im Auftrag Friedrich Wilhelms IV. tomponierte Eplus 
von religiöfen Darftellungen, unter denen bie Werke der Barmherzigkeit (vgl. oben bit 
Kopfleifte S.733) und namentlich die apofalyptifchen Reiter beſonders bewundert wurden. 

Der zulehzt genannte Karton verfinnlicht das Wort der Offenbarung St. Johannis 
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Kap. 6: 

Bogen; ı 
Und es 
gegeben, 
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Perd; ı ı 
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Maß Ger 
und fiehe 
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Erde mit 
Dieje vier 
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Eduard Gebhardt: „Bergpredigt“ und „Tempelreinigung“. 
ersten im Mofter Loccum (Fr. Hanfftängls Berlag, Münden). Mit bei. Erlaubnis des Künftlerh. 





Ed. von Gebhardt: Leutes Abendmahl. Mit Genehmigung der Bhotographiicen Geſellſchaſt, Berlin. 


rig v. Uhde: Lafjet die Kindlein zu mir kommen (Iufeum in Leipzig). 
Mit Genehmigung der Whotographifgen Union, Münden. 
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„Jeder I 

De 
hatte, wa 
ganz zu 





Vorwurf 
fi das t 
Tiefe, aus 
feinerzeit 
zeichen bei 

Ein 
‚Herrliche | 
eigentlich 
rückten Ch 
geben näl 
(Zutherden 





Märchenpoefie eines Schwind und die Ernft und Humor in kerngeſunder deutſcher Art 
paarende Holzſchnittkunſt des evangelifch frommen Katholifen Ludwig Richter (f 1884) 
friſch erhalten und fich einen Ehrenplag im chriftlichen Haufe erobert. Julius Schnorr 
von Garolafeld (} 1872 ala Direktor der Dresdener Akademie) ſchenkte uns eine Bilder- 
bibel, die in MHaffifche Formen deutſchen Geift zu bannen fuchte. Form und Geift 
find deutfch in Alfred Rethels (f 1859) Zotentangbildern und anderen Holzichnitten. 

Bie in der Litteratur folgte in der Kunft auf den Idealismus der Rüdjchlag 


örig v. Uhde: Oftermorgen. Rad) Photogr. von Franz Hanfftäng!, Münden. Mit Genehmigung des Künftlers. 


bes Realismus. In Frankreich waren die Maler zuerft mitten ins Vollsleben hinein - 
getreten und hatten die Natur in ihrer unverhüllten Wirklichkeit barzuftellen begonnen. 
Dabei wurde der große Bauernmaler Millet bald von Courbet überboten, aus beffen 
Bildern der Abſcheu vor allem Idealen hervorlugt. Je mehr die deutiche Malerei mit 
Piloty, Menzel und dem Münchener Leibl die nämliche vealiftifche Richtung einſchlug. 
um fo loderer wurden die Verbindungsfäben zwifchen Kirche und Kunft. Und als nun 
vollends der Franzoſe Manet die Malerei aus dem Atelier hinausführte in das freie 
Sonnenlicht (PBleinairmalerei) und das Beſtreben Herrfchend wurde, genau den Eindrud 
wieberzugeben, den die Gegenftände auf das Auge herborbringen, gleichviel ob dieſe an 
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fich ſchön oder häßlich feien (Impreffionismus), ſchien ed, als müßte auch in Deutfchland 
der Idealismus dem künftlerifchen Materialismus unterliegen. Abſeits von der Menge der 
realiſtiſchen Maler hatten auf weniger betretenen Pfaden bislang Hoffmann, Pfannſchmidt 
und PlodHorft die religiöfe Malerei gepflegt. Nun traten auf diefem Gebiete die ebenfalls 
mit allen Mitteln ber realiftifchen Technik arbeitenden Meifter Gebhardt und Uhde in den 
Vordergrund, und auch Künftler wie Böcklin, Thoma und Klinger legten Zeugnis dafür 
ab, daß die beutfche Kunft des idealen Gehalts nicht entbehren will. Eduard von Geb- 
hardt verfeßt feine lebenswahren, aus deutfcher Tiefe und religiöfer Innerlichkeit ges 
borenen Bilder mit Vorliebe in das Reformationzzeitalter. Die Männer und Frauen 


Arnold Böclin: Gang nach Emmaus. Fresco in Bafel. Mit Genehmigung der Photogr. Union, Münden. 


unter dem Kreuze Chrifti tragen die Gewänder, die uns von den Dürerfchen Bildern her 
befannt und lieb find. Zu der Gemeinde, die fich um den predigenden Heiland gefammelt hat, 
geiellt fich der kecke beutfche Landaknecht, und wir gewahren die Bürgersfrau mit den 
Kindern auf dem Schoß und das Mütterchen mit dem Vorratsbündel. Dem Ge- 
wühl der Krämer und Höderinnen auf dem Bilde der Tempelreinigung ſchaut ber 
wurdige Herr in feiner Schaube aus einiger Entfernung zu; und das letzte Abendmahl 
wird in einem traulich getäfelten Renaiffanceraum gehalten. Da die Zeit Luthers die 
Hödegeit deutſchen Weſens ift, in der wir uns im Geifte heimiſch finden, wirken biefe 
Bilder durchaus nicht gefünftelt oder archaiftifch, jondern fie fprechen mit vernehmlicher 
Sprache zu unferem Gemüt. Die Verfuche, Gebhardtiche Bilder, wie namentlich die 
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Reue künſtleriſche Auffaffung der Perſon Ehrifti. 


innerliche Anteilnahme des Beſchauers in Anjpruch genommen werd 
der beim Anbli bes leidenden Heilandes konvulſiviſch erſtarrende 
das ftumme Leid der Mutter wirken gerade unter dem Gegenſatz der 
Feinde ergreifend; man fühlt, daß fi) unter dem Kreuze die Scheid 
bergen vollzieht. Dagegen wird es manchem Leſer ſchwer fallen, 
zeichnungen „Zum Thema Chriftus“, in denen der damals eiı 
Künftler eine durchaus neue Auffafjung der Perfon Chriſti geltend 
In ihnen erfcheint Jeſus nicht ala der demütige und janjtmütige 
ſtarke, gewaltfam eingreifende, unverjtandene, aber zugleich mit 


Max Klinger: Beweinung Chrifti. Copyright 1893 by Photographische Gese 


ehrung, die feine Perfon den Zeitgenofjen abrang, bewunderte Pror 
ift, ein Feuer anzuzünden auf Erden, der nicht erfchienen ift, Friede z 
das Schwert. Mit unerbittlicher Feftigfeit reißt er fi von Mu 
108; den römifchen Legionar durchzudt es in dem Augenblid, da 

fchreitet: er reißt den Helm herab und nimmt die ftrammfte Haltuı 
Überlegenheit triumphiert Chriftus über feine plumpen Verſucher; mit 
Energie verfcheucht er den Tod und ruft das verwundert emporfahre 
Leben zurüd. Man muß diefe Zeichnungen ſehr oft und ſehr lang 
verlieren fie ein gut Teil von dem, was zuerſt befremdet und abjtö 
es eher verftehen, daß ein fo vortrefflicher Kenner der chriftlichen Kı 
von dieſer Fünftlerifchen Revolution einen Gewinn für die Zukunft 





RE KERZE TE VRR VER Diſſtenſtint Authl RIRBTULLEIE und DIE autte 

ort? ſchlummernden Naturkräfte in feinen Dienft ftellen ann. Die Raturforfcher wurden 

mit den fich täglich mehrenden Erfolgen ihrer exakten Methode, die fi in der Erforſchung 

der materiellen Welt trefflichjt bewährte, immer fühner und fingen an, ſich Gedanten 

über die ganze Welt zu machen, die fie mit der ins Unendliche fortgefeten Anwendung 

der Kaufalis 

tãtskategorie 

erklären zu 

fönnen mein: 

ten. Mole 

ſchott, Vogt, 

Büchner er ⸗ 

neuerten die 

rein materia- 

liſtiſche Erlla - 

rung der Welt, 

indem fie Gott, 

Geift und Ger 

wiſſen einfach 

ftrichen und ins 

Reich der Fa⸗ 

bel verwiefen. 

Bon Philo- 

fophen und 

Theologen mit 

Waffen be 

tämpft, bie 

nicht für diejen 

modernen Anz 

griff geldmie 

bettaren, brei · 

tete fich der 

Materialis- 

mus aus und 

ſchien, ala das 

Eingreifen der 

$ranz £ijzt am Klavier. Nach einer Aufnahme von Franz Hanfftäng! in München. Fe 

Pofition gefeftigt Hatte, die Alleinherrfchaft antreten zu wollen. Die Schwäche des 

Materialismus war feine Erklärung der Welt aus den zufälligen Geftaltungen der 

Materie geweſen, jet meinte man auch das Zwedmäßige natürlich erklären zu Fönnen, 

nachdem Darwins Wert On the origin of species by means of natural selection 

(1858) den Gedanken der Defcendenz zum Gemeingut gemacht hatte. Die Organifation 

der Wefen vererbt ſich und die Organismen verändern ſich im Kampf ums Dafein durch 
Zuchtwahl, natürliche Ausleſe und durch Anpaſſung an die fie umgebende Natur. 


Darwinismus und Materialismus. 


Es gehört ficher zu den größten Rätſeln in der Geſchichte des 
es nur fein konnte, daß fich nach Kant, der für alle Zeiten den Grund| 
daß das Niedrige aus dem Höheren, nicht aber das Höhere aus de 
werden könne, eine Weltanſchauung bildete, die allen Ernſtes da 
den Zörperlichen Funktionen und den Geiſt auß der Materie dedu 
märe auch nicht möglich gewejen, wenn nicht die naturwifjenfchaftli 
das Auge kurzfichtig ge» 
macht hätte. Da die erafte 
Methode bie Forſcher dazu 
nötigte, fi auf möglichſt 
Heine Forſchungsgebiete zu 
bejchränfen, ift e8 gefchehen, 
daß der Blid für dag All- 
gemeine unficher wurde. Die 
Naturforscher waren faſt 
ausnahmalos jchlechte Phi- 

Iofophen. Deshalb haben 
fie troß einem Kant, der 
die engen Grenzen ber 
menjchlichen Vernunft auf⸗ 
gezeigt Hatte, aus ihren 
Erkenntniſſen Schlüffe ge— 
zogen, die nicht nur über 
das Gebiet der exalten For⸗ 
ſchung, ſondern auch über 
das der Naturphiloſophie 
weit herausgehen, und haben 
unter dem Vorgeben, daß 
alle ihre Erfenntniffe auf 
dem Boden ber ficheren wif- 
ſenſchaftlichen Unterfuchung 
erwachſen feien, eine neue 
Weltanfchauung zu fchaffen 
unternommen, bon der 
jedermann, der die Geſchichte 
der Philoſophie kennt, weiß, £eopold von Ranke Im 91. Lebı 
dab fie nicht Seche der Driginalpfotograpfie (önnede ſ 
Erkenntnis, fondern wie jede Weltanfchauung Sache des Glaubens 
Glaube das Widerſpiel des chriſtlichen Glaubens ift. Nicht ala o 
forfcher diefen Jrriveg gegangen wären. Die Meifter find auchel 
gewefen, und haben wie 3.8. Dubois Reymond erfannt, daß & 
ber erakten Forſchung ungelöft bleiben und wohl auch ungelöft blei 
die Heinen Geifter, die Handlanger bei der Arbeit der Wiſſenſchaft 
zeitigen GSiegesjubel angeftimmt, als jei nunmehr die chriftliche, 
religiöfe Weltanſchauung befeitigt. Daß diefes Prahlen mit verme 
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Gut und Böſe“ und „Alfo ſprach Zarathuftra” von den Beitgenofjen verfchlungen wurden, 
prebigten einen Anarchismus ber Moral, der kaum minder gefährlich fein dürfte als ber 
mit Dolch und Dynamit arbeitende Anarchismus der Geſellſchaft. Man wird fich indes 
hüten müffen, diefen Gewittererfcheinungen eine mehr als vorübergehende Bebeutung zu- 
zumeſſen. Wir 
wollen auch zum 
Schluffe, da ſich 
und die Frage 
auf die Lippen 
drängt, was die 
näcjfte Zukunft 
bringen wird, 
nit im Blid 
auf bie trauri« 
gen Zeiterſchei⸗ 
nungen jenem 
leidigen Peſfi - 
mismus Raum 
geben, der von 
vergangenen 
Zeitentrãumend 
ben Mut ein 
ſchlafert. friſch 
an das Werk zu 
gehen, das Gott 
in ber Gegen- 
wart von feinem 
Volk erwartet. 
Wir wollen und 
freuen, daß faft 
auf allenLebens⸗ 
gebieten tüchtig 
und ehrlich ge- 
arbeitet wird. 


Auch die dem 
Ehriftentum 
Wilhelm II., Deutfcher Kaifer, König von Preußen. frembgemorbene 
Aus Franz Hanfflängls Porträt-Stollettion. Kunft, Kittera- 
tur, Wiſſenſchaft 


legt mit dem Ernſt, ber ihre Werte erfüllt, und mit der Begeifterung für die Erreichung 
der wenn auch auf Irrwegen gejuchten Wahrheit ein Zeugnis dafür ab, daß fie mehr 
chriſtlich ift, als fie ſich's felbft eingeftehen will. überall ift die Leere des nadten 
Materialismus empfunden, da und dort erklingt das Seufzen nad) dem Frieden Gottes 
und es regt fi} ein Sehnen nach den himmlifchen Klängen ber zukünftigen Welt. Einen 
Anknüpfungspunkt infonderheit für die chriftliche Wahrheit jehen wir immer deutlicher 








Schlußwort. 


hoffnungsverheißend aus dem Wogen der Meinungen und dem Kam 
erheben. Eine hohe Achtung vor der menfchlichen Erſcheinung Chrifti ; 
auch der dem Firchlichen Leben Entfremdeten ein. Durch Litteratur un | 
wie ein Hauch das Gefühl, daß man fich nicht auf die Dauer des An ı 
und Reinften 
berauben darf. 

Unfere Zeit 
erinnert an bie 
Tage, da Franz 
von Aſſifi zum 
Predigerwurbe, 
an das Jahr- 
Hundert, dasauf 
den großen Re= 
formator war- 
tete. Es ift, ala 
müßte wieder 
ein®ottesmann 
auftreten, der 
mit neuen Zun= 
gen Chriſtus der 
jo ganz anders 
geworbenengeit 
verfündigte — 
boch wer wollte 
fi vermeſſen, 
Gottes Wege zu 
deuten, die im 
Dunkel der Zu⸗ 
kunft liegen! 
Eines iſt ge— 
wiß: die Ehri- 
ftenheit wird 
gleich dem Chri · 
ſtophorus der 
Legende mit dem 
koſtbaren Klei⸗ 
nod, das ſie 
trägt, durch die 
teißenden Strömungen bes Weltlaufes ſicher hindurch fchreiten, un! 
wird fich der Stab des Wortes, auf ben fie fich ftüßt, in einen gri 
wandeln zum Zeichen der weltüberwindenden Lebenskraft, bie ihr gegel 
auch die Zeiten bringen mögen, die DVerheißung des Herrn, daß a 
Hölle feine Gemeinde nicht überwältigen follen, wird ſich erfüllen, ı 
chriſtusfeindliche Welt befennen, daß der Nazarener doch gefiegt hal 





‚Augufta Viktorla, Deutfche Kalferin, Königin vi 
Aus Frang Hanfftängls Porträtstofleftion 
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